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a | Ankündigung. 
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Die Zeitſchriſt: Natur und Dffenbarung,. wird auch in diefein Jahre | 

.. 1862 zu erſcheinen fortfahren, in ihrer äußeren Ausftattung nicht unweſent⸗ 
Aich verbeſſert, für die — ihrer Aufgabe mit immer wachſenden Kräften 
* gerüſtet, die Aufgabe ſelbſt aber und die Tendenz, wie fie vom Anfange an“ 
gejtellt war, unverändert und unverriict im Auge bebalteud. | 
Daß wir in der Feſtſtellung unferer Aufgabe den wirklichen Verhältniſſen 

der Gegenwart gegenüber nicht jehlgegriffen haben, davon glauben wir uns 
durch die bisherigen Erfahrungen hinlänglich überzeugt halten zu dürfen. | 
Allerdings unſere materialiitiihe Sturm: und Drangperiode, der die Zeitfchrift 





| 
ihr Entjtehen zu verdanken hat, ijt vorüber und bei dem wifienichaftlichen und 
fittlichen Ernfte, der der Deutichen Nation im Ganzen noch.innewohnt, brauchen 
wir nicht zu fürchten, daß fie in diefer Weije wieder kommen werde. Aber 
wir haben auch von Anfang an diejes rein wiljenjchaftliche Strohfeuer des 


Symptom der Krankheit, höchftens als ein — an dem kranken Kör- | 
per der Gegenwart betrachtet. Die Krankheit iſſ 


Glaubens, — denn die nur natürlichen Ahnungen der Vernunft über 


eine Beſtimmung und alles, was damit zufanmenhängt, 
im beſten Falle faft mie mehr als eine Sache des fubjeftiven 
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Der Kölner Dom oder: die Beziehung der kirchlichen 
Baukunſt zur Natur. 


Die immer neu begeifternde Schau des feiner Vollendung freudig 
entgegenwachſenden vollfommenjten Bauwerfes aller Zeiten, und ein bald 
darauf bei Gelegenheit der neun und dreißigften Verſammlung deutjcher 
Naturforiher zu Speier vernommener Vortrag des Prof. Virchow, aus 
dem ich nur die Hoffnung und die Tendenz, den nationalen Ausbau des 
deutfchen Baterlandes auf Grundlage der modernen naturwiſſenſchaftlichen 
Aufklärung jeinem Ziele entgegengeführt zu jehen, heraushören konnte — 
dieſe beiden jo verjchiedenen und doch wieder einander jo nahe liegenden 
Eindrüde find die Veranlafjung geweſen, daß ich meine Gedanken über 
die Beziehung des KHriftlichen Kirchenbaues zur Natur zum Gegenftande 
der in das Jahr 1862 einleitenden Betrachtung gewählt habe und ich 
meine, daß der allieitige Zujammenhang diejes Gegenftandes mit der 
Tendenz unjerer Beitjchrift einleuchtend genug ift, um mid in Betreff 
diefer Wahl einer zeitraubenden Rechtfertigung zu überheben. 

Eine neuere jpezielle Bearbeitung dieſes Gegenftandes ift mir, fo 
viel und mit jo großer Begeifterung über die kirchliche Baufunft und ihr 
vollendetites Erzeugniß den Kölner Dom namentlich gejchrieben wird, nicht 
zu Gefihte gefommen. Ein jchlinnmeres Prognoftifon könnte es meiner 
Betrahtung zu stellen fcheinen, daß ich auch in alten Quellen feinen 
Anhalt für meine fpezielleren Gedanken aufweiſen kann. Zwar möchte 
bei einer mir in meiner Lage nicht vergönnten genauren Durchforſchung 
der mittelalterlihen Duellen, namentlih der Schriften des Alberlus 
magnus, bei dem fein doch wohl nicht zu bezweifelnder Antheil am 
Kölner Dombau mit feinem großen Eifer in der Naturforfhung wohl 
nicht zufällig zuiammentrifft, noch mande Spur {ih auffinden laſſen; 
fiher jedoch nicht eine erjchöpfende und ſchlechthin maßgebende Entwidlung 
der Grundidee und ihrer Beziehung zur Natur. Wie wenig würden wir 
troß der Neflerionen, die Ariftoteles in feiner Poetif uns hinterlaffen 
bat, von dem Grundmejen des griehiichen Dramas erkennen, wenn e3 
ung — mehr vergönnt wäre, uns aus der eignen Betrachtung dieſer 
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Kunftwerke ihre Idee zu entwideln. Es gehört eben zum Mefen der 
ächten Kunft, daß fie eintauchend und ſich verjenfend in die tiefiten In— 
tentionen der jchaffenden Allmacht, gewiffermaßen bewußtlos nachſchaffend 
Werke erzeuge, die Jahrhunderten und Sahrtaufenden einen nicht zu er: 
ihöpfenden Fond immer tieferer Betrachtung und Neflerion gewähren. 
Indem ich aljo das Necht jelbitjtändiger Neflerion für meine Betrachtung 
in Anſpruch nehme, ftelle ich nur die eine Bedingung von vorn herein 
für mich feit, daß man mir Feinerlei irdifche Grenze für meine Betrach— 
tung ziehe. Iſt in der That, woran feiner zweifeln kann, der Kölner 
Dom das vollendetfte Werk der Baufunft und alfo der Grundlage aller, 
wenigftens zunächſt aller bildenden Kunft, jo müßte man das Weſen der 
Kunft in ihrem Zufammenhange des Endlichen mit dem Unendlichen felbit 
geleugnet haben, um zu glauben, daß man mit einer andern al3 der 
univerfaljten und tiefiten Anſchauung der Grundidee diefem Baue ge: 
vecht werben Fönne. 

Sch werde meine Betrachtung jo gliedern, daß ich nach einer kurzen 
Entwidlung der Grundidee des Kirchenbaues im allgemeinen die Entwid: 
lung der &riftlihen Baufunft in ihrer Beziehung zur Natur an dem 
Kölner Dome in drei Abjhnitten nach den Gefihtspunften des Grund: 
rifjes, des Aufbaues und des Ausbaues darlege *), worauf dann einige 
abichließende Bemerkungen über unfere Ausfichten für die Gegenwart 
folgen jollen. 

Die Grundidee der Kirche fpricht ſich einfah und Far in unferer 
deutijchen Benennung „das Gotteshaus” aus, nur müflen wir diefe Be: 
zeichnung in ihrem wahren und tiefen Sinne verftehen. Entſchieden auf 
einem falichen Wege würden wir uns nämlich befinden , wenn wir diefer 
Bezeihnung eine anthropomorphiftiihe Anſchauung unterlegen wollten, als 
ob nämlih damit gejagt fein follte, daß Gott wie der Menſch eines 
Haufes bedürfe. Ueber eine ſolche niedere unpoetiide und unfünftlerifche, 
weil lediglih vom Bedürfniffe ausgehende Auffaffung der Kirche oder des 
Tempels als des Gotteshaufes war jchon das vordriftlihe Altertum, 
und zwar nicht blos das jüdische, Sondern ſelbſt das heidniiche, weit er- 
haben; gefchweige daß fie im Chriſtenthume und in der Kirche irgend 
wie Statt haben könnte. Es wird indeß nicht überflüffig fein, für dieſe 
Behauptung einige Zeugniffe aus dem Alterthume anzuführen. 3. 8. 
d. 8. 8, 27. Sprit Salonıo bei Einweihung des Tempels: „Soll 
man denn meinen, daß Gott auf Erden wohne (wie ein Menſch)? Denn 
wenn die Himmel der Himmel dich nicht zu fallen vermögen, wie viel 
weniger denn dieſes Haus, welches ich erbaut habe.” Ganz ähnlich 
beißt es bei Euripides: „Welch Haus von Menjchenhand erbaut um: 





*) Gemäß der Eintheilung des Plane over „der Idee“ bei Vincent. Beav. im 
peculum in Iconographia, Ortographia und Ceno (Koino) graphia ete. 


Kreujer, der hrijtliche Kirchenbau Bd, 1, p 372 
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ſchlöſſe wohl das Weſen Gottes mit feiner Mauern Windungen?” Sm 
diefem Sinne läßt Cicero den Scipio im Somnium fagen: „Gott, deſſen 
Tenıpel das fichtbare Univerfum iſt“, wozu Mafrobius bemerkt: „Schön 
wird die ganze Welt ein Tempel (Gottes) genannt wegen derer, Die 
meinen, e3 ſei Gott nichts anderes, als diefer fichtbare Himmel felbft.” 
Und bei Arnobius fpricht der DVertheidiger des Heidenthums: „Nicht 
deshalb widmen wir den Göttern QTempel, um nur gleihfam vor Regen, 
Wind und Sonnenbrand fie zu fügen.” — Um die Idee des Gottes: 
baujes zu verjtehen, muß man durchaus von dem Gedanken der Ein 
wohnung Gottes in der Kreatur, aljo vom Gedanken der Menjch- 
werbung Gottes ausgehen, der, wie dunkel und entftellt auch immer, in 
der ganzen Gejchichte der Menſchheit als tiefjte Ahnung zu Grunde liegt, 
im Chriſtenthum und der Kirche aber in feiner ewigen Wahrheit fich 
realifirt hat. Wie der Menſch wohnt in der Natur, leiblih umfaßt von 
ihr als der größeren, die er hinwieder geiftig al3 der höhere umfaßt, fo 
entipricht dem auferjtandenen und jaframentaliich in der Menjchheit blei- 
benden Gottmenſchen die verflärte Natur, deren fünftlerifches Vorbild die 
zu feinem myftiihen Leibe moraliſch in der Kirche geeinte gläubige Menſch— 
beit in dem fteinernen Baue der Kirche ihm ſchafft. Der chriſtliche Kir: 
chenbau ift die künſtleriſche Verwirklichung der dee der in der Erlöfung 
verflärten Natur; das ift der Grundgedanfe, von dem wir bei unjerer 
Betrahtung ausgehen müſſen. 

Bliden wir nun zuerft auf den Grundriß des Kölner Domes, um 
zu Sehen, wie dieſe Idee des chriftlichen Kirchenbaues in ihm angelegt 
it. Der Grundriß weiſet uns als Grundform auf das Oblongum, das 
länglihe Viereck, wobei wir zunächſt von dem polygonen Chorabichluß, 
von dem Querſchiffe, den Thürmen und den Kapellen noch ganz abjehen. 
Durch diefe Bemerkung erfafien wir den Dom fofort in dem Zuſammen— 
hange der geihichtlihen Entwidlung. Das Oblongum bildet nämlich die 
harakteriftiihe Grundform der Tateinifchen oder römiſchen Bafilifa (Kirche) 
und wenn wir nun glei als den anderen charakteriftiihen Grundzug 
derjelben die Verbindung der halbfreisrunden oder vielmehr balbfuppel- 
förmigen a e mit dem Oblongum binzunehmen und dann aus der 
nachfolgenden wicklung das Berftändniß des polygonen Chorabjchlufjes 
als die Vermittlung des ſchroffen Gegenjaßes jener Nundung mit diejem 
- Oblongun in der Urform anticipiren, fo werden wir ſchon hier im 
Grundrig den Dom als die vollendete Ausgeftaltung der lateinijchen oder 
römiſchen Bafilifa in Anſpruch zu nehmen beredtiget fein. Um aber 
nun zu fehen, in welcher Beziehung diefe Grundform zur Idee der Kirche 
und zur Natur ftehe, müffen wir unfer Augenmerk zugleih auf bie 
Grundform des griechiſchen (byzantiniſchen) Kirhenbaues rihten, der an- 
dern Hauptform, die fi von der römiſchen abgeſpliſſen und zu ihr in 
Gegenfaß geftellt hat, und die wir in ihrer Grundform als Gentralbau 
bezeihrien. Wie nämlich bei der lateiniichen Kirche das Oblongum, jo 

1 * 
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bildet bei der byzantinifchen das Quadrat die Grundform, dem der Kreis 
ebenfo entipricht, wie dem Oblongum die Ellipfe. Ziehen wir die Quer: 
ichiffe gleich mit in Betracht, fo ergibt fich für den Grundriß der byzan— 
tinifhen Kirche das Kreuz mit vier gleich langen Balken, für die la- 
teiniiche entweder mit doppelten oder doch mit nicht gleich langen und 
nit das Hauptſchiff auf die Mitte fchneidenden Querſchiffen. Beim 
Kölner Dom finden wir das höchſt auffallende Verhältniß eines das 
Längsſchiff nahezu in der Mitte fchneidenden Querſchiffes. Um dieſes zu 
verftehen, müffen wir nun aber vor allen auf die Bedeutungen dieſer 
Grundformen eingehen. — Die Kreisform und das ihr entiprechende 
fuppelartige Gemwölbe find eine offenbare und zwar eine einfach natura- 
liſtiſch nachahmende Darftellung des Himmelsgewölbes, des Univerfumsg, 
wie es dem Augenichein fich darbietet; wo die Kuppel, wie in manden 
romanischen Kirchen blau gefärbt und mit Sternen gef hmüdt ift, ift diefe 
Nahahmung volftändig ausgedrüdt. Nun willen wir aber, daß bie 
wirklihde Grundform des Weltgebäudes nicht der Kreis, fondern die 
Ellipje ift und fomit liegt der Gedanke nahe, daß wie im Gentralbau 
eine offene Beziehung auf die erfcheinende, fo im Oblongum eine ver: 
borgene Beziehung auf die wirkliche, aber nicht dem Augenſchein, fondern 
nur der wiſſenſchaftlich durchgeführten Erfenntniß zugänglichen elliptifchen 
Grundform des fihhtbaren Univerſums verſteckt liegen möge. Es fragt ſich 
aber, ob wir eine ſolche Beziehung zu rechtfertigen vermögen, da wir ja 
offenbar zugeben, daß eine folde unmittelbar nicht aufweisbar fei. Ein 
Unftand fällt uns fofort in die Augen, der ung auf den rechten Weg 
führen kann. Nämlich) in der Form des Vierecks und zwar de3 längli- 
hen PVieredes ftellt fich unleugbar das allgemeine menſchliche Bewußtſein 
das fihtbare Weltall vor, wenn wir von den vier Weltgegenden ſprechen 
und die Richtung von D. nah W. als die Länge, die Rihtung von ©. . 
nah N. als die Breite bezeichnen, eine Anjchauung, die den Alten, 
wenngleih nicht in ihrer wahrer Begründung , ebenfo geläufig "war, als 
ung. Wenn wir dann ferner berüdfichtigen, daß. wie aller Tempelbau 
des Alterthums, der Längsbau war, fo aud der Depel zu Jeruſalem 
und wonach diefer gebaut war, die Stiftshütte, biefe Richtung von D. 
nah W. einhielt (nur mit dem Gegenfabe, daß während die heidnifchen 
Tempel normal mit dem Eingange nah W. und dem Adyton nad D., 
wie jeßt die chriftlichen Kirchen; die GStiftshütte umgekehrt mit dem Aller: 
heiligften nah W. und dem Eingange nad D. gerichtet war), ſo fehen 
wir uns vor allen nun, um der Sache auf den Grund zu fommen, auf 
die genauere Betrachtung der Stiftshütte angewiefen, als die nach dem 
Mufter gebauet war, das Gott jelbft auf dem Berge dem Moſes zeigte. 
Und bier erhalten wir in der That vollftändigen Aufihluß. Die Stifts- 
hütte nämlih war in einer folden Dreiglieverung gebauet, daß von dem 
eigentlihen Haufe, welches 30° in der Länge, 10’ in der Breite und 
ebenfall® 10° in der Höhe maß, ein Drittel auf das Allerheiligfte und 
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zwei Drittel auf das mit diefem äußerlich zu einem Ganzen verbundene 
Heilige Fam, während der nur durch eine Bretterwand umſchloſſene un: 
bededte Vorhof diejes Haus in Form eines Duadrates umgab. Während 
aljo hier das innerfjte und das äußerfte, das Allerheiligfte und der 
Vorhof die dem Kreis und der Kugel entiprehenden Formen des Qua: 
rates und des Kubus zeigen, und zwar jo, daß das Allerheiligfte ein 
vollftändiger Kubus mit der Grundzahl 10, aber eben deshalb, weil von 
allen Seiten geſchloſſen, auch vollftändig dunfel, der Vorhof ein nur in 
der Fläche angebeutetes, aljo offenes und den hellen Tageslichte ausge: 
jeßtes Quadrat ift, jo ftellt der mittlere Theil das Oblongum dar und 
zwar nach verjchiedener DVerhältnifien, von 3 : 1 oder von 2 : 1, je 
nahdem wir es von außen, wo Allerheiligftes und Heiliges ein Ganzes 
bilden, oder von innen betrachten, wo das — durch das ſymboliſche Licht 
erleuchtete — Heilige für fich wieder ein Oblongum von 20’ Länge und 
10° Breite und Höhe darftellt. Ich muß hier auf den früher entwidel- 
ten und meiner ganzen Erklärung der Genefis zu Grunde liegenden Um: 
ftand zurüdfommen, daß die finnlich erjcheinende Form des Univerfums 
als jolche der ewigen idealen Form mehr correfpondirt, als die zwiſchen 
beiden liegende wiſſenſchaftliche Anihauung, die aber ihrer Geits ihre 
Aufgabe der Auflöfung des finnlichen Scheines mit unerbittliher Hand 
vollziehen muß, um nicht die ewige Wahrheit der idealen Anjchauung in 
den finnlihen Schein aufgehen und daher auch mit ihm untergehen zu 
laſſen. Wenn nun das dem Tageslichte blos gelegte Duadrat des Vor— 
hofes dem das finnlihe Himmelsgewölbe nur naturaliftiih nachahmenden 
Sentral= (Kreis-Duadrat) Bau, fo wie der jedem natürlichen Lichte ver: 
ſchloſſene Kubus des Allerheiligften der einftigen übernatürliden Vollen- 
dung entſpricht, ſo wird uns der Längsbau des eigentlihen Haujes von 
ſelbſt als der Form entſprechend erſcheinen, welche als die ächt künſtleriſche 
(und wiſſenſchaftliche) ung jene ewige Form der Vollendung im Dieſſeits 
aber nicht in naturaliftifh nachahmender, fondern in ideal vom Ge: 
danfen ausgehender „Barftellung vermittelt. Das Viereck nämlid, als 
Darftellung des baren Univerfums und der Kreatur überhaupt, kann 
nur von der Zahl, nicht von der finnlihen Anſchauung aus verjtanden 
werden. Drei Mt in der hiftorifchen Anfhauung der Menſchheit — auf 
tiefere Begründung will ich hier nicht eingehen — die Zahl Gottes, des 
Unendliden, des in ſich Vollendeten, Vier die Zahl der Welt, des End- 
lihen, de3 den unvermittelten Gegeniag in fich tragenden; man denke 
nur an bie vier MWeltgegenden, die vier Tages: und Jahreszeiten, die 
vier Elemente, die vier Thiere des Cherubim ꝛc. Der Kubus ift jomit 
die rein ſymboliſche Darftelung des Gedanfens der in Gott — durch 
Einwohnung Gottes in ihr — vollendeten Kreatur oder Welt, wie das 
dem Kreiſe eingezeichnete Quadrat die rein abjtrafte Andeutung der na- 
turaliftiichen Anſchauung, die fi anihaulich im Kuppelbau vollzieht. So 
ergibt fich leicht, wie im Oblongum die Beziehung zur Ellipfe liegt, auch 
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wenn dieſe Beziehung zunächft noch gar nicht ins Bemwußtjein tritt. Wir 
haben aber nun die Sache nur von der einen Seite der Fünftleriichen 
Darftelung zu verfolgen, und es wird uns nicht jchwer fein aus dem 
Innerften der Sache heraus zu zeigen, wie dieſe allein in der Grundform 
des Oblongum angelegt if. Die rein ſymboliſch auf einer Zahlenmyſtik 
beruhende Darftellung des Heiligthums im A. T. fteht nämlich ohne 
Zweifel noch eben fo fehr jenfeit3 der eigentlichen Kunftentwidlung in der 
Darftellung der fchönen Form als folder, wie anderfeit3 die rein natur: 
aliſtiſch nachahmende Darftellung nur als das erfte, an ſich feiner weiteren 
Entwicklung fähige Moment oder vielmehr nur Mittel derjelben erjcheint. 
Im U. T. konnte der Stellung defjelben gemäß die Verbindung und Ber: 
ihmelzung diefer beiden Elemente der wahren Kunſtentwicklung nicht er: 
veiht werden; kaum aber hat die Kirche auf Erden feften Fuß gefaßt, 
da ſehen wir in der Grundform der Bafilifa durch die Verbindung des 
Dblongum mit der Halbkuppel diefe Verfchmelzung des idealen und na- 
turaliftiichen (realen) Elementes diefe Grenze von beiden Seiten über: 
Ihritten und den Keim der vollendeten Entwidlung gelegt. Und während 
nun die von Rom fich abfpleigende griechifche Kirche in dem entwidlungs: 
lofen nur kryſtalliniſch die Maſſen häufenden Gentralbau ftehen bleibt, 
geht die römische Bafilifa auf deutichen Boden verpflanzt im romanijchen 
und germanifhen Bau durch die conjequente Durchführung der Ber: 
Ichmelzung jener beiden Grundelemente der Vollendung entgegen, deren 
Urtypus im Kölner Dome uns erjicheint. Einige Nebenbemerkungen mö— 
gen erlaubt fein, ehe ich meiter gehe. Kein Menfch wird verlangen, 
daß der Durdführung zufolge etiva die Form ber Ellipfe al3 Grundform 
wirklich hervortrete in dem vollendeten Kirchenbau; dadurch würde ja der 
ideale Charakter de3 Baus in eine Karrifatur des Naturaligmus ge: 
rathen fein. Ferner: der Gentralbau vermag feiner Anlage nad nie zu 
einer wirklichen Webereinftimmung der inneren Bedeutung und der Grund: 
form zu gelangen. Wird der Altar, der Beziehungspunft des Ganzen 
in einen der gleich langen Kreuzbalfen hineingerüdt, jo ift offenbar alle 
Harmonie der Theile aufgehoben; wird die Opferftäl®ins Gentrum hin: 
einverfegt, fo können nur mindeftens zwei, eigentlich wier einander mit 
dem Rüden zugefehrte Altäre eine entfprechende Durchbildung geben, die 
dann aber eben nur ein leeres Gentrum, wie in einem Kryftalle äußer: 
lich verfteden. Nur beim Längsbau mag das Dpfer in den einen Brenn- 
punft fallen, der dann nicht zwar Centrum, aber Beziehungspunft des 
Ganzen wird, wie die Sonne in Wirklichkeit auch in dem einen Brenn: 
punkt der Ellipfe der Erbbahn fteht. — Bliden wir auf den Kölner Don 
zurüd, fo mögen wir jet erfennen, wie berfelbe in feinem Grundrifje, 
indem er nur ein Querſchiff, und biefes zwar das Längsſchiff nahe zu 
auf die Mitte fchneidend, anberfeit3 aber jehr verfürzt und mit den vorn 
angefügten die Hauptfacade zwischen ſich nehmenben und fo das Ueber— 
gewicht des unteren Theile gewiſſermaßen wieberherftelenden Thürmen 
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in eine Linie kommend aufweiſet, alle Grundverhältniſſe dieſer ganzen 
Entwicklung wie noch in ſtreng gebundener Weiſe zuſammenhält. Wenn 
wir ferner oben andeuteten, wie durch die Verſchmelzung der beiden 
Grundelemente, des ſymboliſch-idealen Oblongums und der naturaliſtiſchen 
Kuppel in conſequentem Fortſchritt die Grundidee des chriſtlichen Kirchen— 
baues bis zu ihrer vollendeten Darſtellung im Kölner Dome ſich heraus— 
gearbeitet habe, fo war dabei freilich vorausgenommen, daß der Grundriß 
ohne den Aufbau nicht zu Stande gefommen, wie denn allein ſchon ber 
Umftand, daß die Höhe der Thürme mit der Länge, wie bie Höhe des 
Schiffes mit der Breite des Ganzen diefelbe ift, den Beweis gibt, daß 
eine Berechnung aller Verhältniffe in der Seele des Meiſters war. Ich 
will aber jeßt, mich aller weiteren Reflexionen und auch aller myftiichen 
Betrachtungen, fo wenig ich diefe an fich ausgefchloffen haben will, ent 
baltend, an diefen Gedanken hier nur anfnüpfen, um zu dem zweiten 
Hauptpunfte, dem Aufbau überzugehen. 

Wie wir im Grundriß den Kölner Dom, als die vollendetite Durch— 
führung der römischen Bafilifa, eben deshalb als die reine aber maßvolle 
Ueberwindung des das Prinzip des wahren Fortſchritts nicht in ſich tra- 
genden byzantinifchen Central» und Kuppelbaues erkannten, jo zeigt er 
im Aufbau die Weberwindung des noch unvolllommnen Prinzipes bes 
romanischen Rundbogenbaues in der vollendeten Darftellung des joge: 
nannten gothifchen Spitzbogens. Iſt e3 wahr, daß das Prinzip bes 
chriſtlichen Kirchenbaues in der Verbindung des Oblongums mit der 
Kuppel liegt, fo kann die Weiterentwidlung nur dahin geſchehen, daß 
diefe rein äußerliche und fo zu fagen mechaniſche Anjegung der (Halb-) 
Kuppel an das DOblongum in der römiſchen Bafilifa zu einer innern 
DurKdringung diefer beiden Grundformen ſich ausgeftaltet und dazu ift 
der erfte Schritt in dem romanischen Kirchenbau gejchehen, einfach und 
nüchtern in der norddeutſchen (ſächſiſchen) Bafilifa, wo wir auch geſchicht— 
lich am volftändigften den Uebergang von der flachgedeckten Baſilika in 
den Rundbogen-Gewölbebau verfolgen können, reicher aber auch unklarer, 
namentlich mit ftarf geltend gemachtem byzantinifchen Kuppelbau in ber 
fränfifeh oder rheiniſch-romaniſchen Baſilika. Hier ift der Rundbogen, ben 
wir in der urfprünglichen Bafilifa nur im Anfape der Chorniſche jehen, 
zum geftaltenden und tragenden Prinzipe der Kirche in ihrem Aufbaue 
geworden. Um nun aber den Spitbogen al3 den weiteren das Prinzip 
der Verſchmelzung zum vollen Durchbruch bringenden Fortſchritt biejer 
Entwillung ideal — denn das einzelne der Hiftorifchen Entwidlung laſſe 
ih bier abfichtlich ganz bei Seite — zu verftehen, muß man darauf 
achten, daß nicht der Rundbogen ſchlechtweg, ſondern der von der Hori— 
zontale beherrichte Rundbogen das eigentliche Charakteriftifon des romani— 
ſchen Baues ift. Allerdings ift es eine in der Natur der Sache begrün: 
dete Unmöglichkeit, daß über dem Gewölbe noch die Horizontale ſichtbar 
gemacht werde; wo immer aber ſonſt im romaniſchen Baue der Rund— 


8 


bogen vorkommt, da fehlt die harakteriftiihe Horizontale über ihm wir: 
gende. Darin ift ausgeſprochen: im tragenden Rundbogen jtellt ſich uns 
eine foldhe die Maſſe hebende Kraft dar, welche das in der Horizontalen 
ausgeiprochene Geſetz der Schwere noch nicht zu überwinden, noch nicht 
zu durchbrechen vermag. Man fteigere die hebende Kraft um ein wenig, 
jo, daß fowohl die Rundung des Halbfreifes wie die Grade der ihn bes 
herrſchenden Horizontale gebrochen und beide in einander verſchmolzen find 
und wir haben die wunderbare Form des Spigbogens; eine wunderbare 
Form, denn fie fpottet jeder Definition! Allerdings wird der Spigbogen 
regelrecht mathematifch conftruirt, allerdings wird die Neigung der Bogen 
durch die Tangenten oder Chorden gemejjen, aber es bleibt nichts deſto 
weniger wahr, daß Kreisbogen und Winfel (Grade) an fi unvereinbare 
Borftellungen in dem Spigbogen verjchmolzen find, gleihfam als hätte 
bier das unlösbare Problem des mathematifhen Verftandes, die Duadratur 
des Zirkels gelöfet werden follen! Es verfteht fich, daß wir diefen Prozeß der 
Genefis des Spitzbogens ideal nicht materiell verftehen müffen. Denfe ich mir 
eine Horizontale und einen Rundbogen, die aus materiellen Reifen be: 
ftehen,, durch die hebende Kraft von unten gebroden, jo wird allerdings 
eben nur ein Niß entftehen,; der Spikbogen nur an dem einem Bunlte, 
wo die Kraft angefegt hatte. Diefe Bemerkung ift aber aud deshalb 
nicht unintereffant, weil wir ja diefen gebrochenen Bogen und gebrochene 
Horizontale auch unter den Formen finden, in denen die von ihrer Höhe 
berabfinfende Kunft ihren Charakter, den man mit einem Worte als eine 
farrifirtsnaturaliftiihe Darftellung deſſen, was die ächte Kunftentwidlung 
nur ideal empfunden und gedacht hat, bezeichnen kann, ausgeprägt hat. 
Fragen wir nun unferem Hauptzwede gemäß nad einer Beziehung oder 
Parallele diefer Entwidlung der Kirche in ihrem Aufbaue zur Natur, fo 
finden wir eine folde da, wo mir fie felbitrevdend allein juchen können, 
in dem Aufbaue der Erde als Wohnſitz des Menſchen in einer jo über: 
raſchenden Weife, daß wir die Behauptung wagen bürfen, es habe. fi 
diefer Aufbau in weſentlich paralleler Weife, obwohl mit verjchiedenen 
Mitteln zweimal vollzogen, das eine mal in der Natur und nach dem 
Naturgefeß, das andere mal in der Kunft durch die das Naturgejeß be: 
herrſchende, obwohl feiner natürlich nicht entrathende, erlöfete menjchliche 
Bernunft, und etwas von diefer Parallele ſcheint mir auch ſchon das all: 
gemeine Bemwußtfein geahnet zu haben, wenn man die mächtigiten und 
fühnften Erhebungen als Dome bezeichnet. In der That hat fih ja der 
Bau der Erde — Erdoberfläche — dur die Hebung der nad dem 
Gejege der Schwere horizontal abgelagerten neptunifchen Schichten mittelft 
der von unten wirkenden Spannung der imponberablen Wärmefraft voll: 
zogen und zwar weſentlich nur in zwei Stufen, Die genau genug mit 
dem von der Horizontale beherriähten romanifhen Aundbogen und dem 
die Horizontale durchbrechenden gothiſchen Spitzbogen corvespondiren, - je 
nahdem die jpannende Kraft die horizontalen Schichten entweder blos 
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ſattelförmig gehoben oder dieſelben ſo durchbrochen hat, daß ſie wie 
Strebepfeiler ſchräg an den Rücken des Hochgebirges lehnen. Der Voll: 
ftändigfeit wegen kann man die dritte allenfalls aufzuftelende Grundform 
binzunehmen, die dadurch entiteht, daß die hebende ‚Kraft die horizon- 
talen Schichten zwar zerbricht, aber fich nicht felbft über diefelben er: 
bebt, wofür wir die Parallele in der Baukunft Schon angeführt haben. 
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Die Bilbfige Darftelung mag bier die ideale Anſchauung unter: 
ftügen; mehr als dieje will ich nicht und hoffe nicht, daß man mich etiva 
fo verftehe, als Habe ich die Entjtehung des Spigbogens auf geologiiche 
Beobachtung zurüdführen wollen, die zugleich eine prophetiiche hätte fein 
müſſen. Ih fage nur diefes: daß in der Darftellung des Spitzbogens 
und des Spitbogengewölbes der Fünftleriich ſchaffende Geift in der Kirche 
in einer idealeren Weife jenen Aft der Schöpfung wiederholt hat, worin 
durch die Hebung der Hochgebirge die Erde eigentlich erſt wahrhaft zu 
einem Wohnſitze für den Menjchen gemacht wurde. — Da ih mid, um 
Raum für die Durhführung des Grundgedanfens zu finden, möglichit 
befchränfen muß, To überlafje ich die genauere Betrachtung darüber, wie 
der Spitbogen al3 durchgreifende Form im Aufbaue der gothiſchen Kirche 
ſich geltend macht, wie die verjchiedenen Entwidlungen defjelben aus dem 
bier gegebenen Grundprinzipe leicht fich erklären, wie endlich der Kölner 
Dom auch hier die reinjte Vollendung zeigt, der eignen Neflerion des 
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Leſers, und bemerfe nur, wie dem Gefagten zufolge, alle mathematiſchen 
Grundfiguren, wie fie aus den Kegelſchnitten fich entwideln, in dem 
Baue verihlungen oder angedeutet find, fo daß zulegt alles auf bie 
Grundform des Dreieds (Pyramide:Kegel) hinausfommt. Hieraus ergibt 
fih dann auch die oben angedeutete Nücdwirkung des Aufbaues auf 
den Grundriß, infomweit wir den polygonen Chorabſchluß, durch den einer: 
jeit3 Chor und Schiff zu einem Ganzen verſchmolzen, anderſeits bie 
Grundform des Dreieds (Spitbogens) annähernd dem Grundriß in feinen 
Hauptlinien aufgeprägt wird, durchaus weſentlich zu dem gothiihen Baue 
in feiner Vollendung gehört. 

Der legte Gedanke ſoll uns zu dem dritten Punkte, zu dem Ausbaue 
binüberführen. Suchen wir uns nämlich bei der unleugbaren Analogie, 
die in dem Aufbaue der Kirche und in dem Baue der Erde al3 der Ue— 
berwindung der in der horizontalen fich verförpernden Schwerkraft durch 
die von unten wirkende hebende Kraft ung entgegentritt, nunmehr auch 
den Unterjhied uns vollftändig zum Bewußtfein zu bringen, jo können 
wir nicht zweifeln, daß wir diefen mejentlich in dem zweiten Momente, 
in der hebenden Kraft zu ſuchen haben. Die Schwerkraft ift ihrer Natur 
nach wejentlich diefelbe, ob die Maſſen nach dem Naturgefege der Schwere 
zur horizontalen Lage fich fenfen oder ob der Menſch diefem felben Na: 
turgefege gehorchend feinem Zwecke gemäß fie ordnet. Anders aber ift 
es mit der hebenden Kraft, die im einen Falle die bloße Naturfraft, im 
andern die rein und frei nach ber Idee geftaltende geiftige Kraft des 
Menſchen ift. Eine Analogie freilich findet auch hier ftatt, jo weit näm: 
lid als eine Analogie zwifchen der imponderablen Märmefraft und der 
geiftigen im Gegenfage zu der ponderablen Schwerkraft angefegt werden 
darf und muß, und in ſoweit würde ich mich im Stande fühlen, ber bei 
allen großen Dombauten vorfommenden Sage von dem böſen' Geifte, der 
dem Meifter dienen muß, das unglaubliche zu Stande zu bringen, um 
am Ende ald der dumme Teufel mit langer Nafe abzuziehen ihren Sinn 
abzugemwinnen ; eine Sage, worin, fo verftanden, vielleiht die Spur der 
tiefften Ahnungen aufbewahrt ift, die in den Urhebern jener gewaltigen 
Werke über die Bedeutung ihres Schaffens ſich regen mußten. Lange 
genug bat ja noch hinterher der Plutonismus als eine aus der Hölle 
ftammende Theorie gegolten und noch heute fcheint der Neptunismus als 
die vermeintlich orthodorere Theorie wieder befonders gehätſchelt werden 
zu jollen. Doc bleiben wir bei der Hauptfadhe. Iſt es beim Kirchenbau 
ber rein und frei nach der Idee, nämlich nach der im Glauben wieder: 
gegebenen dee der ewigen Verklärung, ſchaffende Menfchengeift, der die 
Maffen bewegt und die Stoffe zufammenfügt, fo wird es uns nunmehr 
vollſtändig flar, wie der die horizontale durchbrechende und übermwindende 
Spigbogen den Punkt bezeichnet, wo der jchaffende Geift der Materie 
vollſtändig Herr und mächtig geworben ift. Der Geift fann aber feine 
Herrihaft über den Stoff nit anders ausprüden, als dur die Form, 
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durch Geftaltung, deren Anfang und Grundlage die Gliederung ift. 
Hiemit haben wir das harakteriftiihe Weſen des germanischen Kirchen: 
baues, als der vollendeten Darftellung der chriftlichen Kirche nach ihrer 
Grundidee, zunächſt im Gegenfage zu feiner unmittelbaren Vorftufe dem 
romaniihen Baue erreiht. Eine romanische Kirche ift eine zur Einheit 
ftrebende, in der Geftaltung begriffene Mafje, wo bie Gliederung bes 
Ganzen erjt angeveutet ift, die Ausgeftaltung der Form im einzelnen erft 
ftellenweife begonnen hat; der Geift ringt hier noch in dem Beftreben, 
der Maffe durch die Form Herr zu werben, wie der Nundbogen bie 
Horizontale zwar hebt und trägt, "aber noch nicht bricht und überwindet. 
Der germaniihe Bau iſt eine reine Form, die nur eben noch des Etoffes 
zu ihrer ſinnlichen Darſtellung nicht entbehren kann; er ift ein in allen 
jeinen Theilen von Gedanken beherrfchtes zur Einheit zufammengefchloffenes 
Ganze, an dem außer eben jenen nicht zu umgehenden reinen Stoffaus- 
füllungen 3. B. der Gemwölbefappen, fein Theil mehr ift, der nicht von 
dem einen zu Grunde liegenden Geftaltungsprinzipe ergriffen wäre. Die 
Ausführung im einzelnen wird jeder Lefer leicht ergänzen; ich erinnere 
nur beiläufig, mie auf dieſem PBrinzipe der mit dem Schiff zu einem 
Ganzen verjchmolzene polygone Chorabſchluß hervorgeht; wie das Gewölbe 
bier durch die Kreuzgurten zu einem Formbau ausgeftaltet ift, in welches 
die Kappen nur als Ausfüllung hineinfommen; wie damit wieder die bie 
Ausgeftaltung des Baues nad) außen hin bedingende Ausbildung der 
Strebpfeiler zufammenhängt ꝛc. Auch wird man leicht verfolgen Fünnen, 
wie e3 nur einer ganz geringen Ausjchreitung bedurfte, um das auf 
eine jo fnappe Höhe der Vollendung angelangte Prinzip in feine Karri- 
fatur umſchlagen zu laffen; fo wie daß auch hier der Kölner Dom die 
reine Höhe der Entwidlung bezeichnet, obgleich man nicht behaupten Tann, 
daß jelbft diefer Bau den auf diefer Höhe der Entwidlung jo fühlbaren 
(eifeften Schwankungen zwischen dem nod nicht genug und dem jchon zu 
viel fih gänzlih habe entziehen können. 

Faſſen wir nun auch Hier unfere Hauptfrage, die Beziehung zur 
Natur ins Auge, jo tritt diefe nunmehr fo rein klar und unwiderſprech-⸗ 
(ih hervor, daß auch die Art, wie wir diefe bisher, namentlich bei dem 
Aufbaue, wo fie Teicht als zu gewagt erfcheinen möchte, begründet haben, 
ihre volle Beftätigung und fichere Grundlage erhält. — Das Prinzip des 
Ausbaues und der Ausgeftaltung ift augenfcheinlich Fein anderes, als das 
Prinzip der orgayiſchen Entwidlung und zwar ganz entſchieden und aus: 
gefprochen des Pflanzenreiches. Wir haben, um diefes zu jehen, uniere 
Aufmerkjamkeit nicht blos zu richten auf die einzelnen ausgeiprochenen 
Pflanzenformen, auf den Blätterfranz der Kapitäle, die Roſe, das Klee: 
blatt, den Frauenfhuh und die Kreuzblume , die ich zu dem Zwede hier 
beſonders hervorhebe, um auf das Prinzip der an. unmittelbare Beobach— 
tung fich anlehnenden freien idealen Geftaltung, welches bier herricht, zu 
erinnern, fondern viel mehr noch, wie in der ganzen Ausgeftaltung des 
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Baues die organifche Geftaltung des Pflanzenreiches, und zwar jeines 
höchſten Entwidlungstypus der Baumform und deſſen Grundgejeß in ber 
organischen Zertheilung und Gliederung der Maffen zum Durchbruch 
kommt. Darüber, daß und wiein der großartigften und kühnſten Durchbildung 
der Säule im germanischen Baue im unmittelbaren Anfhluß an die Baumforn 
die ganze architektoniſche Kunft den unüberfteiglihen Höhepunkt erreicht, kann 
ih mid) auf eine früher gegebene Entwidlung berufen, die ich hier nicht 
wiederholen wil. Daß aber gerade auch am Baume das organijche 
Grundgefeß der Gliederung durch Zertheilung der Mafjen (weldes zu: 
gleih das einzig wahre Prinzip aller ächten Syjtematif andeutet), am 
klarſten bervortritt, davon wird man fich leicht überzeugen durch Die 
Bergegenwärtigung "der monftröjen und unäfthetiihen Form, die entjtehen 
würde, wenn wir ung die ganze Mafje, melde die fich veräftende und 
veräftelnde Krone etwa einer mächtigen Eiche darftellt, kopfförmig oder 
feulenförmig oben am Stamme zufammengehäuft uns vorftellen wollten 
und wie bier aljo blos durch die Zertheilung und Gliederung aus einer 
unnatürlihen Monftrofität die jchönfte äfthetiihe Form hervorgebracht 
wird. Und wollte etwa einer einwenden, daß doch nicht das die ganze 
Geftaltung des aufftrebenden Baues durchwaltende Gejeß der Zertheilung 
und Gliederung der Maſſe ebenjo wie allerdings bei der Säule ohne 
weiters Kar ijt, vom Baume bergenommen jein könne, jo würde es nur 
das Recht der idealen Neconftruftion verfennen, der e3, weil fie eben 
feine Nahahmung ift, nicht allein unbenommen bleibt, jondern die um 
gekehrt darauf angewiefen ift, die in dem natürlichen Vorbilde zuſam— 
menliegenden Momente nach ihrem Zwede zu zerlegen und zur Anwendung 
zu bringen. Die ideale Darftellung der Baumform, des Grundtypus der 
Pflanzenentwidlung bildet in der That ſchließlich das Gejtaltungsprinzip 
des vollendeten Kirchenbaues, indem, wie der Stamm der Säule, jo die 
zur Krone fich geftaltende Veräftelung dem Geſetze der Zertheilung und 
Gliederung der aufftrebenden Mafje zum Anhalte dient und in den fajt 
trivialen Vergleiche einer gothifhen Kirche mit einem Walde, wenn man 
nur die Bedeutung defjelben ganz erfaßt, iſt in der That vollfommen 
jene der ganzen Entwidlung zu Grund gelegte Idee ausgejproden, daß 
der vollendete gothifche Dom die Fünftlerifche Darftelung der in Chriftus 
wiedergewonnenen dee der verflärten Natur ift, im Grundriß, Aufbau 
und Ausbau das Univerfum, den Bau der Erde und die Geftaltung bes 
organischen Lebens auf ihr in wunderbarer Weife zu einem Ganzen 
verſchlingend. | J 

Ueber die Pflanzentwicklung geht die künſtleriſche Ausgeſtaltung des 
Baues nicht hinaus; die Thierform findet keine Stelle in ihm; nur der 
verklärte Menſch oder der Engel erſcheint als der Bewohner dieſer ver: 
Härten Natur. Darin wollen wir hier mehr nit fuchen, als daß eber 
in der Pflanzentwicklung der Kunft der ihr für die ideale Reconftruftion 
erreihbare Typus organiſcher Entwicklung ſich darbot; dies aber ift mit 
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Bemwußtfein feftgehalten, und deshalb follte es hier hervorgehoben wer- 
den, damit die Einwendung abgejchnitten werde, als ob dennoch vielleicht 
das höchſte hier noch nicht erreicht jei. 

Und jomit wäre ung denn die germanifche Bauweiſe und vor allen 
ihr vollendetites Werk der Kölner Dom, der redende Beweis, daß ber 
chriſtliche Glaube und die Kirche im deutjchen Volke jenes rege und tiefe 
Naturgefühl, wodurch es wie die ihm vor allen nahe verwandten Hel— 
lenen für die Löjung der innerlichiten Aufgaben in der Menichheit prä— 
disponirt iſt, nicht unterdrüdt und ertödtet haben, fondern daß es zu 
der wunberbarften ungeahnte und nie gejehene Werfe der Kunſt ſchaf— 
fenden Energie dur die übernatürlihde Anſchauung geweckt worden ift, 
Werke, in deren Betradhtung wir die Wahrheit der ewigen Ideen, die fie 
verfünden, unmittelbarer und unmiderftehlicher empfinden, als eine De— 
monjtration fie uns darthun fann. Der Kölner Dom lag noch unvoll- 
endet, al3 über dem Ablaßpfennig, mit deſſen Hülfe der gemwaltigfte 
Kuppelbau der Erde in St. Peter zu Rom aufgeführt werden follte, die 
Spaltung in der Kirche erfolgte, die fortan den Ausbau jenes auf Jahr: 
hunderte hinausſchob; und die zugleich in der Trennung von der einen 
wahren Kirche, mit der die übernatürlihe Wahrheit des Glaubens ihre 
Herrihaft über das Leben und über das Denfen verlor, jenen dem 
Deutſchen inmohnenden tiefen Naturfinn zur Begründung der modernen 
blos naturaliftiichen Naturwiſſenſchaft wandte, die in der vollen Ausge— 
ftaltung der in ihr liegenden materialiftiihen jede höhere Wahrheit un: 
tergrabenden Tendenz nur durch den Sinn für Eittlichfeit und Gründ: 
lichkeit im Denken, der nicht minder dem Deutichen inmohnt, bis dahin 
gehemmt wurde. Dieſe Halbheit und Unentſchiedenheit kann aber nicht 
immer dauern, und irren wir nicht, jo find mir in diefem Augenblide 
auf den Punkt angekommen, wo die innere Entſcheidung auch von außen 
ber drängt. Wie dem radikalen und wirklich innerlich Gefahr drohenden 
Verſuche der Nevolution auf Deutihland im Jahre 1848 ihr natur: 
wiflenschaftlich-politiiher Agitator in dem ehrlichen Kernmaterialiften Vogt 
nicht gefehlt hat, fo hat der heurige in der Masfe des Nationalvereing 
ausgeführte, der obwohl jehr ſchwächlich in fih, doch aller Wahrjchein- 
lichkeit nach beftimmt ift, die Krankheit zum endlihen — jekt jedoch, ich. 
meines Theiles jchreibe das mit voller Zuverfiht, für Deutjchland nicht 
mehr gefährlihen — Durchbruch zu bringen, einen folchen feinen Charakter 
gemäß in dem äjfthetifirenden Berliner Halbmaterialiften Virchow gefunden, 
der, wie anfangs berichtet,. nicht übel gewillt ift, die als Bajis aller 
Humanität angenommene moderne naturwifjenichaftliche Aufklärung wenig: 
ſtens zu dem einen Fuße zu machen, auf dem das im Sinne des Na- 
tionalvereins groß-Flein gemachte Deutſchland feiner Fünftigen Weltitellung 
entgegengehen fol. Welches der andere Fuß ift, brauden wir hier in 
unferer naturwiſſenſchaftlichen Betrachtuug felbitredend nicht zu berühren ; 
und unfere Weberzeugung, daß diefer Verfuh für Deutſchland in 
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letzter Inſtanz nicht mehr gefahrbrohend ift, glauben wir binlänglich mit 
der Bemerkung zu begründen, daß diefen Männchen des abgebleichten 
Materialismus die Titanenkraft nicht beizumohnen fcheint, die allein eine 
in ſich nichtige gottverlaffene Sade zu einer jcheinbaren Bedeutung zu 
bringen im Stande iſt. Nein, wie Deutſchland wieder angefangen hat 
mit vereinten Kräften und nicht zum geringften mit Beihülfe feiner pro= 
teftantiihen Hälfte, mag diefe zunächit auch nur äſthetiſch gemeint fein, 
den Kölner Dom in feiner unverjehrt bewahrten urjprünglichen Idee 
wieder auszubauen, jo wird und kann allein ein nach feiner urſprüngli— 
hen Idee im Glauben und in der Kirche wieder geeintes Deutichland 
feine wahre Stellung in der Welt wieder ausfüllen. Das wird aber, wenn 
wir anders den Kölner Dom richtig gedeutet haben, nicht geſchehen, ohne 
daß der unmögliche und täglich mehr in fich zufammenbrödelnde Verſuch 
eines rein naturaliftiichen Aufbaues der Naturwiſſenſchaft dem idealen 
Aufbaue auf dem Grunde der ewigen Wahrheit des Glaubens weidt. 
Und daß das geichehen werde, das ift unfere Zuverfiht. Die reblichen 
und ernit gefinnten Männer der Forihung müſſen zu dem klar gefühlten 
Bedürfniffe fommen, die Nefultate ihrer jchweren Mühen nicht mehr in 
eine bodenloje dunfle Tiefe zu werfen, damit fie dort wirkungslos ver: 
puffen oder ‚wenn ja nur zum Ruin der Gejellichaft wirken, und bie 
Theologie, die wiſſenſchaftliche Vertreterin der Glaubenswahrheit wird es 
einjehen, daß fie ohne eine aufrichtige Anerkennung der fortjchrei- 
tenden Forihung ihren Beruf in der Gegenwart nicht erfüllen fann ; 
und aus diefer fich begegnenden Erfenntniß wird fich ergeben, daß mir 
de3 verunglüdten oder mißbraudten Genies Fünftig weniger haben und 
das wirkliche Talent mit innerer Luft der Sade Gottes und feinem 
Dienfte fid wieder zumendet. Das ift die Generation, der wir ben 
Meg bereiten möchten. 
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Der Sroffpanner. 





Die Inſecten bevölfern befanntlih in den zahlreichiten Arten und 
der glänzendften Farbenpradt, in der bedeutendften Größe und den ver: 
ſchiedenſten, oft ganz abenteuerlihen Formen die Tropen. Von dort 
nehmen fie nach den älteren Gegenden bin in jeder Beziehung ab; die 
Spezie3 vermindern fi, die Farben verlieren den brillanten Metallglanz, 
die Größe finft zur winzigen Erſcheinung herab, die Formen treten ein- 
faher auf, fie zeigen nit mehr jene fonderbaren Zaden und Spitzen, 
Budel und Höder, Schwänze, Zipfel und Büſchel der tropischen In— 
jectenfauna. Hier in unferen Gegenden finden wir nur noch ſchwache 
Anklänge einer ſolchen reihen Formenfüle und imponivenden Echönheit, 
höher im Norden find auch diefe Anklänge nicht mehr vorhanden, mande 
Gruppen, von denen wir noch wenigitend einige, wenngleich winzige 
Nepräfentanten aufzumeifen haben, find dort vollftändig verfchwunden, 
andere faum noch vertreten, als Farbe herricht ein unfchönes Grau vor, 
die plaftiichen VBerhältniffe haben alles Auffällige, Bizarre verloren. 

Aehnlich nun, wie in den tropiihen und falten Ländern, zeigt fich 
die Inſectenwelt in einer und derjelben Gegend in den ertremen Jahres— 
zeiten, im Sommer und Winter. Die warme Sommerzeit entjpricht der 
beißen Zone, der kalte Winter dem eijigen Norden. Biele Drdnungen, 
welche im Sommer in vielgeftaltiger Buntheit eine Landſchaft beleben, 
juhen wir im Winter vergebens. Sie ruhen in einem Borftadium als 
Ei, Larve, Puppe, oder zeigen, wenn fie auch in vollfommner Entwide- 
lung überwintern, doch feine freie Beweglichkeit, fondern erwarten er: 
ftarrt den belebenden Frühling. Nur für ganz wenige bilden die Win— 
termonate die Zeit ihres fröhlichen lebhaften Umhertummelns, aber diefe 
glänzen nicht in der Pracht und Schönheit ihrer Vettern im Sommer, fon: 
dern tragen ein ſehr bejcheivene® dem grauen Charakter des farblofen 
Winters entjprechendes Gewand, 

Zu diefen Winterinfecten gehört ein Schmetterling, welcher fih von 
der eriten Hälfte des November an längere Zeit hindurch in großer An: 
zahl bei uns bemerflich macht. Es ift fein Tagfalter, fein Schwärmer, 
fein Spinner, feine Eule, fo wie auch hoch im Norden, 3. B. auf 38: 
land, diefe Gruppen mit Ausnahme der Noctuen nicht mehr vertreten 
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find, jondern ein Heiner, faum etwas mehr als: 1* Breiter graulicher 
Spanner, den man in der Dämmerung in und zwiſchen Gärten und 
Gehölz in großer Menge umberflattern jehen Fonnte. Seine winterliche 
Flugzeit hat ihm den Namen Froftipanner, Winterfpanner, 
Winterfhmetterling (Chimatobia brumata [von brumae]) ver: 
liehen. Faft gibt es kaum einen Sommerjchmetterling bei ung, welder 
jo unanjehnlih wäre, wie er, nur einige dem Spätherbit oder erjten 
Frühling angehörende Falter können mit ihm um den Preis der Unan- 
jehnlichkeit wetteifern. Allein jo unſchön er erſcheint, fo intereſſant ift 
fein Leben, fo wichtig dafjelbe für unfere Defonomie, fo lehrreich 
für Seden. 

Bon den vorgedrudten Figuren ftelen 2 und 3 uns den Schmetter: 
ling in natürlicher Größe dar, und zwar ift 2 das Weibchen, 3 das 
Männden. Auffallend muß dem Unfundigen die Geftalt des Weibchens 
fein, da feine verfümmerten Flügelhen kaum einen Schmetterling, am 
allerwenigften das zu 3 gehörende Weibchen errathen laſſen. Es gibt 
übrigens eine ganze Reihe hiefiger Schmetterlinge, ſowohl nahe Ber: 
wandte vom Froftipanner, als auch anderen Abtheilungen (den Spinnern, 
Orgyia, Psyche) angehörende, deren Weibchen rudimentäre, zuweilen 
faum bemerfbare Flügelläppchen tragen, ja diefelben wohl gänzlich ent= 
behren, und den Männchen jo unähnlih find, daß man die beiden Ge: 
ichlechter, ohne fie aus gleichen Raupen erzogen oder in Paarung ange: 
troffen zu haben, fchwerlih für daſſelbe Thier zu halten geneigt fein 
fann. Da die Weibchen diejer jelbjtredend nicht im Stande find zu flie— 
gen, Jo fieht man nur die Männchen zu beſtimmten Zeiten umber- 
jhwärnen, und zwar oft wie bei unjerem Froſtſpanner in großer Ans 
zahl, von den Weibchen gewahrt man mit der Auffindungsmeije derjelben 
unbekannt feine Spur. Auh am Tage fieht man nicht jelten die durch 
ihre Flügelgröße auffälligen Männchen ruhend an irgend welden Gegen: 
ftänden, allein feine Weibchen, da fie in ihrer flechtengrauen Farbe mit 
an den Körper gelegten Flügelläppdhen ſchwer am borkigen Baume und 
defjen Zweigen zu erfennen find und event. nicht einmal für Schmetter: 
linge angefproden werden. 

Die gerundete Flügelgeftalt beim Männchen ift durch die Figur 3 
vollfommen richtig dargeftellt. Der Grundfarbton der fehr zarten, ſchwa— 
hen Vorderflügel ift ein Lichtes ſchmutzig bräunliches Grau, die noch 
zarteren ſchwächeren Hinterflügel find etwas heller gefärbt. Ein matter 
jeidenartiger oder fettigichimmernder Glanz aller Flügel läßt fie etwas 
ins Kupferfarbene fpielen. Die Vorderflügel allein enthalten eine deut: 
lihe, wenngleich ſchwache namentlich bei etwas abgeflogenen Eremplaren 
ſehr matte Zeichnung, welche in dunfleren, bogigen Queerwellenlinien be— 
fteht. Eine Partie verbüftert die Baſis etwas, dann folgt in einem Ab— 
ftande von 1'/,” eine ijolirte, und in einem noch größeren Abftande 
von biefer (der Mitte der Flügelfläche) wieder eine Partie, welche eine 
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dem Außenrande ungefähr parallele ſchwache Binde darftellt, und außer: 
dem verlaufen ähnliche jehr matte, dunklere Wellenzeichnungen längs des 
Außenrandes. Wo eine Wellenlinie eine größere Flügelader trifft, tritt 
häufig eine punftförmige viel dunflere, doch ftet3 höchſt winzige Zeich— 
nung auf. Die Hinterflügel find, wie bereit3 angedeutet, ohne Zeich— 
nung, wenigftens find die an ganz frifchen Eremplaren fichtbaren Wellen 
jo ſchwach, daß fie hier der Erwähnung faum verdienen. Die Unterfeite 
ift der Oberjeite ähnlich, nur noch viel weniger und fchmächer gezeichnet. 
Die dem unbewaffneten Auge denen der Weibchen gleich gebildet 
fcheinenden Fühler der Männchen beftehen aus etwa 60 Gliedern, bie 
ih zum größten Theil (in der Mitte nämlih) durch eine ftarfe hals— 
artige Verengung bdeutlih von einander abjegen und zweizeilig geftellte 
fteife Borften tragen, mit einer guten Loupe ſchon fidtbar, bei bedeutender 
mikroskopiſcher Vergrößerung ein fehr interefjantes Object.” Der in einen 
Heinen Büſchel endende Hinterleib ift mit länglichen denen der Flügel 
ähnlichen Schüppchen beſetzt. Die Franjen der Flügel find ebenfalls ſehr 
lang gezogene , lineare Schuppen, feine Boriten. 

Auh das Weibchen ift feiner Geftalt nah durch die Figur hinläng— 
lich dargeftelt. Ich bemerfe deshalb nur nocd darüber, daß wie bei 
manchen ähnlichen (flügelverfümmerten) Weibchen der Hinterrand der 
Flügel den Borberrand an Länge übertrifft, eine Umkehr der Verhältnifje, 
wie fie bei normal entwidelten Flügeln nie vorfommt. Am auffallendften 
zeigt fich diefe umgefehrte Bildung bei den Weibchen, welche gewöhnlich 
ber progemmaria zugejchrieben werden, doch wohl der leucophaearia 
angehören. Der Außenrand befigt verhältnigmäßig ſehr lange Franfen- 
fhuppen, melde ebenfalls nah oben an Länge abnehmen. Die Größe 
und Farbe der Flügel ift ziemlich inconftant. Für die vorftehende Ab: 
bildung habe ich das größte und hellfte Weibchen meiner Sammlung aus: 
gewählt; die in der Figur deutlihe Mittelbinde hebt fich bei andern 
faum von dem dunfler grauen Grunde, der jedoch ftet3 mehr ajchgrau 
ohne jenen Kupferfchimmer des Männchens auftritt, ab, während der 
ſchwärzliche Fled an der Bafis wohl völlig fehlt. Ein ziemlich großes 
Eremplar mit grünliher Grundirung, das aud in andern Stüden nicht 
unbebeutend abweicht, wage ih nit mit unſerm Froftipanner zu identi- 
ficiren, obwohl ich es auch bei feiner anderen Art unterzubringen ver: 
mag. Den Leib ziert eine mehr minder deutliche zu jeder Seite der 
Mittellinie ftehende dunklere Fledenreihe. Die Schuppen des Leibes find 
breiter al3 beim Männchen, die Fühlerglieder nicht durch eine engere 
Einſchnürung abgefeßt, die Borften an denjelben weit fürzer und. 
Tpärlicher. 

So unbeholfen das Weibchen nach feinen abortiven Flügeln erfcheint, 
fo gewandt und jchnell verfteht es mit feinen langen Beinen zu laufen. 
Nah der Begattung nämlih, melde gewöhnlid am Stamme vor ich. 


geht, erflettert e3 Hurtig den Baum, läuft behende von Zweig zu Zweig,. 
8 Band, 2 
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um feine Heinen ellipfoibifchen, grünlien, bunt punctirten Eierchen tn 
Heinen Häuflein an die Knospen der betreffenden Bäume zu Heben. Es 
find das aber zumeift die Obftbäume und zwar wohl faft alle unfere 
Culturarten; ih habe die Weibchen mwenigftens von Apfel, Birn-, 
Pflaum = und (ſeltener) Kirihbäumen erhalten. Dies Ablegen geichieht im 
November und December, ja vielleicht auch noch fpäter. Man fieht nämlich 
nah ſchon harten Krofte bei wieder eintretendem mildem Wetter jogar 
noch im März des Abends einzelne Männchen munter umberfliegen, ob: 
gleich die Zeit des ſtärkſten Schwärmens die erftgenannten Monate find, 
namentlich der November. In diefer Zeit fann man in der Dämmerung 
Hunderte von Männchen in und bei Gärten und Gebüſchen umberflattern 
jehen. Auffallen muß e3 gewiß, daß fo zart gebaute Thierhen in einer 
Temperatur, welche in Pelz und andere dide Winterftoffe uns hüllen 
und den warmen Ofen aufſuchen läßt, melde viele andere XThiere 
in Erftarrung gefeffelt hält, fi munter ihre Daſeins freuen. Sie find 
hart gegen Falte Witterung, noch härter find ihre winzigen Eiercdhen, 
welche auch den ſtärkſten Froſt lebenskräftig überbauern. Kommt aber 
nun nad einigen Monden der lachende Lenz, beginnen die Blüthen- 
fnospen bereit3 die Zierde des Baumes zu zeigen, breden die Blatt— 
fnospen mit frischen, lange vermißtem Grün wiederum auf, fo durch— 
bricht auch das unterdeß innerhalb der Eiſchale entwidelte Räupchen die 
Hülle feines Kerkers. Es ift eine Spannerraupe, d. h. es befigt 
außer den drei Paaren ächter Füße an den drei erften Körperringeln und 
den Nachſchiebern des letzten Segments nur noch ein Baar am drittlegten, 
fo daß e3 nur fpannend, das Körperende dem Vorbertheil nähernd und 
dabei den Mittelförper fchleifenartig nah oben krümmend und fih dann 
wieder jtredend, kriechen kann. Unfere Figur deutet in der Stellung der 
Raupe diefe Bewegungsart an. Die zarten Blättchen bieten dem zarten 
Thierchen fogleih die pafiende Nahrung. Die Räupchen find aber noch 
faum zu bemerfen, nur derjenige, welcher die Anospen.jeiner Bäume 
ganz genau unterſucht, wird durch einige feine Gejpinnftfäbchen den Bö— 
ſewicht, welcher ihm feine Obfternte zu ſchmälern droht, wittern und bei 
noch genauerer Unterſuchung entveden. Diefe Entdedung ift aber um fo 
Ihwieriger, al3 die Heinen Räupchen ſich fofort in das Innere der noch 
nicht ganz entfalteten (Blüthen = oder Laub:) Knospe hineinbegeben und 
bier im Schlaraffenland von der fie umgebenden Nahrung zugleich ge: 
ſchützt ſorglos leben und fehmaufen. Durch diefe Zerftörung im Innern 
der Knospen, jo wie dur die feinen Gefpinnftfäden, womit fie die 
Dedblätter mit den Laub» bezüglih Wlüthenblättern zufammenhalten, 
fommen diejelben nie zur normalen Entfaltung. Das Räupchen bleibt 
unterdefjen fortwährend geſchützt, bis es durch Verzehren feiner nächſten 
Umgebung erftarft und bei vorgefchrittener Jahreszeit nicht mehr durch 
widrige Temperatur fo fehr bedroht ſich frei und offen an die jungen 
Nahbarblätter, welde nicht den Vorzug hatten, von einem Weibchen mit 
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Eiern belegt zu werben, wagen kann ;- jedoch fpinnen fie anfänglich noch 
ftet3 mehre zarte Blätter als ſchützendes Dach um fich herum zufammen. 
Später aber bedürfen fie eines ſolchen Schutzes gar nicht mehr, und jegt 
wird nichts mehr von ihnen verjchont, ſogar die Kleinen zarten, fich eben 
anjegenden Früchtchen dienen ihnen zur Nahrung. Die erwachſene Raupe 
ift :in-unferer Figur 1 abgebildet, ihre grüngelbe Grundfarbe enthält 
vier dunkel grüne vom Kopf bis zum Körperende ziehende Längsftreifen, 
ein ſehr breiter färbt die Unterfeite,, ein fchmalerer die Mitte des Rü— 
dens und zwei feine laufen als Linien über die Seiten hinweg. Zwiſchen 
den legten und der dunkelgrünen Unterjeite jtehen auf jedem Ringel ein- 
zelne rothe Pünktchen, In der erften Jugend ijt die Raupe grau. Es 
ift eine merkwürdige oder doch wenigſtens beachtenswerthe Erjcheinung, 
daß die Raupe dann grau gefärbt ift, wenn aud der Baum mit feinem 
Gezweig noch die graue Farbe zeigt, dann aber, wenn er fich in frifches 
Grün fleivet, auch fie durch mehrmalige Häutung ebenfalls ein fo ge- 
färbtes Kleid anlegt. Wenn die Blätter volljtändig entwidelt find, hat 
auch die Raupe ihre Reife erreicht. Sie läßt fih dann durch einen aus 
dem Munde gejponnenen Faden zur Erde nieder und verwandelt fich in 
derjelben zu einer rothbraunen Puppe, aus der dann im Spätherbit vor 
dem Eintritt ftärferer Nachtfröfte der Falter entichlüpft. 

Wie ſchädlich diefes Heine Thier den Obftpflanzungen ift, läßt fich 
bei der großen Anzahl deſſelben aus dem über jeine Lebensweiſe Mitge- 
theilten leicht erſehen; allein es lebt auch noch auf anderen Bäumen, wie 
fi jeder überzeugen kann, welcher ſich fern von Gärten zu der bezeich— 
neten Zeit des Abends im Walde oder am Rande defjelben befindet. So 
ſah ih am Abend des unfreundlihen ftürmifchen 14. November v. %. 
troß dieſer widrigen Witterung an bejagten Dertlichfeiten diefe Spanner 
zu Dußenden um mich herumfliegen. Als jonjtige Futterpflanzen werden 
nämlich noch die Linde, Buche, Eiche und Ulme verzeichnet, auf fraut: 
artige Pflanzen ift diefer Falter nicht angewiejen. Merklich ſchädlich 
fann er aber mwegen feiner geringen Größe den genannten Waldbäumen 
nur bei ganz außerorbentlicher Vermehrung werben. 

E3 gibt verjchiedene Mittel, dieſen Obftfeind zu befchränfen. Sie 
find bei der Kenntniß feiner Lebensweife von ſelbſt an die Hand gegeben. 
Am ſchwierigſten ift es, die Raupen zu vertilgen, da dieje unjcheinbaren, 
an den Spitzen der fperrigen Zweige verborgenen Thierchen eben jo müh— 
fam aufzufinden als zu erreichen find. Die ungefähr Y,’ tief im Boden 
ruhenden Puppen kann man durch Umgraben des Bodens und nachfolgendes 
Seftftampfen defjelben im Bereich der Ausbreitung der Zweige unjhädlich 
machen, da nach einem ſolchen Verfahren an ein Ausichlüpfen der Falter 
nit mehr zu denken if. Das leichtefte, auch hier bei uns vielfach an- 
gewandbte Mittel, die flugunfähigen Weibchen am Erfteigen der Stämme 
zu hindern, find Theer- oder Vogelleimringe, welche man in einer Höhe 
von 4—6’ um den Stamm anlegt. Beſſer als ein Beſtreichen der Rinde 
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find mit diefen Stoffen beftrichene Papier» ober Pergamentftreifen von 
etwa .— . Breite. Bon Zeit zu Zeit müſſen diefe Stoffe, wenn fie 
an ihrer Klebrigkeit verloren haben, wieder aufgetragen werden. Jeder 
Gartenbefiter follte beide Bertilgungsarten, die erfte zwiſchen Juni und 
Anfang September, die lekte von Anfang September an bis Anfang 
März oder April anzumenden nie unterlaffen. ebenfalls trägt er felbft 
theilweife die Schuld einer fchlechten Obfternte, wenn er unbekannt mit 
der Lebensweife der Obftfeinde die zwedmäßigen Mittel zu ihrer Beſchrän— 
fung nicht ergreift. Will man die Weibchen für eine Sammlung erbeus 
ten (die Männchen find in beliebiger Anzahl leicht zu fangen), fo darf 
man fie nur durch Anprellen und Klopfen an den Stamm oder bie 
Zweige auf ein untergehaltenes großes Tuch herabwerfen. Wegen ihrer 
unſcheinbaren Geftalt und großen Aehnlichkeit mit zugleich herabfallenden 
Rindenftüdhen, Flechten, trodnen BZweigtheilhen muß man jedod das 
Aufgefangene ziemlich genau unterfuden, um fie zu entbeden. 

Menn uns der Froftfpanner mit vollem Rechte als ein fchädliches 
und unter Umftänden ſehr ſchädliches Inſect erjcheint, fo fönmen wir doch 
die nahe liegende Bemerkung nicht verſchweigen, daß er mit vielen an- 
dern Inſecten im Haushalte der freien Natur, d. h. abgejehen von 
unferen Gulturintereffen, ein jehr nützliches, ja nothmendiges Glied der 
Schöpfung bildet. Kein Thier ift an fih ſchädlich. Man denfe fih, e3 
füme jedes Samenkorn, etwa jeder Kern einer Obftfrucht zur Entwick— 
lung und Reife und aus jedem Kern entftände eine neue Pflanze, fo 
würde der Boden in Furzer Zeit fo von Millionen junger Bäumchen 
überfüllt jein, daß ſchließlich fich Fein einziges zum fruchttragenden Baume 
mehr entwideln könnte. Statt einer fhönen, reiches, mandfaltiges Leben 
entfaltenden Landſchaft hätten wir ein mwirre Chaos eines alles über- 
wuchernden und erbrüdenden, und endlich fjelbft verfümmernden Pflanzen: 
wuchſes um und. Man male fich diefes Bild nur weiter aus, um zur 
Einfiht zu gelangen, daß weder dieſes noch ein anderes eine ähnliche 
Lebensaufgabe verfolgendes Inſect an fich ſchädlich fei. 

Daß aber die den Pflanzenwuchs hemmenden und in nothmwendige 
Schranken einfchließenden Inſecten nicht zu jehr Weberhand nehmen, daß 
fie denfelben nicht geradezu zerftören und dadurch das Gleichgewicht nach 
der anderen Seite hin vernichten, dafür forgen abgejehen von häufig 
mörberifher Witterung viele andere Thiere. Unter den Inſecten felbft 
gibt es eine nicht unbedeutende Anzahl, melde das Polizeigeſchäft und 
die Gerichtsbarkeit ftrenge handhaben, die Ichneumonen nehmen den Rau: 
pen gegenüber die erjte Stelle ein, mit ihnen verbünden fih mande 
Wespen und Käfer, und außerdem ftellen ihnen viele Thiere der höheren: 
Claſſen nad. Der Maulwurf findet an den Puppen im Boden ledere 
Biſſen; am umerjeglichften aber ift die rührige Arbeit der poffierlichen, 
ftet3 Heißhungrigen Meifen. Wer hätte nicht fehon biefe perpetua 
mobilia raftlos von einem Zweig zum andern lettern und hüpfen fehen, 
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wie fie mit faſt Lächerlich erfcheinender Geſchäftigkeit fi bald unter das 
ſchaukelnde Zweiglein hängen, bald jeitlih fih daran Kammern, bald 
eine von oben durchmuftern unb in den jeden Augenblid abmwechjelnden 
Stellungen und Lagen fortwährend hämmern und piden? Was fie aber 
beftändig abmeißeln und zupfen, kann der Beobachter aus der Ferne nur 
jelten erfennen, jo unjcheinbar ift der Gegenftand ihres Intereſſes. Gie 
wiflen befjer al3 wir nach mühevoller jahrelanger Unterfuhung vom un- 
trüglihen Inſtinkt geleitet, an welcher Stelle des Zweiges fich ihre Nah— 
rung befindet, ihr fcharfes Auge läßt fie das kleinſte Inſecteneichen, das 
fleinfte Infectchen erkennen. Hunderte werben troßdem, daß fie auch 
mande Samen namentlich ölhaltige aufflauben und fehr gern ver: 
zehren, täglih die Beute eines einzigen ſolchen Vögelchens. Da die 
Meiſen aber feine Zugvögel find, fondern den ganzen Winter hindurch 
ung nit verlaffen, jo vermögen fie an den entblätterten Zweigen ihre 
Aufgabe um fo energiicher zu löſen. Die ungemeine Fruchtbarkeit der 
ſelben (ein Nefthen enthält oft 10—15 Eier) liegt ebenfalls in ihrer 
Beitimmung begründet. Aber, fo könnte man wieder einwenden, dann 
müßten endlich die Injecten ſchwinden, e3 müßte dann nach einigen De 
zennien feine Froftipanner mehr geben. Ich antworte darauf, daß ber 
Grad ber progreffiven Vermehrung beider Thiergruppen, der Inſecten und 
ber fie vertilgenben Vögel, vor einer ſolchen Eventualität ſchützt, die in 
unglaublider Anzahl an ungezählten Bmeigen mit ihren unzähligen 
Knospen verftedten Eierchen und Kerfe in allen Lebensſtadien können 
weber ſämmtlich aufgefunden, noch ſämmtlich verfpeifet werden. Und 
überdies jorgt die Natur auch dafür, daß die Meijen ſich nicht unge 
hemmt in arithmetiiher Progreifion vermehren, es wären ſonſt in Furzer 
Beit mehr Meijen vorhanden al3 Zweige an den Objtbäumen. Die Ne 
fterplünderer unter den Thieren, Hermeline und Wieſel, Eltern und 
Heher, dann die Raubyögel, namentlich der Sperber, jorgen hierfür bins 
länglich, und da diefe auch auf viele andere Thiere angewieſen find, 
und ihre Vermehrung eine verhältnißmäßig geringe ift, fo bleibt bie 
Anzahl unferer Vögelchen ſtets innerhalb der nothmwendigen Schranken. 
Aber, und das it die legte Einwendung, welche gegen die Zwedmäßig- 
feit einer folchen fchönen Drbnung gemacht wird, der weile Schöpfer 
würde viel einfacher zum Biele fommen und folglich viel weiſer gehandelt 
haben, wenn er die Samenbildung der Pflanzen oder hier in unjerem 
Falle der Dbftbäume, diefen erften Grund der Nothwendigfeit jener gan- 
zen folgenden Kette, fo beſchränkt hätte, daß weder Froftipanner noch 
Schneumonen und Wespen, noch Maulwurf und Meifen, noch Hermelin, 
Wieſel, Elftern, Heher und Sperber nothwendig wären. Allerdings! 
Allein ich überlaffe e3 dem Nachdenken des geehrten Leſers, zu dem Re— 
fultate zu gelangen, daß wir mit einer folchen weifen Naturverbefferung bei 
einer gänzlich bden tobten Natur fchließlich unfehlbar anlangen mwürben, 
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und eine folde hat weder der Schöpfer gewollt, noch würden wir uns 
ſehr angeregt fühlen, ihm dafür von ganzem Herzen zu danken. 





Der Firſternhimmel. 
(Fortſetzung von Band 7. Seite 525.) 
Die Entfernung der Firfterne. 


Su dem Yekten Auffage des 7ten Bandes der Zeitihrift ©...517— 
525 erkannten wir, welche Mühe es den Aftronomen gemacht hat, mit 
einiger Genauigkeit die Entfernung unſers Gentralförpers, der Sonne, 
zu beftimmen, während die Unterfuchung der Entfernung des nächſten 
Weltförpers, des Mondes, auf einfaherm Wege zu fiherm Reſultate 
führte. Wir gelangen num zu der wichtigen Frage über die wahrjchein- 
lihe Entfernung der vielen uns umgebenden Sonnen, der Firfterne. 
Die Alten dachten fi diefe Himmelsförper an der innern Seite einer 
aus einer feiten Maffe beftehenden großen Hohlkugel angeheftet — daher 
der Name „Firfterne” ; fie nahmen alio alle Firfterne gleichweit von der 
Erde an. a felbit Kopernifns jcheint noch der Anficht geweien zu 
fein, daß alle Firfterne in einer Sphäre *), nicht in verfchiebenen 
Entfernungen von der Sonne, fich befinden; die Sonne erleuchtet feiner 
Meinung nad auch die Firfterne, ihr Funfeln leitet er von größerer 
Entfernung ber. 

Das unfern Bliden ſich darbietende Himmelsgewölbe ift nur ein 
ſcheinbares; wir haben in Wirklichkeit uns die Firfterne in ungleider 
Entfernung von uns im Raume zerftreut zu denken. Nur fcheinbar. be: 
finden fi die eine Gruppe bildenden Sterne 3. B. die fieben hellen 
Sterne im großen Bären, die nahe bei einander ftehenden Sterne Caftor 
und Pollur oder die ein jchönes Kreuz bildenden glänzenden fünf Haupt: 
fterne des Drion 2c. in geringer Entfernung von einander. Das. Auge 
ift nit im Stande durch den bloßen Anblid nur obenhin eine Vermu— 
thung aufzuftellen, welcher von den drei in einer geraden Linie nahe bei 
einander ftehenden Sternen im Gürtel des Drion uns am nächſten 
ift, der rechts in der Mitte ober der links ftehende Wir jehen bie 
durch den weiten Himmelsraum zerftreuten,, in den verjchiebenften Ent: 
fernungen von ung befindliden, Sterne ebenfo zu einem auf einer Fläche 
liegenden Bilde vereinigt, wie wir bei einem eine Landſchaft darftellenden 


*) Copernikus jagt im 10, Kapitel des erjten Buches feines Werles „De revolu- 
tionibus orbium coelestium“: Prima et suprema omnium est stellarum 
fixarum sphaera, se ipsam et omnia continens, ideoque immobilis. 
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Gemälde den Vordergrund, die entjerntern Bäume, Häufer, Gebirge, 
Wolfen ꝛc. ale auf derjelben Bildfläche neben einander erbliden. Sn 
Folge der Barallare ändern die verjchiedenen Gegenftände einer wirk— 
lichen Landſchaft, welche wir erbliden, ihre gegenfeitige Stellung, wenn 
wir biefelbe von verſchiedenen Standpuncten aus beobachten; bei der auf 
die Bildflähe übertragenen Landihaft dagegen ändert fich die gegenfeitige 
Stellung der verſchiedenen Gegenftände nicht, wenn wir aud unfern 
Standort verändern. 

Wir Haben in dem angeführten Aufjage gefehen, welde ungemein 
fleine Ortsveränberung die Sonne erleidet, wenn fie von zwei Stand: 
puncten aus beobachtet wird, die, auf der Erde ſelbſt Tiegend möglichſt 
weit entfernt find. ES ift voraus zu fehen, daß eine Drtsveränderung 
auf ber Erde feine merfliche Drtsveränderung der Firfterne zur Folge 
haben werde, da diefe Himmelskörper im Vergleih zur Sonne eine un: 
gemein große Entfernung haben. Wollte man auch einen Stern von 
zwei Orten auf der Erde beobachten, welde die möglichft größte Entfer: 
nung von einander haben, jo könnte doch eine Entfernung von 1719 
Meilen nicht überfhritten werden, und es könnte troß diefer großen 
Standlinie die Ortsveränderung des Sternes durch unfere genaueften In— 
ftrumente nicht gemefjen werden; es würde ſich diefelbe unjern Wahrneh: 
mungen völlig entziehen. 

Eine ungemein große Standlinie zur Beftimmung der Entfernung der 
Firfterne bietet fih uns dar, wenn wir die Ortsveränderung der Erde 
bei ihrer Umdrehung um die Sonne berüdfihtigen. Kopernifuz ſtellte 
zuerft die Hypotheſe auf, daß die Erde fi in einem Kreife, deſſen 
Größe er und feine unmittelbaren Nachfolger Tyho de Brahe, Kep: 
ler u. m. a. nad) ben damaligen Hülfsmitteln der Wiſſenſchaft noch nicht 
genau zu beftimmen im Stande waren, jährlid um die Sonne bewege. 
Die Erde muß hiernach aljo im Verlaufe eines Jahres zu zwei Beiten 
etwa im Frühjahre und ein halbes Jahr fpäter im Herbfte Standpuncte 
einnehmen, welche um die doppelte Entfernung der Erde von der Sonne, 
welde Tyho de Brahe zu 1142 Erdhalbmeſſern, oder etwa 1 Million 
Meilen annahm, entfernt find. 

Es möge in umftehender Figur S den Standpunkt der Sonne an: 
deuten, H J F die Bahn der Erde um die Sonne (in perjpectiviicher 
Anfiht), F und H zwei Standpuncte der Erde im Frühlinge und Herbite, 
welche einander diametral gegenüber liegen. G fei ein Firftern, der fi 
jo gegen die Ebene der Erdbahn befindet, daß eine Linie von demjelben 
zur Sonne auf diefer Ebene ſenkrecht fteht. Denkt man fi von F, S, 
H nad G die geraden Linien F G, S G, H G gezogen und dieſelben 
über G hinaus verlängert, fo bedeuten G f, G s, Gh die Richtungen, 
nad welchen der Firftern G von den drei Stanbpuncten F, S und H 
gejehen wird. Der Winkel F G H over der ihm gleide f G h drüdt 
bie Drt3veränberung aus, welche der Stern erleidet, wenn man ihn von 
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zwei diametral gegemüberftehenden Punkten der Erbe in ihrer jährlichen 
Bahn betrachtet. Der Winkel S G H oder der ihm gleide s G h drüdt 
ferner diejenige Ortsveränderung aus, melde der Stern in feiner Nic): 


f\ S ıh tung erleiden würde, wenn man ihn ein 

\ mal von einem Punkte der Erde in ihrer 

Bahn und ein ander mal von der Sonne 

aus betrachten würde. Diefer legtere Winkel 

S G F führt in der Aftronomie den Na: 

men der jährliden Parallare eines 

6 Geftirnd. Denkt man ſich die ganze Erd— 

bahn als einen feften in großer Weite ficht: 

baren Ring, jo ift aljo die jährliche 

Barallare eines Geftirnes derjenige Ge: 

\ fichtswinfel, unter welchem von dem Ge 

ftirne aus der Halbmeſſer dieſes Ringes er: 
ſcheinen würde. 

Man ſollte glauben durch die gewaltig 
große Ortsveränderung der Erde von einem 
Punkte der Bahn zum diametral gegenüber: 
ftehenden müßte fich die gegenfeitige Stel— 
lung der Firfterne von einem Halbjahre 
zum andern ungemein verändern, e3 müßte 
die Figur der Sternbilder eine ganz andere 
werden, e3 müßten Sterne, welche ınan bei 
der einen Stellung nahe bei einander fieht, 
bei der andern Stellung, wo man fi ih: 
nen um ein Bedeutendes genähert hat, in 
weite Entfernung von einander treten; es 
müßte fich ferner die mit genauen Inſtru— 





menten im Meridian beobachtete Höhe des Firfterns ändern, befonders 
wenn berjelbe eine ſolche Lage gegen die Ebene der Erdbahn bat, daß er 
der Erde zu einer Zeit bedeutend näher liegt als zu einer andern. Wir 
werden jedoch folche Veränderungen nicht gewahr, wenn wir noch fo fehr 
darauf achten. Tycho de Brahe, der ausgezeichnetite Aſtronom feiner 
Beit, der kurz nah Kopernikus lebte (um 1600), hielt fich noch 
immer nicht von der Wahrheit des Kopernifanifhen Syſtems, der Bewe— 
gung der Erde um die Sonne, überzeugt, ungeachtet der vielen Vorzüge, 
welche dafjelbe gegen andere Syfteme barbot. Ein Hauptgrund der Nicht: 
annahme des neuen Weltiyftems von Seite Tycho's lag darin, daß ber: 
jelbe trog aller Bemühungen eine jährliche Barallare der Firfterne 
aufzufinden, eine folhe mit den von ihm jelbjt mit Sorgfalt angefertig- 
ten Inſtrumenten nicht zu bemerken im Stande war. Von dieſem Aſtro⸗ 
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nomen wurde gerühmt, daß er Winkelinſtrumente conſtruirt habe, welche 
an Genauigkeit alle bis zu ſeinen Zeiten angefertigten übertrafen. Tycho 


ET 
10 

vermochte einen Winkel zu meſſen, welcher nur eine Minute betrug, 
oder den ſechszigſten Theil eines Winkels E, der in der obigen Figur 
bezeichnet ift, oder einen Winkel, unter welchem ein Gegenftand bem 
Auge erjheint, der 3438 mal fo weit vom Auge entfernt ift, als bie 
Länge de3 Gegenjtandes beträgt, Tycho gelangte zu dem Nefultate, daß 
entweber die Erde feine Bewegung um bie Sonne habe, und daß aus 
diefem Grunde ſich Feine jährliche Parallare der Firfterne zeige, oder daß 
die Firfterne mehr als 7000 mal fo weit von ung abftehen müſſen, als 
die Sonne. Zu der letztern Annahme konnte fih Tycho nicht entſchlie— 
Ben, weil hierdurch der Zwiſchenraum von der Sonne zu den Firfternen 
700 mal jo groß würde, als ber von der Sonne zum entfernteften 
Planeten Saturn; er trat deshalb als Gegner des neuen Weltiyftens 
auf. Schon lange vor Tycho de Brahe erklärte ih Ariſtoteles gegen 
die Meinung mehrerer Aftronomen, welche die Hypotheſe aufftellten, bie 
Erde ſei ein Planet und bewege ſich gleich den übrigen um die Sonne 
aus dem Grunde, weil durch jene Bewegung fih der Aufgang und Une: 
tergang der Geftirne, fowie deren Höhe im Meridian ändern müſſe. 

Mit der Anwendung des Fernrohrs, melde zuerft durch bie 
Franzojen Picard und Azout 1667 geſchah, wurde die Schärfe der Be: 
obachtung ungemein gefteigert; aber troßdem zeigte fich feine Jahres: 
Parallare für die Firfterne. Der Engländer Flamſte ed in Greenwich 
und der Däne Römer in Copenhagen bemühten fih Jahre lang mit 
der Erforfhung der Parallare der Firfterne, der erftere fam zu dem 
Nefultate, daß der Bolarftern mehr al3 41250 mal fo weit von ung 
entfernt jein müfje, als die Sonne, alfo 6 mal fo weit al3 Tycho e8 
bereit3 angegeben hatte. Diefe beiden Aftronomen fanden allerdings eine 
Veränderung in dem Stande der Geftirne, melde aber nicht Folge der 
Parallare war, wie erft fpäter erfannt wurde, Die Beobachtung der 
Geftirne bei Anwendung der. mit Vergrößerungsgläfern verjehenen Meß: 
werkzeuge mwurbe um fo mehr erfchwert, je größer die Genauigkeit der 
angewandten Snftrumente war; insbejondere war es die Strahlen: 
brechung, mwoburd der Stand der Geftirne mehr oder minder je nad 
der Höhe des Geftirnes oder der Dichtigfeit der atmofphärifchen Luft 
verändert wurde. Diefer leßterer Umftand war es, der die Aftronomen 
Hooke, Molyneur und Bradley veranlaßte, einen Stern zum Ge— 
genftande ihrer Forfchungen zu machen, auf den die Strahlenbrechung 
feinen Einfluß äußert, nämlich einen Stern im Zenith; Hooke bediente 
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fih Hierzu eines Fernrohrs von 36 Fuß, die beiden Ießtern auf der 
Sternwarte zu Greenwich -(1725) - eines folhen von 24 Fuß Länge, 
Obgleich die mehrere Jahre andauernden Bemühungen, beſonders bes engl. 
forgfältigen Aftronomen Bradley, nicht durch Erfolg gekrönt wurden, in: 
dem ſich bei dem Sterne y im Draden feine meßbare Barallare 
zeigte, jo ergab fich doch zur Genüge, daß die Parallare dieſes Sternes 
im Draden nicht eine Sekunde betragen fünne, daß hiernach die 
Entfernung de3 Firfterns von uns mehr als das 206265facdhe der Ent: 
fernung der Erde von der Sonne, oder einer Erdweite, ausmachen 
müſſe. | 

Der Grund, daß feine fihere Veränderung in der Stellung der Fir 
fterne zu erfennen war, lag hauptfählih darin, daß man mit Inſtru— 
menten arbeitete, welche durch die ungleiche Einwirkung der Temperatur 
zu verſchiedenen Jahreszeiten ſich ungleich ausdehnten, und daß bie hier: 
durch verurſachte Ungenauigkeit in den Snftrumenten mehr betrug als 
ber äußerft Feine Winfel, den man zu entdeden trachtete. Die hier und 
da erhaltenen Refultate für Parallaren ermiefen fich ſpäterhin als völlig 
irrthümlich. Eigenthümlich blieb e3 immer, daß fich troß der großen Ba— 
ſis von mehr ala 41 Millionen Meilen, als welche fich bei fpätern 
Unterfuhungen ber wirkliche Durchmefjer der Erdbahn herausftellte, Feine 
Drtöveränderung der Firfterne ergab. Diefe Bafis hat eine Länge 
deren Größe man leicht überfieht; es ift diefelbe 340 taufendmal fo 
groß als die Entfernung von Berlin nad) Paris (etwa 120 Meilen), 
nahe 32 taufend mal fo weit als die Entfernung von Berlin zum Cap 
der guten Hoffnung (nahe 1300 Meilen). Diefer Raum verhält fich zu 
einer Meile wie eine Sekunde zu 478 Tagen, ober nahe 1'/, Jahr; 
ein Dampfwagen, der ftündlih 8 Meilen zurüdlegt, würde, wenn er 
Tag und Nacht fortlief, doch bei 600 Jahre gebrauden, um jene 
Strede zurüdzulegen. Troß diefer Größe erfcheint die Baſis doch, wenn 
man fie von einem Sterne aus betrachten könnte, al3 eine verfchwin- 
dende, nicht meßbare Größe. Der Beobachter befitt zwar fein Mittel 
auf directem Wege, diefen Winkel G (f. obige Fig. auf ©. 24) zu be 
fiimmen, weil er ſich nit auf den Stern in den Scheitelpunct biejes 
Winkels verjehen kann; aber der geometriſche Lehrfa, daß die Summe 
ber drei Winkel eines Dreied3, mögen biefe Winfel groß oder Klein fein, 
beftändig 180° beträgt, läßt den Winkel in G@ erkennen. Man hat nur 
zu unterfuden, um wie viel die Summe der am Endpunkte des Durch: 
meſſers F H gemefjenen Winkel G H F und G F H von 180 Grad 
verſchieden iſt. Zu Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts hat man 
troß der vielen vereitelten Bemühungen die PBarallare zu beftimmen, noch 
mehrere mal den Verſuch hierzu gemacht. Die ausgezeichneten Aftronomen 
Piazzi in Palermo auf Sicilien und Calandrelli in Rom gingen davon 
aus, daß man die Aufmerkfamfeit beſonders denjenigen Sternen zuzu: 
wenden babe, welche wahrſcheinlicher Weife uns am nächſten ftehen; 
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fie. waren der Anficht, die ſich aber in ben neueften Zeiten nicht beftätigt 
hat, daß die hellften Firfterne, die erſter Größe, ‚zugleich. auch die 
nächſten für uns fein mußten, daß diefelben ihren größern Glanz ber 
größern Nähe verdankten. Piazzi unterſuchte mit einem vorzüglichen In⸗ 
ſtrumente die Sterne Wega in der Leier, Capella im Fuhrmanne, Arcturus 
im Bootes und Atair im Adler und erkannte, daß die Parallaxen der: 
ſelben unmerklich ſeien, ebenſo erkannte der Engländer Pond, Director 
der Sternwarte in Greenwich, kurze Zeit ſpäter, daß die Sterne Wega 
in. der Leier, Atair im Adler und Deneb im Schwan nur Parallaren 
baben fönnten, welhe einen Bruchtheil einer Sekunde betrügen. 
- Eine andere Methode zur Beftimmung der Ortsveränderung, welche 
ein Geftien durch die jährliche Ortsveränderung der Erde bei ihrer Um: 
drehung um die Sonne erleidet, befteht darin, daß man die Lage eines 
Geſtirns nicht auf: den Horizont als Baſis oder auf feſte Kreiſe am 
Himmelsgemwölbe, den Aequator oder die Ekliptik bezieht, und unterjucht, 
welche Veränderungen ein einzelner. Stern im Verlauf eines Jahres er: 
feidet,, fondern daß man die Lage eines Sternes auf einen benachbarten 
andern Stern bezieht. Auf. diefe finnreihe Methode macht bereit Ga— 
Tilei aufmerkjam, indem er in feinem dritten Dialoge (giornala terza) 
alſo ſpricht: 
—„Ich glaube nicht, daß alle Sterne gleichweit von einem Mittel» 
puncte entfernt an einer Kugeloberfläche vertheilt find; ich halte im Ge— 
gentheil ihre Entfernungen für fo ſehr verſchieden, daß mande Sterne 
zwei Mal und drei Mal entfernter find, al3 die übrigen; dergeftalt, daß 
wenn man im Felde eines Fernrohrs in unmittelbarer Nähe eines ber 
hellften Sterne einen jehr Heinen erblidte (legteren in jehr großer Ent- 
fernung befindlich), man vielleicht -eine merkliche Veränderung in der ge 
genjeitigen Lage beider wahrnehmen könnte.“ | Ä 
Zur Berfinnlihung des von Galilei zuerft gemachten. und in jpäterer 
Zeit ausgeführten Vorfchlages ‚diene umftehende Figur. F J H ftelle bie 
Bahn der Erde dar (in perfpectivifher Anficht), 8 fei. der Stanbpunct 
der Sonne, F die Stellung der Erde im Frübjahre und H die im Herbfte. 
Zwei Sterne a und b, außerhalb. ver Ebene der. Erbbahn mögen uns 
gleiche Entfernungen von der Erbe und eine folde Stellung haben, daß 
die von dem Standpuncte F der Erde im Frühjahre nah den Sternen 
gezogenen Gefichtslinien FF a und F b nahe zufammen. fallen, daß alfo 
der Winkel b F a fehr Elein iſt. Entfernt man fich im Lauf. eines 
Halbjahres von der. Stelle F nad der negenüberftehenden H, den die 
Erde im Herbfte einnimmt, jo werben die Gefichtälinien H b und Ha 
nach denfelben Sternen einen Winkel b H a miteinander. machen, der 
größer ift als der Gefihtswintel b F a. Sah man. alfo früher bei F 
bie beiden Sterne b und a im Gefichtsfelde eines Fernrohrs ganz nahe 
bei einander, ‚fo. wird. man nun von H aus: diefe Sterne in größerer 
Entfernung von einander fehen. Iſt nun einer der beiden Etevne, etwa 
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b in Vergleich zu dem andern a fehr weit entfernt, jo Tann der ents 
ferntere gleichjam als ruhend betrachtet werden und bie Ortöveränderung 


b+ bes Sternes a gegen b gibt alsdann 
diie Parallare des Sternes a an. Zur 
Beſtimmung der Parallare des nähern 
— Sternes a wird man aljo nicht nöthig 
/ haben, ven Drt dejielben auf die Ebene 


wird man eines großen getheilten In— 
| / firumentes bebürfen: der Stern a und 
/ / fein Begleiter b werden, weil ſie ſich 
/ beide an berfelben Stelle des Himmels 
/ / befinden, dieſelbe Refraction und die— 


⸗ der Ekliptik zu beziehen; ebenſo wenig 


— / ſelben Ablenkungen, welche ben Aſtro⸗ 
ka nomen unter dem Namen Aberration und 

k Al Nutation befannt find, erleiden, fo daß die 
/ Pr Serthümer, welche man möglicher Weife 
i j im Betrage dieſer drei Elemente . be- 


ging, die Winkeldiſtanz beider Sterne 
nicht ändern, ſondern die Bofitionen 
von a und b in ganz gleicher Weife 
verfälihen würde. In einem von uns 
früher mitgetheilten Auflage über 
Doppelfterne (6. Bi. © 231 u 





319) gaben wir an, baß nicht alle Sterne, welche wir nahe bei einan- 
ber fehen, Entfernungen von ber Sonne befiten, welche fehr von ein 
ander verjhieben find, vielmehr fanden wir, daß bei Weiten die meiften 
Doppelſterne phyſiſche Doppelterne d. h. foldhe find, die zu einem 
Syiteme gehören und alſo nahe zu gleiche Entfernung von uns befiken. 
Man muß alfo, um die Parallare eines Firftern? durch bie Ortsverän⸗ 
derung gegen einen benachbarten zu erkennen, im Voraus wiſſen, daß bie 
beiven im Fernrohre neben einander erfheinenden Sterne feine phyfi- 
hen, fondern nur optiſche Doppelfterne find, d. h. folde, welche 
— Entfernung von uns befigen und nur zufällig hintereinander 
eben. 

Um die fcheinbare Entfernung zweier nahe bei einander im Gefichts: 
felde eines Fernrohrs ftehender Firfterne zu mefjen, hat man verſchiedene 
Vorrichtungen, Mifcometer genannt, mit deren Hülfe man unter Anwen: 
dung einer ftarfen Bergrößerung, die Entfernung bis auf Bruchtheile 
einer Sekunde zu meſſen im Stande ift, jo daß fomit die geringfte Ver: 
— in gegenſeitiger Entfernung ber beiden Firfterne erkannt wer- 


— 
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Nachdem der gallileriche Vorſchlag im Jahre 1782 von W. Herfchel 
in Anwendung gebradt, ohne daß ein Nefultat erzielt wurde, indem der 
Stern s im Bootes zur Unterfuhung angemanbt wurde, der mit feinem 
ſchwachen Begleiter einen phyſiſchen Doppelftern bildete, begannen 
vor etwa einem DBiertel Jahrhunderte die beiden ausgezeichneten Aftronomen 
Struve in Dorpat u. Befjel in Königsberg ihre Unterfuchungen. Struve 
wählte hierzu den hellen Stern Wega in der Leier, Beſſel dagegen einen 
unfheinbaren Stern ſechſter Größe im Sternbilde des Schwans, ber im 
Kataloge Flamfteedt’3 die Drbnungsnummer 61 erhalten hat. Was be 


ftimmte wohl Befjel gerade 
biefen unjcheinbaren Stern 
61 im Schwane zum Ge: 
genjtande feiner Forſchungen 
zu mahen? Bon biejem 
Sterne 61, den wir in bei: 
jtehendem Bilde in der Nähe 
der Sterne o und r im 
Schwan jehen, mit bemfelben 
ein kleines Dreieck bildend, 
war bereit3 auf ©. 177 
und 178 des letzten Jahr: 
ganges bie Rebe; es ift dies 
ſes der Stern, ber eine ſehr 


Schwan 





ffarfe Eigenbemegung unter den Sirfternen befigt und ber aus 
diefem Umftande al3 ein Stern erkannt wurde, der vor allen übrigen 
ung ſehr nahe ftehen müfle. Aus diefem Grunde wählte Befjel den 
Stern 61 im Schwan und aus demſelben Grunde Struve, den Stern 
Wega in der Leier. Beſſel verglih 61 im Schwan mit zwei benachbar: 
ten Sternen 9. bis 10. Größe und bediente fich bei feinen Meffungen 
bes ſchönen Frauenhoferihen Heliometers, und beftimmte von 1837 
Auguft big 1838 October in 402 Beobachtungen bie Abftände bes 
Sternes 61 von den beiden Begleitern. Als Refultat für die Barallare 
ergab fih aus allen Bergleihungen im Mittel etwas mehr als ein Drit- 
tel Sefunde ober genau 0,36 Sekunden. Struve verglich während 
der Jahre 1835—1838 Wega in ber Leier, in den Diſtanzen und im 
Richtungswinkel mit einem kleinen ihm jehr nahe ftehenden Sterne, 10 
—11. Größe, der, da er bie Eigenbewegung bed größern Sterns nicht 
theilt,, mit ihm nicht phyfiich zu einem Binarſyſtem verbunden fein fahn, 
Das Refultat der wieberholten Unterfuhungen war 0,2613 Sek., alfo 
etwa mehr als ein Viertel Sekunde. DieWerthe 0,360 u. 0,2613 
betragen aber nahe zu in Vergleih zum Durchmeſſer der Sonne bezüglich 
doo und non. defielben, Soviel betragen alfo die Ortsveränderungen 
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der Sterne am Himmel, wenn man fie von ber Sonne aus bei 
trachtet und von einem Punkte der Erbbahn. Die doppelte Größe be— 
deutet aljo die Veränderung, welde der Stern erleidet, wenn man ihn 
von zwei entgegengejegten Punkten der Erbbahn aus betrachtet. 

Beträgt die Parallare eines Gegenftandes gerade eine Sekunde, jo 
ift, wie früher bemerft, der Gegenftand 206265 mal jo weit entfernt 
als die Größe ber Standlinie. Es ergibt fich jomit, daß die Entfernung 
bes Sternes 61 im Schwan über eine halbe Million, oder 573000 mal 
fo. weit. von uns entfernt ift als die Sonne, der Stern Wega in der 
Leier dagegen 789000 mal fo weit als die Sonne. Als Einheit zur 
Meſſung der Entfernung entfernter Himmelskörper pflegt man in ber 
Regel die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne, Erdmweite 
genannt, zu nehmen; ſo jagt man die mittleren Entfernungen der Pla: 
neten Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun find bezüglih 5,2, 9,5, 
19,2 und 30,0 Erbweiten: Der Stern 61 im Schwan hat aljo 573000, 
der Stern Wega in der Leier 789000 Erbmweiten, der erfte ift fomit 
19100, der zweite 26300 mal fo weit von der Sonne entfernt, als 
der entferntefte Planet Neptun. Einen Begriff von diejen genannten 
großen Dimenfionen 573000 und 789000 Erdweiten erhält man eini- 
germaßen, wenn man fi) das ganze Planeteniyftem der Sonne durch ein 
Modell verfinnliht und den Abftand der Erbe von der Sonne zu einem 
Fuß annimmt. Den entfernteften Planeten Neptun hat man bemnad in ° 
einem Abjtande von 30 F. anzubringen, den Stern 61 im Schwan da— 
gegen in einem Abſtande von etwa 24 Meilen und Wega in einem 
Abftande von 33 Meilen. Wollte man bei diefem Modelle Münfter 
als den Standort für die Sonne Anjehen, jo käme 61 im Schwan’ nad 
Aachen, oder Coblenz oder Amfterdam zu ftehen, Wega aber würde nad) 
Brüffel oder Trier oder Darmftadt oder Hamburg zu verſetzen fein. Es ergibt 
fih aus dieſer letzten Vergleichung aljo, daß die Schwierigkeit die Ent: 
fernung eines Sterns wie 61 im Schwan oder Wega in der Leier zu 
mefjen mit der zufammenfält, von Münſter aus die Entfernung eines 
Thurmes in Aahen oder in Brüffel zu mejlen, vorausgejeßt daß 
diefe Thürme von Münfter aus in einem Fernrohre fihtbar feien, und 
zwar blos dadurch, daß man die Drtsveränderung beobachtet, die die 
Thürme in jenen beiden Städten erleiden, wenn man fih in Münfter 
um einen Mittelpunft. in .einem Kreije von nur einem Fuß Radius 
bemegt. I 

Häufig pflegt man auch die Entfernung der Himmelskörper in geo— 
graphiſchen Meilenanzugeben, derennahe 20%/, Million (20682440) 
auf eine Erbweite gehen. Wollte man die oben genannten Entfernungen 
von 573000 und 789000 Erdweiten dur geogr. Meilen ausdrüden, jo 
würde man bezüglich gegen 12 und 18 Billionen Meilen erhalten. 

Bei jolden großen Zahlen, wie Billionen, geht aber jede Anjchau- 
ung verloren. . Was. für eine gewaltig große Zahl eine ‚Billion 
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aber ift, geht aus folgenber Betrachtung hervor. Geſetzt man wolle bis 
Billion zählen, würde wohl diefes einer zu Stande bringen, wenn 
man auch zugeben wollte, daß er Tag und Naht ohne Aufhören 
hintereinander fortzählen Fünnte. Nehmen wir an in jeder Minute zählte 
man hundert, jo würde man. in 1 Tage à 1440 Minuten bis 144000, 
in einer Woche etwas über eine Million, in einem Jahre à 365, Tag 
würde man bis zu 52632000 alfo etwas über 52%, Millionen zählen. 
Um unter den. angegebenen Bedingungen bis Billion zu zählen, ge 
hörte demnach die enorme Zeit von etwa neunzehn taufenb 
Jahren. | 

Einer der nähften Sterne mag wohl der Stern & im Gentau: 
ren, ein Stern erfter Größe, fein, der aber bei uns nicht fichtbar ift, 
Der Engländer Maclear unterfuchte in Verbindung mit Henderjon 
am Gap der guten Hoffnung diefen Stern und als Reſultat fämmtlicher 
Unterfuhungen ergab fih eine Parallare von faft einer Sec. (=0,“9187), 
woraus eine Entfernung von 224 tauſend Erbmweiten erfolgte. Der 
Stern 61 im Schwan ift fomit 21/, mal fo weit von uns entfernt als 
a im Gentauren. Denken wir uns die Entfernung der Erbe von der 
Sonne durd einen Fuß dargeftellt, fo beträgt verhältnißmäßig die Ent: 
fernung des nähjten Sternes & im Gentauren 9%, Meile. In geogr. 
Meilen ausgedrüdt gibt die wahre Entfernung des Sternes noch immer 
die ungeheure Zahl von mehr als 4',, Billion. 

Der Polarſtern hat nad Peters eine Parallare von nur 0,067 
Sefunden; der Stern hat fomit eine Entfernung von 3079 taufend Erd: 
weiten; eine. Entfernung welde, wenn die Erbweite durch einen Fuß 
dargeftellt wird, eine Gtrede von 128 Meilen geben würde. 

- Der Sirius hat nah Henderfon 0,34 Sek. Parallare, 606 taufend 
Erdweiten, oder wenn die Erdweite durch 1 Fuß dargeftellt wird, 25", M, 

Außer diefen Sternen hat man in der neuern Zeit noch mehrere 
andere Sterne einer genauen Unterfuhung in Bezug auf die Parallare 
unterworfen. Dieſe Unterfuhungen gehören mit zu den feinften, welche 
die ausübende Aftronomie darbietet; fie verlangen neben ausgezeichneten 
Suftrumenten einen ausgezeichneten unermüdlichen Beobachter und einen 
ausgezeichneten Rechner, der im Stande ift, aus feinen vielen Beobach— 
tungen biejenigen Veränderungen zu erfennen, melde der Parallare zu: 
zufchreiben find, 
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Heber den Begriff des Geſehes überhaupt und-des Watur- 
gefehes insbefondere. 


Zweiter Artifel. 
Das Naturgefek. 


Ale Beftimmungen, die wir über den Begriff des Geſetzes über: 
haupt (f. den erften Artikel in „Natur u. Offenbarung” Jahrg. 1860. 
©. 474 ff.) auseinanbergejeßt haben, müſſen, wenn anders der aufges 
fteffte Begriff des Gefeßes der richtige ift, für alle Bereiche ohne Aus: 
nahme gültig jein, d. h. für das Naturgefek nit minder, als für 
das politifche, religiöfe, ethiſche, äfthetifhe und logiſche 
Geſetz. Es kann hier nicht der Drt fein, diefes für alle die aufgeführten 
Bereihe insbefondere nachzuweiſen, und wir müffen uns, für eine der 
Naturwiſſenſchaft gemwidntete Zeitichrift, darauf befchränfen, die Anwend— 
barkeit unferes Gefegesbegriffs auf das Naturgefek nachzuweiſen. 
Daraus dürfte fih ohnehin ſchon zur Genüge ergeben, daß diejenigeit 
ein n unklaren Begriff des Geſetzes hegen, melde mit Hrn. v. Schlei— 
den Natur: und Eittengejeg (und ſomit auch Staats-, Denk: u. Kunft: 
gefeg) Für „ganz disparate Begriffe“ halten, „die nichts mit einander 
gemein haben, als die paar deutihen Buchſtaben G-e-j-e-t-;, übrigens 
aber verjchiedener von einander find, ald Kant und Kiefelftein.” (j. Stu: 
dien 2te Aufl. S. 166.) (Freilih, wer in der Kant: Fries: Apelfchen 
Vhilofophte fein volles Genügen findet, für den fonnte Franz von 
Baaders, ſchon 1813 in Drud erſchienene Schrift: „Weber die Be 
gründung der Ethik dur die Phyſik“ und vieles Andere auch 
ungefchrieben bleiben.) Der wahre Grund indeß, aus welchem dieſer Un- 
begriff des Gejeges hervorgegangen, liegt in dem mehr oder minder bes 
wußten, oder auch wohl ganz unbewußten, Streben, Gott aus feiner 
Schöpfung hinaus zu ſäculariſiren; wobei jene, die Selbftbeftim- 
mung mit Selbſtbeſchränkung vereinerleiende Behauptung, daß Gott 
dur die in die Natnr gelegten Gefege ſich felbft beſchränke, fich auch 
noch das Anfehn gibt, für die Ehre des Schöpfers einzutreten, als mit 
deſſen Weisheit es ſich nicht vertrage, eine fo unvollfommene 
Melt zu ſchaffen, daß bald da bald dort ausbefjernde Hälfe erforderlich 
werde. Und dieſe Bethörung der menſchlichen Sntelligenz über das er: 
bältniß Gottes zur Natur könnte endlih nur dem Zwede dienen, dur 
den Aberglauben an ſchlechthin „Vunabänderliche Raturgefege” 
den Glauben an Wunder und an die Wirkſamkeit des Gebets und 
des Opfers, hiemit aber nicht blos die Hriftlidhe, fondern alle 
Religion von Grund aus zu zerftören, wenn gleich die Urheber und För- 
derer folder Irrthümer fich dieſes letzten Zieles ihrer Beftrebungen nicht 
Har bewußt wären. 
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Wenn nun aber Schleiden von feinem begrifflofen Standpunkte aus 
(S. 109) jagt: „Wir fünnen ihn (unjern Gott) entbehren in der Na— 
tur, die jo vollflommen aus jeiner fchöpferiihen Hand hervorging, daß 
er nicht mehr, dem jchledhten Uhrmacher gleih, dabei ftehen muß, um 
jeden Augenblid die in Unordnung gerathenen Zeiger und Näder wieder 
zurecht zu machen:“ jo Fönnten wir ihm füglich entgegnen, daß fi auch 
gute, ja ganz und gar tadelloje Uhren denfen lajjen, an denen nicht der 
ſchlechte, fondern der gute Uhrmacher wieder fo oft und fo viel zu: 
recht machen muß, al3 Andere an feinem Werk verdorben haben, und 
immer wieder verderben. Allein Hr. v. Echleiden hebt jelber feinen Saß 
wieder auf durch einen freilih gleih unrihtigen, indem er ©. 140 
jagt: „Die Welt ift fein Ganzes, Fertiges, jondern ein ewig Unvollend- 
bares, aljo Unvollfommenes”, ein Saß, der in feinem Teßten Theil einer 
Blasphemie nicht unähnlich fieht. 

Es iſt aber nun bier zuvörderſt die Vermengung ja Vereinerleiung 
vom Unvollflommmen und Unvollendeten zu rügen. Denn voll 
fommen fonnte die Welt, oder kann irgend ein Geſchöpf geſchaffen fein, 
ohne, weil es lebteres zu einer gegebenen Zeit nicht ift, für ewig un: 
vollendbar erklärt werden zu müſſen; gleichwie z. B. ein Kind als das, 
was es zunächſt fein fol, vollfommen gebildet fin kann; aber, da 
e3 nicht bejtimmt ift, ein Kind zu bleiben, fondern eine Aufgabe vor 
ih Hat und zu deren Löfung fih in eine Geſchichte eingeführt findet, 
al3 unvollendet betrachtet werden muß. (Weshalb ſchon Baracel: 
ſus mit Recht jagt: „denn die Natur gibt nichts an Tag, das auf fein 
Statt vollendet jei, jondern der Menſch muß es vollenden”) 

Als unvollendet muß man nämlich auch die ganze Schöpfung er: 
klären, jobald man zugibt, daß Gott freie Welen ſchuf, denen er die 
Natur als ihren Bereih, als ihre Wirfensftätte anıwies. Oder was 
jollten denn dieje freien Wejen treiben und wirken, wenn nicht eben diefe 
Natur ihrer Beftimmung entgegenführen, und im Vollenden derjelben zugleich 
jich jelber vollenden, im Ausbilden eines anderen fich jelber ausbilden ? 
Wie kann man fich aber diefe Vollendung der Natur mittels ihrer Kultur 
anders vorftellen, als durch die Annahme, daß die vorhandenen Na: 
turgejeße, in denen fih die Gejegtheit oder Stellung der Gejchöpfe 
ausſpricht, jtufenweile, duch den Eintritt höherer, aufgehoben wer: 
den follen, oder mit anderen Worten, daß die nicderen Naturen aus 
ihrer primitiven Gefeßtheit durch die Einwirkung höherer Wefen in eine 
höhere Geſetztheit oder Lofation erhoben werden jollen? Oder wenn un: 
läugbar alles Wirken des Menſchen an und in der Natur nichts anderes 
ift und bezwedt, ald daß er Alles mehr oder minder zu feinem Bilde, 
und mittelbar zum Bilde desjenigen, der ihn nad Seinem Bilde gejchaf: 
fen, erhebt, daß er die ganze Natur mehr und mehr humanifirt; muß 
er denn da nicht Keime höherer Art in fie verjenfen, welche, fich ent: 


widelnd , das frühere Seyn der Natur widerlegen, und als Träger hö— 
8 Band, 3 
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herer Gefeße an deffen Stelle treten? Jedenfalls hat man, was die Mög- 
lichfeit einer folchen neuen und erhöhten Lebenserſcheinung der Natur, 
deren Gränzen wir vorerft nicht abfehen können, angeht, am menigiten 
von Seiten des Naturalismus und Materialismus eines gegründeten Ein: 
wurfs zu gemwärtigen. „Denn da diefe die jegige Erſcheinungsform ber 
Natur und die verfchiedenen Phaſen der Entwidlung, wodurd fie zu ihr 
gelangt ift, als wirkliche, und zwar ohne den Geift, blos aus der Natur 
erflären zu können meinen, mit welcher Stirn wollen fie die Möglichkeit 
läugnen, daß die Natur ebenjo gut zu einer neuen und höheren Erfcei- 
nungsweiſe fönne übergeführt werden.” (Michelis in „Natur u. Offb.“ 
Bd. 2. ©. 119). Aber wenn mehrere diefer Gründer und Förderer der 
„modernen Weltanfhauung” in Anbetraht, daß nach jeder der großen 
geologiihen Epochen, durch welche die gefammte lebende Schöpfung ver: 
ſchüttet und der BVerfteinerung überliefert wurde, eine offenbar höher or: 
ganifirte, vollfommnere Thier- u. Pflanzenwelt an ihre Stelle trat, ja daß 
nad der legten diefer Ummälzungen die Kraft des Stoff3 es endlich ſo— 
meit bradte, Menſchen und Naturforfcher, in denen der Stoff fih zum 
Denken erhebt und verfeinert, hervorzugeftalten, — wenn fie, jagen wir, 
in Anbetradht deſſen, mit dem SHilbburghaufer = Univerfums » Mayer 
fih der Hoffnung hingeben, daß nad einem abermaligen Zufammenfturz 
der gegenwärtigen organiihen Schöpfung eine noch vollflommnere an 
deren Stelle treten werde: warum fommen fie nit mit Daumer, der 
den gleihen Irrwahn hegte (j. deſſen Schrift: „Meine Converfion” ꝛc. 
©. 12 ff.), zur Einfiht, daß eine ſolche Vervollkommnung, ftatt auf dem 
Wege der erwarteten Naturummälzungen, aud auf dem Wege der 
ruhigen Entwidlung, ftatt durch eine neue chaotiſche Mifhung der 
Stoffe, auch durch die Transſubſtanzirung derjelben und durch 
das Zujammenwirfen der Geister herbeigeführt werden könne, ja daß 
diefe Entwidlung ſchon bisher ftetig vor fich gegangen fei und fortwäh— 
rend vor fich geht? 

Menn nun aljo Gott folde freie Weſen ſchuf, deren Aufgabe es 
war, im Hervorbringen eines Anderen fich felber hervorzubringen, und 
im Bollenden der Schöpfung ſich felber zu vollenden; fo hatten dieſe 
freien Wejen eo ipso, (mie noch heutzutage verſchiedene Naturforſcher 
und Nichtnaturforfher,) auch die Macht oder Freiheit, ihre Aufgabe nicht 
zu erfüllen und biemit ihre eigene, wie der übrigen Schöpfung Voll: 
endung zu hemmen. Und geſchah diejes, jo Haben wir e3 bermalen 
nit nur mit einer noch nicht vollendeten, fondern mit einer in ihrer 
Bollendung aufgehaltenen, revolutioniftifh : gehemmten, Schö— 
pfung zu thun. 

63 fann aber Fein Unbefangener läugnen, daß folche revolutioniftifche 
Hemmungen, wie in der Gefdhichte des einzelnen Menfchen und einzelner 
Völfer, jo auch in der der ganzen Menjchheit gar nicht jelten vorgekom— 
men find, und darunter fo bedeutende, daß, um aus der Revolution wie: 
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der in die Evolution übergehen zu können, unmittelbares Einfchreiten der 
Gottheit erforderlid war. a unter diefen Hemmungen gibt es folche, 
ohne deren Kenntniß und Anerkennung die Gefchichte zum Chaos wird, 
das jedem Verſtändniß des Ganzen widerfteht, wie denn 3. B. von ber 
Erbfünde der geijtvolle Maistre (in Soirees de St. Petersbourg) 
fagt, vaß man ohne fie nihts, durd fie Alles verftehe. 
Menn nun aber, wie im Fortgang der Welt: und Völkergeſchichte, 
jo au in der Natur, und zwar in urfählidem und organiſchem Zu: 
jammenbang mit jener, durch freie Weſen Störungen des gejeglichen Fort: 
gangs hervorgebradt wurden, und wir in diefem Falle die Natur als 
entjegt und entſtellt betrachten müſſen; jo werden fofort zu ihrer Vollen— 
dung nicht nur ftufenweile Höhere Gejege eintreten, fondern zunächit die 
Gefege der urfprüngliden Natur (des paradieſiſchen Auftandes 
des Menichen und feines Bereihs), gegen welche die jeßt geltenden nur 
interimiftifche find, wieberhergeftellt werden müſſen. (Gleihwie wir 
ja aud in der menſchlichen Gejelihaft, wenn in derjelben durch Hem— 
mung der naturgemäßen, ihr aufgegebenen, Evolution die Revolution ein= 
getreten iſt, ſofort als die Anarchie züchtigendes, interimiftiiches Berfaf- 
fungsgejeß die Dietatur eintreten jehen, ohne deshalb zu dem Schlujje 
beredtigt zu fein, daß dieſe Gejelichaftsverfaffung eine normale Ent: 
widlungsphafe des der Geſellſchaft urjprünglich gegebenen und ihr ange: 
meſſenen Verfaſſungsgeſetzes ſei. (Bol. Frankreichs Schidjale 1789). 
Jetzt iſt es freilich das ihr allein noch angemeſſene, und auch jo lange 
interimiſtiſch fortdauernde, bis, eben durch ſeine Vermittlung das Bedürfniß 
und die Erkenntniß des wahren Geſellſchaftsgeſetzes wieder im Volke er: 
wacht iſt und die Züchtigung ihren Zweck vollſtändig erreicht hat; denn 
jo lange dieſer nicht erreicht iſt, werden alle Verſuche, das wahre Gejell- 
ſchaftsprinzip einer darüber noch nicht zur Erfenntniß gefommenen Nation 
fünftlih und gewaltfam aufzubringen, nur zu abermaligen Ummälzungen 
und zur Erneuerung des Jochs der Dictatur führen. Ganz diejelbe Be: 
deutung aber müſſen wir in einer durch freie Weſen in ihrem Fortgange 
zur Vollendung gehemmten Natur der fofort eingetretenen neuen Natur: 
öfonomie zufchreiben, und können die in ihr geltenden Geſetze nur als 
interimiſtiſch d. h. nur zur Abwehr weiteren VBerderbens, weiterer 
Entjtellung und Berunftaltung eingetreten gelten laſſen, melde daher, 
wenn die Natur wieder in die Bahn des wahren Fortſchritts überge- 
lenkt, die in ihr aufgefommene Afterkultur wieder verdrängt werden 
fol, nothwendig aufgehoben werden, und den höheren und neuen, 
eigentlih aber den alten und urfprüngliden, weihen müjfen.) Sit 
aber Gottes Schöpfung deshalb eine mit dem Werk eines Schleidenichen 
Uhrmachers zu vergleihende Pfuſcherei, weil fie nit nur un vollendet 
war, fondern auch durch ftörende Einwirkungen freier Weſen in ihrer 
Vollendung gehemmt werden konnte, jo daß Gott gegen die hiedurch 
hervorgebrachten Unordnungen auf übernatürliche Weife einfchreiten mußte? 
3 * 


36 


Aber muß man deshalb, weil Gott, wie Er diefe Störungen vorausge- 
jehen, auch die Gegenanftalten zur Aufhebung derſelben vorausbeftimmt 
hat, nothwendig folgern, daß hiemit Gott die von Ihm felbit gegebenen 
Gefeße verlegen mußte? (Gewiß nit. „Die Natur”, jagt ganz richtig 
v. Helmont, „ilt derjenige Befehl Gottes, woburd ein Ding dasjenige 
ift, was es it, und wirket, was ihm zu wirken befohlen iſt“ (ſ. Hel— 
monts Werke. Deutihe Ausgabe, ©. 222. 39.); aber, wie wir früher 
gezeigt haben, die Gejege, aljo auch die Naturgefege, find nichts als der 
ausgefprohene Wille des Geleßgebers. Darum fommt Gott durch— 
aus nicht mit Sich felbft in Widerfpruh, muß nicht Seinen eigenen Ge— 
jegen entgegen handeln, weder wenn Er, um das Unvollendete zu voll: 
enden, das in bdemfelben geltende niedrigere Naturgejeß in den Bereich 
eines höheren erhebt, noch wenn Er, um Hemmungen der Bollendung zu 
befeitigen, die in Unordnung gerathenen, verſetzten und entjtellten 
Naturen aus der Knechtichaft niedrigerer Naturen, in die fie durch eigene 
Schuld herabgefunfen, durch Vermittlung höherer Naturen wieder befreit.) 
Alles was in diefer Richtung geſchieht, ijt als Theilaft des Erlöſungs— 
prozeljes des Menſchen und der Natur. aufzufaflen. Denn in der Natur, 
wie in der Gejchichte, wird jede gejegmwidrige Thätigfeit, durch welche die 
wahre Entwidlung gehemmt, die Bildung in Berbildung, in die Karri- 
fatur ihrer jelbft, verkehrt wurde, für Gott wieder Anlaß einer höheren 
Entwidlung, indem der Gefeßgeber nicht nur die Störungen ausgleicht, 
fondern ftatt einer einfachen Wiederherftellung des vorherigen Zuftandes jene 
höhere Entwidlungsftufe herbeiführt, welche bis dahin auch. auf gefeglichem 
Mege, wenn jene revolutioniftiiche Hemmung nicht dazwiichen gefommen 
wäre, hätte erreicht fein jollen. Mit anderen Worten: Gott führt 
die Vollendung Seiner Schöpfung, führt Seinen Willen aus und voll- 
ftändig dur, ob die von Ihm zur freien Mitwirfung Berufenen in Seinen 
Willen eingehen oder fih ihm widerjegen; und in legterem Falle müſſen 
Ihm alle Störungen, in dem Er fie aus Hinderniffen in Mittel verwan- 
delt, durch diefe ihre Meberwindung zur Verwirflihung Seines Willens 
nur zum Beweife, daß nur Eein Wille gefhieht oder zum bleibenden 
Dafein fommt, dienen, 

Daß es aber mit der Schöpfung mirflid nicht mehr res integra, 
und dieſelbe vielfach durch revolutioniftiiche Erhebungen in ihrem natur: 
gemäßen Fortgange zur Vollendung gehemmt worden fei, hat natürlich 
den Gejeßeseiferern der Naturwiſſenſchaft von ihrem ſelbſtgemachten ober 
jelbjtverjchuldeten bejchränften Etandpunfte aus nicht klar werden fönnen, 
und fie ziehen es vor, entweder fih in Schleidenſchen Widerfprüden 
feftzurennen, und das für vollkommen Erflärte hintennach wieder für 
ein „ewig Unvollendbares , aljo Unvollkommenes“ zu erklären, oder aber 
fie beharren darauf, wirklich Alles vollfommen, in Allem die jchönfte 
Harmonie zu finden. Denn troß dem bellum internecinum der Ge— 
ſchöpfe gegen einander, troß den. entjeglichften Naturrevolutionen, die 
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dem Auftreten des Menſchen auf der Erde fchon vorausgegangen find, 
und in geringerem Umfange fich auch jpäter immer und immer wieder: 
holt haben, troß den Schreden des dem Menschen jetzt allerdings natür: 
lichen Todes, troß dem zahlreihen Heer der Krankheiten und anderer 
phyfifher Uebel (des Krieges als zur derartigen Naturöfonomie gehörigen 
Opfertodes der Menſchheit ꝛc. nicht zu gedenken) ſehen dieje Eiferer über: 
al die ſchönſte Harmonie, ganz ebenfo wie diejelben Eiferer, al3 Pub: 
liziften die politifchen , focialen und kirchlichen Revolutionen Lobpreifen. 

Ya wohl ift im Ganzen die Natur no ſchön und läßt auch (wie 
der Dichter jagt) die Schönheit der fünftigen Vollendung ahnen ; 


(Es „ſprechen dunkler Liebe Spuren 
„Roh laut aus allen Greaturen, 
„Die Gottes Vaterhand erſchuf. 
„Es wollen no zufammenftimmen, 
„Zerriſſen einfam, alle Stimmen 
„In feiner Allmacht Herzensruf.”) 
(Friedrich v. Schlegel.) 


aber jehr Vieles fommt auch zur Erſcheinung, was auf die Mächte der 
Finfterniß und der Zerftörung zurüdweift; und welcher Abgrund ber Ver: 
wilderung würde ſich erft aufihließen, wenn wir den Shonenden ſchö— 
nen Schein, der fo viele übertündite Gräber verbedt, befeitigt jehen 
müſſen! („Da unten aber ift!’3 fürdterlih.”) *) („Wenn das Gewitter”, 
fagt Franz v. Baader, „von dem atmosphärischen Prozeß nicht zu 
trennen ift, fo zeigt fich bereits bier eine folche ftet3 fich erneuende und 
ftet3 wieder präcipirte Ufurpation oder Erhebung der vulfanifchen Erd: 
action in das Sommerleben. Ferner laſſen fich wohl die härfigen Be: 
weiſe folder ufurpirter und illegitimer Manifeftation an den Inſecten und 
wirbellofen Thieren nicht Täugnen, und man kann fagen, daß das Scheuß- 
lihe und Fraßenhafte, ja man möchte jagen, Tolle der Geftalten und 
Gebärden mancher biefer Thiere fo wie ihr ganzes Thun beweifet, daß 
bier der Wahnfinn und die Furie der zerftörendften Leidenfchaften conftis 
tutionell geworden find, wie denn ein altes Volk den Teufel den Fliegen: 
gott nennt.) In der That ift aber jebes Gebilde auf Erden als eine 
den finftern, anorganischen oder titanifchen Mächten durch die Licht: oder 
Sonnenmacht entriffene Siegesbeute zu betrachten, und feines derſelben ift 
bei einer näheren Betrachtung ohne eine Verlegung oder Difformität aus 
dieſem großen Kampfe des Lichts mit der Finfterniß, des Lebens mit 
dem Tode davon gekommen”; und wie feines derjelben ohne eine Ber: 


*) Mie viel Häßliches bleibt uns z. B. an der menſchlichen Geftalt und insbejondere 
im Ausprud des Geſichts noch mehr oder minder verhüllt, jo lange das ettpol- 
fter im Unterhautzellgewebe noch fortdauert, und kommt erit nad deſſen Verſchwin⸗ 
den als nunmehr bleibender Geſichtsausdruck zum Vorſchein. 
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legung oder Entftelung davon gekommen, jo ift auch jedem ein Theil ei- 
ner univerfellen Jniquität zur Belämpfung aufgegeben. (Ueber den Bes 
griff de Gut» oder pofitiv und des Nichtgut- oder negativ gewordenen 
enblichen Geiſtes. ©. 42.) 

Man wird uns nit etwa die moſaiſche Schöpfungsge— 
ſchichte entgegenhalten wollen, welche allerdings jener, dem Auftreten 
des Menjchen vorausgegangenen Kataftrophe nit ausdrüdlih erwähnt. 
Denn e3 ijt demungeadhtet Kar, daß Moſes, übereinjtimmend mit den 
beidnifhen Sagen von den himmelftürmenden Titanen, und mit den höchft 
lejerlich gefchriebenen Zeugniffen der Geologie, feine Schöpfungsgeihichte 
von einer bereit3 vorausgegangenen Zerftörung, von einem aus Dies 
jer bervorgegangenen Chaos, anhebt, und dur die „finjtere Tiefe” 
und „wüfte Erde” auf jene verwüftende Kataftrophe zurückweiſt. Auch 
Herr Profeſſor Dr. Michelis, unftreitig der gründlichſte und tiefite 
Denker des Sechstagewerks (fiehe Natur und Dffenb. Bd. I.) erflärt fich 
dafür, „daß dieſes Werf ald NReftitution, gegenüber der durch den 
Geifterfall hereinbrechenden Finfterniß zu betrachten ſei, und daß nur in 
diefer Annahme feine (Hr. Michelis) ganze Auffafjung ihren befriedigenden 
Abſchluß finde (j. a. a. D. Bo. III. 238 und IV. 498). Wenn daher 
die Geologie von einem urfprünglih paradieſiſchen Zu: 
ftande auf Erden aus dem Grunde nichts wiffen will, weil vor 
dem Auftreten des Menſchen, wie nachher, Difteln und Dörner, Gift: 
pflanzen und reißende Thiere waren, und überhaupt derſelbe Gang ber 
Entwidlung, derſelbe Kampf zwiſchen Leben und Tod beftand; jo glau— 
ben wir mit unferer Auffaffungsmeife diefen Conflict gelöft zu haben, 
indem hierin die Geologie, wie die Theologie ihre vollfommene Befriedi- 
gung, weil die volle Anerkennung ihrer Thatfahen und Wahrheiten, fin: 
den muß. Nur it zum vollen Berftändniß diefer Lehre hinzuzufügen, 
daß jenes Chaos nicht etwa nur als ehemals geweſenes Moment in 
der Schöpfung, fondern al3 ein, innerhalb engerer Grenzen, noch immer 
en detail vorhandenes, und erſt mit der völligen und bleibenden Schei- 
dung des Lichts von der Finfterniß, aljo mit der Vollendung der Auf: 
gabe der Menfchheit, zu Ende gehendes aufgefaßt werden muß. Wie 
denn jchon die bloße tägliche Wiederkehr der Nacht nah dem Tage als 
ein ſolches chaotiſches Moment zu gelten hat, und von dem großen 
Dichter Prudentius auch alfo, und zwar in näherer Verbindung mit den 
vorzugsmweife der Nacht angehörigen „Werfen der Finfterniß.” 
aufgefaßt worden ift. *) 


*) Bol. u j. B. hymnus — V. 1-34 und hymnus ad incensum Lu- 
cernae, bejonber3 den V. 3 et 4: „‚Merso sole chaos ingruit horridum, Lucem 
rede tuis Ghriste —3 "in weldem sol auf die geiffige und phyſiſche Sonne 
zugleich zu beziehen iſt. 
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Der Menſch ift aljo nicht, wie die Geologen zu wiſſen vermeinen, 
am Ende einer ruhigen und jtetigen Entwidlung, jondern „gleichſam le 
lendemain d’une bataille” auf die Erde gefommen. „Wie es denn 
nur ein fladher, duch die Naturfenntniß durchaus widerlegter Gedanke 
ift, fih den Urftand der materiellen Wejen al3 einen ftillen und ruhigen 
Vorgang vorzuftellen, wogegen man ber Wahrheit näher fommt, wenn 
man fich diejen Urftand mit jener Gejeßpromulgation auf Sinai in einem 
Ungemitter ähnlich denkt, wo jedes Wejen jeinen Rang, Stellung und fein 
ftrenges gleichfam feuriges Gejeß erhielt, wo das mit ber Finfterniß ver: 
mengte Licht gewaltſam ſich von erfterer ſchied, und wo die Verbrecher, 
welchen dieſe Finfterniß zur Wohnung angewiefen ward, mit den Trüm- 
mern ihres eingeftürzten Neich3 fortgerifjen wurden.” (Franz Baader 
a. a. D.) Bol. hiezu Calderons Geiſtl. Schaufpiele, überjegt von Joſef 
Freiherr von Eichendorff, 1846. Bd. I. ©. 19. *) 

Wenn nun ſchon vor dem Auftreten des Menſchen die Mächte des 
Abgrundes mitbildend in der Schöpfung eingegangen, und hiedurch in- 
ſoweit au gebunden worden, fo müſſen fie, wenn fofort auch der 
Menſch aus feiner Gejegtheit wid, durch deſſen Entjegtwerden wieder 
mehr oder minder entfejjelt werden, und der foweit überwunden ge: 
wejene Zwiejpalt und Kampf von Neuem im geftärkten Maaß und Um: 
fang ausbreden. So behauptet denn auch Friedr. v. Mayer (Blät- 
ter für höhere Wahrheit, Bd. 1. ©. 346.) von manden Thieren, daß 
fie zu betrachten feien, als die am meiften dur den Fall des Menfchen 
veränderten, wie die Fleiſchfreſſer, theils erſt in Folge der Zerrüttung 
der Natur entjtandenen, wie zumal die Inſekten. Nachdem nämlich Erde, 
Waſſer und Luft der Verderbniß unterworfen waren, entftanden gleichſam 
zur Ableitung diefer Schäblichkeiten dieſe fragenhaften Schöpfungen, in 
fih jene Schädlichkeiten verarbeitend, concentrirend, erfchöpfend. Daher 
die Giftorgane, ja die Durchdringung de3 ganzen Körpers mit giftiger 
Subjtanz. Zur jegigen Defonomie der Natur find aljo Schlangen, Wür: 
mer, Ungeziefer, nebjt der Gier reißender Thiere nothwendig gemor: 
den; ohne fie würden alle befjeren Gefhöpfe ein Opfer der großen Krank: 
heit der Natur fein. Auf die Vermehrung dieſes Ungeziefers haben be: 
fanntlih Jahreszeit, Witterung 2c., ja wie e3 fcheint, auch Seuchen einen 
großen Einfluß, und e3 findet fein Gedeihen jedenfalls nur in einer gemil: 
fen Unreinigfeit und Unordnung, weil es dieje zu entfernen beftimmt 
ift. „Sm einer rein ätherischen Luft könnten fie nicht leben; ihre Nah: 








*) Dagegen tijht uns auch bier Herr v. Schleiden jeine abweichende Weisheit 
auf, und die Juden haben ihm zufolge die Lehre von den böjen Geijtern erit von 
den Perſern entlehnt, indem fie ven perſiſchen Agra-ınayuyus zu einem urjprügli ch 

uten Diener des höchſten Gottes machten, der aber aus Stolz ſich aufgelehnt und 
öfe geworben, d. h. Schleiden leitet die richtige, die wahre Lehre und die 
—— — von der entſtellten und verzerrten ab, (Siehe Stu- 
ien ©, 399. 
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rung ift die Verdammniß. Die Fäulniß wirft fi) vegetabilifh aus in 
Schimmel und Pilz, animalifh in Würmern und Inſekten; fie find Die 
Geftaltung , das Receptakel- und Verwandlungsgefäß des Verderbens.“ 
Ebenſo fagt au Franz von Baader („Ueber morgen: und abend: 
ländiihen Katholicismus”): „Wenn man dieje materielle Natur in Be— 
zug auf die primitive die zweite nennt, fo fieht man, daß fich ihr eine 
dritte Natur (jene apofryphe der Kryptogamen, Infuſorien, Inſecten 2c., 
ja felbft der fogenannten räuberiihen Metalle) in ihren drei Reichen wie 
eingeschoben hat, welche, obſchon fie für ſich ein ganzes Syſtem bildet, 
doch nicht für fich befteht, jondern von der zweiten Natur und gegen 
diefe ent: und befteht . . . Bon welcher dritten Natur man auch fagen 
fann, daß fie zur Plage und Zerftörung der zweiten vorhanden ift, wie 
wir denn Pflanzen und Thiere diefer zerftörenden Einwirkung ſich beftän: 
dig ermwehren und endlich unterliegen jehen — mie wir die Pſyche 
an Menſchen von dem pſychiſchen Ungeziefer der Leidenſchaften (als Schma- 
roßerlebens) leiden und gefränft ſehen.“ 

Sollte nun aber, nachdem der Menſch, anftatt in feinem Principe zu 
bleiben und in ihm feine Aufgabe oder fein Geſetz zu erfüllen, fi als 
Sünder gefondert und biemit ent: und verjegt hatte, die Schöpfung dem— 
nad vollendet werden, jo war der Eintritt einer die Sonderung und 
Sünde fühnenden und den Menſchen ſammt der von ihm abhängenden 
Natur reftaurirenden Action nöthig. Dieſe Action konnte nur die eines 
Höheren fein, und es mußte alfo Derjenige, den der Menfch in ber 
Schöpfung nur repräfentirt, dem Meichenden fogleih in feine Stelle 
nahrüden; d. h. das Wefen, mweldes Brincip war, mußte fi zum 
Drgane depotenziren, mußte dem Menfchen in feinen Abgrund nachftür: 
zen, um, Anechtsgeftalt annehmend, ihm die Hand zu bieten zur Mieder: 
gewinnung feiner Stellung und zur bleibenden Befeftigung oder zur Be: 
ftätigung in berfelben. Es verfteht fich von felbft, daß dem aus feinem 
Geſetz gewichenen Menſchen in feiner Entfegung, Verſetzung und Entftel: 
lung, fowohl fein eigenes Gefeß nunmehr in einer anderen Form auf: 
gegeben wurde, als daß ihm die bezüglich auf ihn verjegte Natur auch 
mit andern Naturgejegen entgegentritt, und zwar mit ſolchen, in welchen 
feine Herrichaft großentheil3 nicht mehr anerkannt ift. Zugleich aber 
bietet fih ihm fein uriprüngliches Gefeg von Seite jenes höheren Weſens, 
welches in feine Stellung nachgerüdt ift, als das ihn aus feiner Verſetzt— 
heit wieder befreiende und die urjprünglichen Naturgejege von Stufe zu 
Stufe wieberherftellende an. Somit ift alfo die Aufhebung der der— 
maligen Naturgefege dem Menfchen, ala der Weg zu feiner und 
der Natur Bollendung aufgegeben, und e3 beißt nicht nur 
unfere Intelligenz verfinftern, und diejelbe in’3 Chaos verjenfen, fondern 
auch des Menſchen Beftimmung verkehren, wenn man die abfolute 
Unabänderlihfeit der Naturgefege behauptet, und folgerichtig 
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auch jede thatſächliche Offenbarung der höheren, die als Wunder in 
die Erſcheinung tritt, abzuläugnen bemüht iſt. 

Hatte alſo urſprünglich der Menſch die aus erſchütternden Revolutio— 
nen zum interimiſtiſchen Frieden gelangte Natur, die in ihm, als 
ihrer höchſten Spitze und Verklärung, ſich zum Bilde Gottes erhoben fand, 
blos zu vollenden, d. h. zum Bilde Gottes bleibend zu erheben; 
jo verwandelt fich diefe Aufgabe durch des Menſchen Schuld fofort in die 
der Mitwirkung an der Reſtauration und Vollendung der Na: 
tur. Denn „diefe Natur ijt ja nur darum finjter”“, jagt Franz 
Baader „weil fie indem Menſchenſchatten fteht”, feines: 
wegs aber darf man mit Schleiden fagen: „Der einzige, wirkliche, 
reale Feind, mit dem der Menich zu Fämpfen bat, ift die Natur; im 
Geifterreih ift Friede” (Studien ©. 352). Diefe Schleidenihe Berzer: 
rung des Verhältniſſes des Menſchen zur Natur widerſtreitet nicht nur 
der Lehre des Chriſtenthums, „daß wir nicht mit Fleiſch und Blut, fon: 
dern mit den böfen Geiftern zu kämpfen haben“ (vergl. Prudentii 
Hamartigenia V. 505— 51), fondern aud der Erfahrung, indem 
wir thatfähhlih mit jedem Fortichritte des Menjchen in feiner eigenen 
Vollendung auch einen entſprechenden in der Bergeiftigung und Verklä— 
rung der Natur und ihrer Nüdfehr unter des Menſchen Hörigfeit zu: 
fammenhängen fahen, und ung daraus auch die Weberzeugung verjhaffen 
fönnen, daß und wie die Phyſik, wenn fie ihre Aufgabe vollſtändig erfaſ— 
fen und ausführen will, mit Ethik und Aeſthetik in einer höheren 
Einheit fih zufammenfhließen muß. *) Umgekehrt aber bleibt dem Men: 
ſchen, ob er gleich durch feine Ent: und Berfegung aus feiner und ber 
Natur Stätte heraus, eines großen Theils feiner kosmiſchen Birtualität ver: 
luftig und infoweit extra statum nocendi gelegt wurde, doch noch 
immer die Macht, wenigitens in geringerem Umfang und Tiefe, Störun: 
gen und Erjhütterungen in der Natur hervorzubringen, und theoretiſch 
und praktiſch chaotiſche Zuftände zu fördern. X. 


*) Bon einer jolhen höheren Einheit als Aufgabe des ——— fonnte 
Herr v. Schleiden bei der jonjtigen Beagle vieler jeiner Behauptungen 
nur dunkle Ahnungen haben, wie er dann ;. 3. (S. 145 feiner Studien) in biejer 
Richtung jagt: „Auf der höchſten Etufe der Entwidlung fommt ver äſthetiſch ge— 
reinigte und ver)tändigte laube mit der Naturwifjenichaft nicht mehr in Streit.” 


42 


Kleinere Mitthbeilungen, Necenfionen und 
Miscellen. 


Gott und die Natur von Dr. Hermann Ulrici. Leipzig, Weigel. 


Mer immer die Bedeutung Ulricis (Profeſſor der Philofophie zu Halle) als 
re Logikers und Hauptzerftörers des fophiftifchen Scheines der hegel- 
ſchen Philofophie kennt, der kann nur mit großen Erwartungen diefe neuefte Schrift 
dejfelben zur Hand nehmen, in der er fich die Aufgabe geftellt hat, die 
Grundwahrheit der Religion, das Dafein eines perfönlichen Gottes als Schöpfers, 
im geraden Öegenfage zu dem materialiftifchen oder pantheiftiichen Grundcharakter 
der neuren Naturwiffenfchaft durch die logifche Verarbeitung ihres exakt zuſam⸗ 
mengeftellten Gefammtrefultates pofitiv zu erweifen. Beyeichnet ein ſolches Un- 
ternehmen auf dem Gebiete der aufßerficchlichen Wiffenfchaft einen ohne Zweifel 
folgenreichen Wendepunkt, fo konnte uns faum etwas in größere Spannung ver= 
jegen, al8 die Frage, wie fi) diefer Verſuch zu unferem vom firchlichen Stand» 
punkte aus, d, h. durch logische Verwerthung aller im Firchlich-dogmatifchen Be— 
wußtfein gelegenen Momente in Bezug auf die naturwiffenfchaftlichen Reſultate 
gemachten, ftellen würde. Die Spannung ift gehoben und zwar auf die allerbes 
friedigendfte Weife, indem die genaue und aufmerffame Leſung des intereffanten 
Buches das Refultat ergeben hat, daß die beiden Berfuche fid) zu einander ver- 
halten, wie die doppelte Löſung einer mathematischen Aufgabe, wo die eine wie 
die andere durch alle Stadien der Rechnung ganz richtig durchgeführt ift, die 
eine aber im erften Anfage einen Fehler hatte, der ſich num natürlich durd) alle 
Wendungen bis zum legten Reſultate Hindurchziehen muß. Richtig kann defhalb 
diefe eine Rechnung und ihr Nefultat nicht fein, aber zur Probe für die Richtig— 
feit des anderen fann fie, abgefehn von allem andern, die vortrefflichiten Dienfte 
feiften. Daß fo das Verhältniß in objektiver Wirklichkeit und nicht nad) fubjel- 
tiver Illuſion Tiegt, davon foll fich hoffentlich der Lefer durch die nachfolgende 
Darlegung überzeugen, wobei ich fpeziell nur die naturwifjenfchaftliche Seite im 
Auge behalten werde, und wenn ich mit einer großen Zuverficht auftrete, fo 
möge man bedenken, daß es vor allem eben nur der Bortheil der kirchlich-dog— 
matifchen Pofition ift, den ich geltend zu machen bemüht bin. — Ic fafle das 
Refultat der Kritik in den kurzen Worten zufammen, daß U. in demfelben Maaße, 
als er der poſitiv-kirchlich dogmatiſchen Grundlage entbehrt, weder vor einer troß 
aller Logifhen Schärfe unklaren Bermengung des philofophifchen Standpunftes 
mit dem eraft naturwiffenfchaftlichen fich zu fichern, noch anderfeitS die Grund- 
mängel der materialiftifchen, den eraften Standpunkt der Beobadhtung 
einzig und allein zu Worte kommen laffenden Auffaffung vollftändig und allfeitig 
u heben im Stande ift. Ich bemerfe nur noch zum voraus, daß mir nichts 
he liegt, als durd) diefe Kritik da8 überans inhaltreiche und vortreffliche Bud, in 
feiner Bedeutung verfleinern oder den Lefer von der intereffanten und fruchtbaren 
— deſſelben abſchrecken zu wollen; ich hoffe vielmehr das Gegentheil zu be— 
wirken. 

Den Ausgangspunkt der Demonſtration Ulricis bildet die auch von ihm als 
unumſtößliches Reſultat der Naturforſchung feſtgeſtellte Atomenlehre, die in der 
gangbaren Naturwiſſenſchaft bis dahin gerade dem Materialismus zur Grund— 
lage gedient hat. „Die ganze Schwierigkeit (des Dilemmas, Gott entweder als 
die Subſtanz des Endlichen, oder das Endliche nur als einen bloßen Schein be— 
trachten zu müſſen,) hebt ſich von ſelbſt, ſobald wir die atomiſtiſche Weltanſchau— 
ung adoptiren.“ Die Atome nämlich als eine diskrete Vielheit ſich gegenſeitig 
einander bedingender Seiender poſtuliren, um gedacht werden zu können, als ih— 
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nen zu runde liegend eine nicht disfrete abfolute Einheit des Seins, die bei 
weiterer Reflerion als die unterfcheidende, alfo denfende, fchöpferifche Urfache jener 
disfreten Bielheit erkannt werden muß. So Ulric. Ich demonftrire fo: die 
erfte Pofition des denfenden Bewußtſeins ift die Unterfcheidung deg — eben im 
Alte des Bewußtſeins fich felbft erfaffenden — Geiftes und der ihm ala Objekt 
gegenüberftehenden Natur. Diefer Gegenfat des endlichen Seins kann nur ge 
dacht werden vermöge des abfoluten, über ihm und ihm zu Grunde liegenden 
Seins, weldes eben defhalb, weil das Bewußtfein ſchon das eine Glied des end- 
lichen Gegenfates bildet, nicht als ein unbewußtes, fondern wie als das abfolute Sein 
fo als das abfolute Bewußtfein gedacht werden muß. Mean fieht leicht, der 
Schluß an fi ift in beiden Fällen derfelbe, e8 ift genau gefehn, die (von Platon 
zuerft geahnete) Kombination oder innere Zufammengehörigfeit der logiſcheu Grund- 
gefetse der Identität oder des Widerſpruchs, der Caufalität und des ausgefchlofie- 
nen Dritten, was in dieſem Beweife für da8 Dafein Gottes, in dem Gedanken, 
daß das was nur al8 im Gegenſatze, als ein immanent endliches befteht, nicht 
zugleich da8 unendliche fein und eben deghalb auch nicht den Grund feines Seins 
in fich felbft Haben könne, fich geltend macht. Ulrici hat aber al8 Grundlage fei- 
nes Schluſſes nur die diskrete Biefpeit der Atome, die doch nur eine Hypotheſe, 
ficher nur ein in der naturwiſſenſchaftlichen Reflexion feftzuftellendes Moment find; 
ic) Habe zu meiner Grundlage die abjolute erſte Thatfache des denfenden Geloft- 
bewußtfeins felbft, ofme welche das Denfen, welches begründet werden foll, jofort 
ſich jelbft aufgehoben hätte. Ich komme ferner auf meinem Wege fofort zu dem 
wahren Begriffe Gottes, wie er im chriſtlichen Trinitätsdogma ausgefprodyen ift, 
welches philofophifch gedacht eben nichts anders den Begriff Gottes als des ab- 
foluten — ſelbſtbewußten Seins beſagt; Ulrici müßte conſequent zu 
dieſem Begriffe fommen, indem, wenn Denken (Bewußtſein) nach feiner Grund» 
vorausſetzung Unterſcheiden iſt, Gott als abſolutes, denkendes und perſönliches 
Weſen nur vermöge einer ihm immanenten Unterſcheidung (Unterſcheidung der 
Perſonen in der Weſenseinheit) gedacht werden kann. Aber indem Ulrici Gott 
al8 die Einheit nur gegenüber der von ihm gefetten diskreten Atomenvielheit 
fett, fo gewinnt er offenbar den demfenden Gott erſt vermöge der Schöpfung. 
Damit fällt der ganze Beweis zufammen; es ift eine petitio principi, daß 
Gott erft denfend, d. h. unterfcheidend werden foll vermöge der Schöpfung und 
doch anderfeits die Schöpfung nur denkbar ift als Aft eines denfenden Gottes. 
Berner, der fogenannte Gott wird über den Begriff eines inhaltsleeren Seins 
nicht erhoben, indem er feinen realen Inhalt in alle Ewigkeit nur in der von 
ihm gefesten Schöpfung hat, ohne die er ja nicht denkend, nicht perſönlich wäre; 
endlich kann es auch nicht anders gefchehn, als daß der Gott, der nur als abfo= 
lutes Continuum hinter dem (materiellen) Atome gefegt wird, felbft in den Be— 
riff des materiellen hinabgezogen wird und wenn Ulrici die Seelen des Menjchen 
fh nur als raumansfüllend denken kann, und anderſeits Gott vor allem nad) 
der Achnlichfeit der Seele oder des Geiſtes gedacht werben foll, fo werden wir 
fhwerlic glauben können, daß hier der materialiftiihe Standpunkt denfend über- 
wunden ift. Doc) diefes theologifcdhe hier nur zur Noth; ich konnte e8 aber nicht 
entbehren um die naturwifjenfchaftlichen Confequenzen Klar zu macen. — Gott 
al8 das einheitliche und continuirliche Suppofitum der durch ihn als Grundlage 
des endlichen Seins gefetten Vielheit disfreter Atome ift nad) Ulrici vor allem 
die naturwifjenfchaftlihe Vorausfegung für die Eriftenz und mögliche Wirkfam- 
feit der Atome felbft; ich komme genau durd) denjelben Schluß auf die Bor: 
ausſetzung eines continuirlichen Stoffes hinter den Atomen, — „Sonad) drängt fid) 
und von allen Seiten die Annahme einer allgemeinen Kraft auf, welche nicht 
nur die überall hervortretende Thätigfeit der Gentralifation (?) übt, ſondern auch 
alle Wirkung von Atom zu Atom, von Körper zu Körper vermittelt. Wir kön- 
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nen uns diefe Kraft nur als eine fchlechthin continuirliche denfen. Denn wäre 
fie felbft wieder atomiftifch getheilt, fo würde von ihr dafjelbe gelten, was von 
den Atomen und ihren Kräften, d. h. fie wäre unfähig das Meittleramt zwiſchen 
ihnen zu üben, und ale und jede Kraftäußerung, alle Thätigkeit, alles Gefchehen 
in der Natur wäre unmöglih. Zugleich aber muß fie fchlechtgin alle Atome, 
alle Körpermafjen in fich befaffen und zwar nicht blos fie umfchließen oder nur 
zwifchen ihnen fich befinden — denn damit wäre ihre Continuität in ſich gebro- 
hen und jedes Atom von ihr getrennt — fondern als fchlehthin continuirlich 
muß fie zugleid) alle Atome und fomit alle Stoffmafjen durchdringen.“ Wer nur 
des Vergleiches mit den im Waffer ſich bildenden Eisatomen oder Molekülen ſich 
erinnert, womit ic) die Entftehung der Atome aus dem einen Urftoffe deutlich zu 
machen fuchte, wird leicht urtheilen, daß alles, was hier Ulrici von Gott als der 
fälſchlich ſupponirten Einheit der disfreten Atomenwelt fagt, mit Fug und Recht 
nur von dem von mir angenommenen Urftoffe gefagt werden fann und gilt. Hier 
ift der erſte Schritt der verkehrten Confequenz, die den Grundfehler im Anfag 
herbeiführen muß. Allerdings, alles endlihe Sein, alle Creatur ift jo in Gott, 
wie nad) meiner Annahıne die Atome in dem einen Urftoffe find; aber indem 
Gott felbft über dem Gegenſatze des geiftigen und ftofflichen fteht,, kann dadurd) 
fo gewiß nicht ein Herabziehen des allgegenwärtigen Gottes in die Materie her- 
beigeführt werden, als gewiß Ulrici den Gott, der nur die umfafjende und durch— 
wohnende Einheit der Atomenmwelt ift, vor einer folchen nicht zu bewahren im 
Stande if. — Den nächſten Schritt will ich durch einen Schluß a priori thun. 
Wir fehen, der Geift, als das eine Glied des endlichen Gegenfates fonımt bei 
Ulrict von vorn herein zu feiner Geltung , fondern wird erft hinterher aus der 
Aomenverbindung, aus der Naturentwidlung gewonnen. Da nun aber ber Geift 
bei feinem Denker und vor allem nicht bei einem fo geiftreichen, wie Ulrici ift, 
an einer Stelle ignorirt werden kann, ohne ſich auf der anderen wieder in irgend 
einer Form geltend zu machen, fo wird er ſich — denn wo anders follten wir 
ihn ſuchen — in die Atome verfrocdhen haben und in der That, hier ſehen wir 
ihn in der Form der fubftanzirten Kraft der Art feine Rolle fpielen, daß wir 
fchier nicht mehr wiſſen, ob wir es mit einem materialifirten Geifte oder mit ei- 
ner geiftigen Materie oder womit fonft zu thun haben. Die von der eraften 
Naturwiſſenſchaft nämlich durchaus ungelöfete Frage, was der Stoff oder das 
Atom fer (ein Begriff, der fi) anderſeits Feinesweges von felbft verfteht, da, ganz 
abgefehen davon, daß die bloße finnliche Wahrnehmung oder Anfchauung über: 
haupt feinen Begriff zu geben im Stande ift, das Atom eben fein Gegenftand 
der finnlihen Wahrnehmung, faum der Vorſtellung, fondern eben eine bloße Hy— 
pothefe ift,) Löfet Ulrict dahin, daß er das Atom als eine durch eine centralifirende 
Kraft zur Einheit verbundene Vielheit von Kräften oder Qualitäten definirt. Diefe 
Definition ift die Baſis feiner ganzen Entwidlung und da er den bisherigen Auf- 
ftellungen der fogenannten exakten Wiſſenſchaft gegenüber das allerdings mit uns 
zweifelhaften echte geltend macht, daß ein Atom als ein rein materielle, befjer 
gelagt al8 ein rein quantitative, von allen Qualitäten, allen Kraftwirfungen 
losgelöfetes Moment weder zur Erfahrung kommt, noch aud) nur gedacht werden 
fann , jo hat er das allerdings unleugbar erwiefen, daß die geltende exakte Wif- 
fenjchaft mit ihrer materialiftifchen Anſchauung in der bodenlofeften Haltlofigfeit 
und Selbittäufhung fich befindet; aber ebenfo wenig kann id) bezweifeln, daß er 
felbft da8 hier jo feine Zünglein an der Waage des Denkens im Kampfe gegen 
die materialiftiiche Anfchauung ein Klein wenig, aber entfcheidend, auf die Seite 
der einfeitig und falſch fpiritualiftiichen Anfchauung Hinüberfchlagen läßt. Denn 
wenn das Weſen des Stoffes nur darin liegen fol, daß eine Vielheit von Kräf- 
ten oder Qualitäten durch eine centralifirende Kraft gebunden wird, fo Löfet ſich 
doch offenbar alles in den Begriff der Kraft auf und entweder find jene diskre— 
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ten Qualitäten ebenfo gut etwas ftoffliches, wie jene Centralfraft, oder diefe Cen- 
tralfraft ift ebenfo wenig etwas ftoffliches, wie jene disfreten Qualitäten, oder 
fee ich endlich Hinzu, und das foll wohl das richtige fein, es wird hier eben 
mit dem unklaren Begriffe von Kraft ein unflares Spiel getrieben, welches eine 
wirkliche Löfung der in Frage ftehenden Aufgabe unmöglich macht. Der Stoff, 
das Atom als fubftanzieller Träger muß etwas anderes fein, als die von ihm 
ausgehenden Wirfungen, die Kategorien des Subftantivs und Adjektivs müſſen 
auseinander gehalten werden, wenn nicht alles Denken in einer heillofen Ver— 
wirrung und Mengerei untergehei fol. Und wenn mid) dann Ulrici hinweifet 
auf feine ohne Zweifel bündige Widerlegung aller bisher gemachten Verſuche diefe 
Schwierigkeiten zu löſen umd mic, ſchließlich mit dem einzigen wirklid ehrlichen 
materialiftiijchen Denker, nämlich; mit Dubois : Raymond, der allein e8 mit Flaren 
Worten ausjpricht, daß die Unterfcheidung von Kraft und Stoff (mohlgemerft als 
Subftantiva) „nur eine verftedte — iſt von unſerm unwiderſtehlichen Hange 
zu Perſonifikationen, ein rhetoriſcher Kunſtgriff unſeres Gehirnes, worin nur wieder 
derſelbe (fatale!) Dualismus wiederkehrt, wie in Gott und Welt, Leib und Seele“ 
in eine Kategorie zufammenzuwerfen geneigt fein wird, fo bin id) weit entfernt, das 
abzulehnen; nur daß mir auch Dubois-Raymond noch nicht ehrlich genug mate— 
rialiftifch denkt. In der That nämlich ift nach meiner Vorausfegung im Sinne 
des wirklichen Reſultates der eraften Forſchung alle erfcheinende Wirkung der 
Materie nur eine Bewegungserfcheinung und wenn Ulrici num auf diefes Hin felbit 
Dubois-Raymont feines inneren Widerfpruches glaubt überführen zu fönnen, weil 
wir ja doch felbft nach diefer Borausfegung „die Bewegung von den Stofftheilen“ 
unterfcheiden, alſo den fatalen Dualismus doch wieder zulaffen müfjen, jo mag er 
darin ihm gegenüber ganz Recht Haben, der weder von der Bewegung als That: 
fache fi) eine Kechenfchaft zu geben, nad dem Dualismus der Degriffe der Be⸗ 
wegung und des Stoffes auszumweichen im Stande ift, nicht aber mir gegenüber, 
der id) als mit dem Begriffe der Materie ernjt machender alfo ernftlicher und 
ehrlicher Materialift zu diefen beiden im Stande bin. Denn erftens erfenne ich 
feinesweged an, daß die Bewegung am bewegten Stoffe ein anderes Sein ift, 
al8 der Stoff; fondern Bewegung ift eben nur ein fich änderndes Verhältniß der 
Stofftheile, Atome gegeneinander; zweitens habe ich in der vorausgefetsten Gleich— 
gewichtsftörung des Stoffes durch die Differenzirung deffelben in den Gegenfag 
der ponderablen und inponderablen (convergivenden und repellivenden, centripetalen 
und centrifugalen) Atome einen realen Grund für die Bewegungserfheinung; und 
wenn dann drittens die Thatſache, daß die bloße Bewegung, Trennung und Ber- 
bindung der Atome die ganze Mannigfaltigfeit der finnlihen Manifeſtation des 
Stoffes bewirken foll, auf die Hypotheſe Yotes von den „zuwachjenden Kräften“ 
zurüdzuführen fcheint, die Ufrici, fo wie fie da iſt, auch hinlänglich widerlegt zu 
haben glauben darf, fo lehne ich das abermals nicht ab, nur daß id) aud) hier 
für diefe Hypotheſe der zuwachfenden Kräfte in meiner Vorausſetzung den zureis 
chenden realen Grund habe, indem es ſich fehr wohl begreift, daß wenn nur der 
differenzirte und atomifirte Stoff die Grundlage der erfcheinenden Natur ift, eine 
wenn auch erſt theilmeife und vorläufige Aufhebung und Ueberwindung diejes Zus 
ftande8 der Differenzirung und Atomifirung, wie fie in jeder Naturgeftaltung ftatt 
findet, in dem Maafe eine höhere und mannigfaltigere Erjcheinung bieten muß, 
als fie dem AZuftande der Ganzheit des einen Stoffes ſich gewiſſermaßen wieder 
‘annähert. — Nad) einer anderen Seite erweifet ſich die Unhaltbarkeit der Iden— 
tifizivung von Kraft und Stoff, wenn wir auf den Begriff des leeren Raumes 
eingehen. Ulrici befämpft, wie jeder klar Denfende es thun muß, den Begriff 
des leeres Raumes, bejonders infofern diefer jede actio in distans fchlehthin 
unmöglich machen würde, indem er den leeren Raum als eine reine Abjtraftion 
aus dem Nebeneinander der blos quantitativ gefaßten digfreten Atome bezeichnet, 
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die aber eben nicht blo8 quantitativ, fondern als Kraft gefaßt werben müſſen. Aber 
daraus, daß die Atome nicht blos quantitativ gefaßt werden dürfen, folgt mit 
Nichten, daß fie nicht auch quantativ gedacht werden müfjen und eben Hieraus, 
aus der Anfchauung oder Borftellung disfreter quantitativer Größen folgt für die 
Abftraktion unerläßlich der Begriff des leeren Raumes. Nicht dadurch aljo fann 
ic) Diefen meinem Denken widerjtrebenden Begriff überwinden, daß ic) durch die 
fupponirte fcjlechthinnige Umfegung der Quantität in Qualität, des materiellen 
Atomes in Kraft mir fiir die doc jedenfalls aud) ftattfindende quantitative Seite 
die Augen verbinde, fondern allein dadurch, daß ich das Unrecht der Abftraftion, 
ihre bloßen Kormalbegriffe zu jubjtanziren, anerfenne, was ic) frei— 
lich wiederum nicht wahrhalten kann, ohne die Realität der den Gegenfag des 
disfreten tragenden Einheit anzuerkennen, nämlich in Betreff der disfreten Atome 
die Ureinheit des Stoffes, in Betreff des Gegenfages aller Creatur die abfolute 
Ureinheit des göttlichen Seind. Damit fomme ich zurüd auf die im Denken 
nicht feftgehaltene Unterfcheidung der Formal» und Realbegriffe, wovon wir ſchon 
oben das DBeifpiel an der als ein anderes Sein amngefegten Bewegung erblidten ; 
dies aber ift nur eine nothwendige Confequenz der im Ganzen der Schöpfung für 
unfer Denken gar nicht in Rechnung gebrachten Bedeutung des realen gejchöpf- 
lichen Geiftes. Die alte hriftlihe Anſchauung, welche alle Geftaltung und Bes 
wegung innerhalb der materiellen Erſcheinung auf die unmittelbar eingreifende 
Thätigkeit der Geifterwelt zurüdführte, hatte vom höchften Gefichtspunfte des 
Denkens aus logiſch genommen viel mehr Net, ald die moderne Anſchauung, 
welche durch irgend melde Confufion des Geiftigen mit dem Materiellen diefem 
als ſolchen die feinem Begriffe widerftrebende Bewegung einzufchmuggeln bemüht 
ift; ich meine den richtigen Weg betreten zu haben, um das wahre der alten 
theologischen Anficht mit dem Fortjchritte der eraften Erkenntniß zu verbinden. — 
Ic bemerfe nım leider, daß e8 mir des Raumes wegen unmöglich fein wird, in 
diefer eingehenden Weife die ganze Entwidlung Ulrici zu befprechen; ich werde 
es auch um fo weniger nöthig haben, weil ich bei andern Gelegenheiten öfter 
darauf zurüdfommen werde, indem ic e8 mit großem Dank anerfenne, daß durch 
diefe Schrift Ulrieis mir die Aufgabe, meine Auffaffung mit anderen geltenden 
zu vergleichen, um viele® erleichtert worden ift. Die Wahrheit meiner oben auf- 
geftellten Behauptung glaube ic) vorläufig hinlänglich dargethan zu haben und 
will nur noch einige wejentliche Punkte kurz berühren. Ulrici legt durch eine 
überall in ganzer Ausführlichkeit gegebene Darlegung der Anfichten der erften 
wifjenfchaftlichen Auftoritäten je in ihrem fpeziellen Fache die ungeheuren Schwie- 
rigfeiten und die bis zum DBerzweifeln große Unficherheit dar, womit die 
Durchführung der jet allgemein geltenden Theorien noch behaftet ift; aber theils 
fcheint er felbft an der Löfung diefer Schwierigkeiten von feiner Philofophie aus 
im einzelnen wenig zu thun, theil® viel zu raſch und einfeitig auf das unmittel- 
bare Eingreifen der letzten Urfache nad) ihren teleologifchen Zweden zurückzugrei⸗ 
fen und zwar immer aus dem einen Grunde, weil die wahre Bedeutung der Ur- 
thatjache der Differenzirung des Stoffes nicht gewürdiget ift. Welche Schwierig- 
feiten z. B. ftellen fid) der Undulationslehre entgegen, fobald man fi im einzel- 
nen darüber Rechenschaft geben will, wie die Fortpflanzung des Lichtes mit allen 
feinen Erſcheinungen durch die oßcillivende Bewegung der Xetheratome gedacht 
werben könne? Freilicd darin kann ich nur eine falſche philoſophiſche Stellung er- 
fennen, wenn U. meint, die Undulationstheorie gebe uns feine Erklärung vom 
Grunde der Fichterfcheinung, fondern eben nur von der Lichterfcheinung; denn 
eben um die Thatſache, dat die Wellenbewegung de8 Aether unſerem Auge als 
Licht ſich manifeftirt, handelt es ſich zunächſt. Ein anderes ift es freilich, wenn 
nad) einem Erflärungspunfte diefer Bewegung gefragt wird; wenn ferner gefragt 
wird, wie bei blo8 transverfalen Schwingungen der Yetheratome eine Yortpflan- 


47 


ung der Bewegung, bei zugleich angenommenen Iongitubinalen Schwingungen die 
öglichfeit einer Bereinigung diefer beiden Richtungen, oder wenn man wegen 
diefer Unmöglichkeit eine durch die transverfalen Schwingungen bewirkte Gleich: 
gewichtsftörung als Grund der ſich fortpflanzenden Bewegung annimmt, wie da- 
mit der imponderable Charakter der Aetheratome bewahrt bleibe; wie die Begren- 
zung des Lichtes durch die Dunfelheit, die Abftufung der Helligkeit, der Schat- 
ten, die chemifchen Wirkungen des Lichtes erklärt werden follen? „Wir willen, 
fagt Ulrici, auf diefe Bedenken und Einwürfe feine Antwort zu geben, und müſ— 
fen e8 den Phyfifern überlafjen, fie zu beantworten.“ Ic glaube, daß ſich nad) 
unferer Borausfegung, wenn wir Vibration (und warum nicht Kreis- oder Elipfen- 
bewegung ?) als eine natürliche Eigenſchaft der imponderablen Atome feten, wie 
die (gradlinige) Gravitation der ponderablen, wenn wir die in der Theorie be— 
gründete Unterfheidung eines latenten und eines offenbaren Lichtes hinzunehmen, 
(alle Aetheratome fchwingen, aber damit fi) die Schwingung als Licht offenbare, 
muß durch einen Reiz oder Anftoß eine ſolche Intenſität der Schwingung eintre- 
ten, daß wir fie als Licht empfinden, gerade fo wie unter oder über einem be= 
ftinnmten Maaße feine Wellenbewegung der Luft mehr als Schall empfunden 
wird) und wenn wir dann endlid den Einfluß der Beziehung der imponderablen 
Atome zu den ponderablen Atomen oder Mafjen nicht vergefien, daß wir dann 
alle diefe Schwierigkeiten zu löfen im Stande fein möchten. Jedenfalls aber 
fheint mir diefer Weg der wiſſenſchaftlich richtigere zu fein, gegenüber dem, den 
Ulrici einzufchlagen geneigt ift, die noch ungelöfeten phyfifalifchen Schwierigkeiten 
zum Ausgangspunfte eines theologifhen oder philofophifchen Poftulates zu machen. 
In ähnlicher Weiſe fcheint mir Ulrici für die Erflärung der Aggregatzuftände 
auf Grundlage der Atomenlehre den Umftand nicht zu berüdfichtigen, daß recht wohl 
durch die Vertheilung des Ponderablen und Imponderablen, wie fie in dem jett 
beftehenden Zuftande zu einem relativ feften Gleichgewichtszuftande gelangt iſt, 
alle dieje phyſikaliſchen Thatſachen fi) erklären laffen, wobei man nur nicht an= 
nehmen muß, daß den Gaſen eine abjolute Ausdehnbarfeit zukomme; ebenfo wird 
bei der Kritik der geltenden chemifchen Theorien, das, was nad) meiner Anficht 
die Hauptfache ift, nämlich die Differenzirung des Ponderablen in die Gegenfäge 
der chemifchen Elemente, worin ja fofort wieder das verſchiedene Verhalten zu dem 
imponderablen begründet ift, gar nicht beachtet. Beſonders klar tritt die falſch 
philofophifche Weife Ulrici in der Fosmologifhen Betrachtung hervor. Er ift 
auch Hier mit feiner Kritif der geltenden Hypotheſe gegenüber ohne Zweifel ganz 
im Rechte, wenn er behauptet, daß die genaueren Thatfachen (die mit der Pro— 
greffion der Planetenentfernungen keinesweges in Parallele ftehenden Dichtigfeitsver- 
bältnifje, die Verſchiedenheit der Ercentrizität 2c.) fid) aus der geltenden Theorie 
nicht erflären lafjen, aber damit ift e8 noch feinesweges gerechtfertigt, fofort und 
ohne weiteres auf ein nur vom teleologifchen Gefichtspunfte aus verftandenes Ein- 
greifen der höchften Caufalität überzufpringen. Einen nächſten Naturgrund mitf- 
fen doc; auch diefe Befonderheiten haben, da ein wunderbares Eingreifen Gottes 
bier feiner poftuliren wird, und wenn nur Ulrici dem Centralifationsprincipe in 
feiner Anſchauung nicht eine gar zu einfeitige Bedeutung beilegte, die es thatſäch— 
lich in der Natur nicht hat, jo wäre auch hier wohl wenigftens die erfte Spur 
eines richtigen Erflärungsweges zu finden fo gar unmöglicd nit. Daß Ulrici 
für die organifche Erfcheinung auf die Lebenskraft refurrivt, daß er diefe zur Seele 
im Thiere, zum Bewußtfein nnd Selbftbewußtfein im Menfchen ſich fteigern läßt, 
werden wir nach allem Gefagten leicht vermuthen; ebenfo wenig aber verhehlen, 
daß wir in allem diefen wohl die ernfte, ſittlich-religiöſe antimaterialiftifche Tendenz 
feines Denkens, keinesweges aber die wirkliche Ueberwindung des Materialismus 
im Denken anerkennen können. Ich will zum Beweiſe deſſen nur noch folgenden 
Schlußſatz über die Seele anführen. „Es bleibt mithin nur übrig, die Stoff— 
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Tichfeit (d. h. im Sinne Ulricis allerdings die Subftanzialität) der Seele nicht 
als eine atomiftifch getheilte, fondern als eine in ſich continuirliche Subftanz zu 
faffen, welche zwar filr ihre Wechfelwirtung mit dem Körper im Gehirn eine 
‚oder vielleicht mehre Centralftelen (?) bat, welche aber an ſich durch die ganze 
Leiblichkeit (weßhalb nicht Leib ?) continuirlic ſich ausdehnt.“ Daß den fpe- 
zielleren Thatfachen der pofitiven Offenbarung in dem Buche Ulricis feine Rech— 
nung getragen wird, brauche ich wohl Faum zu jagen, will jedoch nicht unerwähnt 
lafien, daß einmal von der naturwifjenfchaftlihen Möglichkeit der hriftlichen Auf- 
erftehungslehre und einmal von der Denfbarkeit einer pofitiven göttlichen Offen- 
barung (jedoch nur im ethifcher Beziehung) die Rede ift; wenigftens genug, um 
die ernfte Tendenz Ulricis aud) un diefer Seite hin zu conftatiren. — Ich wie- 
derhole noc einmal, daß ich in diefer Beſprechung nur vorläufig habe meine 
Stellung nehmen wollen, daß id) noch vielfady auf die Schrift zurückkommen 
werde und daß ich allein ſchon im Intereſſe meiner eignen Auffafjung dringend 
wünfche, daß feiner unferer Leſer das Buch ungelefen laſſen möge. 


Die Simmelserfcheinungen im Monate Febr. 1862. 


Der Planet Mercur eriheint a Anfange des Monats als Abenditern und er 
reiht am 10, jeine größte öjtlihe Ausmweihung d. h. er entfernt ſich jcheinbar am 
meilten von der Sonne, Nach dem 10. eilt er wieder der Sonne zu, jo daß es nad 
dem 20. ſchwer halten wird, dieſen Planeten aufzufinden, Zu Anfange des Monats 
ge t er um 6 Uhr unter, am 6. und 6'/ Uhr in der Mitte des Monats fur; vor 

br, gegen Ende kurz nad a... der Sonne, Am 12, Abends wird man 
Mercur in der Nähe des Planeten Venus erbliden, und zwar wird Mercur lints 
unterhalb des Abenditernes zu finden ſein; fait diejelbe Stellung zu einander werben 
die Planeten einige Tage nach dem 12. beibehalten, 


Benus leuchtet zwar zu Anfange des Monats no ald Abenditern, jedoch nä— 
bert er ſich täglich mehr und mehr der Sonne, jo dab er gegen Ende des Monats 
zugleich mit der Sonne untergeht. 


Mars erjheint am mag a ra geht zu Anfange des Monat um 4'/, 
zu Ende um 4 Uhr unter, Er befindet ji zu Anfange des Monats im Scorpion, 
zu Ende im Schügen, 


upiter macht jih am Abendhimmel bei Zeiten bemerkbar, er geht zu Anfange 
de3 Monats um 8%, zu Ende um 7 Uhr Abends auf und ijt die ganze Nacht hin- 
durch ſichtbar. Er befindet ſich im weſtlichen Theile des Sternbildes der Jungfrau, 
an der Grenze zwijchen diefem Sternbilde und dem des Löwen. Seine Bewegung it 
rüdläufig, d. b. er bewegt ſich unter den Sternen von der Linken zur Rechten, 


Saturn befindet fi in der Nähe Jupiterd im Sternbilde des Löwen unterhalb 

Denebola; er it wie „Jupiter rüdläufig.e Am 16. Abends wird ſich zu ‚den beiden 

u ai und Jupiter der Mond gejellen und mit benjelben ein hübſches 
reied bilden, 


Das Zodiatalliht wird fih in diefem Monate am Abenvhimmel recht bes 
— machen und wird ſich zur Beobachtung am beiten das legte Drittel des Mo— 
nat3 eignen, 


Aſchendorff'ſche Buchdruderei in Münfter. 
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Der Wurm im Apfel. 





Gewiß ift Niemand unferer verehrten Lejer, welcher zu feinem Ber: 
druß nicht Schon Hundertmal mit dem Wurm im Apfel nähere Be- 
kanntſchaft gemacht hätte. Eine höchit unliebenswürdige Erſcheinung dieſer 
häßliche Wurm, der und in manden Jahren eine nicht unbedeutende 
Anzahl Äpfel und auch Birnen recht gründlich verdirbt. Das wurm— 
ftihige Dbft muß vor dem Genuffe gewöhnlich fo ſehr ausgefchnitten 
werden, daß jchließlich nicht viel von der edlen Frucht übrig bleibt, und 
wird der Wurm bei diefer Operation mit zerfchnitten, jo möchte es nicht 
an zarten Naturen fehlen, welche auch die noch gejunden Theile des 
Apfels für ungenießbar erklären. Zerbeißt man aber, ohne den Inſaſſen 
vorher geahnt zu haben, die Frucht, fo wird möglicher Weile die Sache 
nod unangenehme. Ein folder Schmaroger in unfern Apfeln und 
Birnen ift alfo jedenfall eine recht queere Einrichtung. 

Es fennt, wie gejagt, diejen Jedermann, doch weiß vielleicht nicht 
Jeder, daß er die Raupe eines niedlichen kleinen Schmetterlings , des 
Apfelwicklers (Carpocapsa pomonana) ift. Die Widler (Tor- 
tricidae) überhaupt gehören mit den Zünglern (Pyralidae), Motten 
(Crambidae und Tineidae) und Febermotten (Pterophoridae und 
Alueitae) zu den fogenannten Kleinfhmetterlingen (Microlepi- 
doptera), die als eine ſowohl an Arten wie an Individuen überaus 
zahlreihe Gruppe den die Tagfalter, Schwärmer, Spinner, Eulen und 
Spanner umfafienden Großfämetterlingen (Macrolepidoptera), 
gegenüberftehen und im gewöhnlichen Leben faft allgemein mit dem Na- 
men Motten bezeichnet werden. Nach dem neueften wifjenjchaftlichen Ca: 
talog *) der europäischen Schmetterlinge, worin jedoch auch die der an- 
grenzenden Länbertheile aufgenommen find, finden fi in diefem Terri- 
torium 392 Arten Tagfalter, 179 Schwärmer, 318 Spinner, 975 
Eulen, 719 Spanner, zufammen 2583 Arten der Großjchmetterlinge 
und 41 Zünsler (viele früher zu diefen gerechnete find jegt den Eulen 
eingereiht), 508 Grambiden, 601 Widler, 1431 Motten, 77 Yeber: 


*) Bon Dr. Staudinger und Dr. Wode, Dresden, vom erfteren (Dresven, Lüt- 
—— zu beziehen; ſehr empfehlenswerth, Preis 1 Thle, Ein Heiner Auszug 
o ar, 


8, Band, 4 
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motten und 9 Lichtmotten, alfo im Ganzen 2667 Arten Kleinfchmetter: 
linge, und ficher enthält jede Gegend noch manche bisher überjehene, was 
man bei jenen erfteren faum erwarten kann, denn verhältnigmäßig nur 
fehr jelten wird eine neue Eule oder ein neuer Spanner veröffentlicht 
und bei den höher ftehenden Schmetterlingen, den Tagfaltern, Schwär— 
mern, Spinnern bildet das ein allarmerregendes Creigniß unter den 
Zepidopterologen. Wenn deshalb nad den bereits bekannten Arten bie 
Kleinjchmetterlinge die Großfchmetterlinge nur um 84 übertreffen, jo wird 
in Wirklichkeit die numerische Ungleichheit der Spezies noch viel bedeu— 
tender jein. | 

Für die wiffenfhaftlihe Benennung der Kleir.jchmetterlinge hat Linne 
für die Pyraliden den Endungszwang alis, für die Tortriciden ana, für 
die Tineiden ella (ellus), für die Pterophoriden dactyla eingeführt, fo 
daß man daran ſchon die ſyſtematiſche Stellung erkennt. So zeigt alfo 
die Benennung Carp. pomonana jhon an, daß diefer Schmetterling zu 
den Tortriciden, zu den Widlern gehört. Auch findet fich dieſer Endungs— 
zwang bei den Spannern (aria und ata), den Sefien (formis) und den 
Pſychen (ella). Doch hat man fih aus Gründen in neuerer Zeit von 
diefem Zwange emancipirt. 

Unjer Wurm im Apfel ift aljo die Raupe eines Kleinfchmetterlinges, 
und zwar eines Widlers. Die Widler aber zeichnen fi vor ihren übri- 
gen Bettern durch breit gejchulterte Vorderflügel, oder wo, wie bei un— 
jerm Thierchen, diefer bogig geſchweifte Vorfprung an deren Bafis nicht 
oder nur ſchwach erſcheint, doch durch ziemlich breite, fich der Form des 
Nectangels annähernde Vorderflügel aus, auch die hinteren find ſtets viel 
ftärker gerundet al3 bei den eigentlichen Motten. In der Ruhe werden 
die Flügel meiſt dachförmig getragen. Die Fühler find etwas Fürjer als 
der Körper, ihre Gliederung unter der Loupe nur bei den Männchen 
deutlich zu erkennen. Die Behaarung des Thorar richtet fih nad) hinten 
ſchwach fappenförmig auf. Die Hinterbeine tragen auf den Schienen ein 
Paar ſtarker Dornen (ſ. die Figur), die vorderen mit auffallend langen 
Hüften verfehenen find Fürzer als die mittleren. Die Raupen leben an 
und in den verjchiedenartigften Pflanzentheilen und nähren fich von Blät— 
tern, Blumen, Früchten, jungen Trieben, ja auch von Rinde und Holz, 
nie aber, wie die mander Motten, von animalifchen Theilen, etwa Fe: 
dern, Haaren, Wolle. Die Eigenthümlichkeit, welche ihnen ihren Namen 
Widler (Tortrix von torqueo) beigelegt hat, nämlich das Zufammen- 
rollen, Zufammenwideln von Blättern als ſchützende Wohnung oder Ber: 
puppungsftelle befigen bei weitem nicht alle, fondern nur die Blätterbe— 
wohner, jo wie fich überhaupt über ihre Lebensweife im Allgemeinen 
nicht viel Webereinjtimmendes jagen läßt. XTroß ihrer geringen Größe 
(die meiften - übertreffen die Eleine vorgedrudte Figur nicht fehr, andere 
find noch Heiner), find mande Arten fo ſchädlich, wie wir es kaum in 
anderen Abtheilungen der Schmetterlinge finden. Die meiften der letzteren 


51 


ſchaden nämlih nur durch ein maflenhaftes Auftreten jehr empfindlich, 
bier aber bei dieſen verdirbt nicht felten ein einziges Individuum, ein 
einziges Räupchen einen ganzen Baum. Unfer Wurm im Apfel gehört 
freilich nicht zu diefen jo gar argen Berderbern, und wir könnten ihm 
ruhig die Apfelferne gönnen, welche wir doch nicht verwerthen, wenn er 
uns das Fleifh des Obſtes nur nicht fo oft zerftörte. Wir werden aber, 
fo Gott will, im Laufe dieſes Jahrganges auch Beifpiele von jenen vor: 
zuführen Gelegenheit haben, welde, wenn aud unbekannter als unfer 
Wurm, doch wegen ihrer großen Wichtigkeit mehr als diejer allgemein 
befannt zu werden verdienen. 

Der Apfelwidler eriheint als Schmetterling je nach der Witter: 
ung im Juni oder Yuli. Die Figur vorn zeigt Größe, Geftalt und 
Zeichnung defjelben. Die Grundfarbe der Vorderflügel (fo wie des Thorar) 
ift ein zartes Schiefergrau, viele dunklere, bräunliche, ftellenweife etwas 
unterbrochene Binden darftellende Wellenlinien verlaufen der Breite nad) 
über deren Flähe. Zur bejonderen Zierde gereiht ein großer am Au- 
Benrande ftehender ovaler ſchwarzer Sammetfled, in dem metalliich kup— 
ferglänzende (in der Figur weiße) bogige Linien ein Auge bilden. Die 
zeichnungslojen grauen Hinterflügel haben einen Stid ins Kupferfarbene. 
Die Franfen find grau. In der Ruhe trägt der Falter die Flügel dach: 
förmig und dann bilden die zufammenftoßenden genannten Augenflede eine 
äußerft Tieblihe Zierrath. Die beiden Gejchlechter find gleih, und nur 
an der Stärke und dem Ende des Hinterleibes zu unteriheiden, wenn 
man nit die fadenförmig jcheinenden Fühlhörner einer mikroſcopiſchen Un- 
terfuchung untermwirft. 

Der Schmetterling befindet fih in den bezeichneten Monaten nicht 
jelten an den Obſt- vorzüglih Apfel: und auch Birnbäumen; daß er 
aber auch Steinobftbäume bewohne, wird eine irrige Behauptung fein, 
das Leben feiner Raupe jpricht dagegen, die in Pflaumen und Kirfchen 
vorkommenden Würmer find die Larven anderer Inſecten. Trotz feines 
häufigen Vorkommens wird man ihn aber jchwerli in der Ruhe ent: 
deden, wenn er fi nicht, wie in einzelnen feltenen Fällen auf ein 
Blatt geſetzt hat, denn feine graue Farbe ſchützt ihn ganz ungemein. 
Allein bei einem geringen Stoße an den Stamm jucht er durch eilige 
Flucht fein Heil, und dann wird man das winzige Thierchen eher ge: 
wahren fünnen. Es gehört aber einige Uebung dazu, dem fehnellen De: 
jerteur mit den Augen zu folgen, denn faft augenblidlich ift er zwiſchen 
dem Gezweig verfhwunden, um fi an eine andere Stelle zu feßen und 
jeßt bei einiger Annäherung des Menſchen wiederum eiligft fortzufliegen. 
So fommt e3 denn, daß felbjt diejenigen, welche auch auf fleine Er- 
ſcheinungen in der Natur aufmerkſam zu jein pflegen, dieſes gemeinen 
Widlers nur jelten anfichtig werden. 

Nah der Paarung ſucht das Weibchen die gefunden Früchte des 
Baumes auf und verfteht es ohne vorhergehende Probe gerade die fein- 

4 * 
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ften, ſchmackhafteſten Sorten vor den fhlechtern auszuwählen. Auch kann 
e3 jeden noch unverjchonten Apfel von ben bereit? wurmſtichigen unter- 
fheiden, nur an die erfteren feßt es fih, um fein winziges Eichen mit 
dem Legeſtachel tief in den Kelch oder auf der entgegengejeßten Seite 
beim Stiele tief in die Frucht hineinzufchieben. So wie es bereits be- 
fallene Früchte vermeidet, jo legt es auch nicht zwei oder mehre, jon- 
dern jedesmal nur ein einziges Ei an einen Apfel. Wir finden ſomit 
ftet3 nur einen Wurm in einer Frucht, der entgegengejegte Fall würde 
zu den Seltenheiten gehören. Es ift aber diefer Inſtinct für das Leben 
des Wurmes durchaus nothwendig, weil er nur auf die Kerne als ei- 
gentlihe Nahrung angewiefen. Wenn er jpäter auch das Fleiſch der 
Frucht zerwühlt und durchminirt, jo geihieht das hauptſächlich nur, wer 
nigftens weit mehr, um ſich vom und zum Kernhaufe einen Aus- und 
Eingang zu verichaffen,, al3 der Nahrung wegen. Die Kerne aber find 
nicht einmal ausreihend für einen Wurm, gejchweige für mehre. Das 
Ei ift nun fo auf die Frucht aufgefegt, daß der Raupenembryo mit dem 
Kopfe nad der Mitte derjelben gerichtet ift. Nach ungefähr acht Tagen 
ift das Räupchen im Ei zum Ausſchlüpfen berangereift, es burchbeißt die 
Schale jelbjtredend nad) der Fruchtieite hin und gelangt fo leichten und 
nächften Weges zum Kernhauſe. Die leere Eihülle aber verbedt wie ein 
Pflafter die unbedeutende, kaum jichtbare Wunde der Frucht, welche des: 
halb äußerlich vollfommen gefund und ohne Verlegung erſcheint. Die 
Raupe im Innern ijt gegen jeden Feind pollfommen geichüßt, nicht ein: 
mal der Saft der angebohrten Frucht kann ihr Hinter der undurddring- 
lihen Feitungsmauer bedrohlich werden. Sie ift anfangs noch aufjeror: 
dentlih Flein und zart, von Farbe faft weiß, etwas ins Gelblichrothe 
ipielend, wählt langlam und wird nach jeder Häutung dunkler und 
fchließlich zart vofaroth. Die Unterfeite aber bleibt ftet3 heller. Die hor— 
nigen Theile, der Kopf mit den Kiefern, fo wie das halbmondförmige 
Nackenſchild find dunfelbraun (j. die Figur). 

So befindet ſich alſo der Feind im Herzen der Frucht und ſorgt 
hinlänglich dafür, daß dieſelbe ihren Zweck nicht erfüllt, denn kein ein— 
ziger Kern bleibt unverſchont. Die anfänglich geſund ſcheinende Frucht, 
zeigt aber bald, daß ihr der Todesſtoß verſetzt ift, fie bleibt im Wachs— 
thum etwas zurüd, zeigt häufig eine Mißbildung, fängt vor der Zeit an 
zu reifen, ſich (ftellenweife) zu färben und fällt beim geringen Stoß zu 
Boden. Wenn nicht ſchon früher, dann begibt ſich jegt die Raupe, welche 
ihre normale Größe noch nicht erreicht hat, aus der Frucht heraus, um 
eine zweite aufzufuchen, indem. fie auf dem Boden zum Stamme und 
diejen hinauf bis in die Zweige frieht. Zu folder obligaten Wanderung 
ift fie im Gegenfaß zu fo manchen anderen im Innern von Pflanzen 
vorfommenden Larven, melde nie an die freie Außenwelt treten, als 
recht fchnelfüßig fehr geeignet. Gewiß wird ſich Jeder der Behendigkeit 
erinnern, mit welcher ein auf den (nicht zu glatten) Tiſch gemorfener 
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Apfelmurm zu entrinnen verfucht. Die mittleren vier Fußpaare find von 
den Klauenfüßen dur zwei und von den Nachfchiebern durch drei fuß— 
[oje Ringel getrennt, jo daß das Räupchen laufend eine unvollfonmne 
Doppelipannung macht. So fann es im fchnellen Kriehen, zumal ba 
der Apfel nicht weit vom Stamme fällt, rafch wiederum den Baum, den 
ihm fein untrüglicher Inſtinct zeigt, und weiter deſſen Zweige und Früchte 
erreihen. War der Apfel aber noch am Baume, fo burchklettert Die 
Raupe die Zweige fofort oder fchaufelt fih im Winde an einem aus dem 
Munde gezogenen Faden zu einem neuen. So finden mir denn manche 
wurmftichige Aepfel (und Birnen), welche den Schmaroger nicht mehr 
beherbergen, ſondern einen ziemlich weiten gewundenen Gang mit freier 
Mündung zeigen, ber ftet3 der Ausgang der Raupe war. Es zeigt dieje 
ihre Lebensweiſe, daß fie vorzuasmweife auf die Kerne ald Nahrung an: 
gewieſen ift, denn das Fleiſch ift, wenngleich durchfreſſen, doch noch ſtets 
in binreichender Menge für fie vorhanden, fe daß fie nicht gezwungen 
wäre wegen Futtermangel auszumandern. Auch zeugt der vorhin ge- 
nannte Snftinct des weiblichen Schmetterlings, nur ein einziges Ei für 
einen Apfel zu beftimmen, dafür. Die nun fo aus ihrer Wohnung aus: 
gewanderte Raupe findet bald eine neue Frucht; allein auch fie Fennt die 
ſchon bewohnten Früdte und weiß die gefunden mit völliger Sicherheit 
von jenen zu unterfcheiden. Nur die wurmfreien erregen ihr Intereſſe, 
und fie frißt fih an einer beliebigen Stelle in diefelbe ein und zwar 
wiederum mit einem gemwunbenen Gange dem Kernhauſe zu. Die Deff: 
nung dieſes Einganges ift aber dann nicht frei, fondern mit einem brau— 
nen Pulver feft verftopft und verklebt, und zwar leßteres wohl als Schuß 
gegen mögliches Eindringen von Näſſe oder unberufenen Bejuhern aus 
dem Thierreich 3. B. Käfern, Ohrwürmern u. a. Wir finden aljo wurm— 
ſtichiges Dbft ohne, mit freier und mit verſchloſſener Deffnung. 
Das erjte ijt die urſprüngliche Wohnung, das zweite die bereits ver— 
laſſene, das dritte eine ſpäter bezogene. Nicht ſelten aber finden wir 
auch ſolche Aepfel, die blos den Anfang eines Ganges zeigen; die Raupe 
hat ſich etwa "/,,” eingefreſſen und dann die Arbeit wieder eingeftellt. 
Mögliher Weife ift fie dann von irgend einem Feinde überrafcht und 
vernichtet, oder aber, die Frucht hat ihr nicht zugefagt und fie hat jo: 
mit aus freien Stücken fich baldigft wieder herausbegeben, um eine an: 
dere anzunagen. — Daß fie in ihren Gängen jo wie im Kernhaufe eine 
Menge Koth und Abnagfel anhäuft, ift eine befannte Sache. 
Wie im Aufſatze des vorigen Heftes über den SFroftipanner, jo könn: 
ten auch hier ähnliche Bemerkungen über die Bedeutung und Wichtigkeit 
des Apfelwicklers im Haushalte der freien Natur angefnüpft werben, zu: 
mal da jedes einzelne Räupchen nach dem Geſagten bejtimmt ift, gerade 
durch Zerftörung des Samens die Entftehung einer Menge fünftiger Plan: 
zen zu verhindern. Ich vermweife deshalb auf jenen Artikel. Uns freili 
wird das Thierhen ſchädlich, ftatt ſchöner gejunder Früdte am Baume 
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ift der Boden unter demfelben mit Fallobft bedeckt, und es zeigen ſich 
außerdem wie bereit3 erwähnt, obſchon der Falter nicht ausſchließlich auf 
einige beftimmte Sorten angemwiejen ift, gerade die feineren am meilten 
und ärgjten heimgeſucht. 

Wollen wir uns deshalb vor diefem Obftverderber ſchützen, jo muß 
diejes Falobft rechtzeitig aufgelejen und entfernt werden, noch ehe der 
Wurm fich herausbegeben und neue Früchte befallen hat. Am ficherjten 
verfährt man durch tägliches Abſchütteln dejjelben. Ein anderes Gegen: 
mittel ift faum anzuführen, denn die Jagd auf die Schmetterlinge jelbjt 
wird, obwohl man mit einem Weibchen eine ſtarke Nachkommenſchaft mit 
einem Male vernichtete, nad dem vorhin Mitgetheilten nur wenig er: 
giebig fein können. Jedoch trifft man gegen Ende Juni wohl mal ein 
einzelnes Pärchen zufammen am Baume an. Ein folder Fund kann ung 
einige Metzen Aepfel retten. 

Die Zeit der Obftreife (vom frühreifen Fallobſt natürlich abgejehen) 
ift auch) die der Reife der Raupe, welde ſich jegt zur Verwandlung aus 
dem Innern der Frucht herausnagt und fi) eine pafjende Stelle zur 
Verpuppung aufſucht. *%) Hält man die Thierden in einer Schachtel, 
wie ic das häufig gethan, So begeben fie ſich in die Eden und verfer: 
tigen ein mit abgenagten Stüdchen des Gefängnifjes (Holzipänden, Pa: 
piertheilchen) vermifchtes langgejtredtes, ziemlich feites Geſpinnſt (j. die 
Figur), in. den Objtlammern und auf den Böden begeben fie fi in die 
Nigen und Spalten, draußen aber in die Borfenriffe der Zweige und 
des Stammes. Die Entdedung diefer Geipinnfte hält fomohl wegen der 
Vermiſchung derjelben mit den abgenagten Rindentheilchen als wegen der 
jehr verftecten Lage äußerft jchwer. Aber auch Hier find es, wie wir 
vor vier Wochen beim Froſtſpanner jahen, vorzüglih und faft einzig Elei- 
nere Vögel, welche jie aufzufinden und- aus ihren Schlupfwinfeln bervor- 
zuziehen willen. Außer den Meilen, welche mehr die feineren Reiſer 
durhmuftern und deshalb nur jeltener ein Gefpinnft mit feinem Inhalte 
vom Apfelwidler erbeuten, verfieht für dieſen Schmetterling unſer nied- 
lihe Keine graue Baumläufer mit jeinem langen gebogenen, ſeitlich etwas 
zufammengebrüdten, feinen Schnabel, der wie nichts anderes beſſer zum 
Unterſuchen der tiefiten Rindenſpalten gebauet ift, die controlirende Auf: 
gabe. Das Vögelchen kennt wohl Jeder, denn feine Häufigkeit, fo wie 
jein zutrauliches Weſen, fein Berbleiben bei ung im Winter, fo wie aud) 
jein jpechtartiges Klettern an den Stämmen herauf lenken troß des ſonſt 
unjcheinbaren Yeußeren die Aufmerfjamfeit leicht auf dafjelbe Hin. Und 





*) In einem Heinen, jo eben erjchienenen Werken: Leitfaden zur leichteren 
eftimmung der ſchädlichen Forftinjecten von Guſtav Henjdel, 
Wien 1861, Wilhelm Braumüller — (1 Thle.) — finde ich abweichend die Be- 
Kauptung, daß das Räupchen bis zum Frühlinge im Apfel bliebe. 
a3 wird irrig jein. — Das Büchlein aber glaube id denen, die ſich für diejen 
Gegenjtand intereifiven, empfehlen zu können, 
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außer diefem find es die Buntipechte, namentlich der fleine, welche im 
MWinter unfere Gärten und Obſtbäume beſuchen und dem Baumläuferchen 
getrenlich helfen, doch jpielt leßteres für die Beſchränkung des Apfelwid: 
lers bei weiten die erjte Rolle, ohne dieſes, jeden Garten und jeden 
Dbftbaum in demjelben wieder und wieder durchmuſternde Bögelchen 
wiirde ficher jelten oder wohl nie eine ergiebige Objternte eintreten, zu: 
mal da nah der Lebensweije dieſes Schmetterlings nur ausnahmsweiſe 
einer einem anderen injectenfrejienden Thiere anheimfällt. Nur die 
Fledermäufe werben mit hundert anderen Inſecten auch wohl den Apfel— 
widler erhaſchen und veripeijen. 

Die verfponnene Raupe verwandelt fich nicht gleich zur Puppe, fon: 
dern ruht unverwanbelt vom Herbit bis Anfang Juni des Fünftigen 
Sahres im feften Gefpinnfte. Daun aber ftreift fie ihre Haut ab, um 
nun als geftredte, helbraune, an der Stirn gewölbte Buppe, deren Ende 
mit einem halben Stachelkranze verjehen ift, zu erſcheinen (j. die Fig.). 
Se länger aber das Raupenftadium gewährt hatte (gegen 11 Monate), 
defto Fürzer ift die Puppenphafe, denn jchon nad) 3 Wochen entjchlüpft 
der hübſche Falter, um wiederum Eier an die wiederum bereit hängenden 
Früchte zu legen, welche wiederum nach 8 Tagen ſchon die neugebornen 
Räupchen zur Errenerung der Arbeit ihrer Vorfahren entjenden. 


Rückblich auf die Gefhichte der Entdeckung Afrika's. 
1. Zn den älteften Zeiten, 


Die großen Entdedungen, welde in unjern Tagen ein helleres Licht 
über ‚weite Länderftreden der außereuropäifhen Erbtheile verbreitet haben 
und noch verbreiten, erregen ein mächtiges Intereſſe bei allen Gelehrten, 
bei allen Gebildeten. Befonders haben die beveutfamen Auffchlüffe der 
fühnen Entdedungsreifen eine® Barth, Dverweg, Vogel, Galton, Living: 
ftone, Anderkon, Burton, Spefe, Krapf, Nebmann, Erhardt u. W. die 
Aufmerkſamkeit Vieler auf fich gezogen und zahlreiche Blide nach Afrika 
gelenft. 

Es ift jedoch unmöglich, die weitgreifenden Ergebnifje diefer muthigen 
Forjchererpeditionen in ihrem ganzen Umfange zu würdigen, wenn man 
mit den Borläufern dieſer neueften Apofteln der Erd: und Völkerkunde 
nit in Etwa. vertraut ift. Außerdem jcheint mir des Anziehenden genug 
in einem NRüdblide auf die lange Reihe der viefigen Bemühungen zu lie: 
gen, welchen menjchliches Streben und menſchliche Ausdauer fich unterzog, 
um die Kenntniß des Erdballs, des Wohnplatzes unferes Gefchlechtes, zu 
erweitern. Es bietet ein großartiges und wechſelvolles Schaufpiel, dem 
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Menſchen auf feinen Entdedungsreifen, die ebenjo viele geiftige Erober: 
ungszüge find, zu folgen, in feinem Vorbringen zu unwirthbaren Ge: 
genden, in feinem Kampfe mit den Clementen zu begleiten, Zug um 
Zug rollt ſich ein anderer Vorhang auf, öffnet eine neue Scenerie die 
Ausfiht zu kaum geahnten Fernen. Darum ift denn bie Litteratur bie: 
ſes Zweiges der Geſchichte feineswegs arm. ° Daß ih für den Vortrag 
die geographiihen Schriften Carl Ritters, des Schöpfer der verglei: 
enden Geographie, Humboldts Kosmos, der den Entdedungen faft den 
ganzen zweiten Band gewidmet, Movers Phönizier, Barth's Wanderungen 
durch das nordafrifanifche Geftadeland ꝛc. benußt habe, brauche ich wohl 
faum zu erwähnen, 

Wenn wir von Länderentdeckungen ſprechen, fo verftehen wir darunter 
das Bekanntwerden eines Landes oder doch eines Theiles befjelben bei 
einem fremden Kulturvolke. Die Chinefen kannten die Städte ihres weit: 
ſchichtigen Reiches der Mitte ange, ehe noch eines Marco Polo Fuß fie 
betreten oder ein Europäer ihre Eriftenz ahnte; aber gleichwohl blieben 
fie unentdedt, weil die Kunde davon zu feinem fremden Volke drang. 
Schon 500 Jahre vor Columbus fegelten isländiihe Schiffe nach Labra: 
dor; aber Amerifa blieb unentdedt, weil Island von dem Verkehr mit 
der civilifirten Welt fo qut wie abgefchnitten war. Mag auch der 
Eskimo die Küften und Inſeln des nördlichen Bolarmeeres mit Kohle auf 
Birkenrinde verzeichnen, entdedt wurden fie erft, als die britifchen See— 
fapitäne mit ihren Norbpolfahrern dorthin vordrangen und von bort die 
Kunde zu den civilifirten Nationen mitbradten. 

Aber was konnte denn die Menfchen bewegen, die Heimath, an 
welde jo viele zarte Bande fefjeln, zu verlaffen und mit Gefahr bes 
eigenen Lebens unbekannte Länder und wilde Völfer aufzuiuhen? Die 
Triebfedern zu ſolchen Wagniffen find doppelter Art: fie find entweder 
materieller oder geiftiger Natur. Zu jenen gehören Eroberungsfuht und 
Handelsintereffe, zu diefen Religion und Wiſſenſchaft. Ein oberflächlicher 
Blick zeigt die Steigerung, welche in der Aufeinanderfolge diefer Beweg- 
gründe liegt. Zutreffend ift auch die Bemerkung, daß im vorchriftlichen 
Altertfume Eroberung und Handel, im Mittelalter Eroberung und Reli- 
gion, in der Neuzeit Handel und Wiſſenſchaft zu den Unternehmungen 
drängten, welden wir bie Länderentdedungen verdanken. Aber ſchon 
Aerander der Große mollte auf feinen Eroberungszügen die Begleitung 
eines Kalliftbenes und Dekararchos nicht entbehren; während ein Na— 
poleon I. die ihm beigegebene gelehrte Gefelihaft auf der ägyptijchen 
Erpedition mit dem fatirif hen Commando höhnte: Efel und Gelehrte in 
die Mitte. Das Altertum hatte feinen Herodot, Strabon, das Mitiel: 
alter feinen Leo Afrifanus, Marco Polo, wie die Neuzeit ihren Barth, 
ihre Schlagintweit. Das Altertum hat feine feetüchtigen Vhönizier, das 
Mittelalter feine Venetianer und Genuefen, wie bie Neuzeit ihre Spanier, 
Portugiefen, Engländer, 
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Fragen wir nun nach den Entdedungen Afrifa’s im Alterthume, fo 
haben wir uns bei den Kulturvölfern der alten Welt nad) Erweiterungen 
der Kenntniß dieſes Erbtheils umzuſehen. — 

Es ijt eine befannte hiſtoriſche Thatſache, daß die Kultur der alten 
Welt jih die Kiüftenländer des Mittelmeeres zum Schauplate gewählt 
hatte. Schon Platon jagt im Phaedon: „Wir, die wir vom Phafis bis 
zu den Säulen des Herafles uns erftreden, wohnen gleich Ameifen oder 
Fröfhen an einem Sumpfe, an dem Rande des Meeres.” (Phaedon 
Seite 109.) An der Oſtküſte deſſelben taucht die erſte Spur geiftiger 
Bildung auf und verfolgt wie das Tagesgeftirn nad Weiten ihre Bahn. 
Wirft man nun einen aufmerkſamern Blid auf die Umrandung des Mit- 
telmeerbedens, fo zeigt fich deutlih, daß dieſes Binnenmeer fi in drei 
kleinere Baſſins jcheidet: das öftliche, welches wir mit Humboldt das 
ägäiſche Baſſin nennen wollen, wird im Weften durch die ſüdlichſten Aus: 
läufe Griechenlands und durch die Norbfpige des Plateau's von Barka 
begrenzt; das mittlere ift das Syrtenbaffin und erjtredt fi bis zu der 
Stelle, wo die Weſtſpitze Siciliens fi bis auf 12 Meilen dem Gap 
Bon nähert; das weftliche, welches das Syrrheniihe Baffin heißt, findet 
in dem engen Halje der Säulen des Herkules — Straße von Giberaltar, 
feinen andern Abſchluß. 

Die Anfiht der Geologen, dieſe Baffins feien einft ebenfo viele ge: 
jchlofjene Beden gewefen, kümmert uns hier wenig. Dagegen iſt e3 von 
Bedeutung für unfern Zweck, wenn die Kulturhiftorifer bemerken, die 
Civilifation der alten Welt habe fih durch die Verbindungskanäle dieſer 
verſchiedenen Baſſins vorangedrängt; ja es fteht in unmittelbarftem Zu: 
fammenhange mit unferer Aufgabe, wenn Humboldt fagt, dieſe Eonfigu- 
ration des Mittelmeeres fei von ganz entſcheidendem Einfluß auf die Ent- 
dedungsreifen der älteften Bölfer geweſen. 

An der Oſtküſte des ägäiſchen Baffins wohnten in den älteften Zei— 
ten, wovon Sage und Hiftorie Kunde haben, die Phönizier und Iſraeli— 
ten; an ber Sübfeite die Aegypter. Die ältefte chriftlihe Nachricht von 
einer Verbreitung der Erdkunde über die Grenzen der Heimath hinaus, 
findet fih im jemer ehrwürdigen Urkunde, der wir überhaupt die erften 
und wichtigſten Auffchlüffe über die Urgefchichte der Menjchheit verdanten 
— in dem erften Buche Moſis oder der Genefis. Das zehnte Kapitel 
enthält die merkwürdige Völfertafel, welche uns die Vertheilung der Se: 
miten, Saphetiten und Chamiten über ganz Weftafien, über das ſüdliche 
Europa und den Norden Afrifa’s mit fo fyftematifcher Genauigkeit dar: 
legt, daß Garl Nitter fie mit dem ehrenden Namen der älteften jpeziellen 
Landkarte bezeichnet. Won diefer früheften geographiichen Urkunde, die 
nah dem einftimmigen Zeugniffe aller Hochgelehrten bis in das 12te, 
nah der Meinung vieler gar bis in das 15te Jahrhundert vor un: 
ferer Zeitrechnung zurücddatirt werben muß, darf feine alte Geographie 
Umgang nehmen, wenn anders fie auf Gründlichfeit Anſpruch machen 
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will. Die forgfältigiten Spezialforfhungen eines Bodart, Gejenius, Ro— 
jenmüller, Knobel, Hornemann, Görres haben zu den überrafchendften 
Reſultaten für Völfergefhichte, Sprahen und Länderfunde geführt und 
die BVölfertafel der Genefis zu einer leuchtenden Wolkenſäule umgeichaffen, 
welde den rathlofen Foriher auf feinen Zügen dur die Wüſte der Ur: 
zeit des Menjchengefchlechts oft wieder auf den rechten Weg zurüdführt. 

Nah der Völfertafel erjtredte fi nun in jener frühen Periode bei 
den Siraeliten die Kenntniß Afrikas im Südoften über ganz Abejfinien 
— Kuſch — mit Merie = Seba und dem makrobiſchen Aethiopien 
Herodot's (3,17.) 20. 23. 114. = Chavila (Aöadlrn), im NO. 
über ganz Wegypten = Mizraim und feine verfchiedenen Stämme; im 
NW. über den gedehnten Bereih der Libyer = Phud, welche ſich weiter 
als. die Grenzen des alten Garthago erftredten. 

Eine jo ausgebreitete Länderfenntniß in fo früher Zeit und bei ei- 
nem Volke, das auf feine Eroberungen ausging, und bie verlodenden 
Reize merfantiler Strebungen noch nicht verfoftet hatte, vielmehr. durch 
die prägnanteften Grundzüge feiner theofratiihen Verfaſſung in ſich ſelbſt 
und gegen andere Bölfer abgeſchloſſen war, muß in jedem finnenden 
Geifte Staunen erregen und die Frage an die Oberfläche des Gedanken: 
jtromes emporjchnellen: Woher hatte Iſrael eine ſolche Kenntniß gejchöpft ? 
Die Beantwortung diefer Frage führt uns zu den beiden andern Kultur: 
völfern, welche wir ala Anwohner des ägäiſchen Bedens kennen gelernt 
haben: zu den Xegyptern im Süden, zu den PBhöniziern im Norben 
von Baläftina. 

Wir befürchten nicht, eines Irrthums überführt zu werden, wenn 
wir behaupten, daß die Sfraeliten ihre erfte Länder und Völkerkunde 
von den Negyptern und Phöniziern entlehnten. Was Griechenland für 
Rom, Rom für die germanifhen Stämme wurde, das war Aegypten für 
die älteſten Volker: — die Bildungsjchule der Kultur und Eivilifation. 
Und in dieſer Schule hatte Iſrael eine lange Reihe von Studienjahren 
zugebracht. Nach Herodot (TI. 110.) drang aber der ägyptiſche König 
Sejoftris auf feinen Heereszügen bis Wethiopien vor und machte fich die: 
je8 Land zinsbar. Mit einer Flotte jchiffte er vom arabifchen Buſen 
aus und unterwarf ſich die Völker am erythräifchen Meere. (ibid. 102.) 
Diefe Berichte des Vaters der Geſchichte, welche eine corrofive Kritik 
einer nicht gar entlegenen Zeit in das Weich der Sage und Mythe zu 
verweilen fich unterfing, find durch die Entzifferung der Hieroglyphen- 
Inſchriften auf den ägyptiihen Monumenten als hiſtoriſche Wahrheiten 
beftätigt. Der Sefoftris des Herodot, der Sefoofis des Diodor, fteht 
wieder als konkrete Geftalt vor dem forjchenden Auge der Geſchichte. 
Sein einheimischer Name ift Rhamſes Miamen der Große; er regierte um 
1500 a. Chr. Lepſius, Preußens berühmter Xegyptologe, entdedte die 
ſüdlichſten Bauwerke deſſelben am Berge Barkal. 
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Die Phönizier, diefe Engländer der alten Welt, berühmt durch ihren 
ausgedehnten Handel wie durch ihre weit entjendeten Colonien, berühmter 
noch durch ihre geförderte Induſtrie und gefteigerte Bildung, find nicht 
blos die Erfinder der Buchſtabenſchrift, ſondern auch die Urgeographen 
der Welt. Wenn wir den orbis terrarum antiquus in drei große Com: 
plere zertheilen, jo thun wir heute nur rach, was die Phönizier ung 
zuvor gethan, ehe noch die legten 35 Jahrhunderte ihren Anfang ges 
nommen. Sie betrachteten fi al3 die Bewohner des Mittelpunftes der 
Erde und gaben dem Lande im Dften den Namen Ajien, dem Lande im 
Norden den Namen Europa, dem Lande im Süden den Namen Libya — 
Namen, welde die Sprade aller gebildeten Nationen zur Bezeichnung 
ber drei großen Erbindividuen aboptirt hat, nur daß Libya mit Afrika 
vertauscht wurde. Doch auch diefer Name ift phönizifhen Urfprungs: er 
rührt von einer kleinen Kiüftenprovinz der Garthager ber, wonach die 
Römer ihre afrifanifhen Eroberungen nannten. Mit ihrer Herrichaft 
dehnten fie den Namen über den ganzen Erdtheil aus, jo weit die Welt 
ihn damals Tannie. — Und wenn wir das Meer Ocean — 'Oxdavog 
heißen, was ſprechen wir anderes aus, al3 den Namen, womit die er: 
ften phöniziihen Seefahrer, welche fich durch die Säulen des Herkules 
wagten, das Weltmeer bezeichneten, indem fie es Og, Dgen, Allum: 
faſſer, benamfeten? 

Die Phönizier ftanden ſchon vor 1600 mit den Küftenländern Nord: 
afrifa’3 in Verkehr. Von Canaan waren jchon damals Golonien dorthin 
abgegangen. In den Libophöniziern, welche Nordafrifa bewohnten, haben 
wir ein Miſchvolk aus Phöniziſchen Einwanderern und eingeborenen Afri: 
fanern. Ja ſchon in einem jo frühen Zeitalter erftredten ji die Han— 
delsverbindungen von Sydon und Tyrus bis in jene Negionen. Mit den 
benachbarten Phöniken unterhielten die Iſraeliten von den erften Zeiten 
ihrer definitiven Anfievelung her einen intimen Verkehr. Die nördlichen 
Stämme Aſer und Nephtali waren fogar wichtige Mittelgliever für Die 
Karamanenzüge in das Innere Afiens; ja fie betheiligten ſich auch direct 
an den Handelsunternehmungen der Sidonier. 

Lebhafter wurde der Verkehr, inniger die Verbindung der Siraeliten 
mit dem unternehmungsluftigen Nachbarvolke, als die Abrahamiden unter 
ihren Königen den Gipfel der Macht und Blüthe erreichten. Diejes 
commercium fteigerte fich zu einem intimen Freundſchaftsbündniſſe der 
beiderfeitigen Herriher Salomo und Hiram im 10. Säfulum vor Chrifti 
Geburt. Und die gemeinfamen Handelsfahrten beider trugen nicht wenig 
zur Erweiterung der Kenntnig Afrika's bei. „Und ein Schiff bauete der 
König Salomo, heißt es im erjten Buche der Könige 9, 26 ff., zu Ezeon 
Geber, das bei Elath liegt am Ufer des Schilfmeeres, im Lande Edom's. 
Und fie famen gen Ophir und holten von dannen Gold, vierhundert und 
zwanzig Talente und bradtew’s zum Könige Salomo.“ Sm 10. Kap. 
22. V. lejen wir: „Der ‚König hatte ein Tarfisichiff im Meere mit dem 
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Schiffe Hiram’s; ein Mal in drei Jahren Fam das Tarfisfhiff und 
brachte Gold und Silber, Elfenbein und Affen und Pfauen.” 

Wir müfjen bei dieſer Schriftjtelle einige Augenblide verweilen, um 
uns den Gehalt befjer zu klären. Der Hafen, von wo bie HandelSflotte 
auslief, ift an der Nordipige des Ailanitiſchen Buſens zu fuchen, der die 
Dftfüfte der Sinai:Halbinfel beipült; im 10. chriſtl. Jahrhundert fennt 
dajelbft der arabifche Geograph Makrifi noch ein Aszium; Asia, Essia 
nennt vor ihm Eufebius in feinem Dnomaftifon: — jest ift es längſt 
zerfallen, ohne daß fih mit Sicherheit der beftimmte Pla angeben Tieße, 
wo e3 gelegen. — Die Tarfisfchiffe, welche unfer Gitat erwähnt, find 
große, mit Begleitjchiffen verfehene Kauffahrer von beträchtlicher Länge 
und beveutendem Tiefgange, die nach fernen Handelsgegenden fteuerten. 
Ihren Namen erhielt diefe Schiffsgattung von den Fahrzeugen der Tyrier, 
welche die Verbindung zwifchen Phönizien und Tarfis = Turditanien, das 
ift das füdlihe Spanien, zu unterhalten beftimmt waren. Ich ylaube 
dem Lejer einen Dienft zu erweifen, wenn ich die Apoftrophe mittheile, 
worin der Prophet Ezechiel ein folches Tarfisichiff beichreib. „Bon 
Cypreſſen aus Senir machten fie alle deine Doppelwände , eine Ceder 
von Libanon nahmen fie, um einen Maft auf dich zu feßen; von Eichen 
aus Baſan machten fie deine Ruder; dein Tafelwerk machten fie aus 
Elfenbein und Kern des Lerchenholzes von den Inſeln der Kittäer; Byſſus 
und Buntwirferei war dein Segel, um dir zum Banner zu dienen; rother 
und byazinthhlauer Purpur von den Inſeln Eliſa's war dein Zelt.“ 
(&. 27, 5. ff.) 

Mit fo prächtigen Kauffartheifchiffen fegelte die vereinigte Flotte 
Salomo’3 und Hirams nad Dphir. Aber wo iſt Ophir zu ſuchen, wo 
zu finden? Da jede Fahrt mindeftens drei Jahre dauerte, jo kann das 
Biel diefer Expeditionen nicht eine nahe Gegend geweſen fein. Quatremère 
(Memoires sur le Pays d’Ophir in den Mem. d’Inscriptions et 
belles lettres 1845 t. XV.) verſetzt e3 an die goldreichen Dftküften 
Afrika's. Das bis zum Cap Gorrientes unter dem 23. Grade fühl. Br. 
hinabreichende Uferland Sofala mit feinem Weberfluß an edlen Metallen 
bietet ihm allerdings einen pafjenden Anhalt. Laſſen, der gelehrte In— 
dologe, der uns das verfchloffene Buch des Sanskrit aufgefchlagen und 
den Zugang zu der Wiege eines großen Bruderſtammes erſchloſſen, findet 
ed an ber Weſtküſte Vorderindiens, der jedoch jeglicher Goldreichthum 
fehlt. Er Hat zur Begründung feiner Anficht die hebräifchen Bezeich- 
nungen der Ophirproducte in den Sanskritidiomen mit Glück nachgemie: 
jen, was freilih in den Spraden der Küftenvölfer Oſtafrika's bis jet 
noch nicht gelungen. Affen, hebräiſch Kophim, heißen im Sanskrit 
Kapi; ®fauen, hebräiſch Tukhiim, heißen bei den Tamulen im Dekan 
noch heute ebenjo; Elfenbein, hebräifh Schen Habim — Bahn der 
Habim = Elephanten, und Al = Ibha heißt im Sanskrit der Elephant, 
woraus auch unfer Wort entftanden. Wie der Kaufmann Daniel Edwards, 
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der um die Mitte des 17. Jahrhunderts jene befannten bläulichen Boh- 
nen aus Smyrna nad Europa bradte, den Namen beibehielt, womit die 
Araber das daraus bereitete dunkelbraune Getränk bezeichneten, und es 
daher Caffe — arabiih quabuha nannte; wie die Spanier den Namen 
Tobaco für das Dampffraut, von den eingebornen Amerikanern ent: 
lehnten, wo fie Pflanze und Sitte zuerjt antrafen: jo haben ganz ficher 
Phönizier und Sfraeliten die ihnen unbefannten Artifel aus Ophir mit 
den einheimifhen Lauten der Länder benannt, von wo fie diejelben hol: 
ten. ler. v. Humboldt hat daher wohl das Rechte getroffen, wenn er 
meinte, das Ziel der Ophirfahrten fei ebenſo gut die Dftküfte Afrika's 
als die Weſtküſte Vorderindiens geweſen. Zu dieſer Anficht neigte fich 
au Movers hin, der, in Ophir nur einen collectiviſchen Ausdrud für 
die productenreihen Küftenländer des Südmeers erkannte, ähnlich wie 
ganz Vorderafien mit dem Handeldnamen Levante benannt wird. 

Welch ein Bild von dem Heinen Küftenvolfe dev Phönizier entrollt 
fih vor unfern Augen, wenn wir bedenken, daß in jenen frühen Jahr— 
hunderten die Kiele feiner Tarfisfahrer die Wogen des indiihen wie bie 
Wellen des atlantiihen Oceans durchfurchten! Die Wimpel feiner Maften 
an der Küfte von Sofala wie an dem Strande Brittaniens flatterten! 

Jedenfalls ift alfo der Schleier, welcher die Dftküfte Afrika's vor den 
Augen der älteften Kulturvölfer verhüllte, durch die Ophirfahrten nicht 
wenig gelüftet und darum erkennen wir in ihnen das nothwendige Mit: 
telglied, welches zu der erſten Umfchiffung des Erdtheils, von dem wir 
reden, überleitet._ Dieſes großartige, für jene Zeiten kaum begreifliche 
Unternehmen wagte der ägyptiihe Pharao Nexws Herodot's, Neko der 
Hieroglyphen. Er faß von 611 — 595 a. Chr. auf dem ägyptijchen 
Throne und wird mit Recht den kühnen Helden der Vorzeit beigezählt, 
welche durch ihre Thaten die ferne Zukunft anticipirten. Er verfuchte die 
Landenge von Suez mitteljt eines breiten Canales zu durchſtechen — 
eine Aufgabe, an deren Löfung ſelbſt unfere Zeit noch ihre beten Kräfte 
jeßt, und vielleiht mit mehr Erfolg als der ägyptiſche Tyrann,; binnen 
6 Monaten will Leſſeps fein Boot von Suez nach Alerandrien feuern. 
Schon hundert und zwanzig taufend Menſchen waren in der heißen Sand- 
wüſte der Arbeit und dem Klima erlegen. Da empfand Nefo die Wahr: 
beit der Weifjagung, „durch diefe Arbeit arbeite er den Barbaren in die 
Hände“ und verzichtete auf die Hoffnung, mit dreirudrigen Schiffen aus 
dem rothen Meere in das Mittelmeer zu fahren. Doch nein; er ver: 
zichtete nicht darauf. Was ihm auf jenem kurzen Wege nicht gelungen, 
ftrebte er auf langem Ummege zu erreichen. Er befahl, die Südſpitze 
Afrika's zu umjegeln. Phöniziſche Schiffer waren die Seele auch dieſes 
fühnen Wagens. 

Doch hören wir den Bericht, welchen Herodot im Atem Buche feiner 
Geſchichte im 42. Kap. darüber erjtattet, vollftändig. Der Geſchichts— 
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ihreiber hat fih ohnehin einer ſolchen Kürze befleißigt, daß ein Excerpt 
faum zuläjfia ift. | 

„Libyen (= Afrika) gibt gewiflermaßen, heißt es dort, feine Grenzen 
jelbft an, da es bis auf eine kleine Landenge, mit der e8 an Afien 
grenzt, ganz vom Meere umflofjen ift. Dies hat der ägyptiihe König 
Nefos, foviel ih weiß, zuerft dargethban. Denn nachdem er das Graben 
des Kanal aus dem Nil in den arabiihen Meerbufen eingeftellt hatte, 
bemannte er einige Schiffe mit Phöniziern und jandte fie aus mit dem 
Auftrage, durch die Herakleiſchen Säulen in das nörblide Meer und fo 
nah Aegypten zurücdzufehren. Diejes geihah. Die Phönizier fegelten 
vom rothen Meere aus und duchichifften den fühlichen Dcean. So oft 
fie Mangel an Lebensmittel hatten, landeten fie und fäeten, wo fie fi) 
gerade befanden und blieben dort, bis die Ernte troden war. Dann 
fuhren fie weiter. So umjegelten fie nah BVerfluß von zwei Jahren im 
dritten die Herakfleiihen Säulen und fehrten auf diefem Wege nad) Ne: 
aypten zurüd. Sie berichteten, was ich zwar nicht glauben kann, An: 
dern aber vielleiht demohnerachtet vieleicht glaubwürdig erjcheinen mag, 
daß fie bei ihrer Umſchiffung Libyens die Sonne zu ihrer Rechten ge: 
jehen hätten.” 

Dieſe ungefhminfte, ja naive Erzählung des Vaters der Gefchidhte 
hat vielfahe Anfeindungen erfahren. Man fand es ganz und gar un: 
glaublih, daß König Neko gegen Abfluß des Tten vordhriftlihen Jahr— 
hunderts ſchon eine jo großartige, jo weite Seefahrt ausgeführt haben 
ſollte. Aber bei der Secte der Kritiker ift der Fehler, die Vergangenheit 
zu unterſchätzen, ebenjo gang und gäbe, als unter dem Volke bie 
Schwäche, das Lob der guten alten Zeiten zu hoch anzuftimmen. Nach— 
dem wir die weiten Opbhirfahrten der Phönizier kennen gelernt und ge: 
jehen, wie tief diefelben in den indiſchen Dcean hinabreichten, kann jene 
präfumtive Unmöglichfeit ihre dunkeln Schlagfchatten nicht ferner mehr 
über den Bericht Herodot3 ausgießen. Die factifche Ausführbarfeit einer 
ſolchen Umfahrt vom rothen Meere aus ift für denjenigen, der mit den 
Meeres: und Luftitrömungen im indifhen und atlantifchen Dcean ver: 
traut geworden, jo einleuchtend, wie das Tageslicht. Rennel, ein klaſ—⸗ 
fiiher Zeuge in diefem Gebiete, hat unwiderleglich gezeigt, daß die con: 
tinwirlihen Küftenftrömungen und vegelmäßig mwechjelnden Windrichtungen 
in Dft, Süd und Weſt einer Umjegelung Afrika's vom rothen Meere 
aus in demfelben Grade günftig als in der umgekehrten Direction Hin- 
berlih find. (Rennel: Researches on Ihe Geographical System 
of Herodot. London 1830.) 

Auch fteht die Umſchiffung Afrikas duch Pharao Neko keineswegs 
vereinzelt in der alten Welt da. Ariftonifos läßt in feinen Irrfahrten 
ber von Troja rückehrenden Helden den Menelaos mehr als 500 Jahre 
vor Neko Afrifa umfahren. Heraclives Pontifus, der Platonifer, hat in 
feinem Dialoge einen Magier angeführt, der behauptete, Libyen (= Afrika) 


63 


umſchifft zu Haben. Herodot erzählt im 43. Kap. des 4. Buches bie 
verfuchte Umfegelung defjelben Erbtheils von Weften her. Sataspes, des 
Thaspis Sohn, war zur Strafe für die Gewalt, welche er der Tochter 
de3 Zopirus angethan, von Kerred zum Kreuzestode verurtheilt worden. 
Seine Mutter bat um fein Leben und verſprach, für den Deliquenten 
eine noch härtere Strafe zu erfinnen. Dieſe beftand in dem Auftrage, 
Libyen (= Afrika) in der Richtung von Weiten nad Dften zu umſchiffen und 
nicht eher zu ruhen, als bis er den arabifchen Buſen -erreicht hätte. 
Sataspes ward unter diefer Bedingung begnadigt. Er begab fich nad) 
Aegypten, nahm dort ein Schiff und Seeleute und verlies das nördliche 
Meer durch die Säulen des Herkules. Darauf umjegelte er das Liby'iche 
Borgebirge Solveis und verfolgte feinen Weg nah Süden weiter. Nad): 
dem er aber während vieler Monate einen großen Theil des Meeres 
durchſchifft Hatte und einen noch weit längern Weg vor fi ſah, lenkte 
er wieder um und fehrte nach Aegypten zurüd, Als Urſache, weshalb 
er zurüdgefehrt fei, gab er an, das Schiff wäre feftgehalten und nicht 
in Stande gewejen, weiter voranzudringen. Terxes glaubte ihm nicht 
und ließ die Kreuzigung an ihm vollziehen. 

So unglüdlich diefe erſte Umfahrt von Welten her endete, fo unglüd- 
lich war eine andere Umfegelung von Dften, wie von Weſten her, die 
Plinius im 2ten Buche feiner Naturgefchichte erwähnt. „Nepos Cor- 
nelius auctor est, Eudoxum quendam sua aelate, cum La- 
ihyrum regem fugeret, Arabico sinu egressum Gades usque 
provectum; multoque ante eum Caecilius Anlipater vidisse se, 
qui navigasset ex Hispania in Aethiopjiam commercii gratia. 
Nach Cornelius Nepos fol damals ein gewiſſer Eudorus vor den Könige 
Lathyrus geflohen und vom arabiichen Bufen ausjegelnd bis nach Gades 
gelangt fein. Lange Zeit vor ihm will Cäcilius Antipater Leute gefehen 
haben, die von Spanien aus Handelsfahrten nad) Nethiopien machten.” 
Kap. 67. Mag nun die Kritik ihren zerftörenden Zahn noch fo tief in 
den Gehalt diejer Berichte bohren, foviel geht daraus unzweifelhaft her: 
vor, daß das Alterthum ſich die Erforſchung des Südens ebenfo ent: 
ſchieden zur Aufgabe gejtellt hatte, als das 15.— 16. Sahrhundert un: 
jerer Zeitrechnung die Entdedung des Weſtens. Und aus diefer Thatjache 
ergibt ich ein nicht unwichtiges Moment für die Wahrfcheinlichkeit des 
‚Berichtes, welchen Herodot über die erfte Umfegelung Afrika's erftattet. 

Doch die helle Sonne des Südens erhebt fich, jegliches Zwiedunkel 
des Zweifels zu verjcheuchen. Die fühnen Seefahrer berichteten, daß fie 
das Tagesgeftirn zur Rechten, d. h. nördlich gejehen. Herodot, der fonft 
jo gern glaubt, was ihm erzählt wird, kann etwas jo Widernatürliches 
nicht glauben; aber er iſt aufrichtig genug, es dennoch zu vermerken, 
weil vielleicht Andere eriftiren, die es glaublich finden. Was der Ge: 
ſchichtsſchreiber ahnend vorausgefühlt, ift längſt zur Wahrheit geworben. 
Jedermann weiß, daß die Sonne, welde im Mittelmeere bei den Fahr: - 
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ten von Aegypten nad den Säulen des Herkules, von Tyrus nad) Gades 
zur Linken, d. h. im Süden gejehen wird, den nah Weſten ftenernden 
Schiffern unabläffig zur Rechten fteht, fobald fie den Wendefreis des 
Steinbods paffirt haben. „Leute aber, erflärt Carl Ritter, der berühmte 
Geograph, Leute, die feine ajtronomijch » geographiiche Theorie bejaßen, 
aus der fich ergibt, daß ſolches nur auf der fühlichen Halbkugel ftatt: 
finden fann, fonnten dies nicht berichten, wenn fie es nicht felbft er: 
fahren hatten,“ | 

Allerdings jeht der Befehl Neko's, die Südſpitze von Afrifa zu um: 
fahren, zum mindeſten die Ahnung voraus, daß ganz Afrifa vom Meere 
umfloffen ſei. Aber lag dieſe Vermuthung nicht nahe, da die Ophir> 
fahrten bis zur Küſte von Sofala, die bis faft zur Südſpitze reichten, 
da die Phönizier auf ihren Entdedungsreifen im Weſten — wie wir 
bald jehen werden — ebenfalls fehr tief hinabgeftiegen waren? 

Die ägyptiihen Monumente beftätigen die Großthaten des Pharao 
Neko, Belzoni hat. unter den Königsgräbern bei Thebae auch das pradt: 
volle Mauſoleum Neko's entvedt; aber zahlreiche Inſchriften harren noch 
der Entzifferung. Leicht möglich, daß die Aegyptologie in ihren riefigen 
Fortihritten noch unzmweidentigere Beftätigungen für die erfte Umfjegelung 
Afrika's enthält. Doch auch ohne diefe kann es feinem vernünftigen 
Zweifel mehr unterliegen, daß jhon 2000 Jahre vor Bartholome Diaz 
und Basco da Gema das Vorgebirge der guten Hoffnung umfegelt, ganz 
Afrika umſchifft it. Aber für Wiſſenſchaft und Handel blieb diefe groß: 
artigfte Forfehungsreife der alten Gejchichte ohne Erfolg, Neko wurde 
von dem Drange anderer Ereigniſſe zu jehr in Anjpruch genommen und 
trat zu bald vom Schauplatze der Geſchichte ab, als daß ihm eine wei- 
tere Ausbeute geftattet wäre. Ueberhaupt war eine folche Entdedung für 
jene frühe Zeit noch zu groß. Es beburfte noch des NRingens und Mü— 
benz von mehr denn 20 Säkuln, um die Bildung zu der Stufe empor- 
zutragen, worauf eine ſolche Detection ihre volle Verwerthung finden 
konnte. 

Faſſen wir jebt die mweitern Entdedungen auf der Weſtküſte Afrifa’s 
genauer in’3 Auge. Durch die Auswanderung ariftofratiicher Gefchlechter 
von Tyrus, welche fih mit der Bolfspartie entzweit hatten, war unter 
Eliſſa's Leitung Carthago gegründet an der Stelle, wo ſchon lange die 
ſidoniſche Niederlafjung Kambe beftanden. Die Tochter blühete raſch auf 
und überholte bald die Mutter. Damit rüdte die Kultur von dem Oft: 
rande des Ägätichen in gewaltigem Sprunge an bie äußerfte Weſtſpitze 
des Syrtenbedens vor. Den Garthagern im Süden gejellten fich die 
Griehen am Nordrande als anderes Kulturvol würdig zu. In Hellas 
hatte ja die Doriſche Wanderung einen gewaltigen Umſchwung herorge— 
bradt; nach Hellas hatten ja ägyptiiche Einwanderer befruchtende Keime 
der Bildung des Nillandes getragen. 
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Die Tyrier hatten ſchon vor der Gründung Carthago's die Nordweſt— 
füfte colonifirt. Cratojthenes, der in feinem Baterlande Cyrene über die 
Borzeit des phönizischen Afrifa von Carthago her zuverläffige Kunde ha— 
ben Eonnte, der felbjt in Iberien und bei den Phöniziern in Gades war, 
der wie faum ein Anderer über phönizische Geſchichte fih zu unterrichten 
im Stande gewejen, da die alerandrinifche Bibliothef, deren Bor: 
fteher er war, ihm zur freieften Benugung offen ftand, berichtet ausdrück— 
lich, daß die Tyrier ſchon 300 KGolonialftädte an der Norbweftküfte 
Afrika's gegründet haben, die von der Stadt und dem Fluffe Lir — 
heut zu Tage Larache in der Maroccanifhen Provinz Elgharb und Sufe 
— 30 Tagereifen hinabreichten. Rechnen wir mit Herodot die Tagreife 
zu etwa 5 geographiihen Meilen, jo ergibt fich für diefes Coloniengebiet 
der Trier am Norbmweitiande Afrifa’3 ein Küftenftrihd von 150 Meilen, 
der erſt in dem nordweſtlichen Auslaufe der Sahara feine Grenze findet. 
Das Zeugniß eines folden Gemwährmannes fonnte nur durch die Urkunde 
eines Strabo und Plinius, denen die Geſchichte der phönizifchen Vorzeit 
eine terra incognita war, angezweifelt werden. Der berühmte Afrika: 
foriher Dr. Barth hat die Ruinen der alten tyriihen Pflanzftädte, na= 
mentlih des alten Lir, Aryyos, auf feinen Wanderungen dur dag 
Puniſche, Kyrenaifhe Kiftenland, ſowie durch Mogreb Afrikia, Barkia, 
welhe in den Jahren 1845 — 46 — 47 ausgeführt und die erften Be: 
gründer des Rufes für diefen hochverdienten Mann wurden, entdedt und 
in den wichtigen Ergebnifjen feiner mühevollen Unterfuhungen die Be: 
ftätigung der Eratoſtheniſchen Nachrichten gefunden. 

Die Anfiedelungen, weldhe die Mutter in biejen entlegenen Gegenden 
des Weſtens vorgenommen, fielen der Tochter al3 eine bedeutſame Mit: 
gift zu, der fie aus guten Gründen ihre volle Aufmerkjamfeit zumendete, 
Denn alte und neue Reiſende preijen mit gleichem Lobe die Fruchtbarkeit 
der Gegend und den Neichthum des Bodens. Kein Wunder, daß Spanien, 
jo oft es fich von feinen innern Convulfionen erholt, wie noch Fürzlich 
die gierige Hand lüftern hHinüberftredt! Nur ſpärliche Nachrichten über 
die Seefahrten der Garthager nach diefen weſtlichen Regionen find auf 
uns gekommen. Der Haß und das Feuer der Römer hat gründlich in 
den carthagischen Archiven aufgeräumt. Wie vieles mag da verloren ge— 
gangen fein! Um fo mehr Beachtung verdient, was uns erhalten ift — 
der Periplus — der Schifffahrtsbericht Hanno's. 

Der Karthagiiche Senat hatte beihlofjen, die tyrifchen Colonien an 
der Nordweitküfte Afrikas zu verftärfen und neue anzulegen. Sechszig 
Schiffe — darunter srernxovrsgor = 50:Ruderer — wurden zu dem 
Ende ausgerüftet; 30,000 Männer und Weiber nebit Zubehör an Bord 
gebracht. Hanno war der Name des Farthagischen Admiral, deſſen Be: 
fehle die Flotte unterftellt wurde. Am Eingange de3 atlantiichen Oceans 
wurde dem Metkarth, d. i. dem phönizischen Herafles geopfert und um 
er Fahrt gefleht. Dann ging's muthig gen Süden. Hanıto gründete 
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5 Städte, darunter Thymiaterion am Fluffe Sebur — das heutige 
Mamora am Sebu — und Sala — das heutige Sla — dann bublirte 
er das dichtbewachſene libyſche Vorgebirge Solveis — das heutige Cap 
Cantin und erreichte die ferne Inſel Kerne, wahrjheinli das jeßige 
Eiland Arguin, weldes ja auch in dem portugifiihen Handel des 15. 
Sahrhunderts eine fo wichtige Rolle fpieltee Er drang bis zum großen 
MWefthorn “Eoregovzegn — von ben Römern Sübhorn — Cornu 
Austri genannt — worin wir da3 Cap Verde oder gar das Cap Palmas 
zu erkennen haben, und weiterhin bis zum edv öynua, Deorum 
vehiculum = Götterwagen — einem hohen Berge in einer großen 
Meeresbuht — Bufen von Guinea — vor. Er fam bei größter Hitze 
an vielen Feuerftrömen — Vulkanen — vorüber, die ſich bis in's Meer 
ergofien und gelangte zu ſehr heißen Küften voll aromatifcher Düfte, aber 
auch zu Inſeln ganz haariger Menden — Togıldlas, Gorgönes oder 
Gorgides bei Plinius. Bon den Männern Fonnte man feinen einfangen; 
fie Eletterten über alle Klippen raſch hinweg und warfen mit Steinen. 
Bon den Weibern wurden drei gefangen und getödtet. — Wer erfännte 
in diefer Beſchreibung nicht die Affen wieder? Nach Plinius hingen ihre 
Häute noch zu Scipio’3 Zeiten im Melfarth’3:Tempel zu Carthago. „Da 
gingen die Lebensmittel aus und der kühne Seeheld ſah fich genöthigt 
umzulenfen, um in’s Mittelmeer zurüdzufehren. 

Es ift feinenfall3 gewagt , wenn wir das kühne Seeunternehmen ber 
Garthager im Buſen von Guinea feine Begrenzung finden ließen. Der 
gelehrte Arrian (in feiner Schrift ’Ivdixr) berichtet, dag die Flotte gar 
35 Tage gen Dften gejegelt jei. Die Wahrheit diefer Angabe des gründ- 
lihen Auctors vorausgejegt mußte Hanno fogar bis in das Herz dieſes 
großen Buſens vorgedrungen fein. Mber ich habe noch nichts von der 
Zeit gejagt, in welche diejes große Seeunternehmen der Carthager zu 
verjegen ijt! Sie läßt fih nicht mit Beitimmtheit angeben; ficher ift, daß 
es unmöglid nah Ablauf des 6. vorcriftlihen Jahrhunderts datirt 
werben fann. 

Aber wie weit erftredte fi die Kenntniß Afrika's, weldhe wir bisher 
nur an den Umrandungen des Erbtheil3 verfolgten, zur Zeit de3 Alter: 
thums in das Innere? Eine Vertiefung der Landeskunde läßt fih aus 
begreifliden Gründen nur an der Nordſeite erwarten, Leider ift von 
dem lebhaften Verkehre der Phönizier mit dem Binnenlande wenig oder 
gar Feine Nachricht auf ung gekommen. Zwar deuten viele Ortnamen 
im Innern auf phönizischen Urfprung hin; zwar erfahren wir von Flavius 
Sofephus (Ant. VII. 13, 2.), daß ſchon der tyrifhe König Ithobaal 
(897— 66.) fern vom Küftenrande die Stadt Auza gründete, auch ift 
aus Salluft (Jug. 89) und Drofius (V. 15.) zu erjehen, daß die Sage 
Capſa, jene berühmte Handelsmetropole Numidiens, welche von Marius 
zerftört ward, durch den phönizifchen Herkules gegründet fein läßt; zwar 
wiſſen wir, daß Agathocles, der Tyrann von Syrakus allein in dem 
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altfarthagifhen Gebiete 200 Städte zerftörte und fagt uns Herodot 
(II. 32.), die Nafamonen feien bis zu einem großen Fluffe des Südens 
vorgedrungen, der nach Morgen fließe und an dem ganz ſchwarze Men: 
ſchen wohnten — Herodot erkannte darin den Nil, aber Carl Ritter feit 
Mungo Parks Reifen mit Recht den Niger; zwar dehnten die Ptolmäer- 
fönige im NO. ihre Streifzüge ebenfalls bis zum Niger aus und holten 
von dort, wie auch einft die Garthager ihre Elephantenheerden: — aber 
der Anhaltspunkte find. Doch viel zu wenige, als daß man auch nur bie 
äußern Umriffe des Bildes auszuziehen wagen könnte. 


So verlaffen wir denn nun die Südküſte des Syrtenbaffins, um 
unjere Blide den Kulturvölfern. feines Nordrandes zuzuwenden. Doch 
da gibt's wenig Ausbeute für unfern Zwed. Die Griechen haben vom 
Argonautenzuge, dejjen Kern der gründlichern Forſchung längft nicht mehr 
als Mythe erjcheint, bis zu der Alerander : Erpedition, welche dem er: 
ftaunten Abendlande einen fo tiefen Einbiid in die Wunder Aſiens ge 
ftattete, ihre. Aufmerkſamkeit fait ausichließlih dem NO. und Weiten 
zugefehtrt. 

Im W. verpflanzten fie griehifche Bildung und Eultur an die Ge: 
jtade des tyrrhenifchen Bedens: Unteritalien, Sicilien, Südgallien wurde 
von ihnen colonifirt. Aber weder Syrafus noch Tarent, noch Majfilia 
haben zur Erweiterung der Kenntniß Afrika's beigetragen. Rom eroberte 
den damals befannten Erdfreis; aber auch nur den befannten. Es er- 
oberte auch Afrika, aber nur um e3 zu verwüſten und auszufaugen. Als 
Scipio Afrifanus das "Eooeraı Huang „Einjt wird fommen der Tag, 
wo die heilige Ilios hinſinkt“ von Carthago's rauchenden Trümmerhaufen 
aus ſprach, Hatte Polybius, fein Freund, ſchon zwei Jahre die blühenden 
Pflanzftätten Hanno’3 an der NW. : Hüfte mit eilernem Fuße zertreten. 
Und wenn römische Soldaten auch tief in das Land eindrangen, wenn 
Cornelius Balbus über Cydamus und Garama Triumpfe feierte, jo wußte 
die Nachwelt doch kaum, wie weit das Nömerreich füdlich feinen Arm 
ausgeftredt, bis Dr. Barth vor wenig Jahren auf feiner Reiſe zu den 
Salzjeen eine Tagereiſe vor Murfif in den Trümmern eines Denkmals 
das äußerſte Markzeichen römischer Macht und Herrſchaft entdedte. (Rei: 
jen und Entded. Auszug I. p. 68.) 


So haben wir denn die Entdedungsunternehmungen in Beziehung 
auf Afrika, jofern fie von Eroberungsgelüften und Handelsintereſſen ein- 
gegeben und getragen wurden, bis zu den Ausläufen der alten Gejdhichte 
verfolgt. Mußten wir auch glei Eingangs bemerken, daß dieſe beiden 
Motive die Entvedungsgeihichte des Alterthums vorwaltend beherrichen, 
jo fehlte e3 doch auch an rein wifjenschaftlichen Forſchungen nit. Und 
bier hat gerade die griechiſche Literatur die beiden großen Namen aufzu— 
weiſen, welche wie ein paar goldene Säulen in dem Vorhofe einer beſſern 
Zukunft ſtehen — Herodot und Strabo. 
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Herodot ift, wenn ihm auch Hekataios von Milet voraufging, eben: 

ſowohl der Vater der Geographie, als der Geſchichte. In Afrifa er: 
ſtreckten fich feine Reifen, melde er um bie Mitte des 5. vorchriſtlichen 
Sahrhunderts unternahm, jüolich über ganz Aegypten. Er jah Sais und 
Memphis, bewunderte Thebae und ftaunte an die großen Kataracten des 
Nil bei Elephantine. Weſtlich drang er bis Cyrenaica ja bis Garthago 
vor. Ich Habe den Namen des Geſchichtſchreibers von Halicarnaß im 
Berlaufe der Abhandlung zu oft genannt, als daß es noch eines Wortes 
bedürfte, feine Verdienſte um die Erweiterung der Kenntniß Afrika's zu 
preijen. 
Strabon, aus Amafeia in Pontus, wurde um die Zeit des Beginnes 
unferer Zeitrechnung von Wifjensdurft in die weite Ferne getrieben, in 
Afrita bis zum tiefen Süden, wo Methiopiens Sonnengluth ihn zur 
Umfehr zwang. 


Die Fichterweihe am Feſte Marid - Keinigung; rin Beitrag 
zur Waturphilofophie der Kirde. 


Unter allen kirchlichen Gebräuden hat feiner einen jo naturaliftiichen 
Charafter, als die Weihe der Lichter am Fefte Mariä Reinigung und 
eine ähnliche Behauptung läßt ſich in Betreff diefes Feftes jelbit auf- 
ſtellen. Wohl nur die Kräuterweihe am Fefte Mariä Himmelfahrt ließe 
fih damit zufammenftellen,, welche jedoch nicht zu einer allgemeinen Gel: 
tung im Kultus durchgedrungen iſt; eher allerdings die Palmenweihe am 
Palmjonntage, die wir deshalb auch bejonders berüdfichtigen werden. — 
Den fpezifiih naturaliftiichen Charakter der genannten Gebräuche finde 
ih aber darin, daß hier ein Naturobjeft oder eine Naturerfcheinung als 
jolde in den Kultus eingreift und nicht freilih zum Gegenjtand des 
Kultus, was heidniſch wäre, wohl aber zum nächſten Beftimmungsgrunde 
einer Kultushandlung wird. Man. vergleihe etwa die Weihe des Tauf- 
brunnens von Dftern und Pfingften ; die ſcheint allerdings eine vollftän- 
dige Parallele zu bilden; aber bei genaurer Erwägung wird man finden, 
daß dieſe durchaus nicht einen ſolchen felbftftändigen Charakter hat, wie 
jene und durchaus nur ein Glied bildet in der Neihe der auf die Natur 
fih beziehenden Kultushandlungen, die den Oſterfeſteyklus auszeichnen, 
und gerade daß in biefem Ganzen auch eine Lichterweihe als mejentliches 
Moment vorlommt, dient am allermeiften dazu, die befondere Bedeutung 
der Lichterweihe am Schluffe des Weihnachtsfeftkreifes, welcher etwas 
ähnliches im übrigen nicht aufzumeiien hat, hervorzuheben. Verbinden 
wir damit nun ben naturaliftifhen Charakter jenes Feſtes felbft. Das 
Felt Mariä Reinigung am vierzigften Tage nach der Geburt des Hei 
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landes weiſet unmittelbar zurüd auf die moſaiſche Vorfchrift für bie 
Wöchnerinnen und trägt fomit altteftamentalifchen d. h. naturaliftifchen 
Charakter. Der Begriff der Reinigung hängt aber mit dem Begriffe des 
Lichtes zufammen und der Monat Februar, in dem der Sieg des Lichtes 
über die Nacht des Winters offenbar wird, trägt feinen Namen von bie: 
jer reinigenden Bedeutung des Lichtes. Wenn man die Beranlafjung der 
Lihterweihe blos in den Morten Simeons „ein Licht zur Erleuchtung der 
Heiden” erbliden wollte, jo würde man den Kultus der Kirche ohne 
Grund um eine tiefe Beziehung zum Naturleben ärmer machen. Sene 
Worte ftimmen allerdings mit diefer Beziehung überein und wer genauer 
Acht gibt, wird finden, daß die Kirche überall mit einem gewiſſen In— 
ftinfte joldde wie zufällige Uebereinſtimmungen aufgegriffen hat; fie enthalten 
nit den innern Grund der Anordnung, aber fie dienen den Zufammen: 
bang richtig zu deuten. 

Diefe Bemerkung über den Charakter de3 genannten Gebrauches und 
Feſtes, welche ohne einige Einficht in den Zufammenhang der Kirche mit 
der Natur weder möglich noch verftändlich war , ſollte uns für jegt nur 
Veranlaſſung fein, die Frage einmal etwas genauer ins Auge zu faſſen, 
ob und welchen Spuren einer tieferen Naturauffaffung wir etwa in ber 
Kirche begegnen und namentlich ob wir irgend einen Anhalt für unfere 
Auffaffung in diefen etwaigen Spuren zu entdeden vermögen. E3- ift 
gewiß Schon jehr viel gewonnen, wenn wir eine den wifjenihaftlichen 
Fortichritt nicht verleugnende Auffafjung erreicht haben, welche mit dem 
firhlihen Standpunkte fich nicht im Widerſpruch findet; noch mehr jedoch 
würde erreicht fein, wenn wir einigen, wenn auch nur ſchwachen pofiti- 
ven und direkten Anhalt aufweiſen Fönnten. 

Um unparteiifch zu bleiben, wollen wir vor allen die Grenzen, über 
welche hinaus wir unſere Erwartungen auszubehnen von vorn herein 
nicht berechtiget find, beftimmen. Wir wiffen, daß die göttliche Dffen- 
barung zunädft des A. T. bei ihrer Naturanihauung als folder den 
Schein der finnlihen Anschauung nicht überfchreitet, und daß dieſer 
„unwiſſenſchaftliche“ Standpunkt aud im N. T. und in der Kirche feit- 
gehalten wird, wo wir, nachdem der Fortſchritt der Erfenntniß feinen 
ungehemmten Einfluß in der Kirche übt, auch nicht die mindefte Neigung 
jehen, denjelben zu verleugnen. Um dieſes zu verjtehen, müffen wir nun 
aber nicht überjehen, daß eben in diefem Standpunkte der finnlichen An- 
Ihauung, mie er in der Offenbarung und wie er namentlih im N. T. 
und in der Kirche erfheint, dennoch ein über diefen Standpunft abjolut 
hinausweiſendes Ziel verſchloſſen liegt. Es ift dieſes die naturſymboliſche 
Darſtellung der Offenbarungswahrheit von der einſtigen ewigen Verklär— 
ungsform der Natur im Gegenſatze zu der jetzigen, die uns der Glaube 
ſo ausdrücklich wie möglich als eine nur zeitliche und vorübergehende be— 
zeichnet. Wir müſſen dabei ebenſo wenig als dieſe Wahrheit an ſich, 
den naturſymboliſchen Charakter der Darſtellung überſehen; denn gerade 
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in dieſem finden wir von ber einen Seite die Wahrheit des einftigen 
Berflärungszuftandes der Natur, — denn wozu fonft das Naturjymbol? 
— und von der anderen die nur ſymboliſche Geltung diefer Dar: 
ftellungsweife ausgefproden. Zwiſchen der einfachen finnlichen Anſchauung 
und ber jymbolifhen Darftellung des dereinftigen Berklärungszuftandes 
liegt die wiſſenſchaftliche Forihung mit ihrem Rechte in der Mitte, indem 
fie durch die Auflöfung des nur fcheinbaren an jener dem tieferen Ber: 
ftändnifje von diefem in die Hände arbeitet. So wird das Recht und 
die unbehinderte Freiheit der wiſſenſchaftlichen Forfhung neben dem unan- 
getafteten Gebrauche der finnlifchen Anſchauung zur ſymboliſchen Dar: 
ftellung der höheren Wahrheit gewahrt, welche jo lange in ihrem Rechte 
bleibt, als die Form felbjt, worauf fie beruht, bejteht. Die Kirche oder 
kirchliche Auftorität würde einem etwaigen Anfinnen des wiſſenſchaftlichen 
Fortſchrittes, ihm einen Einfluß auf die kirchliche Anſchauungs- und 
Ausdrudsweile zu geben, ruhig erwidern können, daß davon höchſtens 
erft dann die Rede fein könne, wenn e3 dem wiljenichaftlichen Fort: 
ſchritt jeinerfeit3 gelungen fein würde, das allgemeine Bewußtſein und 
die Sprache jelbit nach feiner Anſchauung zu Eorrigiren. 

Die Einführung der Erfenntniß in den unter der ſymboliſchen Dar- 
ftelung verborgenen Sinn ift, injoweit derjelbe die Natur als folche be: 
‚trifft, an fih Sache der menjchlihen Forſchung und des menjchlichen 
Dentens; die Offenbarung wirkt hier nur indirekt ein. Wir haben früher 
gezeigt, wie weſentlich allerdings auch bier die Vollendung der Offen— 
barung im Chriftentyume dem A. T. gegenüber eingewirkt hat, indem 
erit in der Kirche der menſchlichen Forſchung innerhalb der ihr zuftehen- 
den Grenze ihr Necht zuerkannt wurde und wie der Fortſchritt der Er: 
fenntnig, wenngleich in großen Abjchnitten und mit vielfachen verfchulde: 
ten und unverjchuldeten Hemmungen und Störungen doch im Großen 
und Ganzen in den drei. Beitaltern der kirchlichen Wiſſenſchaft der Väter, 
der Scholaftif und der neueren Zeit ein wejentlich innerlich zuſammen— 
hängender ift, fo zwar, daß wenn wir auch willig zugeftehen, daß die 
Durhführung der rechten Weife der Naturforfhung und damit ihre un: 
geheuren Refultate erſt ein Werk der neueren Wiſſenſchaft ift, doch eben 
diefer Fortihritt ein Ergebniß der vorhergehenden Entwicklung war. Nicht 
diefer Fortjchritt felbft, fondern nur die undriftlihe und ungefchichtliche 
Wendung dieſes Fortjhrittes iſt ung ein rein zufälliges, während jener 
nicht allein in dem, was er ſchon wirklich erreicht hat, fondern was er 
noch weiter erreihen wird und Fann, innerhalb des Zieles Liegt, welches 
die Offenbarung, die ja als ſolche die ewige und abfolute Wahrheit gibt, 
wenngleich verhüllt, dem Denken ftedt. Das Ganze der Wahrheit nimmt 
die Offenbarung ihrem Weſen nach für fich in Anſpruch und infomweit die 
Natur ald Theil im Ganzen in ihrer wahren Erfenntniß bevingt ift 
durch ihr Verhältniß zu dem Ganzen, muß fie nicht allein jede Auf: 
fafjung, welde die Stellung der Natur als Theil im Ganzen verkennend 


71 


fie felbft zum AN des Seins macht, als radikal irrig und häretifch von 
fi weifen, jondern fie muß auch pofitiv die Keime einer richtigen Na- 
turauffaffung in fich tragen, infofern nämlich dieſe im Zufammenhange 
der Natur mit dem Ganzen wurzelt. Inſofern nun diefe in der Offen: 
barung wurzelnde Naturauffaffung in dem Erfenntnißprozefje, der fich in 
der Kirche, wie die Geſchichte des Dogmas aufweifet, vollzieht, Elarer im 
Denken herausftelt, Fönnen wir mit Recht von einer Naturphilofophie 
der Kirche jelbft im engeren und ftrengeren Sinne reden. So gut wie 
im dogmatiſchen Prozeſſe in der Kirche die Lehre von Gott, von ber 
Schöpfung, der Erlöjung in Elarer begriffliher Erfenntniß firiet ift, fo 
gut kann auch eine richtige Erfenntniß der Natur, wenigſtens in foweit 
fie in diefem Zufammenhange begründet ift, Gegenitand des bogmatifchen 
Bewußtſeins in der Kirche werden; und man bürfte ja wohl die Mei- 
nung feithalten, daß eben in Folge des thatfächlihen Fortichrittes der 
exakten Naturerfenntniß eine foldhe Weiterentwidlung des dogmatifchen 
Bewußtſeins in der Kirche eine natürliche Sache fei. Wie man darüber 
auch denfen möge, foviel iſt gewiß, daß wir eine firhlide Naturphilo- 
fophie in diefem Sinne bi dahin nicht befißen und daher eine folche 
auch bier von uns nicht gemeint fei. Daß unfere Auffafjung überall an 
das Dogma oder an die geltenden theologiihen Meinungen anknüpft, 
glauben wir übrigens hinlänglich nachgemwiefen zu haben. — Aber wir 
fönnen noch in einem etwas weniger ftrngen Sinne von einer Natur: 
philofophie der Kirche Iprechen, indem wir darunter eine gewiſſe Art zu 
empfinden und fich auszudrüden im Berhältniffe zur Natur, fo wie mehr 
oder weniger ausdrüdlihe Andeutungen über die Natur und ihr Ber: 
bältniß zum Menſchen und zum Ganzen der Schöpfung verftehen, wie fie 
namentlih im Kultusleben der Kirche ausgeprägt find. Dieſes ift eg, 
was ich hier näher ins Auge faſſen wollte; und zwar den erjten Punkt 
nur im allgemeinen, um dann auf die Andeutungen im Kultus etwas 
genauer einzugehen. 

Zu jenen allgemeinen Zügen rechne ich vorzüglich folgende. Erſtens 
den gänzlihen Mangel der Sentimentalität in der Naturempfindung im 
kirchlichen Bewußtiein. Wenn überhaupt von feiner Empfindung für die 
Ratur in der Offenbarung und in dem firlichen Bewußtjein die Rebe 
fein könnte, jo möchte eine folde Bemerkung werthlos fein. Aber das 
ift weit gefehlt. Durch die ganze göttliche Offenbarung zieht fi ein 
Strom der innigften und lebendigften Empfindung für die Natur und 
mit der Steigerung der Offenbarung im Evangelium wird dieſe nur noch 
inniger und reiner; aber vergebens werden wir ſuchen nach jener ſchwäch— 
lihen füßelnden und feufzenden Empfinbelei, wie fie einem im modernen 
Bewußtſein, wo der Menih ala ein Theil der Natur gefaßt wird, über: 
al entgegentritt. Was kann inniger empfunden fein, als jener Lobges 
fang der Knaben im Feuerofen, in dem alle Kreaturen zum Preiſe Got: 
tes aufgefordert werden und wie tief ift e3 gedacht und gefühlt, wenn 
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die Kirche den Priefter anhält, al3 Dankſagung nach dem h. Opfer bie- 
fen Preisgefang zu beten! Aber wie rein und erhaben ift zugleich dieſe 
Empfindung über jene Empfinbelei, die die Herrlichkeit Gottes in der 
Größe der Natur nit zum Bewußtſein bringen fann, ohne den Men- 
ichen der Unermeßlichfeit der Natur gegenüber in ein winfelndes Nichts 
zuſammenſchrumpfen zu laſſen! Alles ift in jenem Gefange perfonifizirt 
und Wind und Hagel, Pflanzen und Thiere find mit dem Engel und 
den Menihen wie auf eine Stufe geftellt, wo alles in gleicher Weije 
den Preis feines Schöpfer verfünden muß; aber wie durchaus frei fühlen 
wir uns dabei von jener falfchen Verfubjectivirung der Natur, welche 
feine Empfindung für die Natur meint haben zu fönnen, ohne mit un- 
wahrer Empfindelei das menfhlihe Bewußtfein in die Natur zu über: 
tragen! Es ift das Verhältniß der Kreatur zu Gott und weiter des 
Menſchen zur Natur, der die unter ihm ftehende Natur gleichlam als 
einen Theil feiner, als feinen erweiterten Leib empfindet und ihr, der 
flummen und unmündigen, Spradie verleiht, was hier feinen Ausbrud 
findet. Auch dem Thiere gegenüber wird feiner auch nur die geringite 
Spur jener faljchen Verfubjektivirung und Vermengung des menschlichen 
mit dem natürlichen in der Sprade und Empfindung der Offenbarung 
und der Kirche entdeden, in der das moderne Bewußtjein fich zu verlieren 
droht; auch das allerweitgehendfte, die Freundichaft, wenn wir uns fo 
augdrüden wollen, welche manche Heilige mit der Natur und den Thie— 
ren pflegen, iſt durchaus nur in dem angebeuteten tieferen Sinne zu 
verftehen, wonach die Natur als ein erweiterter Leib des Menjchen er- 
ſcheint. — Ferner: Nirgends findet fih in der Offenbarung und dem 
firhlihen Bewußtſein auch nur die leifefte Andeutung von einer Mehr: 
heit der Welten, wie man ſich wunderlid genug ausdrüdt, oder von ber 
Annahme von Bewohnern auf andern Weltkörpern; nie ift dem Firchlichen 
Bewußtfein auch nur entfernt die Frage eingefallen, die manchen beft 
denfenden Menſchen in unferer Zeit jo viele Noth macht, weshalb allein 
unfere kleine Erde die Ehre haben follte, daß der Sohn Gottes auf ihr 
Menih würde! Man kann diefes freilich mit dem beſchränkten Stand: 
punkt der finnliden Anſchauung, den das Dffenbarungsbemußtjein feithält, 
erf.ären; aber das menigftens wird man uns zugeftehen wüſſen, daß, 
wenn wir im Stande find eingehend auf diefes bis dahin menigitens 
unwandelbar feitgehaltene Verfahren der Kirche dem wahren Bebürfniffe 
des Denken? und der fortgeichrittenen Erkenntniß wahrhaft zu genügen, 
daß wir dann in einer wahreren Webereinftimmung mit dem Firchlichen 
Bemwußtfein uns befinden, al3 wenn man der Kirche ihr frembartige 
moderne Anſchauungen aufzudrängen fich genöthiget fieht. Ferner hebe 
ih hervor die Zartheit und Keufchheit der Empfindung, womit die Kirche 
an die Natur tritt, die doch ebenfo weit entfernt ift von jener weichli— 
Ken Unnatur, die man mit dem mobernen Begriffe der Prüberie be- 
zeichnet. Die Kirche tritt unbefangen nach dem Grundfage, dem reinen 
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ift alles rein, an das Naturleben, wie es ift, heran, und gehet mit 
einer unbeirrten Sicherheit zwiſchen den beiden Ertremen einer cruden 
Rohheit und einer unmännlichen Schwächlichkeit hindurch, zwiſchen welcher 
das moderne Bewußtjein, injomeit e3 auf einer unkirchlichen Naturauf: 
fafjung beruht, unſelbſtſtändig fich herumtreibt. Wir kommen aber mit 
diefem Punkte dem inneren Grunde des Verhältniffes, in welches die 
Kirhe zur Natur fich ftellt und dem, was wir hier als Naturphilofophie 
bezeichnen möchten, jchon unmittelbar näher. Daß die Kirche eine grö— 
Bere Zuneigung zur Pflanze, als zum Thiere offenbart, ift unleugbar; 
"man braudt nur den kirchlichen Kultus und die kirchliche Kunft zu be: 
traten, un fih davon zu überzeugen. Insbeſondere mache ich darauf 
aufmerfjam, daß das Thier nur in Weife des Symbol3 an dem inneren 
Leben der Kirche partizipirt, Damit hängt genau zufammen der Vorzug, 
den die Kirhe, wenn man fo fagen darf, mit dem ganzen Drange ihres 
Inſtinktes, der BVirginität gibt. Wie das mit ihrer Stellung zum Na: 
turleben zufammenhängt, das fieht man leicht, wenn man nur bedenkt, 
daß ja die. Ausprägung und Hervorhebung des Geichlechtlihen im Ge: 
genjage zur Pflanze einen wejentlichen Grundzug im unterfcheidenden 
Charakter des Thieres bildet. *) Diefer Zug führt aber fehr weit auf 
den innerjten Zufammenhang unferer ganzen Auffafjung zurüd. Der ge: 
ſchlechtliche Gegenfaß beruht nicht jchlechtweg auf der Differenzirung, denn 
dieje ijt ein allgemeines Grundprinzip der erfcheinenden Natur, weiterhin 
der ganzen Schöpfung; jondern vielmehr auf dem Begriffe der Indivi— 
dualifirung. Der Begriff des Gefchlechtes beruhet in der Thatſache, daß 
auh auf der Stufe der durchgeführten Individualiſirung im Naturleben 
(im Thiere) das Geſetz der Differenzirung feine Geltung behauptet. Da 
nun die Differenzirung die Grundlage der erjcheinenden Natur, aber nur 
vermöge eines tieferen Grundes (des Stoffes als ſolchen) ift, To begrei: 
fen wir, wie einerjeit3 der gejchlechtlihe Gegenjat die reale Bedingung 
für den Beitand des. erfcheinenden Naturlebens ift, worin derſelbe feine 
volle Bedeutung und Würdigung findet; wie aber auch anderfeit3 über 
diefen realen Beſtand hinausgehend als Grund und Ziel deſſelben der 


dad Wachs (und die Seide), wenn man biejes anders nicht vielmehr als nur 
vom Thiere verarbeiteten Pflanzenjtoff betrachten will. Aber auch jo iſt es in- 
ter eſſant, wie gerade die Biene, die Bereiterin des Wachſes, dem Gultusbewußt- 
jein als jungfräulid gilt; darauf beziehen ſich aud die alten Sagen von der uns 
geſchlechtlichen Entſtehung der Bienen und es iſt ——— genug, wie 
aud hier der Inſtinkt ver höheren Auffaſſung ſich der Wahrheit ſehr genährt hat, 
Wird aud die in der legten Zeit aufgeitellte Parthenogeneſis vor der genaueren 
Beobachtung wohl nicht beitehn, jo bleibt doc immer die nur einmalige Befruch⸗ 
tung ein überaus merkwürdiger Zug und nicht minder, daß gerade die Künſtler 
unter den Bienen _die in geſchlechtlicher Beziehung unentwidelten find. Gegen bie 
oft aufgejtellte Anficht, welche alle Inſekten als nicht zur erjten veinen Schöpfung 
—— Creaturen aufſtellt, müjlen wir ſchon aus ae Grunde Proteſt er- 
en, wenn fie auch nicht eine überhaupt durchaus nur phantajtijche wäre, 


*) Das einzige { was von — Subſtanz im Cultus verwendet wird, iſt 
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ideale Beftand, „wo man nicht mehr zur Ehe gibt und nimmt“, fein 
höheres Recht behauptet. Ich brauche nicht auseinander zu fegen, wie 
vollftändig hier unfere Auffaffung der kirchlichen Anſchauung und dem 
inneren Glaubensbewußtjein entgegenfommt und will nur diefes eine noch 
bemerken, daß man mich mißverftehen würde, wenn man biejen für bie 
Pflanze in Anfpruch genommenen Vorzug etwa nur als eine Liebhaberei 
anjehen wollte. So wenig wir im allgemeinen jeßt, wie einft im Pa— 
radiefe, blos von Pflanzenkoft Leben fünnen, fo wenig ober noch viel 
weniger fönnen wir eine wirkliche Naturwiſſenſchaft (des Organiſchen) auf 
die Botanik allein gründen und das Thier als etwas unreines ausfchlies " 
ben wollen. Aber ein Zug höherer Reinheit und Keufchheit muß unfere 
ganze Naturauffafjung beherrihen, wenn fie von der Kirche Anerkennung 
finden joll und dazu gehört allerdings fehr weientlih, daß die Botanik 
endlich auch wiſſenſchaftlich die Stellung im Ganzen der Naturwiſſenſchaft 
einnehme, die ihr im Cultus der Kirche zuerkannt wird. Das ift nun 
freilich durch eine ideale Auffaffung der ganzen Natur im Lichte der ewi- 
gen Glaubenswahrheit bedingt, gegen die aber fein mwiljenjchaftlicher For: 
her der Thierwelt etwas einzuwenden haben wird, fo wenig anderjeit3 
die Scheu, womit die höhere Auffaffung dem thieriſchen gegenüberfteht, 
der Durchführung der wiſſenſchaftlichen Forſchung jetzt noch oder jeßt 
wieder (wie e3 allerdings früher der Fall geweſen ift) ein Hemmniß 
fein darf. 

Fühlen wir e8 an dem zuleßt berührten Punfte, wie der Menſch mit 
feinem erwachten Naturbemwußtfein an einer feharfen Scheide fteht, wo 
ein Schritt links oder rechts ihn zum Erben des Todes oder des Lebens 
maht, wo die Zaubermadht der fihtbaren Natur, der er mit jeiner 
„Wirklichkeit“ angehört, ihn mit feinem höheren Bewußtfein in fich Hin: 
abzieht, wenn es ihm nicht gelingt, diefe Wirklichkeit zum Fußichemel 
einer höheren und ewigen Wirflichkeit zu machen, fo ftehen wir damit 
auch unabmweisbar an der Frage, moher diejes Berhältniß? woher dieſe 
unnatürliche Obmacht der Natur über den Menſchen? Findet es feine zu: 
reihende Erklärung in der fittlihen Schwäche, in ber veränderten Gtel- 
lung des Menschen zur Natur in Folge des Siündenfalles allein? Oder, 
da diefe Annahme fiher der Offenbarung nit gemäß ift, da wir aber 
anderfeit3 mit der gangbaren Auffafjung, welche mit der Annahme einer 
mit dem Sünbenfalle unmittelbar in einem gemwilfen engeren Kreije in 
die Natur eingetretenen Verſchlechterung ſich beruhiget, der Wiſſenſchaft 
gegenüber nicht beftehen, welche einerjeit3 eine folche mit einem Male in 
die Entwidlung der Erde eingetretene Verſchlechterung nicht anerkennt, 
anderſeits aber den ganzen Entwidlungsprozeß der diefjeitigen Natur als 
einen ſolchen conftatirt, der nicht ein reiner Lebensprozeß ift, der vielmehr Kampf 
und Tod als eine Bedingung feiner Entwidlung involvirt; da wir durch 
diefe Umftände zu der Hypotheſe einer mwejentlihen Bedeutung des Gei- 
fterfalles für die ericheinende Naturgeftaltung uns berechtiget glaubten, 
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eine Hypotheſe, der nicht allein kein im Glauben liegendes Moment wi— 
derſpricht, ſondern durch die weſentlich im Glauben begründete Momente 
ebenſo ſehr erſt zu ihrer wiſſenſchaftlichen Anerkennung kommen, als 
durch ſie ein Schlüſſel für wirkliches Verſtändniß der Natur, wie ſie iſt, 
gegeben wird; — werden wir irgend welchen Anhalt und irgend welche 
Beſtätigung dieſer unſerer Hypotheſe in der Naturphiloſophie der Kirche, 
wie wir ſie hier verſtehen, zu entdecken im Stande fein? Von dem ſtar— 
fen Rüdhalte, den meine Annahme in dem ganzen Zufanmenhange der 
DOffenbarungswahrheit dadurch hat, daß, wie in die aus dem Chaos her: 
geitellte dieffeitige Schöpfung, felbft in das Paradies der Widerfacher un: 
gehemmten Zutritt hat, fo die volle Ueberwindung des Todes und Sa— 
tanz erjt mit der Ummandlung diefer Form der Welt in ihre ewige Ver: 
Härungsform ftattfindet und allem, was damit im einzelnen zufammen: 
hängt, rede ih hier nicht. Irgendwie muß fih, fo wenigjtens müfjen 
wir vermuthen, diefe Anihauung, wenn fie anders in der Wahrheit be: 
gründet ift, auch in der Naturphilojophie fund geben, die namentlich im 
Cultus der Kirche ſich ausſpricht. Mit der bloßen Hinweifung auf die 
Segnung der Naturgegenftände, die direft oder indirekt immer mit einer 
Abmwendung der dämoniſchen Gewalt verbunden ift, ift es nun hier fei- 
neswegs abgethan; denn diefe erklärt fich allerdings aus der unmittelbar 
dur die Sünde veränderten Stellung des Menfchen zur Natur, fo wie 
aud ein Erorcismus der Natur anders als in joweit der Naturgegenftand 
in den Dienft des Menſchen tritt, ſchwerlich nachweisbar fein möchte. 
(Einigermaßen in diefem Sinne möchte doch der Segen mit dem h. Sa: 
framente nach den vier Weltgegenden hin zu deuten fein.) Indeß iſt es 
doc immerhin gerathen, diejen Punkt noch etwas genauer ins Auge zu 
faſſen. Zunächſt ift nicht zu überfehen, wie verjchieden die Offenbarung 
in der Kirche und im N. T. dem dämonifchen Elemente gegenüber fich 
ftelt. Auf dem naturaliftifchen Standpunkte des A. T. (man vergefje 
nicht die Worte des Apoftel3: ne iterum serviatis elementis hujus 
mundi) tritt der Satan fehr wenig hervor; wo aber, da ericheint er, 
wie einer, der dazu gehört. Der Verſucher im Paradieſe in Schlangen: 
geitalt erregt nicht das mindefte Befremden und im Hiob fteht der Satan 
unter den Söhnen Gottes, als ob fi das ganz von felbft verſtände. 
Daß das in der vorwärts ſchauenden prophetiichen Anſchauung ſchon an— 
ders wird, verfteht fih von jelbit. Im Evangelium bleibt freilich der 
Satan der Herr und Fürft diefer Welt, und die Kirche faßt es nicht 
anders; aber fowie der Erlöfer ven Teufel befiegt hat, ohne ihm, To 
lange diefe Welt ift, ſchlechtweg die Macht zu nehmen, jo kämpft die 
Kirche mit ihm auch um die Natur, indem fie, wenigitens in ſoweit fie 
in den Dienft des Menfchen tritt, durch ihren Segen den dämoniſchen 
Bauber löſet. So ift es genau der wahren Lage der Dinge angemefjen 
und würden wir nicht in der That zu viel verlangen, wenn die Kirche 
im Diesfeits die bämonische Macht in der Natur al3 völlig gebunden 
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erklären follte? Mir fcheint, gerade das würde meiner Annahme durchaus 
zuwider fein, die ja die jegige Geftalt der Natur mit der noch in der 
Schöpfung Gottes nicht hinausgeworfenen Macht des Dämons in unzer— 
trennlihe Verbindung bringt. Was die Anwendung des ausdrüdlichen 
Erorcismus auf Naturgegenftände im einzelnen angeht, jo mag es nicht 
ohne Bedeutung fein, daß eine ſolche nur beim Waſſer, nicht beim Lichte 
vorkommt; das Licht ift an fih ſchon ein Proteft gegen die dämonijche 
Macht und diefe feine Symbolik fchlägt zu ftarf durch, als daß es ob: 
wohl als Naturliht nur der jetigen Geftalt der Schöpfung angehören 
jelbft der dämonifhen Gewalt unterworfen gedacht werden könnte. Es 
ift ein ähnlicher Gedanke, wie er im Glauben an die unbefledte Em: 
pfängniß der Jungfrau ausgeſprochen iſt, die eben deshalb als die un: 
befledte ganz im ftrahlenden Lichte ftehend fymbolifirt wird. Was das 
Waffer angeht, fo made ich noch auf folgendes aufmerffam. Bei der 
Segnung des Weihwaſſers geht ein ausdrüdlicher Exorcismus voraus, 
nit aber bei dev Weihe des Taufbrunnens. Nah dem Schluſſe a 
majori ad minus würde man ohne Zweifel gerade bei dem leßteren 
erſt recht den Erorcismus erwarten; man fieht aber, daß die Kirche ei- 
nen anderen Gefichtspunft hat. Sch werde naher darauf zurüdfommen ; 
bemerken wir hier nur no, wie diefem Fehlen des Erorcismus bei ber 
feierlihen Segnung des Taufwaſſers der fo auffallend ftarf aufgetragene 
Exorcismus bei der Taufhandlung ſelbſt gegenüberfteht. Hier ift ein 
Punkt, wo das gefunde Gefühl, wenn wir anders die Ceremonien ber 
Kirche nicht gedankenlos verrichten oder gar als antiquirten Aberglauben 
betrachten follen, eine tiefere Verftändigung und Rechtfertigung erheifcht. 
Der ganze vorbereitende Theil der QTaufceremonien drüdt den Glauben 
an eine volle Herrichaft der dämoniſchen Macht über den neuen An- 
fömmling in dieſe Welt aus; ja die Worte des wiederholten Erorcigmus 
lauten dem Buchjtaben nah geradezu auf perfönliche Beſeſſenheit. Si— 
her aber ift dies nicht die Meinung der Kirche; vielmehr: der Menſch 
tritt durch jeine natürliche Geburt in eine Welt, die als ſolche unter 
der dämoniſchen Herrſchaft fteht; die Kraft und Stärke des auf das In— 
dividuum angemwendeten Exorcismus ift der Ausdrud der Weberzeugung 
der Kirche von der Macht des dämonifchen Elementes in dem objectiven 
Zufammenhange der Dinge, in welden diefes Individuum eingetreten ift 
und an welchen es aljo auch vermöge feiner natürlichen Geburt par: 
tizipirt. — 

Der oben zurüdgefhobene Punkt fol uns nun weiter in das po— 
fitive Zeugniß einführen, welches ich in einer genaueren Betrachtung der 
ganzen Anordnung des Firhlichen Gultus für meine Auffafjung zu ent: 
deden glaube. Die ganze Feitordnung des Firhlichen Jahres erfüllt ich 
in nur zwei Feſtkreiſen, die fich zu einander verhalten, wie Same und 
Entwidlung, Anfang und Vollendung, wie Dieffeit3 und Jenſeits, näm— 
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lich der Meihnachtsfeftfreis und der Dftern = Pfingfifeftkreis. *) Der 
Grundgedanke des MWeihnachtsfeftkreifes ift das Sich-Berhüllen Gottes ins 
Dieſſeits, um den Kampf mit der Sünde und dem Tode aufzunehmen; 
der Grundgedanke des Dfter: Pfingftfeftkreiies ift der errungene und offen: 
barte Sieg über den Tod und die Feier des wieder erlangten ewigen 
Lebens. Genau diefem Grundcharakter entſprechend ift das Verhalten 
diefer beiden Feftfreife zur Natur. Der Weihnachtsfeſtkreis ſpricht aus 
ein Sich-Verſenken in die Naht und den Wintertobesichlaf der diejjeitigen 
Natur, der Dfter-Pfingft-Feitkreis die Erneuerung der Natur zur ewigen 
Form ihrer Verklärung; wobei man wohl berüdjichtigen muß, daß Fin: 
fterniß und Licht, Winter und Sommer, Winterruhe im Samen und 
Sommerleben in der Entfaltung in der dieffeitigen Natur ſymboliſch wie: 
der jene höheren Gegenjäße des Dieſſeits und Senfeits vertreten; ohne 
dies wäre ja feine Naturfymbolif möglih. Nun ift das, was ben Dfter- 
Pfingitfeftfreis vor dem Weihnachtsfeftfreis in Abſicht auf die Natur 
durhaus auszeichnet, jene fymbolifhe Erneuerung der Natur in der 
Kirhe, die den Webergang von der Feier des Todes Chrifti am Char: 
freitage zur Feier der Auferftehung bezeichnet; etwas dieſem entiprechendes 
findet fih im erſten Feftkreife nicht. Hier haben wir aljo vor allen un: 
jere Spur zu verfolgen. Doch mögen vorher noch einige Bemerkungen 
erlaubt fein, um den Grundgedanken zu vervollftändigen. Wir verftehen 
jegt die oben entwidelte Bedeutung der Kerzenweihe als Abſchluß des 
Weihnachtsfeſtkreiſes mit feinem naturaliftiichen diefjeitigen Charakter. Das 
Licht ift in die biefjeitige Finfterniß gekommen, es wirft aber bereits 
über die Grenze derjelben hinaus feine Strahlen ins Jenſeits. Dem 
entipriht innerhalb des zweiten Kreiſes die Palmenmweihe und Palmen: 
prozeſſion am Palmſonntage. Auch fie hat naturaliftiichen Charafter ; fie 
liegt noch vor der Erneuerung der Natur in der großen Woche. Es ift 
eine Feier des Lebens in der Natur, fich anlehnend an die Pflanze, 
aber eine wunderbar wehmuthsvolle Feier des fchnell vergänglihen Blü- 
thenlebens im Dieſſeits, noch nicht jene jubelnde Feier des bleibenden 
Sommer:Blüthenlebens der Natur, womit die Kirche nach der großen Er: 
neuerung der Auferftehung mit dem Pfingſt- und Frohnleichnamzfefte in 
die entfaltete Natur hinaustritt. Faſſen wir nunmehr jene Erneuerung 
der Natur in der Kirche am Charjamftage jelbjt ins Auge. Der Cha: 
after der firhlicher Feier des Erlöjungswerfes in der h. Woche iſt ein 
biftoriicher, genauer bezeichnet ein weltgeſchichtlich-dramatiſcher. Die Kirche 
läßt ung vom Palmfonntage bis DOftern den wirklichen gejchichtlihen Vor— 


— — — — 


*) Man vergleiche nur: Advent — Falten; Weihnachten — Epiphania; Oſterfeſt — 
atnl eit; Sonntage nad Epiphania; Sonntage nah Pfingiten ( Dreifaltigteit ), 
teje legteren nehmen bier die ganze zweite Hälfte des Kirchenjahres ein; da— 
durch erhellt zugleich, wie dieſe Anſchauung des Kirchenjahres ſich mit der früber 
entwidelten, die von der Theilung in die zwei der Zeit nad gleiche Hälften aus- 
gebt, beiteht, 
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gang in der Erinnerung miterleben; aber nicht einfach als einen vorüber: 
gegangenen, fondern als einen gegenwärtigen, an dem wir vollen Anz 
theil nehmen, indem wir ihn zugleich in feiner univerfalen Bedeutung 
erfaffen. Die Kirche hebt gewiſſermaßen ihre eigene gegenwärtige Erijtenz 
auf, indem fie an die Stelle des unblutigen Opfers am Todestage Chrifti 
die lebendigfte Erinnerung des blutigen treten läßt; damit dringt die 
Berftörung in die Kirche ſelbſt ein und das Bild des zerftörten Jeru— 
falem, welches dabei den Hintergrund bild t (in den Klageliedern), er: 
weitert bdiejen Gedanfen bis zum Bewußtſein der Zerſtörung und Auflö- 
fung des Univerfums in feinem jeßigen Beftande. Aus diefem Gedanken 
der Auflöfung des Univerfums, in dem die Kirche die volle Bedeutung 
de3 Todes Chriſti empfindet, geht nun die Erneuerung hervor, deren 
myſtiſche Darftellung überaus bezeichnend in den Moment des Uebergangs 
von dem Gedächtniſſe des Todes Chrifti zu der Feier der Auferftehung 
verlegt if. In der Feier der Auferftehung jelbft nämlich tritt mwefentlich 
wieder das hiſtoriſche Moment in den Bordergrund; bier feiern wir, 
was ſchon vollzogen ijt; aber in dem wirklich gejchehenen wird mitem- 
pfunden, was in ihm als zufünftiges verbürgt if. Was tritt ung nun 
al3 Grundgedanke diefer myftiichen Erneuerung des Univerfums entgegen? 
Ganz unverkennbar die PBarallelifirung jener zu erwartenden Erneuerung 
des Univerfums, wie fie hier myſtiſch gefeiert wird, mit der urjprüng: 
lihen Schöpfung; das ift ſowohl in der Leſung (in den 12 Prophetien 
mit ihren entiprechenden Gebeten) als in der Handlung klar ausgeipro= 
chen. Die erfte Prophetie bildet die vollftändige Lefung der Schöpfungs- 
geſchichte; die Liegt allem zu Grunde, auf die wird beftändig zurückge— 
wiejen; die Handlung aber ift eine vollftändige Darftellung der Schö— 
pfungsgeihichte in ihren Grundzügen beruhend auf dem Urgegenfag von 
Licht (Geift) und Waſſer und deſſen Ausgleihung. In diefem Grundges 
danken ift nun das hauptſächlichſte, was ich für den kirchlichen Charakter 
meiner Auffafjung erwarten fonnte, ausgeſprochen. Darin nämlid, daß 
jene Erneuerung des Univerfums, welche in der Erlöfung begründet ift, 
mit der erften Schöpfung parallelifirt wird,  ift ausgefproden, daß um: 
gekehrt auch die Echöpfung als eine erſte Erlöfung betrachtet werden 
muß oder wenigftens darf; und darin ift der Kern meiner Auffaffung 
enthalten. Wer überhaupt den großartigen ſymboliſchen Eultushandlungen 
der Kirche feinen Werth beilegt (und das thuen allerdings nicht allein 
die Ungläubigen, jondern auch fehr viele Gläubige, namentlich die „wiſ— 
ſenſchaftlich“ gebildeten, auch fonft autgefinnte in ihrer rationaliftifchen 
und empiriftiichen Befangenheit in weit höherem Grade, al3 man meinen 
ſollte), der wird natürlich ſolche Schlüffe ganz unbegründet finden, davon 
rede ich hier nicht. Aber auch jonft wird man einen folden Rückſchluß 
vielleicht für zu wenig bereditiget halten. Wie natürlih, wird man ſa— 
gen, ift e3 nicht, daß die Kirche bei der myſtiſchen Darftellung der der— 
einftigen Erneuerung auf die urjprünglihe Schöpfung zurädgreift! Ges 
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wiß, antworte ih, überaus natürlih; aber biefes natürliche an ber 
Sache fommt eben mir zu Gute. Wenn es fich blos um die Wiedergut- 
machung jenes Fluches handelte, der um der Sünde des Menjchen wegen 
die Erde, ja, — aber doch nicht das Univerfum traf, wie es in ber 
Schöpfung des Sechstagewerkes hergeitellt ward, — wie wäre es denn wohl 
natürlich, daß die durch die Erlöfung zu bewirfende Erneuerung mit der 
erften Schöpfung des Univerfums parallelifirt wird? Diejes Bemwußtfein 
von dem die bloße Wiedergutmachung der Sünde des Menſchen jo uner: 
meßlich überwiegenden Erfolg der Erlöfung it es ohne Zweifel, was die 
Kirche bewegt, bei diefer Veranlaſſung dem h. Augustinus fein befanntes 
fühnes Wort nachzuſprechen, ein Wort, welches wir jchwerlich anders 
als von unferer Vorausjegung aus in feiner wirklichen Bedeutung ver: 
ftehen fönnen. — Fragen wir nun vor allen weiter, ob wir denn an 
dieſem Orte nicht irgend welche direkte. Anſpielung auf die Bedeutung des 
Geifterfalles finden, fo erhalten wir auch hier befriedigende Antwort. Ein 
Erorcismus, weder des Lichtes, noch auch, was auffallen fünnte, des. 
Waſſers fommt allerdings nicht vor, wie oben bemerkt; wir können ihn 
aber au, nach dem früher gefagten, nicht erwarten. Die Kirche müßte 
entweder ihrem Erorcismus eine reinweg nur jymbolifhe Bedeutung ge— 
ben, was jie nicht thut, oder fich eine Macht beilegen, die fie nicht hat, 
wenn fie auch nur in myftiicher Weife einen Exorcismus auf die Natur 
als ſolche anwenden wollte. An einer ganz ausdrücklichen und hervor: 
gehobenen Erwähnung und Erinnerung an die dämoniſche Macht und die 
spiritalis nequitia fehlt es in der myſtiſchen Segnung des Taufbruns 
nens aber nicht un) wenn wir nur biefe nicht in ihrer univerjalen Bedeu: 
tung verfennen,, jo werden wir empfinden, wie auch dem firdlichen Be: 
wußtſein die dämoniſche Macht hinter der jegigen Naturgeftaltung fteht; 
und das ijt es allein, was ih will. Nicht das ift meine Meinung, als 
ob irgend wie die diefjeitige Ausgeftaltung der Natur ein Werk des böjen 
Geiftes fei, aber fie ift eben als folche (als vergängliche im Gegenjate 
zur emwigen und idealen) bedingt durch die Eriftenz des böfen Geiftes 
oder vielmehr durch feine für die in dem Entwidlungszuftande noch be: 
griffene Schöpfung nicht zu ignorirende Bedeutung. — ALS einen für 
meine Auffafjung noch bejonders bedeutenden Punkt hebe ich noch hervor 
die Ausgießung des Waſſers aus dem Taufbrunnen nad den vier Welt: 
gegenden mit ausdrüdlicher Beziehung auf die Viertheiligkeit des Para- 
diefeöftromes, wodurch wenigftens das feftiteht, daß nach Firchlicher An: 
ſchauung die Richtung der vier PBaradiefesftröme nach den Weltgegenden 
feftzuhalten ift und das gilt mir mehr als alle auf empirijch - rationali- 
ftiicher Fährte fich befindenden neueren Unterfuhungen, die bis dahin zu 
feinerlei gefundem Nefultate geführt haben. — Daß die feierliche drei— 
malige Eintauhung der Dfterferze in den Taufbrunnen, womit die eis 
gentliche fymbolifchemyftiihe Handlung der Erneuerung ſich vollendet, in 
dem oben angebeuteten Sinne zu verjtehen ift, fieht man leicht. Die 
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dann noch folgende Vermiſchung des 5. Deles und Chryſams mit dem 
Taufwaſſer geihieht nicht mehr in feierliher Weife. Um die Bedeutung 
diefer Ceremonie zu verftehen, muß man, wie mir fcheint, darauf achten, 
daß als Materie eines h. Saframentes fein bloßer Naturftoff , ſondern 
nur von Menjhenhand bereiteter Stoff angewandt wird; das Heil quillt 
nicht aus der Natur als folder, fondern aus der Sozietät durch Chri— 
ſtus den menjchgewordenen. „Davon jcheint das Taufwafler eine Aus— 
nahme zu maden; aber, obwohl die Wiedergeburt nur ift aus dem 
Waſſer und dem h. Geijte d. h. aus der erneueten Natur, wie fie eben 
durh das Hinabfteigen der Dfterferze in den Taufbrunnen jymbolifirt 
wurde, jo fol das Taufwaſſer als jolches nicht zu feinem ſakramentalen 
Gebrauche angewendet werden, ohne durch die Vermifhung mit dem 5. 
Del und Chrylam in die allgemeine Regel der fakramentalen Stoffe auf: 
genommen zu fein. Weil Del und Chryſam als Stoffe aus dem Pflan: 
zenreiche ſymboliſch auch die Pflanze vertreten fönnten, jo wäre e3 wohl 
nicht ganz unbegründet, in der Vermiſchung diefer Stoffe mit dem Waj- 
fer nach der Eintauchung der Dfterferze in dieſes die Schöpfung der 
Pflanze fymbolifirt zu ſehen; doch würde ich dieſe Bedeutung jedenfalls 
bier nicht als das wejentlihe betradten. — 

Die heidnifhe Welt, auch die ihrem Sturze zuneigende "aufgeflärte 
heidniſche Welt blidte nicht ohne eine tiefe Ehrfurcht auf ihre Myſterien 
bin, die im beften Falle nicht lauter Betrug waren. Bei uns ift bie 
oberflächlih rationaliſtiſche Denkungsart zu einer ſolchen Herrichaft ge: 
fommen, daß man jelbft in der wifjenichaftlichen Behandlung der erha: 
benen Myfterien der wahren Religion glaubt ein übriges zu thun, wenn 
man die Kirche wegen der Berüdfihtigung des dämoniſchen Elementeg 
einigermaßen zu entjchuldigen ſucht. Es wird mich daher nicht wundern, 
wenn man meint, daß ich zu viel in dieſen Dingen ſuche. Ich meiner: 
ſeits finde eine nit geringe Beruhigung darin, daß meine Art ver 
Naturauffafjung mic) auch gerade dazu veranlaßt, den Spuren einer 
tieferen Auffaſſung der Natur im kirchlichen Cultus nicht ganz ohne Erfolg, 
wie mir fcheint, nachzugehen. — 


Boologie und Ocekonomie. 
Die Nagethiere: Glires. 


Diefe Ordnung der Säugethiere it jehr deutlich gekennzeichnet durch 
den Mangel der Edzähne und durch die ihnen eigenthümlichen Nagezähne. 
Es find dies zwei lange, meißelartige, gebogene Schneidezähne in jeder 
Kinnlade, zwei oben und zwei unten, welche fo geftellt find, daß ſtets 
und genau die obern Nagezähne das größere Bogenftüd eines Kleineren 
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Kreiſes, die unteren aber das größere Bogenſtück eines größeren Kreiſes 
darſtellen. Die vordere oder äußere Fläche eines jeden Nagezahns ift mit 
ftahlhartenn Schmelz belegt, welcher die fcharfe Spike oder den breiten 
ſcharfen Meißelrand bildet, der übrige Zahn befteht aus der gewöhnlichen _ 
Zahnſubſtanz; und da ſich diefe Zähne gegenfeitig abnugen und abjchlei: 
fen, jo entjteht dadurd eine fo feine Schärfe derfelben, daß die Nage- 
thiere im Stande find felbit die härteften Gegenftände mit Leichtigkeit zu 
zernagen. 

Eine fehr große Menge Arten begreift diefe Ordnung in fi, theils 
mittelgroße, theils und zum größten Theile kleine, zierliche muntere 
Thiere, welche meift von Pflanzenſtoffen fih nähren, und eben meil diefe 
in der falten Jahreszeit manden fehlen, und fie zu weiteren Wanderungen 
zu Schwach find, jo fallen diefe in einen erjtarrenden Winterichlaf. Viele 
Körnerfrejfer jorgen fogar durh Anlegung von Borrathsfammern, daß 
fie beim Erwachen aus dem Winterihlafe ihre nöthige Nahrung finden. 

Für den Haushalt der Natur wie für unfere Defonomie haben die 
Nager troß ihrer meift geringen Körpergröße eine überaus große Bebeu: 
tung. Sie find in allen Lagen, vermehren fi unglaublich, jo daß nad 
Berehnung von einzelnen Arten ein einzelnes Pärchen feine Nachkommen: 
ihaft auf Taufende bringen fann, und fie würden allen Pflanzenwuchs 
zerftören, wenn nicht eine Menge anderer Thiere auf fie angemwiefen 
wäre, ihre übergroße Vermehrung in Schranfen hielte, und den von ihnen 
gefährdeten Erntefegen rettete und jo dem Menschen zu Hülfe käme, feine 
Saaten, Gärten, Wohnungen und Geräthe vor VBerheerungen und Ber: 
ftörungen der Nager zu ſchützen. Obſchon fie von allen Seiten verfolgt 
werden, haben fie doch noch nicht ausgerottet werden fünnen. Nur ein: 
zelne wie der Biber und Hamſter konnten aus weiten Streden ihrer ur: 
fprüngliden Heimath vertrieben werden. Trotz aller zahllofen Feinde 
fönnen doch ſolche mafjenhafte Ueberfluthungen z. B. der Feldmäufe und 
der Lemminge ftattfinden, daß nur die Natur jelbft fie wieder heben, 
und durh Kälte und Näffe und Mißernte das Gleichgewicht wieder her: 
ftelen kann. Giebel theilt diefe jo artenreihe Ordnung in zwölf Fami— 
lien, welche wieder in oft zahlreiche Gattung zerfallen. Dieſe find: 1) 
Eichkätzchen, Sciurini; 2) Schläfer, Myoxini; 3) Biber, Castorini; 
‚ 4) Wühlmäufe, Arvicolini; 5) Springmäufe, Dipodidae; 6) Eigent: 
lihe Mäufe, Murini; 7) Blindmolle, Spalacini; 8) Safenmäufe, 
Chinchillidae; 9)_ Zrugratten, Muriformes; 10) Stachelſchweine, 
Hystrices; 11) Halbhufer, Cavini und 12) Hafen, Leporini. Sie 
bewohnen die ganze Welt in allen Klimaten, in der Ebene wie im Ge: 
birge bis zur Gränze des ewigen Schnees hinauf, in ftehenden und flie- 
ßenden Gewäſſern, doch nicht im Mecre. 

Wir haben jedoch von den zahllofen. Arten diefer Familien hier nur 
die Bewohner unferes engern Baterlandes unferer Kritif zu unterwerfen, 


und zwar namentlich folgende: 
8, Band, 6 
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1. Das Eichhörnchen: Sciurus vulgaris. 


Bon der erjten Familie der Nager, von den Eihfägchen,, welche in 
zahlreichen Arten mit Ausnahme Auftraliens die Mälder aller Welttheile 
bewohnen, haben wir nur einen Nepräfentanten, das — be⸗ 
kannte, niedliche, flinke Eichhörnchen, gekennzeichnet durch die 1", Zoll 
langen Haarwimper an den Ohren, den 8“ langen, flachen, * 
behaarten Schwanz, der faſt ebenſo lang als der oben bei uns meiſt 
ſchön braunrothe, unten weiße Körper des Thierchen iſt. Mitunter kom— 
men bei uns grau ſchwarze, ſelten weiße und weiß geſchäckte Eichhörnchen 
vor. Im hohen Norden werden ſie aber ſchön ; aſchbläulich, und geben 
dann ein unter dem Namen „Grauwerk“ oder „petit - gris““ be. 
fanntes, geſchätztes Pelzwerf. 

Die Hinterbeine des Thierchens find länger als die Vorderbeine. Die 
Füße find unten unbehaart, feucht und haben ftarfe Ballen, und ſehr 
ſpitzige Krallen, und ſetzen cs in den Stand, trefflich zu Flettern und 
mit Hülfe des langen breiten Schwanzes und Ausbreitung der vier Beine 
jehr große Sprünge zu thun. Fa an Leichtigkeit und Schnelligfeit der 
Bewegungen in den höchſten Baummwipfeln übertrifft es alle Vierfüßer. 
Ganz geihaffen für dieje Luftregionen läuft es zierlih, jchnell und ficher 
über die zarteften Zweige weg, und im rafchen fühnen Sprunge eilt es 
faft fliegend von einem Baummipfel zum andern, und in die Enge ge: 
trieben jpringt es ohne Schaden zu nehmen von den Baunmgipfeln zur 
Erve herab, um in aller Eil den nächſten Baum wieder zu erflettera, 
an dejien Stamm e3 in einiger Höhe murkſend anhält, ängftlih auf den 
Verfolger herabſchaut, um in einigen Sekunden defjen Auge in den Baum: 
fronen zu entichwinden, wo es fih Hinter einem Aft oder Stamm zu 
veriteden weiß. 

In der Ruhe und beim Freſſen pflegt es auf den Hinterbeinen zu 
figen, die Vorderpfoten als Hände zu gebrauchen, und ven breiten Schwanz 
über den Nüden aufwärts zu biegen. Sein Wohnort ift der Wald , wo— 
jelbjt e3 feine Nefter, deren jedes Paar mwenigitens vier hat, aus Moos 
und zarten Neifern entweder auf den Baumkroneu oder in Baumlöchern 
bauet, um jich bei jtarfen Regen, Sturm und heftiger Kälte darin zu: 
rüdzuziehen, und ohne eigentlihen Winterfchlaf zu halten, doch bei Falter 
rauher Witterung oft Tage lang darin zu verharren. In einem diefer 
Nefter werden im April oder Mai die 3 bis 7 nadten und blinden Jun— 
gen geworfen, welche nah 8 bis 9 Tagen die Augen öffnen, 4 Wochen 
gefäugt werden, und von der Mutter, wenn fie Gefahr fürdtet, von 
einem Nefte in ein anderes getragen werden. In 7 Monaten find fie 
erwachſen, und werden als äußerft niedliche und poſſierliche Thierhen oft 
mit Milch und Semmel aufgefüttert, und dann infofern zahm, daß fie 
ihren Herrn fennen und deſſen Nufe folgen lernen. Doc werden felbft 
die zahmften im Alter biſſig und ift ihr Biß, der fehr tief eindringt, oft 
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von ſchlimmen Folgen. So erzählt Bechltein, daß ihm drei Fälle befannt 
wurden, wo jehr zahme und artige Eihhörnden, die ihrem Gebieter fonft 
auf den Wink folgten, ohne vorhergehende Beleidigung, durch ihren Biß 
fo ftarf verwundeten, daß das Gift (2?) defjelben nicht geheilt werden 
fonnte, jondern die Finger abgelöjet werden mußten. Bejonders zur Be: 
gattungszeit Anfangs Frühjahr hat man ſich vor gezähmten Eichhörnchen 
vorzufcehen, und müſſen folde, um Schaden zu verhüten, angefettet oder 
in feſten Körben eingejperrt gehalten werden, ſonſt zerftören fie in der 
Wohnſtube Alles, was fie erreichen können, durch Zernagen. 

Shre Nahrung beiteht für arwöhnlih in Sämereien, befonders in 
Kiefern-, Fichten » und Tannenfanen, in Buchedern, Eicheln, Hafel: und 
Walnüffen, in Aepfel- und Birnenfernen, Kaftanien, Hanf, Ahorn:, 
Masholderfamen ꝛc. Auch verzehren fie die Knospen vieler Bäume, vor: 
züglih der Kiefern, die fie jehr gern bewohnen, und manderlei Pilze. 
Dahingegen find bittere Mandeln, Aprifofen: und Pfirfichferne wegen 
der darin enthaltenen Blaujäure ihnen tödtlih. Wenngleih nur quälen: 
der Hunger fie die Knospen und Rinde der Bäume zerftören läßt, so 
treibt dahingegen ein bejonderer Appetit fie zur Jagd auf Vögel und 
deren Eier und Junge, und diejer Apperit macht fie zu ſehr ſchädlichen 
Nefterplünderern, und fie vertilgen viele Bruten gerade der herrlichften 
und nützlichſten Sänger, welde mit ihnen denjelben Wald bewohnen. 
Dies Loos trifft beionders die Amſeln, Singdroſſeln, Mönde, Nadti- 
gallen und andere Waldvögel, und da fie recht gefchidt darin find, die 
brütenden Weibchen auf den Eiern mwegzufangen, fo ift der Schaden defto 
uneriegliher. Auch an oben benannten Sämereien und Baumfrüchten 
richten fie großen Schaden an, weil fie alles, was fie nur erreichen 
fönnen, zernagen oder zujammenjchleppen, und verfteden, um die Vor: 
räthe, womit fie zudem gar nicht haushälteriih umgehen, zu verjchlen: 
dern oder ganz zu vergejien. Mit der größten Schnelligkeit öffnen fie 
die härteften Nüffe, indem fie diejelben mit den VBorderpfoten halten und 
ftet3 drehen; taube Nüſſe erkennen fie ſchon als joldhe am Geruch und 
öffnen fie gar nit. Don den Kiefernzapfen breden fie, vom diden 
Ende anfangend, eine Schuppe nah der andern ab, um die Samen her: 
auszubolen. 

Obſchon das Eichhörnchen ein munteres und pojjierliches Weſen mit 
der gefälligften Geftalt vereint, und feine Iuftigen Springe felbft in der 
Gefangenschaft unterhalten, jo gehört es doch Feineswegs zu den nüßli- 
hen Thieren des Waldes. Es zerjtört dem Forftmann die Saaten dur 
Auffuhung der eingepflanzten Holziämereien, und ſchmälert ihm die Ernte 
derjelben bedeutend; dem Gartenbefiger ftiehlt e3 die Nüffe und thut es 
großen Schaden am Dbfte. Seiner äußern angenehmen Ericheinung we: 
gen möge immerhin eine Kleine Anzahl diejer niedlihen Waldverwüfter 
geduldet werden. Denn, obſchon fie Hegung und Schonung gewiß nicht 
verdienen, jo ift das Thierchen doch jo Schön und gefällig, daß fein Na 
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tnrfreund es möchte völlig ausgerottet ſehen, jondern gewiß mit ung Die 
Bitte um einige Gnade für bafjelbe ftellen wird, zumal da ihm jchon 
von felbit jo viele Feinde nachftellen. Es macht nämlid die Hauptnah— 
rung des Baummarders aus, vom Hühnerhabicht und vom Bufjard wird 
es oft verjpeifet, bejonders häufig findet man e3 getödtet im Nefte des 
Baumkauzes, als Nahrung für deffen Junge. Daß fie mit der Flinte 
leicht auszurotten find, zeigte da8 Jahr 1849, wo dies arme Thierdhen 
das Schießobject manches neuen Jägers wurde; nach Regelung der Jagd— 
verhältniffe wurden fie wieder häufiger. Da fie bei ung nicht wandern, 
wie im Norden, fo bringt widrige Witterung, tiefer Schnee mit lang 
anhaltender Kälte jehr vielen den Untergang. Auch ohne diefe Witter: 
ungsverhältnifje ift ion oft eine große Sterblichkeit unter diefen Thier- 
hen beobachtet worden, wodurch die Natur felbft für ihre Verminderung 
forgt. Will man fie blos vermindern, ohne die einzelnen Alten mit der 
Flinte zu tödten, in welchem Falle weder das fade ſüßliche Fleiſch einen 
fhmadhaften Braten liefert, noch der Pelz bei ung etwas nugt, fo ftoße 
man im April und Mai mit einer langen Stange ihre Nefter aus und 
lafje durch einen begleitenden Hund die darin enthaltenen Jungen er: 
greifen und abmwürgen. 

Schließlich iſt noch die Meinung der Landleute zu erwähnen, welche 
das Fleiſch und die Brühe davon als ein Heilmittel gegen die Gicht an- 
fehen, nach dem Grundſatze der Volfsmebizin, daß das, was felbft im 
Leben flinfe Beine hat, im Tode verfpeifet auch den gichtlahmen Glie- 
dern Gelenfigfeit mittheilen werde — ein ſehr unlogischer Schluß zwar, 
der aber wenigſtens ebenjo beredtigt ift, als z. B. der, daß, weil bie 
Klette mit ihren Wiederhafen an Kleidungsftüden haften bleibt, deshalb 
das Klettenwurzelöl die Haare im Scheitel befeftigen müſſe. 


2. Die Schläfer: Myoxini. 


Nicht das Intereſſe unfer.r Defonomie fordert die Berüdfichtigung 
diejer zweiten Familie der Nager, fondern dies geſchieht des MWunfches 
wegen, den geehrten Leer auf diefe drei feltenen Maufearten unjers Va: 
terlandes aufmerfjam zu machen, und fügen wir zugleich die Verfiherung 
hinzu, daß man im Betretungsfalle uns durch Einfendung der betreffenden 
Thierchen , oder deren Balges zum beften Danke verpflichten würde, Alle 
drei bier jelten vorkommende Arten ftellen im Aeußern die Eichhörnchen 
im Kleinen dar; fie tragen ebenjo behaarte Schwänze von etwas weniger 
als halber Körperlänge, und fahle aus dem Pelze hervorragende Mau: 
jeohren ; theilen mit den Eichhörnchen denfelben Aufenthalt, bauen ebenjo 
ihre Nejter und haben diefelbe Nahrungs: und Lebensweiſe; dem innern 
Baue nad ähneln fie aber mehr den eigentlichen Mäufen. Den Namen 
„Schläfer“ hat man ihnen beigelegt, weil fie über Tag in ihren Ne: 
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ftern Schlafen, und einen langen, faft fieben Monate anhaltenden feſten, 
ſtarren Winterſchlaf haben. 
Die erſte dem Namen nach allbekannte Art iſt: 


Der Siebenſchläfer: Myoxus glis. 


Doch nur wenige meiner Leſer werden das Thierchen ſelbſt jemals 
geſehen haben; es iſt der Glis der alten Römer, der ihnen als ganz 
beſonderer Leckerbiſſen galt, über deſſen Zubereitung uns noch die Schrift 
von Apicius (aus dem 3. Jahrh. n. Chr.) erhalten iſt. Er war Ge— 
genſtand beſonderer Hege. Man umſchloß einen mit Buchen und Eichen 
bepflanzten Platz mit einer glatten Mauer, ſo daß die Schläfer nicht 
entwiſchen konnten, ſorgte für Waſſer und Höhlungen zum Niſten. Die 
Jungen wurden dann in einem beſonderen Behälter, Glirarium benannt, 
welche in Pompeji noch ausgegraben find, mit Eicheln, Bucheckern, Nüſ— 
jen und Kaftanien förmlich gemäftet. Jene Glirarien waren runde thö- 
nerne Gejhirre von zwei Fuß Durchmeffer, mit vielen Zuftlöchern, und 
inwendig mit Vorfprüngen zum Klettern verjehen, welche oben mit einem 
Gitter verſchloſſen waren. 

Das Thierchen felbft ift 11” lang, von denen 5“ auf den bufchig- 
behaarten, obenhin zweitheiligen Schwanz fommen. Oben ift es afchgrau, 
unten weiß; um die Augen dunfelbraun mit großen nadten Vläufeohren. 
Da jeine Lebensweiſe ganz die des Eichhörnchens ift, auch feine Fort: 
pflanzung und feine Feinde diejelben find, jo würde es ebenjo ſchädlich 
für Wald und Garten fein, wenn es ebenfo häufig wäre. In ihren 
Neftern jchlafen fie den ganzen Tag, nur des Nachts gehen fie ihrer 
Nahrung nad, werben wie alle Winterfchläfer gegen den Herbit jehr fett, 
und ihr Fleiſch fol dann im Gefhmad große Aehnlichfeit mit dem des 
Meerſchweinchens haben, und es ift aljo die große Frage, ob unfere heu- 
tigen Gajtronomen eine Delikateſſe daraus machen würden. 

Sm Harze kommt nad Blafius der Siebenſchläfer eben nicht jelten 
vor. Bechftein gefteht, ihn in Thüringen nicht gefunden zu haben; mehr: 
fach fol er in der Rheingegend gefunden fein, auch in Norbdeutichland, 
wo man ihn „große Haſelmaus“ nennt, und fjomit mit der folgenden 
Art mit 


dem Gartenfäläfer: Myoxus quereinus L. 


verwechſelt. Bechftein nennt nad dem Vorgange des Aldrovandus, der 
diefe Art unter dem Namen Mus avellarum major j&hon befchreibt, 
fie „große Hafelmaus”, wie fie auch in Norddeutſchland genannt wird; 
fie gehört mehr. dem weftlihen Europa an, iſt häufig in Frankreich, hier 
und da in Deutichland und eben nicht felten am Harze, und iſt Fleiner 
als die vorige Art; denn fie ift nur 87,” lang, wovon 3', auf den 
Schwanz kommen. Dieſer ifi lang behaart, an der Wurzel liegen bie 
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Haare an, und an der Endhälfte deſſelben ſtehen ſie buſchig und zwei— 
theilig. Der Oberkörper iſt röthlich grau, nach den Seiten heller; die 
Unterſeite iſt ſcharf abgeſetzt weiß. Der Oberkopf iſt von der Schnauze 
an röthlih: Vor den Augen am Grunde der langen Borſtenhaare be— 
ginnt ein Schwarzer Streif, der jich um die Augen erweitert, das Auge 
vings umfchließt und fi unter dem Ohre bis an die Halsjeiten fortjeßt. 
Bor und Hinter dem Ohre ift ein weißer, und an den Schultern ein 
ihwarzer Fled. Füße und Zehen find weißlih; der Schwanz an der 
Bafis röthlih grau, an der Endhälfte ſchwarz, auf der Unterjeite aber 
weiß behaart. 

Der Gartenſchläfer nährt ſich ebenfalls von Samen und Früchten, 
Obſt und Weintrauben, befonders aber von Käfern, jungen Vögeln und 
Eiern, und dringt felbft in die Speilefammern der Gebirgsbemohner am 
Harze, um Fett, Butter, Sped und Schinken zu nafchen. In Franfreid) 
thut er großen Schaden in den Weinbergen und Gärten. Er Hettert 
ebenſo geihidt als das Eichhörnchen, und fiedelt fih gern in deſſen Ne— 
ftern oder in alten Vogelneftern an, aber in Ermangelung’ derer bauet 
er ich jelbjt fein Net in dichten Baumfronen, worin er auch feine 3— 
7 nadten blinden Jungen erzieht, wie der Siebenfhläfer. Zum Winter: 
ſchlafe jucht er trodene Mauer: und Baumlöcher auf; oft aber auch ver: 
friecht er fih auf Heuböden, in Köhlerhütten des Waldes und verlafjene 
Maulwurfsröhren. 


Bekannter ift hier und Schon öfterer bemerkt die dritte Art: 


Die Dajelmaus: Myoxus avellarius. 


An Größe kommt dies allerliebfte Thier nur unferer Hausmaus 
gleich; doch ift fein Vorderkörper etwas ftärker; es ift 5"/,“ lang, wo: 
von 27/2” auf den Furzbehaarten Schwanz kommen. Die Ober: und 
Unterfeite des Körpers iſt gleichmäßig gelblichroth, unten etwas heller, 
Bruſt und Kehle find weiß. Augengegend und die Ohren ſind hellröthlich. 
Die Oberfeite des Schwanzes ift etwas dunfeler bräunlichroth; die Füße 
find roth, die Zehen aber weißlich. 

Diefe „Kleine Haſelmaus“ bewohnt das mittlere Europa, in der 
Ebene fowohl, wie im Gebirge, am liebften in Laubhölzern, in denen 
Hajelgefträud wählt; fie nährt fih von faftigen Früchten, Beeren und 
Baumknospen, und weil fie gern den Bogelbeeren nachgeht, wird fie 
nit jelten in den Dohnen gefangen. 3 ift ein niedliches, Teicht zu 
zähmendes Thierhen, weldhes gern, wie die vorigen auf den Hinterfüßen 
figend mit Leichtigkeit eine Nuß zernagt. Ihr Funftreiches, Tugeliges, 
meiſt aus Grasblättern gebauetes Neft, welches nur einen Geiteneingang 
bat, legen fie in Hoden, und didem fchattigen Gebüfche an, 2’ bis 6‘ 
on der Erde, und bringen gegen Anfang Yuli bis Auguft ihre 3— 6 
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Junge darin zur Welt. Ihren Winterihlaf aber halten fie gewöhnlich 
in Baumböhlen, 


Die Ziefel und Murmelthiere übergehen wir, als unferer 
Fauna fremd, und nur über den Biber, der früher alle unjere Ge: 
wäfler bewohnte, und Bächen, Ortſchaften und Berjonen ihren Namen 
gab, (jo 3. B. der Bever, Djt: u. Weftbevern, Bevergern, Beverfürde *), 
jei hier nur foviel bemerkt, daß das legte Eremplar, welches Ende der 
zwanziger Sahre an der Lippe erlegt wurde, das afademiihe Mufeum 
in Münfter ziert, und im letzten Decennium die legten Biber auch an 
der Elbe verſchwunden find. An der Oder, Havel und der Meichfel, in 
Schweden, Norwegen, Polen, Rußland und in Sibirien leben fie noch 
häufiger; in Nordamerifa aber am Ohio, Mifjiffippi und andern Strö— 
men noch jo häufig, daß von daher noch jährlich Hunderttaufende ihrer 
Felle in den Handel kommen. Die Kunftbauten, welde die in ganzen 
Gejelichaften vereinigten Biber dort ausführen, find befannt genug, oft 
und übertrieben genug geſchildert. Defto weniger hingegen ift die Lebens— 
weile des einzelnen europäifhen Bibers befannt und deshalb möge eine 
Beobachtung darüber aus Winkel „Handbuh für Jäger und Jagdbe— 
rechtigte“ bier angeführt werben. 


Der Jäger, jo erzählt er, welcher das Revier des Nitterguts Möft 
in der Muldenaue in Auffiht hat, jah einft, al$ er Abends am hohen 
Ufer eines alten Flußbettes binging, an den vorn fpigen, hinten im- 
mermehr ſich augbreitenden Furden, welche fi in dem ftillen Waffer 
bildeten, daß irgend etwas auf ihn zufhwamm Da er fih gerade in 
einer Gegend befand, wo ihm das am Nande ftehende Gefträuch verbor: 
gen zu bleiben Gelegenheit darbot, und da der Wind gut war, fo er: 
wartete er deſto aufmerfjamer, was erfolgen würde, weil auf dem jen- 
feitigen Ufer ſowohl, als auf dem diefjeitigen der Biber ſchon immer 
gefchnitten hatte. Noch war es nicht ganz finfter; er wurde daher bald 
an den Nafenpunkten auf der Waſſerfläche gewahr, daß es wirflih Bi- 
ber waren. Sie ſchwammen indeß heran, jtiegen aus und gingen in 
das nahe gelegene Weidicht. Als fie dort emfig zu jcheiden begannen, 
entfernte er fich vorfidhtig und ftattete meinem Bruder Bericht von bie: 
jem bei uns jeltenen Ereigniß ab. Wir famen überein, daß wir am 
folgenden Abende uns längs den Ufer anftellen wollten, nicht um zu 
hießen, jondern um zu beobachten. Ich erhielt meinen Platz dem Orte 
gegenüber, wo die Familie Tags zuvor ausgeftiegen war. In der 
Dämmerung kam fie wieder rafch im Wafjer herangezogen, nahm auch 
denjelben Weg bis zum Ausſtiege. Hier trat die Mutter zuerſt allein 





*) Die hiefige freiherrlihe Familie von Beverjoerve führt einen Biber im 
Wappen, Pr 
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an's Land und ging, nachdem fie, den Schwanz noch im Waſſer hän- 
gend, einen Augenblid gefichert hatte, in das Weidicht. Eilig in ihrer 
Art folgten ihr die 3 Jungen, welche ungefähr die Größe einer halb: 
wüchfigen Kate haben mochten. Kaum waren aud fie im Holze, als 
das durch jchnelles Schneiden veranlaßte ſchnarpende Getöfe hörbar wurde, 
Nah Berfluß einiger Minuten fiel die Stange. Noch eiliger und voll: 
tönender ward nun ber eben erwähnte Laut, indem das fämmtliche Per: 
fonal in Thätigfeit war, um die Zweige abzufondern, vielleiht auch, 
um glei auf der Stelle die Schale davon zu äſen. Nach einiger Zeit 
kam die Alte, da3 Ende einer Weidenftange mit der Schnauße gefaßt, - 
jedoch auf allen 4 Läufen (Beinen) gehend zum Vorſchein. Gleichnäßig 
waren fänmtlihe Junge hinter ihr zu beiden Seiten des Stabes ver: 
theilt und emfig befhäftigt, ihn an und in das Wafler zu jchaffen. 
Nah einer Furzen Ruhe wurde er da von der ganzen Gejellichaft 
wieder mit der Schnauze gefaßt; höchſt eilig und ohne auszuruhen 
ſchwammen fie mit ihrer Beute denfelben Weg wieder zurüd, auf wel- 
hem fie gekommen waren. Da man die Biberfamilie auf feine Weije 
ftörte, fo blieben fie bis zum nächiten Herbite beifammen. Als aber 
dann die Mutter todtgejhoffen war, veränderten zwar die Jungen ihren 
Aufenthalt nicht, aber fie famen nur einzeln zum Vorſchein. Eins da— 
von ſchoß der Jäger, das andere wurde im Xellereifen gefangen, das 
dritte fam weg. Einen Bau fonnte Winkel nicht entdeden; aud an 
dem jenjeitigen Ufer durfte er feine Unterfuchungen anftellen. 

Es gibt noch viele verborgene, noch nicht unterfuchte Lofalitäten an 
Flüfen und Seen in unferm DVaterlande,- und deshalb möge jene Be: 
obachtung an ähnlichen Lagen alle Naturfreunde anfpornen, vorkommen: 
den Falls gut Acht zu geben. Vielleicht würde noch hier oder da der 
Aufenthalt eines veriprengten Bibers endedt werden, und möchte dann 
der glücliche Finder ebenfo feinen Fund befannt machen, wie Winkel, 
und würden dieſe Blätter gern den Bericht darüber aufnehmen. 


Nah diefer Abſchweifung kehren wir zu unfern Nagern zurüd, und 
bietet die vierte Familie: 


3. Die Wühlmäufe: Arvicolini, 


uns bie ärgiten und gefährlichiten Feinde unferer Defonnmie dar, wo— 
von folgende drei Arten in unfern Fluren haufen. Nämlich von den 
Taldwühlmäufen: Hypodaeus glareolus, von den Wühlratten Pa- 
ludicola amphibius und von den Adermäufen Arvicola arvalis. 
Wenn auch die von Blafius, als aus der Gegend von Düffeldorf er- 
halten, aufgeführte Arvicola campestris, die braune Feldmaus, oder 
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die, als bei Braunfchweig häufig vorfommend, angeführte Agricola 
agrestis, die Erdmaus, und ferner aud) die Arvicola subterranea, 
die Furzöhrige Erdmaus, in Weftfalen gefunden jein mögen, fo find fie, 
Schreiber dieſes, außer einer einzigen agrestis, doc noch nicht zu Ge— 
fiht gefommen, und bier jedenfalls jo felten, daß fie unfrer Defonomie 
noch nicht geihadet haben, weshalb wir diefe übergehen, und unfere 
Kritif auf jene drei Arten befchränfen. 


Doc darüber im folgenden Artikel; wir bemerken aber hiebei, daß wir 
hier bei der Darftellung der Nager dem klaſſiſchen Werfe von Blaſius 
„Fauna der MWirbelthiere Deutschlands und der angrenzenden Länder 
Mitteleuropas” 1. Bd. Säugethiere. Braunfchweig, bei Vieweg 1857. 
(Preis 2%, Rthlr.) folgen, welches in dieſe dunfelfte Partie der Säuge- 
thierlehre Licht und Ordnung gebradt hat, und empfehlen daſſelbe 
allen, welde ſich dafür interejjiren. 


Necenfionem 


Das Chriſtenthunt und die Einſprüche ſeiner Gegner, eine Apologetik für 
jeden Gebildeten von Dr. C. H. Voſen, Religionslehrer am Marzellen— 
Gymnaſium zu Cöln. Freiburg, Herder. 


Es geſchieht nach einem mit dem achten Jahrgange unſerer Zeitſchrift feſt 
entworfenen Plane, wenn ich dieſe Schrift, aus der einzelne Partien fchon in 
dem vorigen Jahrgange benußt wurden, noch einer befonderen kritifchen Beſprechuug 
unterziehe. Nachdem wir nämlich) nunmehr unferen eigenen Standpunkt in den 
Grumdzügen entworfen, ift e8 nebenbei unfere Abficht, eine etwas genaure Revi— 
fion de8 Standes unferer Literatur in naturwiſſenſchaftlicher Beziehung zu unfe- 
vem Augenmerk zu machen, wobei wir nicht allein felbftredend fo lange unfern 
eignen Standpunkt maßgebend machen, als derfelbe als dogmatiſch oder natur 
wiffenfchaftlic, nicht mit guten Gründen angefochten wird, fondern aud) im wahren 
Interefje der guten Sache zu handeln vermeinen, wenn wir dabei vorzüglich zu— 
nächſt unfere katholiſche Literatur im Auge behalten. Erſt muß ſich eine einige 
wifjenfchaftlich-fatholifche Stellung, — was allein das Ziel der Kritik ift — her- 
ausgebildet Haben, ehe an eine Wiedereroberung des Lebens aus den Händen des 
Materialismus mit Fug gedacht werden kann. — Die Schrift Voſens num vertritt 
ung einen großen Zweig unferer höheren Literatur, welcher ſich dadurch charafte- 
rifirt, daß er, ohne den ftreng wifjenfchaftlichen Standpunkt felbft geltend zu ma— 
hen, die Refultate deffelben dem Gefammtbewußtfein zugänglich zu — ſich 
beſtrebt, und fie vertritt, fo weit unſere Kenntniß reicht, dieſen Zweig der Lite— 
ratur auf die mwürdigfte und erfolgreichfte Weife, indem fie vom Gewiſſen und 
den innerjten moralifchen Beziehungen des Menfchen ausgehend die allgemeinen 
Grundwahrheiten der Religion und des Chriftenthuns in einer fo flaren, ver— 
fändigen und eingreifenden Weife entwidelt, daß ſich nicht Leicht ein Nachdenken: 
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der diefen Wahrheiten zu entziehen im Stande fein möchte. Ob der Berfafler 
e8 fertig bringt, von diefem (moralifchen) Standpunkte aus in gleicher Weife auch 
die tiefiten Myſterien de8 Glaubens in einer diefem Bedürfniſſe des angeregten 
gebildeten Bewußtfeins wahrhaft genügenden Weife zu behandeln, wie er es ver: 
fuht, muß id) hier dahin geftellt fein lafjen. Es —* fi) für uns hier nur 
um die naturpiffenfoftlice Seite. Auch in diefer Beziehung geben wir der 
Schrift Voſens vor allen, die bisher im diefer Richtung erſchienen find, den un— 
bedingten Vorzug; weil fie die naturwiffenfchaftliche Seite nit nur fo nebenbei 
und obenhin, fondern al8 einen fehr wefentlihen Theil ihrer Aufgabe und in ge: 
wiffer Weife fogar fehr eingehend behandelt. Genügen freilich kann fie ung von 
diefer Seite nit, und das ift der Punkt, worüber wir uns näher ausfpreden 
müfjen. Es find in dem Buche hauptfächlich zwei Partien, wo die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Frage fid) in den Vordergrund drängt, nämlich erftens im 4. Kapitel 
(p. 81—162), wo von der Geiftigfeit der Seele gegenüber dem Materialismus 
gehandelt wird, und zweitens bei der Xehre von der Schöpfung (p. 245—259). 
Unfer Urteil gilt nicht von beiden Partien in gleicher Weife; in der erften Partie 
finden wir und viel weniger unbefriedigt als in der zweiten. Es iſt im wefent: 
lichen ganz diefelbe Grundlage, von der aud) wir den Materialisnus befänpfen: 
die Thatfache des Selbitbewußtfeius , die Unterfcheidung von VBorftellen und 
Denken, die Zurüdführung aller thierifchen, fcheinbar bewußten und freien 
Thätigfeit auf den Organismus, alfo Leugnung der Thierfeele, mit einem Worte, 
die fchärfere Unterfheidung von Ceift und Natur, das ift die Grundlage, auf 
der die Polemik gegen den Materialismus, der auf der jcheinbaren Vermengung 
des Geiftigen und Yeiblichen im Menfchen einerfeit8 und in der Natur anderfeits 
beruht, fid) bewegt, und obwohl es zu einer Zurüdführung auf die letzten Prin- 
zipien und zu einer fcharfen Ausſprache der Confequenzen nad) dem angedeuteten 
Standpunkte des Buches nicht kommt, fo wird das doc) hier weniger empfunden, 
theil8 weil hier auch jchon die bloße Durchführung des moralifchen Gefichtspimf- 
te8 vom unmittelbaren Bewußtfein aus fehr weit führt, theil8 wegen der nament- 
lic in manchen einzelnen Partien, von denen wir unfern Lefern ſchon Beifpiele 
gegeben haben, vortrefflichen Ausführung. Freilich fobald der Verfaſſer nicht 
umhin kann oder nicht Luſt hat, dieie durch den einmal eingenommenen Stand- 
punft gezogene Grenze zu überfchreiten umd die Fragen zu berühren, welche nur 
der ftreng wiſſenſchaftliche und fpeculative Standpunkt ihrer Natur nad) zu löfen 
im Stande ift, tritt auch hier das ungenügende nur zu deutlicd) hervor. Der 
ganze 8. 38 mit feinen Andeutungen über „den urfprünglichen Zwed der Thier- 
welt nad) chriſtlicher Anſchauung“ erfcheint mir naturwiſſenſchaftlich als eine Zu— 
fammenftelung von Phantafien, weil er e8 verfhmäht, die tiefen Andeutungen, 
welche hier in der Offenbarung liegen, in wahrhaft fpeculativer Weife zu verwer— 
then. Wenn der Verfaſſer fpottet über jene Art teleologifcher Verherrlichung Got- 
te8 aus der Natur, welche den Zwed und die Einrichtung der Schwalben im 
Müdenverzehren und den Zwed des Müdenlebens in der Schwalbennahrung fieht, 
fo hätte er auch an diefer Stelle e8 bedenken mögen, daß ein foldhes nur ein 
fleiner Bruchtheil ift von jener großen Thatfache der gegenfeitigen Controlle und 
des Gleichgewichtes der Kräfte, worauf die ganze Drdnung und Harmonie der 
erfcheinenden Natur beruht, um fodann zu der Frage zu gelangen, wie doc 
eben diefe Thatfahe im Begriffe der Schöpfung begründet lie— 
gen können, daß eine Ordnung und Harmonie in der (fihtbaren) 
Schöpfung nur ift vermöge einer folden gegenfeitigen Controlle, 
d. h. vermöge der beftändigen Feindichaft auf Tod und Leben? Da erft wäre 
er, wie einerſeits zu der naturwifjenschaftlihen, fo anderfeits zu der fpekulativen 
Frage gefommen, von wo aus die niedere Teleologie oder Nützlichkeitstheorie erſt 
in ihrer Schwäche erwiefen werden konnte. Was würde er aber feinerjeit8 wohl 
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auf die Frage antworten: was wir uns denn unter jener. Herrfchaft denken fol- 
len, die dem Menfchen über die Thiere urfprünglicd) gegeben war, und in welcher 
Weife die Thierwelt in den Kreis der geiftigen Verherrlichung Gotte8 durch ihn 
fol hinübergeführt werden ? Was wird er dem modernen Naturforfcher erwidern, 
wenn diefer ihm diefe Ideen als fchöne Träume aus der Kindheit der Menſch— 
heit entgegenwirft, welche eben durd; die wirkliche Erkenntniß über den Haufen 
geftoßen Kind ? Tenn daß alle die Annahmen über eine mit dem Sündenfalle 
des Menfchen eingetretene Veränderung in der Thierwelt naturwiſſenſchaftlich 
thatfächlich nicht begründet find, das ift es ja eben, was beantwortet und erklärt 
werden fol, was den Kampf und die Oppofition, infoweit fie einen realen Werth 
hat, hervorgerufen hat. Und wenn der Verfaſſer ſolche wirkliche Schwierigkeiten 
ftillfchweigend, wie es fcheint, zu befeitigen meint durch maßlos willfürliche und 
nihtsfagende Annahmen, wie daß ein Theil der Thiere bei der durd) den Fluch 
der Sünde hervorgebracdjten Veränderung fofort vollftändig verfchwunden ſei (mo: 
her weiß H. Voſen das, und ift das nicht bei jeder. neuen geologifchen Epoche 
— oder bezeichnet auch der Sundenfall eine geologiſche Epoche ?), daß die 
aubthiere, früher gewifjermaßen nur potentia zu ihrer Lebensart als folche 
disponirt, jetzt erſt es wirklich wurden, oder daß die Inſekten zu Zerftörungen 
und Scmarogerleben übergingen ꝛc., fo hätte er bedenken follen, daß folche in 
fi) nidhtige Angaben namentlih, wenn fie mit der Zuverläßigfeit eines Augen— 
zeugen gegeben werden, das Zutrauen zu dem wirklich zuverläßigen Theile des 
Buches in den Augen defjen, der beides in feinem verſchiedenen Werthe vielleicht 
nicht unterfcheidet, nur zu untergraben im Stande find. Ich bin umwillfürli 
ſchon auf da8 Gebiet der zweiten Hauptpartie hinübergefchweift, über welche i 
mich "nun jedoch defto fürzer fafjen kann. Hier, in der Erklärung der biblischen 
Schöpfungserzählung nämlich, fehen wir leider H. Voſen vollftändig auf dem Wege 
jener unfruchtbaren oder vielmehr ſchädlichen Scheinberuhigung mit unhaltbaren 
Conjekturen, auf dem die moderne Theologie den von uns verfochtenen richtigen 
und tiefen Tendenzen der alten Theologie zum Trog mit den Kefultaten der fort- 
gefchrittenen Erfenntniß in einem Scheinfrieden ſich abzufinden bemüht ift. Aller 
dings den Ruhm eine neue Façon diefer diplomatifchen Erklärungsweiſe oder we— 
nigften® eine neue Kombination mehrer früheren aufgeftellt zu haben, wollen wir 
H. Dofen nicht ftreitig machen; aber das kann ſchwerlich anderswozu dienen, 
als die Nichtigkeit diefer ganzen Weile auf's neue zu erhärten. Der —* Vo⸗ 
ſens iſt folgender. Nach der eigentlichen Schöpfung des V. 1. folgt die natur— 
mäßige Entwicklung in beliebig langen Zeiträumen. Tavon ſagt uns die Bibel 
als von einer blos natürlichen Entwicklung nichts. Dagegen berichtet ſie uns, 
wie Gott zu verſchiedenen Malen in mehren Zeitmomenten wunderbarer Weiſe 
eingegriffen habe. Das find die ſechs ſogenannten Schöpfungstage, die alſo we— 
der an ſich irgend einen beſtimmten Zeitraum zu bedeuten, noch als unmittelbar 
auf einanderfolgend angenommen zu werden brauchen (wie wenn ich z. B. „von 
ſechs Todestagen der letzten Könige Frankreichs ſpräche“, was doch wohl richtiger 
hieße, von den Todestagen der ſechs letzten K. v. F.). Dieſes ſucceſſive Wirken 
Gottes hat ſich dem Moſes in ſechs prophetiſchen genau genommen: hyſteropheti— 
ſchen Viſionen vor Augen geſtellt und ſo iſt die bibliſche Erzählung fertig gewor— 
den, wobei, wie billig, weil das alle Theologen thun, von der ganz anders lau= 
tenden Darftellung des zweiten Kapitel ganz abgefehn wird. Was fagen wir 
nun dazu? Nun, zuerft jage ich, daß das ein gar fünftlicher Bau ift, wobei per 
fas et nefas alle möglichen vorliegenden Elemente, die alte theologifche Unter- 
ſcheidung der creatio prima nnd secunda, die geologifhe Umdeutung derfelben 
durch Buckland, die langen Perioden, die Bifionen Kurz's endlich) ie nod) die 
Bermengung des Wunders und der Naturentwiclung zu einer buntfchefigen Mo— 
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jaif combinirt werben, in der wenigftens von der einfach erhabenen und in ihrem 
naiven Charakter fo unendlich tiefen biblifhen Darftellung nicht viel mehr 8 ſe⸗ 
hen iſt. Zweitens haben ſolche Combinationen hier ungefähr denſelben Werth 
wie in der Philologie die Conjekturen über eine verderbte Stelle; wer hier nicht 
mit einem genialen Blick helfen kann, der laſſe die Sache, wie ſie iſt; die Con— 
jekturen nützen nichts. Wir ſollten es doch endlich einmal begreifen, daß wir an 
dem Punkte ſtehen, wo wir über ſolch kärglichen Nothbehelf einer ſchwächlichen 
Defenſive hinaus die Offenſive ergreifen müffen, d. h. die Offenſive im Sinne 
de8 göttlichen Befehles: Praedicate evangelium omni creaturae. Drittens 
eine ſolche falfche Stellung ift nicht allein unnüg, fondern fie ift pofitiv ſchädlich; 
fie läßt den ernft gefinnten Gegner nicht allein unberithrt, weil er fieht, daß man 
fi) auf die Sache felbft eigentlich nicht einlaffen will, fondern fie erregt ihm 
Mißtrauen gegen die ganze Apologetit der Offenbarung, weil er die Veruhigung 
mit nichtsfegenden Conjekturen in diefem einen Punkte, freilich mit Unrecht aber 
ſehr natürlich, auf das ganze überträgt. Oder ift dieſes Urtheil zu ſcharf? Aber 
was foll e8 denn, um an einem Punkte hervorzuheben, was gleicher Weife von 
allen gilt, was foll es heißen, daß z. B. beim Werke des dritten Tages Gott 
nit dev Pflanzenfhöpfung wunderbar in den natürlichen Verlauf eingreift? Hat 
denn in der That fo mit einem Male die Erdoberfläche mit einer vollendeten 
Pflanzenwelt ſich bedeckt? Gehen nicht jene lange Zeiträume umfafjenden Bildun- 
gen der Erdrinde zufanımen mit der allmäligen Entwicklung des Pflanzenveiches 
vor ſich; und diefe wieder zufammen mit der des Thierreiches, und kann die eine 
oder die- andere in Wirklichkeit ohne die Sonne und ihr Verhältniß zur Erde ge— 
dacht werden ? Freilich wenn H. Voſen meint, naturwiſſenſchaftlich ftände der An- 
nahme gar nichts entgegen, daß Gott erft den organiſchen Leib des Men- 
fchen wie einen todten Slot gebildet und ihm hinterher erft mit der Seele das 
Leben gegeben habe, fo kann man allerdings noch weniger eine wirkliche Berück— 
fichtigung des lebendigen Entwiclungsprocefjes im großen Ganzen erwarten! Da 
9. Voſen, wie er direft und indireft an den Tag legt, unfere Ausführungen 
femit, fo muß man in der Einhaltung eines fo durchaus ungenügenden naturwif- 
ſenſchaftlichen Standpunftes in einem übrigens fo tüchtigen und auf einen großen 
moralifchen Erfolg mit Gottes Hilfe gerechten Anſpruch machenden Buches lei— 
der abermals ein neues Zeugniß dafür erkennen, daß die modernen Vertreter ums 
ferer Theologie aud) im beten Falle leider immer nur darauf ausgehen, die wirf- 
lichen Fortfchritte der Naturerkenntniß von fich fern zu halten. Daß dieſes ge— 
ſchah in einer Zeit, wo die Theologie diefen ihr, wie es fchien, fo ganz und gar 
feindlichen Fortfchritten gegenüber erjt wieder Pofto zu fallen anfing, finden wir 
fehr begreiflic ; daß aber nicht diefer ungenitgende Standpunft einer kümmerlichen 
Nothwehr, der über dies hinaus feftgehalten zur unheilvollen Sophiftif werden 
mnßte, weil er da8 Recht der höheren idealen Auffaffung Gott weiß aus welchem 
Grunde verfhmäht, zu einem innerlih unberedhtigten Rechtsbe— 
ftande in unfer Firhlihes Bewußtfein der Gegenwart fid ein- 
ſchleiche, darum, da8 befennen wir offen, werden wir den unabläßigen Kampf 
mit den Waffen der Wahrheit führen. I M. 
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Handbuch der biblifhen Gefhichte des Alten und Neuen Teſtaments 2c., 
von Dr. 3. Schuſter. Freiburg, Herder. 


Wenn ich ans einer großen Anzahl ähnlicher Schriften diefe neuefte des 
rühmlichft befannten Katecheten als einen ferneren Gegenftand der Kritik in dem 
unter der vorigen Nummer bezeichneten Sinne auswähle, fo gefchieht es, einmal 
weil e8 die neuefte Arbeit in ihrem Zweige und zweitens, weil fie von einem in 
feinem Fache fo anerfannten Verfaſſer ift, daß feiner mir eine andere Abſicht un— 
terlegen fann, als die ausgefprochene, durch unfere Kritik einen allerdings jetst 
nicht mehr verzeihlichen Defekt unferer Literatur zum Bewußtfein zu bringen. In 
den die biblifche Schöpfungserzählung behandelnden Erörterungen, die ung hier 
allein angehen, zeigt fid) der von uns befämpfte unrechte und beflagenswerthe 
augenblickliche Standpunft der Fatholifchen und überhaupt der hriftlichen Yiteratur 
im hohen Maafe. Der Berfaffer beweifet durch die Auftoritäten, auf die er ſich 
beruft (Gouffet, Rohrbacher, Gaume, der Katholit, Kurz zc., zwifchen denen zur 
Abwehslung aud) 0 rarv Humbold figurirt), daß’ er fic) des eigenen Urtheiles in 
naturwiſſenſchaftlichen Dingen fchlechtweg begibt, was natürlich nicht an fic), wohl 
aber in foweit zu tadeln ift, als auch diefe Auftoritäten wieder ſolche find, melde 
ſich ihrerfeit8 des eignen Urtheil® begeben, fo daß wenigitens die Gefahr unendlid) 
nahe liegt, daß wir auf folche Weife in eine Nebelhülle von Vorurtheilen uns 
zuwideln, die von außen zu durchbrechen es fchon eines fcharfen Lichtes bedürfen 
mag. Was uns angeht, jo wollen wir ein felbftftändiges Fatholifches Denken auf 
Grundlage des Dogmas, der Tradition der kirchlichen Wiffenfchoft und des wirf- 
lihen Thatbeftandes, den wir als folchen zu beurtheilen im Stande fein müffen, 
nicht eine unleidlihe Mengerei wunderlicher Borftelungen und angeblicher Reful- 
tate der Wiſſenſchaft auf Hörenfagen von zweiter und dritter Hand Hin. Wenn 
man Jahre lang einen offenen und ehrlichen Kampf kämpft für die gute Sache 
und dann bei denen, die doch als Schriftfteller für ihre Leſer Auftorität fein 
wollen, auc nicht die leifefte Nüdficht auf die Wahrheit gewahr wird, fo fünnte 
man ärgerlich werden. Davor wird uns Gott bewahren; aber wenigſtens möge 
einem der Humor erlaubt fein. Alfo von Erd und Himmel, die geſchaffen wer: 
den, und doch nicht da find, diesmal nichts; auch nicht von der Atmosphäre als 
Firmament. Dieſe Tinge gehen vielleicht zu tief; Halten wir und mehr an der 
Dberflähe. „Es werde Licht.“ Ja wohl und wie prächtig, aber nicht im Kopfe 
unferer naturwifjenfchaftelnden Theologie. Da fol nun wahrhaftig Moſes um 
jeden Preis die chemifch-elektrifche Lichtentwiclung anticipirt haben, welche nad) 
der Yaplacefchen Theorie mit der Entftehung der Weltförper verbunden fein 
mußte. Und gewiß ift das um fo wunderbarer, weil derjelbe Moſes nicht zu: 
gig auch das Fopernifanifche Weltſyſtem amticipirt hat, welches doch unferes 

ifjend die Borausfegung der Laplacefchen Theorie ift. Uber je wunderbarer, 
d. h. hier je widerfinniger, defto ftärfer, fo will e8 fcheinen, muß ja wohl der 
Beweis für die Infpiration fein! Aber man fele dod) nur erft, wie überaus fein 
und pfiffig diefe herrliche Hypotheſe hier ausgefponnen ift. „Durch die veränderte 
Stellung des Lichtftoffes oder („nach der neueften Naturwiſſenſchaft“) durd) das 
ungleihmäßige Sichhilden und Erkalten der verfchiedenen Feuerförper wurde zwar 
ein gewifjer Wechfel von Tag und Nacht bewirkt ; auch genügten für die anfäng- 
fihe Entwidlung der Pflanzen der gedachte Fichtftoff oder die der Erdrinde von 
dem vulfanartigen Innern zugeführte Wärme“ ꝛc. Aber zur Herftellung der blei- 
benden Ordnung „wurde aus dem Lichtftoffe insbefondere die mächtige Feuerkugel 
gebildet, deren Strahlen jet erft — d. h. nad) der Schöpfung der Pflanzen — 
die Dunſthülle der Erde zu durchbrechen vermochte“ ; wozu bemerkt wird: Im 
Augenblide der Bildung war allerdings ſchon ein Sonnenlicht, das der brennen: 
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den Safe, die zu dem ungeheuren Feuerball der Sonne zufammenfloffen, auf 
Erden ſichtbar. Diefes Licht war aber ein mit der Erfaltung der Oberfläche der 
Sonne wieder verfchwindendes außerordentliches und Hätte, länger fortgefetst, ftatt 
belebend zu erleuchten und zu erwärmen, nur verbrannt.“ — Der arme Mofes! 
Man verzeihe, ich meine nicht den wirklichen Mofes, fondern den armen Mofes, 
dem in folcher Weife verzwicte Conjefturen der Theologen „nach den Reſultaten 
der neueften Naturwiſſenſchaft“ auf den Hals geladen werden! Was es mit die- 
fer „veränderten Stellung des myſteriöſen Lichtjtoffes“ mit diefem „ungleichmäßt- 
gen Sichbilden und Erkalten der verjchiedenen Feuerkörper“, mit diefem „verſchwin— 
denden auferordentlichem Lichte“ und anderen „NRefultaten der neueften Natur= 
wifjenfchaft” eigentlich auf fi) habe, ein anderer mags wiſſen; bin nicht babei 
gewejen und habe auch feine Bifion darüber gehabt; ich will mich fiir diefes Mal 
une fpeciell meiner Lieblinge, der Pflanzen annehmen, Wie, diefe armen fdönen 
Dinger follen es fertig gebracht haben, die Erde mit ihrem ſchönſten Schmude zu 
bekleiden, blo8 mit dem myſteriöſen Lichtftoffe, der am die Erde gebunden war, 
oder mit der von Innen kommenden Erdwärme und dann hinterher erſt foll die 
Sonne für fie nöthig geworden fein? Aber wenn's einem num zu Herzen geht, 
daß es doc ganz wahrhaftig feine Nichtigkeit damit hat, daß die Geologen in 
den Erdfchichten von unten auf eine untergegangene Flora nad) der andern ent- 
dedt haben; daß jede höhere (Aren) Pflanze durch die Richtung ihres Wachs— 
thums ein- Berhältniß der Erde zur Sonne vorausfetst, beiläufig, wie es jett ift; 
daß die Entwidlung des Pflanzenreihes genau in demfelben 
Maaße der Bollfommenheit der jüngften lebenden Flora ſich ge- 
nähert hat, als die Eigenwärme der Erde in Folge der Schichten— 
vermehrung abnahm, was follen ung denn ſolchen Thatſachen gegenüber 
alle ſolche Grillen unferes naturwifjensarmen theologischen. Hypotheſenreichthumes 
helfen? Und mas ift das mit. dem Oder, welches wir oben vermerft haben ? 
- Handelt es fi) denn um ein Oder bei jenem, ich weiß nicht welchen Lichtſtoff 
und der inneren Erdwärme in Beziehung auf das Pflanzenwahsthum ? Ic meine, 
es handelt fich nicht um ein. Oder, bei dent man noch dazu in die grammatifa- 
liſche Berlegenheit fommt, ob es ein sive oder ein aut fein fol, fondern es han- 
delt fic um ein Entweder — Dder. Nämlih: Entweder war jene innere Erdwärme 
fo groß, daß fie Licht erzeugte, alſo glühte, und wie mochten denn Pflanzen darin 
auffommen ? Dder fie war nicht jo groß, und dann frage ich abermals, wie moch— 
ten Pflanzen auffommen, da ohne Licht, ganz abgefehn von allem andern, ſchon 
blos aus hemifchen Gründen feine (grüne) Pflanze wächſt? — Ic denfe, diejes 
wird hinreichen, um einen jeden, dem e8 um die Ehre unferer fatholifhen Wif- 
ſenſchaft und Theologie zu thun ift, zu überzeugen, daß es wahrhaftig nicht gut 
ift, jo auf Hörenfagen von den neuften, Reſultaten der Naturwifjenfchaft Hin fich 
theologiſch⸗ naturwiſſenſchaftelnde Kosmogonien zurecht zu brauen. Entweder man 
laffe mir — um alle Naturwilfenfhaft unbefümmert — den Wortlaut der bib- 
lichen Erzählung Fi unberührt ftehen u. deute etwa aus pädagogifchen Rüdfichten 
nur an, daß die — und das Dogma keinesweges eine tiefere Auffaſſung verpöne, 
wodurch die ſcheinbaren Widerſprüche mit der fortgeſchrittenen Erkenntniß, die wir 
als ſolche für die Verfaſſer der h. Schrift nicht in Anſpruch nehmen, gehoben 
werden, oder man gehe auf die Bemühung einer tieferen ſpeculativen Auffaſſung 
ein, deren Durchführung nach naturwiſſenſchaftlicher Seite aber allerdings mit 
Berufungen auf Rohrbacher und Kurz und allenfalls auf —7 nicht ge- 
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C. Bogt und die Ah De Schlangen. In den phyfiologifchen Brie- 
fen *) von ©. — * legt jener Materialiſtenhäuptling in einer Anmerkung eine 
Lanze gegen die Bibel ein, wie er es ſo häufig zu thun gewohnt iſt, um den 
Glauben an die Heiligkeit dieſes Buches in den Herzen der „Gebildeten aller 
Stände“ möglichſt auszurotten. „Vielſeitig“ — ſo ſagt er — „iſt noch der Glaube 
verbreitet, daß die Schlangen ſtechen. Steht es ja doch geſchrieben: 
Er wird der Schlange den Kopf zertreten, fie aber wird ihn in 
die Ferſe ſtechen. Es gibt in Deutſchland nur eine giftige Schlange, die 
Kreuzotter oder Viper, die, wie alle übrigen Giftſchlangen, zwei in den Schläfen, 
alfo am Kopfe liegende Giftdrüfen hat, deren Saft durd) zwei hohle Hafenzähne 
beim Biffe in die Wunde fließt.“ Wenn Vogt hiermit gegen die Iutherifche Bi- 
belüberfegung anfämpfen will, jo haben wir nichts dagegen. Unfere Texte der 5. 
Schriften des alten Teftamentes trifft aber in feiner Weife der Vorwurf, einen 
ſolchen naturhiftorifchen Irrthum in Betreff des Stechens der Schlangen im 
Bolfe zu verbreiten. Selbſt angenommen, in der h. Schrift ftänden jene Worte, 
fo würde das noch nicht einmal etwas zu bedeuten Haben; denn e8 wäre immer 
‚nur ein ungenauer Ausdrud. Merkwürdiger Weiſe finden wir diefelben Unge— 
nauigkeiten oder bejjer Unrichtigkeiten in Vogt's Schriften wieder, welche er hier 
tadeln zu müſſen glaubt. Führen wir die Worte von ihm an **): „Nur die 
Weibchen — (nämlid der Schnaden, culicida, im gewöhnlichen Yeben Mücken 
genannt) — ftehen.“ Ulfo die Schnadenweibchen ftechen, da doch das Blut- 
faugen mit den vier Borften, mithin mit den Mundtheilen gefchieht. Ferner heißt 
es **): „Alle Flöhe find Schmaroger, aber nur die Weibdyen ſtachen und fau- 
gen Blut“, da doch auch diefe Thiere fiher ihre beigenden Mundtheile am „Kopfe“ 
haben, und nicht wie ein Skorpion oder Biene am Hinterleibe; die Flöhe ftechen 
alfo nicht, fondern beißen. So nennt Vogt felbft das eigentliche Beißen diefer 
Thiere „Stedyen“ ; ihm trifft alfo felbft der Vorwurf „Lehrer, Schulen und Ge- 
bildete aller Stände“ durd einen ungenauen Ausdrud in Irrthum zu führen, den 
er an einer Ueberſetzung Luthers tadelt; und zwar um fo mehr, als Vogt in fei- 
nen zoologijchen Briefen geradezu Naturgefhichte docirt, die Bibel Hingegen einen 
viel höheren Zwed hat. Aber in den Terten der h. Schrift, welche in der fatho- 
liſchen Kirche gebräuchlich find, fteht obendrein nirgends in jener Stelle das Wort 
„stechen.“ Jedes Kind lernt die Stelle jo auswendig: „Sie wird deinen (oder 
dir den) Kopf zertreten und du wirft ihrer Ferſe nadhftellen.“ Fügen wir 
dieſem bei, daß der hebräifche Urtert fir die Wörter „zertveten“ und „nachftellen“ 
daſſelbe Wort Ayiy (schuph) gebraucht, welches nie ftechen heißt und heißen 
fann ; und anerfennen wir ferner die Authenticität der Bulgata, die ebenfalls nicht 
„stechen“ überfegt (fondern insidiaberis — nadjjtellen): jo fünnen wir mit Fug 
und Recht Vogt auffordern, nächſtens zum Wenigjten den Urtert der heil. Schrift 
anzufehen, wenn er einen Seitenhieb auf diefelbe machen will, und nicht nad den 
Erinnerungen, die er vielleicht aus dem Unterrichte einer langweiligen „Bibelftunde“ 
hat, feine Ausfälle abzumefjen. ei 


*) Zweite Auflage, eriter Theil, Seite 83. Gießen 1854.1 
ritte Auflage. 1861, deren eriter Band jo eben erjchienen. Seite 76. 


**) Zoologiſche Briefe, Theil 1, Seite 615. Frankfurt 1851. 
***) Dito, Seite 602. 
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Die Naturwidrigfeit der Ehen in zu naher Berwandtfdaft, 
welche ſich in dem fchädlichen Einfluffe derfelben auf die Lebensdauer und den 
Gefundheitszuftand der Nachkommenſchaft fund gibt, ift in neuefter Zeit von dem 
franzöfifchen Arzte Devay zu Lyon zum Gegenftande wiſſenſchaftlicher Unter- 
ſuchung gemacht. Das Rejultat der Unterfuhung hat nicht allein diefen ſchäd— 
lichen Einfluß als eine wiſſenſchaftliche Thatſache conftatirt, fondern auch feitge- 
ftellt, daß derfelbe bei weiten größer ift, als man gewöhnlich annimmt. Die 
Sterblichkeit in der Nachkommenſchaft aus ſolchen Ehen fteht, ohne daß irgendwie 
ein anderweitiges jchädliches Moment hinzutritt, der genau conftatirten Erfahrung 
gemäß, im einem enormen Mißverhältnifje und nicht minder ftellen ſich Mißbil— 
dungen und Gebrechen, namentlich Taubſtummheit in auffallend häufiger Weife 
bei der Nachkommenſchaft folder Ehen ein. IM. 


Die Gefhwindigfeit der Erdbeben. Ueber die Gefchwindigfeit, mit 
welcher fich die Exrderfchütrerungen von einem Orte zum andern fortpflangen, find 
in der neuern Zeit an verfshiedenen Puniten der Küften Indiens Beobadhtungen 
angeftellt worden, namentlich zwifchen Trevandrum und Quilon. In einem Falle 
betrug die Gefchwindigfeit 470, in einem andern 530 engl. Fuß für die Se— 
kunde. Der Erdboden zwiſchen Trevandrum und Quilon ift thonig und ruhet 
an den meiften Stellen auf Sand. 9. 


Erhebung des Bodens. - Auf einem Felde in der Nähe von Brandfort, 
da wo der anal zwifchen Leeds und Liverpool durch die Milands-Eifenbahn 
ducchfchnitten wird, erhebt ficd) nad) und nad) der Erdboden und ift nahe daran 
ein Berg zu werden, Die älteften Leute erinnern fi), daß das Feld noch ganz 
flach) war. 9. 


Die Himmelserfcheinungen im Monat März; 1862. 


Merkur erjheint in diefem Monat ala Morgenitern , ijt zu Anfange des Mo— 
nat$ wegen der Nähe der Eonne unfihtbar, entfernt jih nad und nad won der 
Sonne und erjdeint von der Mitte des Monats an in der Morgendämmerung. Am 
2. as. erlangt der Planet feine größte wejtliche Ausweichung — 27° Grad — 
von der Sonne, 


Venus erjheint als Morgenitern,, geht zu Anfange des Monats, wo er wegen 
der Nähe der Sonne nod) unfichtbar it um 5°, zu Ende um 4'/ Uhr Morgens 
auf. Am 27. wird man den Planeten in den Morgenitunden ganz in ber Nähe ver 
Mondſichel erbliden, 


Mars ift nur vor Tagesanbrud am Morgenhimmel zu finden, er geht zu An- 
fange des Monats um 4 Uhr, zu Ende um 3'/s Uhr Morgens auf und befindet ſich 
im Sternbilde des Schützen. Am 23. fommt er mit dem Monde in Gonjunction, 


aha iteht zu Anfange des Monats der Sonne gerade gegenüber, geht auf 
mit Sonnenuntergang und gebt unter mit Sonnenaufgang. An Glanz wird er jämmt« 
lihe Fixſterne des Himmels übertreffen. Cr befindet jih am Kopfe der Jungfrau. 
Am 15. und 16, wird man ven Planeten in der Nähe des Mondes finden.. 


Saturn befindet fih ganz in der Nähe Jupiters, rechts von demjelben, jteht 
demjelben aber an Glanz bedeutend nad). 
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Der Wurm in der Anß. 
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Ebenſo allgemein befannt und verhaßt als der Wurm im Apfel ift 
der Kurm in der Nuß, und mohl ſchwerlich wird Jemanden die Ber: 
ſchiedenheit diefer beiden Larven entgangen fein, wenigſtens fällt fofort 
auf, daß der erfte an die Luft gefebt eiligit und behende davon zu ren: 
nen juht, während der legte unter gleichen Umſtänden bogig gekrümmt 
(j. die Fig. oben) nur ganz unbeholfene Bewegungen äußert; bei ge 
nauerem Dergleih aber läßt fi die gänzliche Verſchiedenheit dieſer bei- 
den Thiere leicht erkennen. In ihrem Leben jedoch haben beide aud) 
gewiſſe Aehnlichkeiten, beide leben nämlidy innerhalb der ſchützenden feften 
Umhüllung der Frucht, des Kernhaufes oder der Schale, von dem Sa— 
men, auf deſſen Zerftörung ihre Thätigkeit gerichtet ift. Die befallenen 
Früdte zeigen auch Aehnlichkeiten, das urfprünglich von der Naupe des 
Apfelwidlers bewohnte Dbft läßt nur ein ganz feines Schwarzes Fledchen 
erkennen, die wurmftihige Nuß gleichfalls. Ein großes offenes Loch am 
Apfel zeigt an, daß der Schmaroßer bereits ausgewandert ift, ein ähn— 
lies in der Nußichale daſſelbe. Nur finden fich bei den Nüffen Feine 
verjtopften ‚großen Löcher, wie bei den Aepfeln. Wie der im vorigen 
Hefte behandelte Wurm die Raupe eines kleinen Schmetterlings, To iſt 
unjer Nußmwurm die Larve eines Kleinen Käfers, eines jogenannten 
Rüſſelkäfers. 

Die Rüſſelkäfer, deren Name ſich auf den in eine mehr minder lange 
Spitze ausgezogenen Kopf gründet, welche Eigenthümlichkeit unfer in vor: 
ftehender Figur dargeftellte Käfer in einer jehr auffallenden, faft mon: 
ftröfen Weife zeigt, bilden eben wegen diejes Nüfjels, eine leicht erkenn— 
bare fehr reichhaltige Gruppe. Man fennt von derjelben allein in Eu: 
ropa beinahe 2650 verjchiedene Arten, die anderen Welttheile, nament: 
lih Amerika, beherbergen eine nod viel größere Anzahl. Ungemein 
häufig, ſchön und verhältnigmäßig groß finden wir fie in den tropijchen 
Gegenden. Sie werden wiſſenſchaftlich in viele, die europäiſchen 3. B. 
in 134 Gattungen und Untergattungen getheilt, deren manche nur eine, 
andere aber über hundert, die Gattung Otorbynchus jogar 337 Arten 
enthalten. 

Sie find fämmtlih auf die Zerftörung aller möglihen PBflanzentheile 
angemiefen, die amerikanischen phantaftiichen Brenthus find jogar, mie 
die Anthribus, Rindenfäfer. Eine große Menge nährt fih, wie unfer 

8, Band, 7 


98 


Nußwurm, nur von den Samen der Pflanzen. Wer hätte nicht ſchon 
in den fog. großen Bohnen den hier unter dem Namen Bohnenmönd 
befannten, au3 Nordamerika eingefhleppten Nüffelfäfer (Bruchus pisi) 
gefunden. ES gibt aber in Europa allein über Hundert Arten ber Gat- 
tung Bruchus, welde fih wohl alle von den Samen der Schotenge: 
wähle nähren. Das Getreide mwimmelt oft buchftäblih von einer an- 
deren, langgeitvedten, braunen, Eleinen Art (Calandra granaria). Un: 
terfucht man die dreifantigen langen Samenkapſeln der gemeinen Schwert: 
lilie (Iris pseudacorus), fo findet man nicht felten die Geldrollen für: 
mig angeordneten münzähnliden Samen zum großen oder größten Theil 
von einem gewöhnlich in mehren Individuen innerhalb einer Kapſel fi 
befindenden Wurm zeritört, welcher mit dem in der Nuß viele Aehnlid): 
feit hat. Legt man die faft reifen, an einzelnen Eleinen ſchwarzen Bunt: 
ten und verfärbten Stellen als wurmjtidig erfennbaren Früchte in eine 
Schadtel, jo wird man nad einiger Zeit aus den Larven einen (ge: 
drungenen, ſchwarzen mit weißem Mittelfledichen verjehenen) Rüſſelkäfer 
(Mononychus pseudacori) erhalten. Mit erotiichen Früchten, nament: 
ih Palmfrüchten, gelangen fo wohl fremde Rüſſelkäfer nad Europa. — 
Andere leben auf andere Weile. Es ift num ficher, daß eben wegen des 
großen ArtreihthHums diefer Käfer und wegen ihres höchſt verjchiedenen 
Lebens troß ihrer meijt winzigen Größe (nur wenige Ausländer erreichen 
oder übertreffen um etwas die des Maikäfers) diefelben zu den inter: 
eflanteften und wichtigften und, wenn wir unjere Cultur ins Auge faſſen, 
zu den ſchädlichſten nfecten zählen. Die Forſtwiſſenſchaft muß fich mit 
der Kenntniß einiger ernjtlih befafien. — Auch einzelne Schönheiten fin: 
den fi unter diefer Käferfamilie, die Brillantkäfer (Entimus imperia- 
lis und nobilis) aus Brafilien find als folche berühmt und wurden früher 
theuer bezahlt. 

Wie gejagt find dieje mit viergliedrigen Tharſen verfehenen Käfer 
durh den rüfjelartig verlängerten Kopf ausgezeichnet. Dieſer gewöhnlich 
nah unten bogig gekrümmte Rüſſel iſt nur felten, wie 3. B. bei den 
meift langhörnigen Anthribus, kurz und breit und dann nicht gebogen 
jondern gerade, jo daß man in diefem Falle bei flüchtigem Blid über die 
Determination in Zweifel jein könnte; allein, die feitlih an diefem Rüſſel 
angebrachten abjtehenden , in den meijten Fällen (ſ. die Fig.) deutlich ge: 
fnieten, oder ſonſt geraden oder leicht gefrümmten Fühler heben fofort 
die Ungemwißheit auf. Dorn am Rüſſel befinden fih, mag er auch noch 
jo fein und lang fein, wie bei unferer vorgedrudten Abbildung , ftet3 
die Mundmwerkzeuge, welche aus mehr minder deutlichen Theilen, Lippen, 
Kiefern und Laden, beftehen. Die Kiefer find meift, wenn auch flein, 
doch Hart und Fräftig und ftet3 die bedeutendften Mundtheile. Die Käfer, 
namentlich die langrüffeligen, vermögen daher mit einer ſolchen Organi— 
fation ein feines tiefes Loc im irgend einen Gegenftand hineinzunagen, 
und es richtet ſich nad den Gegenftänden,, worauf fie angewiefen find, 
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die Verſchiedenheit diefer Kopfverlängerung. Der Kopf felbit ift Hein 
und rund und trägt zwei feitlich geftellte Augen, der Thorar Iſchmaler 
als die harten, gewölbten, abihüffigen und fich gegen das Leibesende 
verihmälernden Flügelveden, überragt jenen, jowie er feinerfeit$ wieder 
von diejen an Breite übertroffen wird. Die fehr abweichende Geftalt der 
vorhin genannten Brenthus ift durch ihren Aufenthalt geboten ; auch bie 
in Stengeln lebenden mehr walzenförmigen, artenreihen Lixus und La- 
rinus maden von der Gejtalt der Rüſſelkäfer im Allgemeinen mit noch 
einigen andern eine Ausnahme. Das dreiedige Schildchen ift Hein, wohl 
wie bei Brenthus gar nit fichtbar, die ftarfjchenkligen Beine fräftig. 
Ausnahmsweife haben einige, nämlich die Arten der Gattung Anoplus, 
feine Krallen. Die beiden Geſchlechter find faft nur durch ben beim 
Weibchen längeren Rüſſel und Eräftigeren Körperbau zu unterjcheiden. 
Wäre der Rüſſel nur eine ähnliche plaftiiche ZierratH oder, wenn man 
lieber will, phantaftifhe Bildung, wie das in eine lange, nad unten 
ſanft gebogene Spite auslaufende Nackenſchild des riefigen Herfulesfäfers 
und feiner Verwandten, wie die Zaden, Hörner, Spigen der vielen, oft 
wunderbarlich gebildeten Verwandten des Nashornfäfers, jo würden wir 
mit Grund ein umgefehrtes Verhältniß erwarten können, da folde Bil: 
dungen fonft den Männchen allein, oder doch in bei weiten auffallenderer 
Weiſe zufommen. Hier bei unfern Käfern aber bat dieje eigenthümliche 
rüfjelförmige Bildung mit dem endftändigen Munde den vorhin genannten 
bejtimmten Zwed und zwar gerade bei den Weibchen, weil biefe tiefe 
Deffnungen in die Pflanzentheile zur Aufnahme ihrer Eier einbohren 
müfjen. - Bei ihnen ift daher, wie gejagt, der Nüffel vorzüglich lang 
und auch ftärfer, gegen die Spike faft winflig gekrümmt. 

Zu diefen Rüſſelkäfern alfo gehört auch der, deſſen Larve als Nuß- 
wurm allgemein befannt ift: Balaninus nucum, oder richtiger, es fom- 
men zwei verjchievene, aber jehr ähnliche Arten in unſeren Nüffen (nie 
jedoh in den Walnüffen) vor, nebft der genannten etwas größeren, 
dunkleren noch der mehr leverbraune Bal. venosus. Außer diejen beiden 
nußbewohnenden Spezies gibt es noch mehre Verwandte, turbatus in 
Eiheln, dann cerasorum und elephas und mehre fleinere, pyrrho- 
ceros, salicivorus, crux, villosus, undetis u. a., im Ganzen in 
Europa 14 Arten. Sie ähneln fih in Geftalt und Lebensweile ſämmt— 
ih, wir wollen ung daher mit unjerem Balaninus nucum allein be: 
ſchäftigen. 

Im Auguſt findet man die Käfer auf den Haſelſträuchen, jedoch iſt 
es trotz ihrer Häufigkeit nicht ſehr leicht, ihrer anſichtig zu werden, oder 
gar ſie zu erhaſchen; denn bei einem auch noch ſo leiſem Stoße an den 
Strauch, ja ſogar bei bloßer Annäherung des Menſchen, bei welcher der 
Käfer Rüſſel und Fühlhörner wie aufmerkſam emporhebt, läßt ſich dieſes 
winzige Thierchen augenblicklich zu Boden fallen und verſchwindet im 
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Graſe und Laube. Auf ein vorfichtig ausgebreitetes großes Tuch Tann 
man fie leichter auffangen. 

Unter Hinweijung auf die vorgebrudte Figur rechts habe ich für die 
Beihreibung des Käfers nur binzuzufügen, daß er von Farbe ſchmutzig 
braun fei mit gelblih rothen Beinen. Die erjte Hälfte der gefnieten 
Fühlhörner (bis zum Knie) befteht aus einem einfachen Stüde, die an 
dere aus 11 einzelnen, mit je zwei feitlich geftellten feinen fteifen Här— 
hen bejetten tricpterförmigen Gliedern, deren letztes ſich ſchwach knopf— 
förmig verdidt. Das Bajaljtüd an den ungleichen Antennen der Sn: 
jecten überhaupt (beim Maikäfer 3. B. der Theil vom Kopfe bis zu den 
fädherartigen Blättern) ift ftet3 cin einfacher Schaft, während der übrige 
Theil (alſo beim Maifäfer die Fühlerblätter) eine feine Struktur zeigen. 
Unfer Rüflelfäfer hat nun, wie feine Verwandten, in jeinen Antennen 
ein boppeltes ſehr bemwegliches Gelenk, unmittelbar am Rüffel und in 
der Mitte, unferm Schulter: und Ellenbogengelenf analog, fo daß er 
fie ganz aus und nad) vorn zu ftreden und doppelt gefalten anzulegen im 
Stande ift. Diefe verſchiedene Haltung der Fühler gibt ihm ein ganz 
verſchiedenes, wohl gar drohendes Ausſehen. Ganz vorgeftredt reichen 
fie etwas über die Spige des Rüſſels (den Mund) hinaus, fcheinen alfo 
ganz vorzüglich deshalb jo gebaut zu fein, um die von dem Rüſſel an- 
zubohrenden Gegenjtände vorher genau durch Betaften zu unterſuchen. 

- dm Monat Auguft aljo laufen unjere Nüfjelfäfer emfig auf den 
Hafelftauden umher und fliegen, wiewohl ſeltener, von einer Stelle zur 
andern, um die Nüfje aufzufuchen. Dieje find aber um dieſe Zeit noch 
nicht reif, no grün und ragen kaum mit ihrer Spige aus ihrer grünen 
Hüle hervor. Auf dieje begibt fih nun der weiblihe Käfer, und nach— 
dem die Nuß auf jeine Nefognoscirung al3 noch unbewohnt, gefund und 
im gehörigen Entwidlungsitadium ftehend befunden ift, ſetzt er feitlich bei 
der Spitze derjelben an irgend einer von der Hülle nicht bedeckten Stelle 
fein Rüfjelende an, um ein feines, einem jehr feinen Nabeljtihe nicht 
unähnliches Loch tief einzumagen. Wir finden daher ftets an den von 
einem Wurm bewohnten Haſſelnüſſen ein jchwarzes Pünktchen in der Ge- 
gend der Spike, welcher fleine, jpäter etwas emporgewachſene Punkt die 
Stelle des von dem Käfer zur Aufnahme für fein Ei gemachten jehr fei- 
nen und tiefen Bohrloches if. Der Rüfjel war lang genug, um nagend 
bis ins Innere der Nuß, bis zum noch nicht völlig ausgewachjenen 
Kerne zu dringen. Merkwürdig, daß auch hier, wie wir es früher beim 
Apfelwidler ‚fahen, nie eine ſchon wurmſtichige Nuß von neuem angebohrt 
wird, jo daß wir zwei Würmer innerhalb einer Schale anträfen. Wenn 
fich bei jenem Kleinſchmetterling ein folder Fall als feltene Ausnahme 
doch wohl mal findet, fo wird er hier wohl nie vorfommen, denn er 
müßte hier den fiheren Hungertod beider Inſaſſen zur nothwendigen Folge 
haben. Die Raupe des Apfelwidlers Tann fih aus der Frudt, wenn 
Nahrungsmangel eintritt, Hinausbegeben und eine andere aufſuchen, wenn 
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aber die Nußmwürmer, wie fie es fpäter zum Zwed der Verwandlung 
thuen, durch die Schale nagen, fo ift es ihnen gänzlich unmöglich, eine 
andere Nuß aufzufinden und anzugehen, da fie faft fußlos, weder wie 
jene Raupe die Zweige durchklettern, noch ſich an einem Faden nad einer 
andern Stelle herablaſſen können. Nicht einmal eine andere Nuß derjelben 
Traube vermögen fie zu erreichen. Der Käfer muß daher die Nuß genau 
unterfuhen, ehe er den Nüfjel zum Hineinnagen anfeßt. Zwei Hunde 
beißen fih um einen Knochen, der eine jucht ihn dem andern abzujagen, 
nicht jo bier; wenn der Käfer die Nuß bereit3 bewohnt findet, fucht er 
ih ohne Neid eine neue, um bdiefe für feine Brut anzubohren. Dieje 
Arbeit geht um fo leichter von Statten, da die Schale noch nicht ihre 
volle Fejtigkeit erlangt hat. Der Käfer legt nur ein Ei hinein und 
ihiedt es mit dem Rüſſel tief bis in den Kern hinab. So wenigftens 
müfjen wir uns wohl, nad Analogie zu ſchließen, den Vorgang denken, 
wenngleich noch wohl Niemand dieje Prozedur gefehen hat. Da dafjelbe 
nah ungefähr 14 Tagen ausfällt, fo hat unterdejfen aud der Kern fo 
ſehr an Größe zugenommen, daß er dem anfänglich höchſt Eleinen Würnt: 
hen hinreihende Nahrung bietet, ohne gleich felbft zu erjterben. Larve 
und Kern wachſen nun in die Wette, allein bald hat legterer feine volle 
Größe erreiht, ehne daß ſchon die Larve völlig erwachſen wäre, und fie 
zehrt jeßt von dem Reſt des Samens, und diefer ift ausreichend für ihre 
gegenwärtige Lebensperiode.. War aber beim Einimpfen des Eies die 
Nuß zu jung, das Kernen aljo zu Klein, fo wird e3 von dem Wurme 
zu früh und zu heftig angegriffen, es iſt alsbald verzehrt und dieſer 
muß verhungern. Bei einiger Aufmerkjamfeit fann man ſolche (taube) 
Nüffe ſpäter beim Aufmachen noch erkennen, der Kopf der verſchrumpften 
Larve ift noch ftet3 fenntlih, auch findet fih etwas Wurmmehl vor. 
Ganz häufig aber ift der Fall nicht. 

Eine genauere weitläufige Beichreibung des Wurmes (j. die Figur 
linf3) ift hier zwecklos. Seine Größe, feine mit Ausnahme des glän— 
zend braunrothen Kopfes gelblihweiße Farbe ift befannt. Nur will ich 
ausdrüdlicd nochmals darauf aufmerkſam machen, daß er faſt fußlos ift, 
da die 3 Paare jehr kurzer Klauenfüße auf den erften 3 Ringeln kaum 
fihtbar und fonft auf der Unterflähe alle Falten nur mit feinen War: 
zenpaaren bejegt find. Er ift daher, wie bereit3 angedeutet zum Krie— 
hen ſchlecht, zum Klettern gar nicht organifirt. Er kann aljo nicht von 
einer Nuß zur andern wandern, folglich nicht wie der Apfelmurm mehre, 
fondern nur eine einzige Frucht bewohnen, welche für fein Leben genügt. 
St er deshalb zur Verpupung herangereift, fo nagt er fich in die Schale 
ein für feinen Körperumfang enges Ausgangslodh von feiner Kopfgröße, 
zwängt auch den übrigen Körper hindurch und fällt, wenn nicht die Nuß 
bereit3 abgefallen ift, fofort zu Boden. Hebt man in einem zum Theil 
mit Erde gefüllten Glafe wurmſtichige Nüffe auf, jo ift es leicht, den 
ferneren Verlauf zu beobachten, obwohl man mit manden Schwierigkeiten 
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zu Fämpfen hat, wenn man die Thiere zur vollendeten Verwandlung er: 
ziehen will, da die Larven nicht ſelten vertrodnen. Am ſicherſten gelangt 
man zum Ziele, wenn man das Glas oder einen halb gefüllten Blu: 
mentopf draußen in die Erde gräbt und etwa im Juni oder Juli des 
künftigen Jahres denſelben wieder heraushebt. Die aus ihrem Kerfer 
befreite Larve kriecht nämlich fofort in die Erde, macht fich eine kleine 
gewölbte unterirdifhe Kammer und ruht darin bis zum folgenden uni, 
wird dann durch Abftreifen der Haut zur Puppe, wie eine folche unfere 
mittlere Figur zeigt, an welcher die Körpertheile des Käfers jchon deut: 
lich erkennbar find. Der Buppenrüfjel ift nach der Bauchſeite gekrümmt, 
die Flügelicheiden und die Beine ftehen halb frei hervor, wie das über: 
haupt bei Käferpuppen im Gegenjaß zu denen der Schmetterlinge, an 
welchen diefe Theile blos angedeutet find und aus der Nundung der 
Hülle nicht hervorragen, ftet3 der Fal ift. Bon Farbe ift fie der Larve 
ähnlich, gelblich:weiß. In der erjten Hälfte des Auguft fchlüpfen nun 
die Käfer aus, bleiben jedoch, noch weißlich und weih, etwa 8 Tage 
lang nod in der Erde bis zur gehörigen Erftarfung. Aehnliches finden 
wir auch bei manchen anderen Käfern, welche fich in der Erde verwan— 
deln. So treffen wir ja häufig Monate lang vor dem Mai vollftändig 
entwidelte Maitäfer im Boden an. Dann aber Friechen unfere Nußrüffel- 
fäfer an die Oberfläche, fliegen auf die Haſelſträucher, um ung befchrie: 
bener Weile auch für diefes Jahr die gerade im pafjenden Alter ftehen- 
den Nüffe wurmſtichig zu machen. 

E3 wird diefem Inſecte nur von jehr wenigen Thieren nachgeſtellt, 
manche im Boden ruhende Larve mag vom Maulwurf verſpeiſet, ein 
einzelner Käfer von einem Vogel aufgefangen werden. Mehr als dieſe 
wird wohl tödtliche Witterung, Näſſe und Froſt, den Larven ſchaden, 
wie ſchon der fo leicht verunglückende Verſuch, fie in der Gefangenſchaft 
zu erziehen, für ihre Meichlichfeit Zeugniß ablegt, fo daß auf diefe 
Weiſe einer zu großen Ueberhandnahme diefer Nußverderber vorgebeugt 
wird, zumal da die Nüffe an Eihhörnden, Hafelmäufen, Mäufen, 
Baumkletten u. a. Feinde in Menge bejigen. Möglich ift auch die An- 
nahme, daß fehr warmes oder Faltes Frühlingswetter ihre Entwidlung 
jo ſehr verfrüht oder verjpätet, daß die Käfer ihre Brut an den Nüffen, 
deren Entwidlung nicht mit jenen gleihen Schritt ging, abzulegen nicht 
im Stande find, fo daß faft die ganze Generation auf einmal zu Grunde 
geht. Thatſächlich finden wir wenigſtens das Inſect in verjchiedenen 
Jahren in jehr ungleiher Anzahl. — Wir können für ihre Beichränfung 
fein erfolgreiches Mittel anwenden. 
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Die Infchtenwelt im Winter. 


Schon lange bevor der cifige Hauch des Winters die legte Pracht 
der Pflanzenwelt hinweggeweht hat, find die Inſekten zum größten Theil 
verſchwunden. Das bunte Gewirr derjelben ergößt nicht mehr das Auge 
des Naturfreundes, ihr mandhfaltiges Schwirren, Summen und Zirpen 
ift verftummt. Selbſt in dem noch warmen, fonnigen Herbfttagen um: 
gaufelt felten, außer den überaus gemeinen Weißlingen, noch ein leicht 
beihwingter Schmetterling die Blumen. Auffallend hat die große Zahl 
der nfekten- Schon abgenommen. Wo find fie hingefommen, dieſe Kinder 
des Lenzes? — 

Sie find todt, oder haben ſich zur Winterruhe zurüdgezogen. Be: 
fanntlich müfjen die meiften Inſekten fofort fterben, Sobald fie Nachkom: 
menfchaft erzeugt haben. Das Weibchen ftirbt bald nach der Ablage fei: 
ner Eier und das Männchen in der Negel ſchon früher. Nur die ge 
jelichaftlich Lebenden Sufekten, wie Bienen, Hummeln, Ameifen machen 
zum Theil hiervon eine Ausnahme. 


Die meilten Inſekten befommen demnad ihre Jungen nicht zu jehen 
und können ſich ihrer nicht freuen, auch finden die Jungen Feine Gele: 
genheit, unter der Leitung ihrer Eltern die mancherlei Vorrichtungen zur 
Erlangung ihrer Nahrung und zur Vertheidigung, überhaupt zur Erhal: 
tung ihres Lebens zu erlernen und zu üben. Entweder müfjen fie nun 
diefe oft ſehr complizirten Vorrichtungen nach und nach aus eigener Er: 
fahrung fennen lernen, oder die Fähigkeit dazu nebjt allem, was damit 
zufanmenhängt, muß ihnen angeboren fein. Da aber jehr viele Verrich— 
tungen von den Inſekten in ihrem kurzen Leben nur Ein Mal ausgeübt 
werden fönnen, jo Fann von einem Sammeln der Erfahrungen, wie wir 
dies bei dem Menfchen finden, gar nicht die Nede fein; es bleibt mithin 
feine andere Wahl, als anzunehmen, daß fie die Fähigfeit zu den man 
nigfaltigen Berrihtungen, die wir fie ausüben fehen, ſchon vollkommen 
ausgebildet mit auf die Welt bringen. 

Troß dem, daß diefe Schlüffe fo natürlich und einfach find, daß fie 
von einem Kinde verftanden werben fönnen, gibt es doch noch manche 
Erwachſene, ja fogar Gelehrte und Philoſophen, die ſolches nicht einjehen 
fönnen oder nicht einfehen — wollen, weil e3 nicht zu ihrem übrigen 
Kram paßt. Diefe Herren fuchen nämlich die Thiere auf alle mögliche 
Weiſe auf der Stufenleiter der Vollkommenheit fo weit herauf zu ſchrau— 
ben, daß möglichft aller Unterfhied zwifhen dem Thier und dem Men: 
chen aufhört, daß der Glaube an das jenfeitige Leben, aljo auch an 
Belohnung und Strafe nad dem Tode und zulegt gar Gott felbit als 
baarer Unfinn aus der Welt entfernt wird. An folhen Verſuchen be: 
wahrheitet fich der Ausfprud des Dichters Rüdert, wenn er jagt: 
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Die Natur it Gottes Buch; 

Doch ohne Gottes Offenbarung 
Mißlingt daran der Lejeverfud, 

Den anjtellt menjhlihe Erfahrung. — 


1. Kehren wir zu den Inſekten zurüd, die ihre Winterruhe halten, 
Es find in der Negel folde, die im Herbit fo jpät ihre Puppenhülle 
verlafjen haben, daß fie feine Nachlommenfchaft erzeugen konnten. Ihre 
Zahl ift nicht unbedeutend. Dbgleih der Laie Feine oder nur zufällig 
jehr wenige zu fehen befommt, jo kann der erfahrene Entomolog wäh: 
rend des Winters, wenn der Boden nicht gerade duch Froft verichloffen 
oder mit Schnee bededt ift, jeden Tag eine große Anzahl derjelben fich 
verſchaffen. 

Solche Inſekten, die in ihrem Larvenzuſtande im Holze leben, bleiben 
in der Regel auch zur Winterzeit als vollkommenes Inſekt darin. Daher 
findet man ‚in alten, anbrüchigen Bäumen oft eine Anzahl Inſekten, die, 
obgleih durchaus nicht voljtändig gegen den Froft gefhügt, dennoch im 
Frühjahr gefund aus ihrem Winterjchlafe erwachen, bald munter werben 
und ihr thätiges Leben. aufs Neue fortjegen. Die Waldrebe, Clematis 
vitalba, eine holzartige Schlinapflanze, die oft mit ihren ftrohhalmdiden 
Heften ganze Heden überzieht, beherbergt während des Winters verjchie: 
dene Käfer, die man fich in diefer Zeit bequem verſchaffen kann. Es ift 
dies, ein Borfenfäfer, Bostrichus bispinus und Laemophloeus cle- 
matitis. Mitte Februar ins warme Zimmer gebradt, wurden bieje 
Thiere nit allein munter, fondern wir hatten fogar die Gelegenheit, die 
jehr interefjante Entdefung zu machen, daß die Borkenkäfer fid 
gegenfeitig dur Klopfen ihre Anwesenheit zu erfennen 
geben und fih dadurch anloden, was bis dahin blos von eini- 
gen Arten der Gattung Anobium, Klopffäfer, befannt war. Es gibt 
nämlich eine Anzahl Käfer, die fait ihr ganzes Leben, ſowohl im Larven: 
als auch im ausgebildeten Zuftande unter der Ninde oder noch tiefer im 
Holze der Bäume leben. Da ihr Aufenthalt dadurch jehr verftedt ift, 
fo würden fie nie oder jehr jelten zujammenkfommen und die beiden Ge- 
hlechter würden ſich nur in feltenen Ausnahmen finden. Indem aber 
hierdurch die Zwede der Natur nicht erreicht würden, fo bat fie ihnen 
die Eigenihaft verliehen, fih zu der Zeit, wenn fi) die beiden Ge: 
ſchlechter finden follen, ihre Anmefenheit und den Ort ihres Aufenthalts 
dur ein Klopfen erfennen geben zu können. 

Ferner lebt ein anderer Borfenfäfer, Bostrichus Kaltenbachii 
Bach zu derjelben Zeit in den dünnen Stengeln von Teucrium Sco- 
rodonium oder jeltener von Origanum vulgare. In den Wurzeln 
‚bes rothen Wieſenklee's, Trifolium pratense ift ein anderer Borfen- 
fäfer, Hylurgus trifolii Müll. und in den bünnen Aeſtchen des 
Epheus Ochina hederae und Dendroctonus hederae. Ebenjo kann 
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man unter der Rinde alter Eichenftämme einen guten Fang von ver: 
ſchiedenen Käfern machen. 

Nimmt man zur Winterzeit das Moos und die loje Rinde von den 
Obſt- und Waldbäumen, jo findet man an erfteren eine Anzahl Inſekten, 
wie den Apfel» und den Apfelblüthen-Rüfjelfäfer, den fegelfürmigen Zwei: 
genjtecher, den zweifledigen Knipskäfer und verfchiedene andere, die den 
Bäumen und ihren Früchten nachtheilig find; an den verjchiedenen Wald: 
bäumen findet man noch eine größere Anzahl. Hieraus geht ganz be: 
jonder3 für den Gärtner die Lehre hervor, daß er während des Winters 
feine Obſtbäume unterfuhe und alles Moos, Flechten und die lojen 
Rindenftüde forgfältig von den Bäumen entferne, fie aber nicht unter 
den Bäumen auf dem Boden liegen lafje, jondern am bejten auf unter: 
gebreitete Tücher fammele und fie dem Feuer übergebe. Läßt man die 
abgeihabten Theile auf dem Boden liegen, jo kann es nicht fehlen, daß 
wenigitens ein Theil der darin befindlichen Inſekten jpäterhin wieder die 
Bäume befteigen und nad wie vor Schaden veruriachen wird, 

Diele Laufkäfer juchen einen Verſteck und Schuß unter Steinen. Nur 
ſuche man nicht an hochgelegenen Stellen oder an jolchen, die dem falten 
Nordwind ausgejegt find, vielmehr unter jolden Steinen, die fi) in ge: 
ihüst gelegenen Thälern vorfinden, und man wird einen reichen Fang 
thun fönnen. Ebenſo fucht man unter großen Blättern, wie denen des 
Wollkrautes u. dal. jelten vergebens. 

Recht ergiebig wird die Ausbente an Heinen, mitunter oft recht ſel— 
tenen Käfern aus der Familie der Pielaphen, Scydmänen ꝛc. fein, wenn 
man in Wieſen das Moos losfragt und auf ein untergebreitetes, weißes 
Tuch durchſiebt, bei welcher Gelegenheit auch mander große Käfer und 
verjchiedene Halbflügler mit unterlaufen. Alle diefe Thiere find meijtens 
vor Kälte eritarrt, fommen aber, in die Wärme gebracht, bald, der eine 
früher der andere etwas fpäter, wieder zu ſich. 

Die Wafjerfäfer fcheinen größtentheils im Waſſer zu verbleiben. 
Wenigſtens hat die Erfahrung gelehrt, daß einige davon einen hohen 
Kältegrad unbeſchadet ihres Lebens ertragen können. Eine Anzahl 
Schwimmfäfer, Dytiscus lalissimus, die zur genaueren Beobachtung 
in einem Glaſe aufbewahrt wurben, blieben aus Vergefjenheit eine Nacht 
über vor dem Fenfter ftehen und waren am Morgen feft in Eis einge: 
froren. Als das Eis am Nahmittag nah und nad fi wieder auf: 
löfte, wurden auch die Käfer bald wieder munter und ſchwammen wie 
früher Iuftig im Waſſer umher. Man fieht hieraus, daß die Natur auch 
hierauf Nüdjicht genommen und ſolchen Thieren, die der Winterfälte aus: 
gejegt bleiben, die nöthige Widerftandsfraft dagegen ertheilt hat. 

Wer eine wenigftens annähernd richtige Idee von der ungeheuern 
Maſſe von Inſekten und namentlich der Käfer haben will, die als voll: 
fommen ausgebildete Weſen den Winter überdauern, der begebe fi, wenn 
er an einem Fluffe wohnt oder einen großen Bach in feiner Nähe hat, 
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im erjten Frühjahre, wenn das Gewäſſer durch den gejchmolzenen Schnee 
aus feinen Ufern tritt, dorthin und unterfuche das Genijte, die Eleinen 
Holzſtückchen, Rohr, Schilf u, dgl., das an den überſchwemmt geweſenen 
Orten niedergelegt und zurücgeblieben ift, und er wird eine reiche Ernte 
machen fönnen. Er wird Käfer und Halbflügler aller Art finden, die 
das Waſſer, oft aus entfernten Gegenden mitbradhte, indem es fie aus 
ihren Winterquartieren aus = und weggejpült hat. Beiſpielsweiſe können 
wir bier anführen, daß wir im Frühjahr des Jahres 1844 auf dieſe 
Weile aus der großen Mafje über 2000 Stüd für ung brauchbare Käfer 
auswählten, wovon die meiften zu den Lauffäfern und den Kurzflüglern 
gehörten, obleich auch aus den anderen Abtheilungen eine anjehnliche 
Anzahl fi darunter befanden. 

Andere Käfer fteden in der Erde oder kommen im Herbit, obgleich 
voljtändig ausgebildet gar nicht hervor, fondern bleiben ruhig da, wo 
fie ihre letzte Verwandlung durchgemacht haben, wie bie Daitäfer und 
ihre Verwandten. 

Die Mittheilung, daß in den Wintermonaten, namentlich November 
und Dezember ſchon hier oder da Maikäfer bemerkt worden find, fehrt 
in einigen Zeitungen faft jedes Jahr wieder und ijt fo zu jagen, zum 
ftehenden Artikel darin geworden. Manchmal ift an diefe Beobachtung 
auch noch die Prophezeihung von einem gelinden Winter geknüpft. Aber 
jowohl dieſe Mittheilung an und für fih, als auch die daraus herge- 
leitete Weifjfagung ift in hohem Grade lächerlich und beweift nur bie 
tiefe Unfenntniß des eigentlihen Sachverhaltes. Wir haben früher jchon 
in dieſen Blättern die Entwidlungsgejhichte des Maikäfers ausführlich 
mitgetheilt und nachgewieſen, daß diefe Thiere ſchon im Herbſt vollfom- 
men ausgebildet find, aber an dem Plätzchen in der Erde, mo fie die 
legte Verwandlung, aus der Puppe nämlich in den ausgebildeten Käfer, 
überftanden haben, fi ganz ruhig verhalten, bis die Strahlen der 
warmen Frühlingsfonne auch zu ihrem Aufenthalte dringen und ihnen 
anzeigen, daß die Oberfläche der Erde auch für fie jegt wohnlich einge- 
richtet iſt. Wird nun in der Zwifchenzeit, alſo von October bi3 März 
in Wiefe oder Feld der Boden behufs eines Neubaues oder aus was 
jonft für einem Grund, ein paar Fuß tief weggenommen oder auch blos 
umgegraben, jo werden die Käfer in ihrer Winterruhe geftört. Es ift 
dann nichts natürlicher, als daß die Thiere der Gefahr, die ihnen droht, 
zu entfommen ſuchen. Erlaubt es dann das Wetter, jo fliegen fie oft 
einige Tage umher, bis fie die wiederkehrende Winterfälte nöthigt, ſich 
nohmal3 einen wärmeren Verſteck zu ſuchen, oder fie erliegen ber Kälte 
und gehen zu Grunde. 

Außer den fchon genannten Inſekten überwintern aud Schmetterlinge 
in Gartenhäufern zwiſchen den Senfterläden und ähnlichen Orten; e3 
find diejenigen, welche in ben erften fonnigen Tagen umberfliegen. Der 
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Sammler legt gewöhnlich auf ſolche Stüde feinen großen Werth, da fie 
abgeflogen und daher für eine gute Sammlung unbrauchbar find. 

Eine auffalende Ausnahme von den übrigen Inſekten machen einige 
Schmetterlinge, wie der Froftfalter und deren nächte Verwandten. Diefe 
Schmetterlinge erjcheinen weder im Frühjahr noch im Sommer, fondern 
gerade im Winter, wenn oft ſchon Schnee und Froft die Erbe bedeckt 
haben. Die Winterfälte fcheint keinen Einfluß auf fie auszuüben. Dft 
fieht man fie im Dezember und Januar noch Abends um die Obftbäume 
herumfliegen, trogdem daß die Erde in eine dichte Schneedede gehüllt ift. 
Wenn zu dieſer Zeit einige Tage mit gelindem Wetter eingetreten find, 
jo entwideln fich diefe Schmetterlinge; ihre Puppen liegen in der Erbe. 
Nicht jelten aber tritt bald darauf wieder Froft ein, zumeilen ſchon in 
der darauf folgenden Naht. Trotzdem aber fliegen die Schmetterlinge 
munter umber. Ebenjo fieht man an fonnigen Wintertagen die Winter: 
ſchnake (Trichocera hiemalis) umberfliegen. 

Aber feine Heuihreden oder Grillen findet man, da diejelben nur 
als Eier zu überwintern fcheinen. Und doc) werden ſich die Lefer wohl 
noch erinnern, daß fie in ihren Schuljahren in einer Fabel das Gegen: 
theil gehört haben. Wir erinnern bier an die Aeſop'ſche Fabel des 
Phaedrus: Formica et cicada, die Gleim im Deutichen nachgebilbet 
hat. Da aber weder die Ameifen noch die Grillen während des Winters 
der Nahrung bedürfen, und ſonach die ganze Grundlage der Fabel falſch 
und unmahr ift, fo kann man fie doch nicht mehr wohl gebrauchen, fo 
Ihade es auch ihrer ſchönen Form und der aus der Fabel gezogenen 
Lehre wegen ift. 

Auch eine Anzahl Fliegen, Aoerflügler und Halbflügler überwintern. 
Es ift eine alljährlich wiederkehrende Erſcheinung, daß ſich gegen den 
Winter hin, solche Thiere oft in Mehrzahl in die Häufer flüchten, um 
fih in Riten und Spalten ein Unterfommen für die falte Jahreszeit zu 
ſuchen, das fie, aufgewecdt von der warmen Frühlingsfonne, wieder ver: 
lafjen und dann das Freie fuchen. 


2. Wenngleih wir in den vorhergehenden Mittheilungen gejehen ha— 
ben, daß eine nicht unbedeutende Anzahl der Inſekten faft aller Ord— 
nungen und Familien in ihrem vollfommenen Zuftand den Winter ver: 
bringen, fo ift doch der Ei- oder Puppenzuſtand hierzu am geeignetjten, 
und die Natur ift auch im Allgemeinen diefem Gedanken gefolgt. 

Faffen mir die große Familie der Blattläufe ins Auge, fo jehen 
wir, daß fie vom Frühjahre an, das ganze Jahr hindurch lebendig ge: 
bärend find. Erft im Herbft, gegen Anfang der fälteren Jahreszeit legt 
die dann vorhandene Generation Eier, in denen ber Keim zur nächiten 
Generation auch während des ftrengften Winter bis zum nächſten Früh: 
jahre, unbeſchadet ihres Lebens, niedergelegt ift. 
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Ferner überwintern im Eizuftande alle ſolche Inſekten, die erſt am 
Ende des Sommers zur vollfonmenen Entwidelung gekommen find, mie 
die Grillen, Grashüpfer und viele Schmetterlinge, jomwie alle ſolche, die 
in mehr al3 einer Generation erjcheinen. Während diejenigen Schmet- 
terlinge, die ſchon im Sommer ihre völlige Ausbildung erlangen, ihre 
Eier gewöhnlich an foldhe Blätter legen, wovon-die Raupen fi ernäh— 
ven, legen im Gegentheil diejenigen Schmetterlinge, deren Eier überwin: 
tern müflen, fie nie an Blätter, fondern an Baumftämme oder Zweige, 
weil diefe während des Winters feine Veränderung erleiden, die Blätter 
aber abfallen und jonad die daran haftenden Eier zu Grunde gehen 
müſſen. Einige Schmetterlinge, wie Bombyx dispar, umtleiden ihre 
Gier noch zum Schuße gegen Wind, Wetter, Froft und gegen die Nach 
ftellungen ihrer Feinde mit einer ziemlich diden Wolle, bejtehend aus 
gelblich rothen Haaren, die der Schmetterling während de3 Eilegens fich 
vom Hinterleibe abreißt. Wieder andere, wie B. castrensis, der 
Flodenblumen:Spinner, legen im SHerbite ihre Eier in einem Ring um 
die Stengel verjchiedener Kräuter. Diefer Ring beiteht aus einer Art 
Keim, in dem die Eier feititeden und den nöthigen Schuß finden. 


3. Im Larvenzuftande überwintern nur ſolche Inſeklen, die länger 
als ein Jahr in diefem Zuftande verharren, oder die erjt im Spät— 
fommer aus den Giern fommen und in Folge defjen nicht die gehörige 
Ausbildung erlangen können. Hierher gehören die Maifäfer, Hirjchkäfer, 
alle größere Bodkäfer, dann unter den Schmetterlingen befonders bie 
Eulen und Spanner, die Eintagsfliegen und viele andere Inſekten. 
Diejenigen Larven, die in der Erbe leben, wie der Maifäfer und 
feine nächſten Verwandten gehen gegen den Winter tiefer in die Erde zur 
Winterruhe, jo daß fie vom Frofte nicht erreicht werden. Andere Larven, 
wie die Naupen des Baum-Weißlings machen ſich gegen die falte Jah— 
reszeit hin ein Gehäuſe, in dem fie gemeinschaftlich wohnen. Die Eier 
fommen jchon im Juli aus und werben über 200 dicht neben einander 
auf ein Blatt gelegt; die Raupen davon kommen ſchon im Auguft aus, 
bleiben zufammen und zehren von dem Blatte, bis nichts Nahrhaftes 
mehr daran if. Dann gehen fie auf ein anderes und treiben es jo 
fort, bis die Nächte Fälter werden. Nun überziehen fie mehrere Blätter 
von innen und außen mit einem Geipinnft, namentlich befeftigen fie die 
Blattjtiele mit einem diden, ftarfen Faden an den Zweig, woran fie 
feftgewachien find. Sollte fpäter das Blatt dur die Winterftürme abge: 
löft werben, jo bleibt e3 dennoch am Zweige bangen, wodurd die Rau: 
pen im Frühjahre fogleih an den jungen Knospen und Blüthen fein 
fönnen. Die Blätter, unter denen die Raupen fiten, find bogenförmig 
zufammengezogen, jo daß weder Wind noch Regen, weder Schnee noch 
Kälte ihnen ſchaden kann. Im Frühjahre, wenn die erjten Blätter aus: 
ſchlagen, kommen fie des Morgens aus ihrer Behaufung und gehen des 


109 


Abends wieder hinein, indem eine vorangeht und die Bahn mit einem 
Faden bezeichnet, jo daß die übrigen wie eine Heerde Schafe nachfolgen 
fünnen. Sind fie jpäter größer geworden und die Nächte nicht mehr fo 
falt, fo bejuchen fie ihr Net nicht mehr, zerftreuen fich vielmehr über 
den ganzen Alt. 

Die Larven fönnen, wie die Eier, oft einen hohen Kältegra) aus: 
halten. Die Raupen des Eichenſpinners (Gastropacha quercus) find 
manchmal mit Ei$ und Schnee jo Hart zufammengefroren, daß fie wie 
Zweige zerbreden und wie Steine Elappern, wenn fie auf harte Gegen: 
ftände geworfen werden. 


4. Auch im Buppenzuftande überwintern viele Inſekten. Sie haben 
alsdann Gelegenheit ſchon als Larve ſich ein geeignetes Pläbchen zur 
Winterruhe auszujuhen, was auch die meiften thun. Hierher gehören 
vorzugsweiſe die Falter, viele Mderflügler und einzelne Arten aus ben 
übrigen Ordnungen. Die meijten diefer Thiere verwenden eine große 
Sorgfalt auf die Anfertigung einer zureihenden PBuppenhüle Während 
fih viele ein Gehäufe aus Gejpinnft, Erde und Pflanzentheilen, aus 
Laub, Moos und Baumrinde anfertigen, fcheinen die Tagfalter feines 
bejonderen Schuges gegen die Kälte zu bedürfen. Sie bangen frei, ohne 
alle Bedeckung, der Kälte, oft fogar no dem Wind und Wetter blos: 
geftellt. 

Ein überaus feſtes Gefpinnft macht fi das Nachtpfauenaug (Sa- 
turnia carpini). Es ift ganz eiförmig, aber am fpitigen Ende ftehen 
Franzen von geradvorftehenden Fäden, in Geftalt eines Trichters. Die 
Fäden find fehr did und fehr feft zufammengewoben, wodurch das Ge- 
bäufe äußert ftarf wird. Da dajjelbe am fpitigen Ende nicht geſchloſſen 
ift, fo könnte man meinen, daß andere Inſekten leicht von außen hin: 
einfommen fönnten. Das ift jedoch nicht der Fall, da die Franzen dicht 
übereinander liegen und überdies im Innern am Halje des Gehäufes 
noch ein anderer Trichter von Fäden fteht, deren Epiten alle nach außen 
laufen, jo daß der Schmetterling, wenn er ausfriehen will, nur vor: 
wärts friehend, die Fäden auseinander zu fchieben hat und dadurch be: 
quem herauskommt, während fein Thier von außen hinein kann. Wie 
unbedingt nothwendig eine ſolche Deffnung an dem Gehäufe ift, findet 
_ man jehr leicht heraus, wenn man bebenft, daß die äußere Hülfe durch 
ihre Feltigkeit für den Schmetterling undurchdringbar ift. 

Sn der Anfertigung der Puppenhülfen herrſcht iiberhaupt eine über: 
aus große Mannigfaltigfeit in Bezug auf den dazu verwendeten Stoff, 
auf die Art feiner Bearbeitung, auf die pafjendfte Form und auf den 
Drt, wo fie hingebracht werden. Natürlich richtet ich dies Alles nad) 
den bejonderen Bebürfniffen der Thiere, jo daß für jedes aufs beite ge: 
forgt ift. 
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Weberal in der Natur entdeckt man leicht die mweife Hand einer 
höhern Macht, welche alles aufs genauejte berechnet und einrichtet, aber 
ganz bejonders ijt ung die Macht und Weisheit des großen Schöpfers 
in den Inſekten und namentlich auch hier bei der Borjorge für die Er: 
haltung derjelben während der Winterruhe recht fichtbar. 


Der Sirkernhbimmel, 
(Fortjegung von Band 8, Geite 31.) 
Die Gefchwindigfeit des Lichtes der Sterne. 


Daß das Licht von irdiſchen oder himmliſchen Körpern mit ungemein 
großer Geſchwindigkeit fich fortpflanzen müſſe, erkannten ſchon die Alten. 
Das aufbligende Licht raſch angezündeten Pulvers bewegt fih in einer 
ungemein furzen, auch mit der beften Uhr nicht meßbaren, Zeit zu einem 
zwei, drei, zehn und mehreren Meilen entfernten Orte. Bulverjignale, 
welde an einem dunfeln Abende in großen Entfernungen im Fernrohre 
deutlich erfannt werden fönnen, werden angewandt, um von einem Orte 
zum andern die Zeit überzutragen und aus dem Zeitunterfchiede an den 
beiden Orten, wo das Bulverfignal gegeben wird und an dem Orte, wo 
dafjelbe gejehen wird, einen Schluß auf den Mittagsunterfchieb der beiden 
Drte, alfo auf den Unterjchied der geographifhen Längen derjelben, zu 
machen. Hierbei wird die Zeit, welde der Lichtftrahl von einem Drte 
zum andern gebraucht, gleichjam als Null beiradtet. Es liegt aber in 
der Natur der Sade, daß das Licht nicht in demfelben Momente an 
einem Orte und zugleih an einem andern Orte fein fünne, die Fort: 
pflanzung des Lichtes ift Feine momentane; daſſelbe gebraucht eine ge: 
wiſſe Zeit zur Fortbewegung. 

Das Licht des Mondes, der Sonne oder der Sterne, welches jetzt 
unjer Auge trifft, hat aljo eine gewiſſe Zeit gebraucht, um von diejen 
Körpern zu uns zu gelangen, das des Mondes eine Fürzere Zeit als das 
der Sonne, und das dieje Körpers eine fürzere, ala das eines Fir 
fternd. Das Licht eines Firfterns, das unfer Auge trifft, fagt ung 
aljo nit aus, welde Beichaffenheit der Stern augenblidlich hat, welchen 
Glanz oder welche Helligkeit er in dem Momente befigt, in welchem das— 
jelbe die Netzhaut unfers Auges trifft, jondern es gibt uns nur zu er: 
kennen, welchen Glanz und welde Helligkeit der Stern vor fürzerer ober 
längerer Zeit befaß. Zeigt ung ja auch der dumpfe Ton einer in großer 
Ferne abgeſchoſſenen Kanone, der jet augenblidlich unfer Ohr trifft, nicht 
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an, daß in demjelben Momente der Schuß vor ſich ging; ift die Kanone 
3 Meilen von mir entfernt, jo höre ih den Schuß über eine Minute 
jpäter. DVeränderungen, welde an entfernten Himmelskörpern vor ſich 
gehen, bemerfe ich aljo ſpäter, als ich fie bemerfen würde, mwenn id) 
ganz in der Nähe des Himmelskörpers mich befände. Solche Verände: 
rungen treten 3. B. ein bei dem Monde, wenn derjelbe bei Gelegenheit 
einer Mondfinfterniß in einem gewiſſen Momente völlig in den Schatten 
der Erde eintauht, oder wenn derjelbe jpäter aus demjelben austritt 
(Anfang und Ende der totalen Berfinfterung). In der Nähe des Mon: 
des würde ich diefe Momente etwas früher eintreten jehen, als von der 
Erde aus, welche etwa 50,000 Meilen von jenem abjteht. Der Zeit: 
unterjchied wird aber, wegen der großen Nähe des Mondes, mie wir 
jpäter jehen werden, nicht viel mehr als eine Sekunde betragen. 
Außer unjerm Monde gibt es aber noch andere Monde, melde gleich 
unjerm Monde diejelbe Erjcheinung der BVerfinfterung und des Wiederer- 
iheinens zeigen, nämlih die Monde des YJupiters, des Saturns 
und des Uranus, die in Vergleich zu unjerm Monde ungleich weiter von 
uns entfernt find. Der Gentralförper der nächiten der genannten Monde, 
S$upiter, kann auf 134 Mill. Meilen von der Erde entfernt fein. 
Wenn aljo ein in der Nähe Jupiters befindlider Mond, nachdem er fi 
im Schatten dejjelben verfinftert, in einem gewiſſen Momente wieder aus 
dem Schatten austritt, aljo wieder ſichtbar wird, jo wird er für ung 
Erdbewohner in demfelben Momente noch nicht fihtbar fein, da das 
Licht etwa 134 Mill. Meilen bis zu uns zu durdlaufen hat; e3 wird 
aljo noch einige Zeit andauern, bis wir ihn wirklich jehen. 

Wir haben in einem frühern Auffage *) gejehen, wie mande Fir: 
fterne von Zeit zu Zeit ihr Licht verändern, ſchwächer an Glanz werden 
oder jogar völlig unfichtbar werden. Dieſe Lichtveränderungen gehen bei 
einigen Sternen, wie wir früher fahen, 3. B. bei Algol im Medujen- 
baupte, raſch, innerhalb weniger Stunden Zeit vor jih, bei andern 
während längerer Zeit. Die Kichtveränderungen, welche ich jet wahr: 
nehme, beziehen ſich aber auf eine längft verfloffene Zeit, ja wie fich 
jpäter ergeben wird, auf eine Zeit von vielen Jahren jogar. Wäre es 
alſo möglih, daß irgend ein Firftern augenblidlich zu Grunde ginge, 
oder daß jein Licht augenblicklich auslöjchte, fo würde fich für unfer in 
großer Entfernung befindliche Auge diefe Kataftrophe des Firfternz erft 
nach vielen Jahren kundgeben; wir würden dieſen Firitern, obgleich er 
nicht mehr eriftirte, dennoch eine gewilje Neihe von Jahren Hindurh am 
Himmel glänzen fehen. Wird ja auch eine weithin jchallende Kirchen: 
glode, welche während des Läutens durch irgend einen Unfall von Thurme 
herabfällt, für die weite Umgebung, noch immer fortläuten, auch wenn 








*) Siehe Jahrg. 1860, Seite 49 u. 133, 
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biejelbe bereit? am Boden Tiegt ; hört man ja auf I Stunde Weges, 
wohin ein günftiger Wind den Schall der Glode trägt, das Läuten eine 
Diertel Minute etwa jpäter, als in der Nähe der Kirche. 

Die Geihmwindigfeit, womit ſich der Schall von einem Orte zum an- 
bern fortpflanzt, ift nicht unbedeutend, fie läßt fich dadurch bejtimmen, 
daß zwei Beobadter, an zwei Orte, deren Entfernung man fennt, fich 
mit völlig in Uebereinftimmung gebraten, genau gehenden, Uhren be: 
geben, und den Zeitunterichied zwiichen dem Abgange des Schalles von 
dem Orte A und der Ankunft deffelben am Orte B beftimmen. Beträgt 
die Entfernung der Derter 20960 Fuß und hört man den Schall 20 
Sekunden jpäter, jo ergiebt fich hieraus die Gejchwindigfeit des Schalles 
für die Sekunde zu 1048 Fuß. Sit der Ort A fo frei geftellt, daß 
man vom zweiten Orte B den Blik des Pulvers beim Abfeuern der 
Kanone in A jehen kann, jo bat man- zwei völlig übereinjtimmende 
Uhren nit nöthig; man hat an dem entfernteren Orte B mit Hülfe 
einer Uhr nur die Zwijchenzeit zu beobachten, welche zwiſchen dem’ ge: 
ſehenen Blitze des Pulvers und dem Eintreffen des Kanonenſchuſſes, ver: 
fließt. — Blig und Donner folgen bei einer fich entladenden Gewitter: 
mwolfe unmittelbar aufeinander; aus der Zwiſchenzeit zwiſchen Blitz und 
Donner, den man gewöhnlich) bemerkt, kann man aljo, wenn die Ge 
ſchwindigkeit des Schalles befannt ijt, einen Schluß auf die Entfernung 
der Gemitterwolfen machen. 

Aus dem Gefagten erhellt, daß es nicht ſchwer ift, die Geſchwin— 
digkeit des Schalles mit Genauigkeit zu beftimmen und zugleich die Ne: 
benumftände zu beachten, welche auf die Geſchwindigkeit des Schalles Ein- 
fluß haben. Man nimmt an, daß bei mwinbftiller Luft und bei einer 
Temperatur von 0° der Schall eine Gejchwindigfeit von 1048 par. Fuß 
für die Sekunde befige. 

Wir vergleichen abfichtlih die Fortpflanzung des Schalles mit der 
des Lichtes, indem gerade das Licht nach der jegt allgemein herrichenden 
Hypotheje, in derjelben Weije durch Erſchütterung des Aethers von ei- 
nem leuchtenden Körper zu unjerm Auge fich fortpflanzt, wie der Schall 
fih dur Erjehütterung der atmosphärischen Luft von dem tönenden Kör— 
per zum Ohre fich bewegt. Aber wie ift e& möglich geworden, die Ge: 
Ihwindigfeit des Lichtes zu beftimmen, läßt fich ja offenbar wegen der 
ungemein großen Gejhwindigfeit nicht daffelbe Verfahren anwenden, wel: 
ches wir bei dem Schalle anwandten? Woher erhalten wir denn ein 
Signal, daß z. B. eben ein Jupiterstrabant aus dem Schatten des Ju— 
piters tritt und mit vollem Lichte leuchtet um etwa drei Viertel 
Stunde jpäter — denn foviel fan in Wirklichkeit die Zwiſchenzeit 
betragen — von unjerm Standpunfte auf der Erde aus jenen Austritt 
wahrzunehmen? Und dennoch iſt e8 dem Scharffinne der Aftronomen 
gelungen mit einiger Sicherheit die Geſchwindigkeit des Lichte anzu— 
geben. 
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Die wichtige Entdedung der Geſchwindigkeit des Lichtes gejchah vor 
etwa 200 Sahren in Baris, im Jahre 1675 dur den Aftronomen Römer 
aus Kopenhagen. Römer hatte fich jedoch nicht die Aufgabe geftellt, die 
Geihwindigfeit des Lichtes zu bejtimmen, jondern es bot fich ihm die 
Entdedung bei der Gelegenheit von ſelbſt dar, als er ſich eine gemifje 
Unregelmäßigfeit zu erflären fuchte, welche das wirkliche Eintreffen der 
Finfternifje der Jupiterstrabanten im Vergleich zu dem von ihm im Bor: 
aus durch Rechnung bejtimmten Eintreffen zeigte. 

Wir wollen zum befjern Berftändnifje des Folgenden den Vergleich 
der Bewegung des Lichtes mit der des Schalles weiter fortführen. Ange: 
nommen an einem gewiffen Orte A werde bis auf die Sef. genau alle zwei 
Minuten eine Kanone abgefeuert ; beobachte ih nun mit einer Sekun— 
denuhr an einem entfernten Orte B das Eintreffen des Schalles , fo 
werde ich finden, daß an dieſem Drte ebenfalls in Zmwijchenräumen von 
genau je zwei Minuten der Schall eintrifft; daſſelbe wird ftattfinden, 
wenn ein zweiter oder dritter Beobachter in C oder D die Beobachtung 
anftelt. Gejegt nun aber es führe von dem Orte A, wo die Kanone 
abgefeuert wird, eine Gijenbahn in gerader Linie nad) einem Orte M 
und id fahre zur Zeit, wo das Abfeuern der Kanone in regelmäßigen 
Bwifchenräumen von zwei zu zwei Minuten beginnt, auf der Eifenbahn, 
mid von Aentfernend, und beobadte nun während der Fahrt auf 
meiner Sefundenuhr die jedesmaligen Zwilchenzeiten von einem Eintreffen 
des Schalles bis zum nächſten, jo werde ich offenbar finden müfjen, daß 
die jedesmalige Zwifchenzeit, der für A jelbit jomohl, als für jeden 
feften Ort C oder D gerade zwei Minuten beträgt, für mich, der ih 
meinen Standort jede Sekunde ändere, mehr als zwei Minuten 
beträgt. Hat 3. B. der Eifenbahnzug, auf dem ich mich befinde, eine 
gleihförmige Gejchwindigkeit von etwa 35 Fuß in der Sekunde, jo 
werde ich innerhalb 2 Minuten Zeit mid) aljo um 4200 Fuß weiter 
vom Orte A catfernt haben, ich werde demnach den Schall der 
Kanone in Zmwilchenräumen von etwa 2 Vin. und 4 Gef. *) ver: 
nehmen. Angenommen aber, der Eijenbahnzug, auf dem ih mid 
befinde, fehre um und fahre mit derſelben Geſchwindigkeit mie 
vorhin, nah den Orte A Hin, wo noch immerfort die Kanonen in 
gleihen Zwiſchenräumen abgefeuert werden, fo werden nun für mid die 
Zwiſchenräume zwilchen den wahrgenommenen aufeinanderfolgenden Kano— 
nenſchüſſen etwa vier Sefunden weniger als zwei Minuien, 
aljo nahe 1 Min. 56 Sef.**) betragen. Wäre mir die Gefehmwindigfeit des 


*) Eine kleine Rechnung wird ald genaues Nejultat 2 Min. 4 ea Sel, (nahe 
4’/: Self.) ergeben. 


**) Genau 1 Min. 56 4 Sekunden. 
8. Band. 8 
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Schalles unbekannt, fo würde aus der von mir gemachten Beobachtung, 
daß durch die Entfernung vom Orte A oder durch die Annäherung zu 
demjelben in 2 Min. Zeit ein Unterfhied von — 4 Gef. entfteht, ſich 
ergeben, daß der Schall fih 30 mal jo raſch fortbewegt, als der Ei: 
jenbahnzug, der eine Geſchwindigkeit von 35 F. für die Sekunde befißt, 
daß aljo die Gefhwindigfeit des Schalld = 35.30 = 1050 F. ſei. 

Der Himmel aibt uns in feinen Erſcheinungen ebenfalls gewiſſe 
Signale, die in beftimmten mehr oder minder völlig gleihen Zwiſchen— 
zeiten eintreten. Solche Erjcheinungen, die in beftimmten Zeiträumen fich 
wiederholen, find die Verfinfterungen der Jupiterstrabanten und die perio- 
diſchen Lichtveränderungen einiger Firjterne, Diefe Zwilchenzeiten find für 
je zwei aufeinander folgende Erſcheinungen faft gleich, jedoch werden die— 
jelben dadurch mehr oder minder vergrößert ober verfleinert, daß bie 
Erde bei ihrer jährlichen Bewegung um die Sonne fi von dem Belt: 
förper, an weldem die Erjcheinung vor fich geht, zuweilen entfernt, zu: 
weilen ſich demfelben nähert. Zum nähern Berftändniffe ‘möge die 
auf der folgenden Seite ftehende Figur dienen. 


abc d möge die Bahn der Erde um die in S befindliche Sonne 
andeuten. In einer Entfernung von der Sonne, welche etwas mehr als 
das 5facdhe der mittleren Entfernung der Erde von der Sonne beträgt, 
umfreijet diefen Gentralförper in etwa 12 Sahren der Planet Yupiter, 
deſſen Bahn in der Figur der äußere Kreis bezeichnet. Die gegenjeitige 
Stellung zwiſchen Jupiter und Erde ändert fih von einem Tage zum 
andern. Es wird ſich einmal die Erde zwiichen Jupiter und Sonne be: 
finden (im Bunfte a der Figur); von der Erde aus wird man alſo 
Supiter und Sonne gerade nad) entgegengejeßten Seiten des Himmelsge: 
mwölbes jehen, man jagt Jupiter ftehe mit der Sonne in Dppofition. 
Zu einer andern Zeit, nah etwas mehr als nah einem halben Sahre, 
iſt die Stellung der Planeten eine andere geworden; Jupiter ift um 
etwas mehr als den 24. Theil feiner Bahn vorangegangen, die Erde um 
etwas mehr als die Hälfte der Bahn. Die gegenfeitige Stellung ift nun 
die, welche in der Figur J und e zur ‚Sonne S haben, d. h. die Sonne 
befindet fi in gerader Linie zwiſchen Jupiter und Erde, oder die Sonne 
jteht von der Erde aus gejehen mit Jupiter in einerlei Richtung; Jupiter 
jteht, wie man jagt, in „Konjunction“ mit der Sonne Wenn 
nun aber die Erde die Stellung b oder d der beiftehenden Figur hat, 
wenn" die beiden Richtungslinien von der Erde zur Sonne und von ber 
Erde zum Jupiter einen rechten Winkel miteinander bilden, fo jagt man, 
Supiter ftehe mit der Sonne in „Duadratur.”“ 

Obgleih die Entfernungen der beiden Planeten Jupiter und Erde 
von der Sonne jederzeit nahezu gleich bleiben, fo ändern fich doch, wie 
ein Blid auf die Figur zeigt, die wechjelfeitigen Entfernungen der beiden 
Planeten von einander. Bei der Stellung a der Erde, in der Oppo— 
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fition des Jupiters, ift die Erde diefem Planeten am nächften — daher 
der große Glanz defjelben zur Zeit feiner Oppofition — ; bei der Stel— 
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Bahnen der Erde und des Jupiters. 


lung e der Erde iſt die Erde von Jupiter am weiteften entfernt. Drückt 
man die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne, welde 202/, Mil. 
Meilen beträgt, durh 1 aus, fo ift die Fürzefte Entfernung Jupiters 
von der Erde durch 4”/,, die weiteite durch 6", ausgebrüdt. Der Un: 
terihied der größten Entfernung der Erde von Jupiter und der Kleinften 
‚beträgt foviel, wie der Durchmefjer der Erdbahn oder nahe 41 Mil. 
Meilen. 

Supiter ift befanntlih von vier Monden umfreifet, welche in ver: 
ſchiedenen Entfernungen und in verfchiedenen Zeiten ſich um denfelben be: 
wegen. Die Entfernungen betragen der Neihe nah etwa 6, 9%,, 15”%5, 
27 Supitershalbmefjer, die Umlaufszeiten nahe 1%,,, 3',, 7, 16%% 
Tage, Bon Zeit zu Zeit treten diefe Monde, gerade wie unfer Mond, 
der 60 Erdhalbmefjer von der Erde abjteht, in den Schatten des Gen: 
tralförpers. Diele Finiterniffe können durch Fernröhre jehr gut beob-: 
achtet werden, und find namentlih die Momente des Eintritt3 der Monde 
in den Schatten ſowohl, als die Austritte aus demſelben ſehr ſcharf be: 
zeichnet. Plötzlich erlifcht im Fernrohre zuweilen eines der Fleinen Sterne, 
welde den Jupiter umgeben, glei einem ausgepußten Lichte; ebenjo 
plöglich erjcheint ein folcher auch wieder. Man fan aber nicht, wie es 
bei unjerm Monde der Fall ift, Ein» und Austritt eines Mondes kurze 
Zeit hintereinander zugleich beobachten. Befindet fih die Erbe in der 
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Hälfte ce d a der Bahn (f. Fig), So fieht fie nur die Eintritte der 
Monde in den Schatten, befindet fie fi aber in der andern Hälfte a 
b c, ſo fieht fie nur die Austritte. Befindet fi die Erde gerade in a 
zwischen Supiter und Sonne, fo fieht man weder Eintritt noch Austritt. 
Befindet fih die Erde in der Nähe des Punktes b, jo kann Jupiter 
fammt feinen XTrabanten wegen der ſcheinbaren Nähe der Sonne nicht 
gefehen werben. Da der Jupitersſchatten verhältnißmäßig fehr breit ift 
und die Entfernungen der Monde Hein find, fo geichieht es, daß fat 
immer eine Finfterniß entfteht, wenn einer diefer Monde vom Jupiter 
aus gefehen mit der Sonne in entgegengeiegte Richtung — in Oppofition 
— tritt. Namentlih ift diefes der Fall bei den nähern Monden. Es 
läßt fih nun, da man durch vieljährige Beobachtungen die Umlanfszeiten 
de3 Jupiter und feiner Trabanten, die Lage und Geftalt der Bahnen 
erfannt hat, mit Sicherheit die Wiederkehr der Finfterniffe der einzelnen 
Trabanten auf längere Zeit vorausberehnen. So findet fih 3. B. für 
den nächſten Supitergmond, daß derjelbe durchſchnittlich jedesmal 
nach einer Zwifchenzeit von 1 Tage 18 Stunden 28 Min. 36 Sekunden 
(genau 35,9454 Gef.) fich verfinftert; die ungleichförmige Bewegung us 
piters ſowohl al3 dieſes Trabanten in ihren elliptiihen Bahnen bewirkt 
aber, daß die genannte durchfchnittliche Zmwifchenzeit von einer Finfterniß 
zur andern fih um einige wenige Sekunden vergrößert oder verkleinert. 
Es läßt fih aber auch diefe lektgenannte Abweichung bis auf die Sek. 
beftimmen, d. h. es läßt fih im Voraus auf längere Zeiten hin ber 
jevesmalige Eintritt oder Austritt diejes eriten Trabanten ſowohl, als 
auch der übrigen, angeben. Solche Borausbeftimmungen machten ſchon 
vor nahe zmweihundert Jahren der däniiche Aitronom Römer in Ber: 
bindung mit dem franzöfifchen Aftronomen Caffini. Es fiel aber diefen 
beiden Ajtronomen zw ihrem Erftaunen auf, daß ihre Vorausfagungen des 
Eintreffeng der Finfternifje mit den fpäterhin gemachten Beobachtungen 
in den meilten Fällen nicht ftimmen wollten; es traten die angegebenen 
Momente des Eintrittes eines Mondes in den Schatten des Jupiters 
oder des Austrittes aus demfelben früher oder [päter ein, als fie 
nah den mit aller Sorgfalt ausgeführten Nechnungen eintreten follten. 
Obgleich die Verkürzung oder Verlängerung der Zmwilchenzeit von einer 
Finfterniß zur andern (42 ©t. 28 Min. 36 Self. im Mittel) fich 
höchſtens bis auf 15 Gef. belief, fo war doch diefe Zeit für die Aſtro— 
nomen, die gewohnt waren, daß ihre Vorherverfündigungen auf die Se: 
funde mit den Beobachtungen übereinftimmen jollten, zu bedeutend, als 
daß denjelben nicht irgend eine Urſache zu Grunde liegen ſollte. Nach 
genauerer Unterfuhung der äußern Umftände fand denn auch Römer den 
Grund jener Abweihung. Römer erkannte nämlich, daß diefe Verfrühung 
oder Verſpätung des Eintretens der Erfheinungen bejonders ſtark fich 
zeige, wenn Jupiter in Bezug mit der Sonne in Duadratur fi be 
fände, d. 5. wenn nad) vorftehender Figur fi die Erde zu Jupiter (J) 
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in der Stellung d oder b befand, daß dagegen ein folcher Unterjchied 
zwijchen Beobachtung und Berechnung um die Zeit ſich nicht zeigte, wenn 
Jupiter mit der Sonne in DOppofition fi befand, wenn alſo Erde (ſ. Fig.) 
in ber Nähe von a Stand. 

Es wird uns der Grund der Erſcheinungen Ear werden, wenn wir 
die oben gemachten Bemerkungen beachten, nad welden wir auf einer 
Eifenbahnfahrt die Zwiſchenzeiten zwiichen je zwei aufeinander. folgenden 
Kanonenſchüſſen fich verkleinern oder vergrößern fehen, je nachdem wir uns 
entweder dem Orte nähern, woher der Schall kommt oder ung von dent: 
jelben entfernen. Befindet fich die Erde in d, fo ift offenbar die Bahn 
der Erde dem Jupiter gerade zugewandt und nahezu nähert ſich mit 
jeder Stunde die Erde dem Jupiter um foviel, als fie in ihrer Bahn 
an Meilen zurüdlegt; d. i. durchichnittlich jede Stunde um die bebeutende 
Strede von 14810 geogr. Meilen. In der Zmwiichenzeit von 42 Et. 
28 Min. 36 Sek. hat fi aljo die Erde dem Jupiter um etwa 629084 
Meilen genähert; e3 müſſen alfo für die Erde die periodifchen Lichter: 
ſcheinungen des erften Jupitersmondes bei diefer Bewegung nad) Jupiter 
hin früher eintreten, al3 fie eintreten würden, wenn bie Erde in Ruhe 
wäre. Befindet fi die Erde in der Nähe von a, So hat an diejer 
Stelle die Erdbahn eine ſolche Lage, daß die Erde bei ihrer Fortbewe— 
gung in derfelben fich jehr wenig von Jupiter entfernt, die Zwiſchenzeiten 
zwifchen zwei aufeinander folgenden Berfinfterungen ändern fich daher fait 
gar nicht. Befindet fih nun aber die Erbe in b, fo entfernt fie fih 
in demfelben Maße von Jupiter, als fie bei d fich demjelben näherte, 
aljo in der Zwilchenzeit von 42 Stunden 28 Min. und 36 Gef. um 
629084 Meilen. Der Unterfchied von fünfzehn Sefunden, um 
welche bei der Stellung der Erde in d, die Finfterniffe von der Erde aus 
beobachtet, in der Zeit fih verfrühen ober bei der Stellung der Erde 
in b fih verfpäten, rührt alfo von der Annäherung der Erde zum Ju: 
piter oder der Entfernung von bemjelben um 629084 Meilen. Es er: 
gibt fi aljo hieraus, daß das Licht den Weg von 629084 Meilen in 
etwa 15 Sek. Zeit zurüdlegt, was für die Sekunde eine Geſchwindigkeit 
von mehr als vierzigtaufend Meilen ausmacht. 

Durch die veränderten Zmwifchenzeiten zwischen den Eintritten je zweier 
aufeinander folgender Finfterniffe ſchiebt fich der Zeitpunkt des Eintritts 
der Finfterniffe almälig entweder hinaus, oder es tritt derſelbe allmälig 
früher ein. Römer fand aus den Vergleihungen der Rechnungen mit 
den Beobachtungen, daß zur Seit, wo die Erde dem Jupiter am nächſten 
fi befindet (in a f. Fig), die Finfterniffe um etwa 16 Min. früher 
eintreten, al3 wenn die Erde von Jupiter am entfernteften ift (wenn fie 
fih in c befindet). Denken wir uns alfo nun einen aus dem Schatten 
des Jupiter austretenden Mond, jo geht das Licht dieſes hellen Körpers, 
der vor Kurzem noch verbunfelt war, zunädft zu dem Punkte a der 
Erbbahn, dem er am nächſten ift, dann erft zu dem entferntern Punkte c. 
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Befindet fih die Erde in a, fo empfängt diejelbe aljo das Licht des 
fihtbar gewordenen. Mondes 16 Min. früher, als wenn fie fih in c 
befände. Da nun dev Durchmeſſer der Erdbahn (gleih a c) in 16 Min. 
zurüdgelegt wird, jo läßt fich hieraus leicht die Geſchwindigkeit des Lichtes 
berechnen. Nach neuern Unterfuchungen wird der Durchmeſſer der Erd: 
bahn, welder im Mittel 41364880 Meilen beträgt, in 16 Minuten 
35,56 Sek. zurüdgelegt, woraus ſich eine Gejchwindigfeit des Lichtes 
von 41549 geogr. Meilen für die Sek. ergibt. Das Licht legt in einer 
einzigen Sek. Zeit einen Weg zurüd, der 241, Erddurchmeſſer oder 
nahe 8 Erdumfängen gleich kommt. Da Jupiter auch bei jeinem Elein- 
ften Abftande von der Erde über zwei Durchmeſſer der Erdbahn von ung 
abjteht, jo ergibt fich, daß das Licht des Trabanten über eine halbe Stunde 
gebraucht, um zu uns zu gelangen. Sch ſehe alfo Jupiter mit feinen 
Trabanten nicht in einer Stellung, welche fie augenblidlich befigen, fon: 
dern welche fie vor mehr al3 einer halben Stunde bejaßen. 

Noch ein zweites Mittel gibt es auf aftronomischen Wege die Ge 
ſchwindigkeit des Lichtes zu beftimmen, nämlich mit Hülfe des veränber- 
lien Sternes Algol im Medufenhaupte. Wie wir in einem frühern 
Auffage jahen, verändert diefer Stern von Beit zu Zeit fein Licht auf: 
fallend und geht innerhalb weniger Stunden von einem Sterne zweiter 
Größe zu einem vierter Größe herab und nimmt alsdann nad und nad) 
feinen frühern Glanz wieder an. Durch forgfältige Beobachtung des 
Lichtwechſels vor und nad dem Eintritte des ſchwächſten Glanzes, läßt 
fi mit ziemlicher Genauigkeit der Zeitpunkt feftfegen, wo der Stern das 
Minimum feines Glanzes erreichte. Diefer MWechfel des Lichtes geht ganz 
vegelmäßig vor ſich und hat fich aus den Beobachtungen einer langen 
Reihe von Jahren als Dauer der Periode defielben die Zeit von 
2 Tagen 20 St. 48 Min. und 52 Gef. ergeben. Die Stellung der 
Erde gegen dieſen merkwürdigen Firftern ift zu verfchiedenen Zeiten des 
Jahres verſchieden; am 16. Nov. fteht er mit der Sonne in Oppofition, 
am 14. Mai in Gonjunction, am 12. Febr. und 16 Aug. mit ber 
Sonne in Duadratur. E3 tritt zwifchen diefem Sterne und der Erbe 
aljo dafjelbe Verhältniß ein, wie zwiſchen Jupiter und Erde; nur be 
findet fich diefer Stern nit, wie Jupiter, in der Ebene der Erdbahn, 
jondern über derfelben nach Norden hin. Auch die in Wirklichkeit glei- 
hen Zwiſchenräume zwiſchen zwei aufeinander folgenden Minimis des 
Sterne Algol verkürzen fi, wenn die Erde dem Sterne in feiner Bahn 
zueilt,, fie verlängern fich, wenn die Erde ſich von dem Sterne entfernt, 
jo daß eine Verſpätung des Lichtes bei der Conjunction des Sternes in 
Vergleih zur Oppofition von mehr al3 15 Min. eintritt. Bei Voraus: 
beftimmungen des Eintrittes des Lichtwechſels des Sternes Algol muß 
alſo auf die Stellung der Erde zu dieſem Sterne Rückſicht genommen 
werden. Da dies Reſultat für die Lichtgeſchwindigkeit daſſelbe iſt, was 
aus den Beobachtungen der Jupiterstrabanten ſich ergab, fo folgt hier— 
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aus, daß das reflectirte Licht eines Himmelskörpers, eines Jupiters— 
trabanteı, mit derfelben Geſchwindigkeit ſich fortbewegt , wie das Son: 
nenliht eines Sternes. 

Daß man im Stande fein würde, die Geſchwindigkeit des von einer 
Lampe ausgehenden Lichtes, alſo eines irdiſchen Lichtes zu meſſen, 
ſollte man wohl für unmöglich halten und doch hat der Franzoſe Fizeau 
in Paris im Jahre 1849 dieſe Aufgabe auf eine höchſt ſinnreiche Weiſe 
gelöſt. Es wurde auf eine Entfernung von mehr als einer Meile 
(26575 par. %.), von Suresne nah Montmartre bei Paris, ein Licht: 
ftrahl hingeſandt, der am leßtern Drte einen Spiegel traf, der jo ge: 
ftellt war, daß er den hingefandten Strahl genau dahin zurüdreflectirte, 
woher er gefommen war. Der Lichtitrahl machte auf diefe Weife von 
Suresne nah Montmartre bin und zurüd einen Weg von 53150 par. 
Fuß. Sowohl der ausgeſchickte als zurückgeſchickte Strahl wurde genöthigt 
durch einen Zwilchenraum hindurch zu gehen, der ſich zwiſchen zwei auf: 
einander folgenden Zähnen eines mit 720 Zähnen verjehenen Rades be: 
fand. Es war aber dieſes Rab nicht in Nuhe, fondern wurde durch 
ein Uhrwerk in ſchnelle Rotation verjegt und zwar jo, dab es in 5 Sek. 
63, alio jede Sek. 12%, Umdrehungen machte. Die Zeit, welde das 
Rad gebraudte, um fih um einen einzigen Zahn weiter umzudrehen, 
betrug hiernach, wie leicht zu berechnen, nur den kleinen Bruchtheil "/yor2 
einer Sef., die Zeit der Umdrehung aber von der Mitte einer Zahnlüde 
zur Mitte des anftoßenden Zahnes die Hälfte diefer Zeit, Yigıza einer 
Se. Durch Beobachtung mittelft eines Fernrohrs, welches nad dem 
Spiegel der entfernten Station gerichtet war, fand fich aber, daß der 
durh die Zahnlüde Hindurchgegangene Strahl bei jeiner Rückkehr nicht 
fihtbar ‘war, indem in der Zmwijchenzeit von Yızıza Sek. an die Stelle 
einer Zahnlüde ein Zahn getreten war und dem Strahle den Durchgang 
wehrte; das Licht hatte alfo den Weg von 53150 Fuß in der kurzen 
Zeit von 144 Sek. zurüdgelegt. Die Geſchwindigkeit des Lichtes er: 
gab ſich hiernach zu 41882 geogr. M. in der Sef., was mit dem aus 
den Berfinjterungen der Jupiterstrabanten geichloffenen Refultate ziemlich 
übereinftimmt. 

Die Geihwindigkeit des Lichtes ift ungemein groß in Vergleich zur 
Geſchwindigkeit, wie wir diefelbe bei Körpern auf der Erde fennen. Zu 
dem Wege von der Sonne zur Erde, den das Licht in 8'/, Min. zu: 
rüdlegt, würde ein Körper, ber fich mit der Geſchwindigkeit eines Zuges 
auf. unfern Eifenbahnen bewegt, nicht weniger als 400 Jahre gebrauden. 
Eine Kanonenkugel, die in jeder Sek. 1000 F. preuß. zurücdlegt, würde 
zu diefem Wege etwa 15, Jahre gebrauden. Die Geſchwindigkeit des 
Lichtes übertrifft die der Erbe in ihrer Bahn (= 4,1 M.) um das zehn: 
tauſendfache. Nur die Gejchwindigkeit der Electrizität, welche nad 
Wheatſton 62500 Meilen für die Sef. beträgt, — die des Lichts 

fie iſt 1 mal fo groß. 
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Ein höchſt eigenthümliches Verhältniß ift e&, daß wir das Gegen 
wärtige nur auf Erden erbliden; am Himmel fehen wir feine Gegenwart 
nur Vergangenheit. Kein Geftirn erbliden wir jo wie es ift, ſondern 
nur, wie e3 vor einer ganz beftimmten Zeit war. Der Mond freilich 
fteht der Gegenwart ſehr nahe, das Licht, das jegt in mein Auge fällt, 
ift vor 1',, Sek. von ihm abgegangen, ich jehe ihn aljo jeßt, wie er 
vor 1°, Sef. war. Die Sonne erbliden wir, wie fie vor 8 Min, 18 
Sef. war und jelbft von dem entjernteiten Planeten Neptun it das 
Licht vor 4',, Stunde abgegangen, wenn es in unjer Auge fällt. 

Da wir nah den S. 30 u. 31 des gegenwärtigen Jahrganges der 
Zeitfehrift gemachten Mittheilungen die Entfernungen mehrerer Firfterne 
fennen, jo find wir hierdurd auch in den Stand gefeßt, die Zeit zu be- 
ftimmen, in welder ein von denſelben ausgehender Lichtitrahl unfere Erde 
erreicht. Der uns zunächit ftehende Firftern & im Gentauren ijt 224tau: 
ſend mal ſoweit von uns entfernt als die Sonne; die Zeit, melde ein 
Lichtftrahl von ihm zu uns gebraudt, ijt aljo das 224tauſendfache der 
Zeit 8 Min. 17,78 Sek., welche das Licht von der Sonne zu ung ge: 
braudt. Der Stern a im Gentauren gebraudt etwas mehr ala 3", 
Jahr, um fein Licht uns zuzufenden. Vom Sterne 61 im Schwan ge: 
braucht das Licht 9, Jahr, von Wega in der Leier 12, vom Arcturus 
9’, J., vom Bolarftern 43 Jahre. Wenn aljo der Polarſtern augen: 
blidlih zu Grunde ginge und zu leuchten aufhörte, fo würde doch für 
uns berjelbe noh 43 Sahre lang glänzen. Die Mildhftraße zeigt 
fih uns jet wie fie vielleiht vor 4000 Jahren war; mande Nebel: 
fleden, welche weit hinter der Milchftraße fich befinden, erjcheinen uns 
in dem Zuftande, in dem fie lange vor 4000 Jahren fich befanden. 


Die Aberration 


Die Aberration oder Abirrung bes Lichtes ift eine eigene 
Veränderung des ſcheinbaren Drtes aller Geftirne, die von der Geſchwin— 
digkeit des Lichtes verbunden mit der Geihmwindigfeit der Erde herrührt. 
Bei den Bemühungen des Aftronomen Bradley in Verbindung mit Mo: 
lineur zur Auffindung der PBarallare vom Sahre 1725 an wurde bie 
Aberration entdedt. Bradley fand durch fein treffliches Inſtrument, daß 
der Stern y im Drachen ganz eigenthümliche Aenderungen in der Lage 
zeigte, die zwar nur jehr Klein, aber jehr regelmäßig waren. Durch 
Nachdenken fam Bradley darauf, daß jene Veränderungen, welche der 
Stern zeigte, daher rührten, daß der Stern una nad der von Römer 
gemachten Entdedung fein Licht mit einer gewiffen Geſchwindigkeit zu- 
fendet, daß mir aber den zugeſandten Strahl nit im Zuftande der 
Ruhe mit freiem Auge oder im Fernrohre empfangen, fondern daß wir 
jelbft in Folge der jährlichen Bewegung der Erde um die Sonne uns in 
Bewegung befinden. Diefe zufammengefegte Bewegung macht eg, 
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daß wir einen Stern nicht an der Stelle jehen, wo wir denfelben fehen 
würden, wenn mir uns in Ruhe befänden, jondern mehr oder minder von 
diefem verrüdt und zwar nad) der Seite hin, nach welder die Bewegung 
der Erde um die Sonne gerichtet if. Damit den Lejern gehörig flar 
werde, wie die Richtung, nach welcher ein Körper fich bewegt, ſich jchein: 
bar verändert für einen Beobachter, der ſelbſt in Bewegung jich befindet, 
wollen wir uns eines BVergleiches bedienen, 


Wir begeben uns wieder zur 
Eifenbahn Hin. Beiſtehende 
Figur Stelle den Eiſenbahnwagen 
vor, in welcden wir uns be: 
finden. 1, 2, 3 ſeien drei 
Fenfter, 4, 5, 6 die ihnen 
gegenüberftehenden. Die Dede 
des Wagens iſt bei der Figur 
entfernt, jo daß wir von oben 





theilweife in den Wagen hinein jehen. 


Nehmen wir nun zunädft an, der Wagen befinde jih in Ruhe und 
e3 werde durch einen muthmwilligen Knaben außerhalb des Magens ein 
Stein jenfrecht auf die Seitenflähe des Wagens gerade auf dag mittlere 
Fenfter 2 geworfen. Dffenbar wird diefer Stein, jowohl die Scheibe 2 
ald die gegenüberftehende 5 zertrümmern. Geſetzt nun aber der 
Wagen fei in rajher Bewegung (etwa mit 40 Fuß Geihmwindigfeit in 
der Sef.) und zwar von der Rechten zur Linken hin, und e3 werde, 
gerade wie vorhin, ein Stein ſenkrecht auf die Eeitenflähe des Wagens, 
wiederum in die Scheibe 2 des zweiten Fenſters geworfen, was wird 
nun geihehen? Der Stein gebraudt eine, wenn auch Kleine, Zeit, um 
die gegenüberjtehende Seitenwand des Wagens, in welcher ſich die drei 
Fenfter 4, 5, 6 befinden, zu erreigen; in diefer Zwiſchenzeit aber be: 
wegt ſich der raſch dahin rollende Wagen vorwärts und der zur gegen: 
überftehenden Wand des Wagens gelangende Stein, wird nicht das Fen— 
fter 5, jondern, da wie oben angenommen wurde, die Bewegung von 
der Rechten zur Linfen gejhieht, etwa das Fenfter 6 treffen. Den im 
Wagen fitenden Reijenden , welche den Stein die Richtung von 2 bis 6 
nehmen jehen, wird es vorfommen, als wenn der Stein nicht ſenkrecht 
auf die Seitenwand geworfen worden wäre, jondern als wenn derjelbe von 
einer Gegend herfäme, welche nad der Seite hin gelegen iſt, nach wel- 
her der Wagen fich bewegt. Würde der Wagen von der Linfen zur 
Rechten fich bewegen, fo würde der Stein etwa die Richtung von 2 
nad) 4 nehmen. Die Beobadtung im Wagen würde aljo nicht die wahre 
Richtung der Bewegung des geworfenen Steines zu erkennen geben, jon- 
dern es würde der Stein wieder von der Seite her zu kommen jcheinen, 
wohin der Wagen ſich bewegt. 
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Noch auf eine Erfcheinung wollen wir aufmerkſam maden, bie ung 
ebenfalls zur Erläuterung des nachfolgenden dient, die wir während ei: 
ner Eifenbahnfahrr zu machen Gelegenheit haben. Zuweilen trifft es ſich, 
daß furze Zeit vor Abgang des Zuges, ein feiner Strichregen fällt. 
Wenn nun die Richtung, in welcher die Negentropfen auf die Fenſter— 
ſcheiben des Wagens fallen, eine ſolche ift, daß bdiefelben Loth: 
rechte Spuren hinterlaffen, fo. wird man finden, daß, wenn der Zug 
fih in Bewegung feßt, diefe Spuren mehr und mehr eine jchiefe 
Richtung annehmen. 

In demfelben Verhältniffe nun, in welchem ſich ein auf der Eifen- 
bahn fahrender Beobachter gegen einen von auswärts in den Wagen 
hinein geworfenen Stein befindet, befinden wir Erbbewohner uns auf der 
mit einer Gejchwindigfeit von mehr als 4 Meilen für die Sekunde fid 
fortbewegenden Erde, zu dem mit großer Gejchwindigfeit von dem ent: 
fernten Geftirne ausgeftrahlten Lichte. Faſſen wir die obige Figur (©. 
115) ins Auge, wo a b c d die Erdbahn, und die Richtung des 
Pfeiles die Nihtung oder Bewegung der Erde um die Sonne andeutet, 
denfen wir uns außerhalb der Erde irgend ein Geftirn, ſei es ein Planet 
J oder irgend ein weit von der Erde nad) der Richtung S J befindlicher 
Stern. Nehmen wir nun zunächſt, wie dieſes bei den Planeten aud) 
nahezu der Fal ift, an, der Stern befinde fich in der Ebene der Erdbahn 
a bc d, welde Ebene in der Zeichnung durch die Ebene des Papiers 
angedeutet wird, fo erhellet, daß der von J ausgehende Lichtjtrahl die 
Erde in verſchiedenen Stellungen a, b, c, d und fomit in verjchiedenen 
Richtungen der Bewegung autreffen kann. Trifft der von J ausgehende 
Kichtitrahl die Erde in a, fo gefchieht von J aus gejehen die Bewegung 
der Erde von der Linken zur Rechten; der Beobadter in a wird 
demnach, wie wir oben fahen, den von J austommenden Lichtftrahl nicht 
nad der Richtung a J ſehen, fondern nad einer Richtung jehen, welche 
Links von J ſich befindet, denn nah dieſer Geite hin ift die Bewe— 
gung der Erde gerichtet. Es wird demnach der Stern J nicht jeinen 
wahren Ort einnehmen, den er einnehmen würde, wenn die Erde in 
Ruhe fich befände, fondern er wird feine Stellung linf3 von diejem Orte 
einnehmen. Diefe Abweihung beträgt, wegen der ungemein großen Ge: 
Ihwindigfeit des Licht? in Vergleich zur Gejehwindigfeit der Erde in ihrer 
Bahn nur jehr wenig, 201, Bogenfefunden — genau 20”,4451 Con: 
ftante der Aberration genannt, — aber dieſer Bogen ift groß 
genug, um von den Aftronomen mit Leichtigkeit wahrgenommen zu wer: 
den. Don der Stellung a der Erde bis b nimmt die Größe der Ab: 
weihung almälig ab und e3 fehrt, wenn bie Erde in b fich befindet, 
der von feinem wahren Drte entfernte Stern auf diefen wahren Ort zu- 
rüd. Bon J aus gejehen erſcheint nämlich die Bewegung der Erde gleich: 
ſam aufgehoben, da die Richtung der Erdbahn in b vom Sterne ge: 
rade abgefehrt ift. 
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Bon b gegen ce Hin ift die Richtung der Bewegung der Erde gegen 
das entfernte Geftirn eine ganz andere geworden, vom Sterne J aus fieht 
man nun die Erde von der Rechten zur Linken hin fich bewegen; man 
wird deshalb von der Erde aus den Stern mehr und mehr nad) der 
rechten Seite hin jich verrüden jehen, je mehr man fi dem Punkte c 
der Erdbahn nähert. Bon c aus befindet fi) der Stern nun 20%, Bo: 
genjefunden recht3 von dem wahren Orte, und fomit 41 Sek. (nahe 
1, Mondbreite) von dem Orte, den er ein halbes Jahr zuvor ein 
nahm. Befindet fih die Erde zwiihen ce und d, fo wird man den 
Stern allmälig dem wahren Orte fi) nähern fehen, ben er in d völlig 
erreicht. 

Die Bewegung, welche der jcheinbare Dit des Sterns J um den wah— 
ren macht, iſt alſo eine oscillirende, jährlich periodisch wiederkehrende ; der 
gejehene Drt des GSternes bewegt fih in gerader Linie nad dem 
wahren Orte hin, geht über denfelben hinaus und kehrt wieder zu dem: 
jelben zurüd. In anderer Weiſe geſchieht die fcheinbare Bewegung des 
Sternes um feinen wahren Ort, wenn 
der Stern nit in der Ebene der Erd: 
bahn. fi befindet. Es fei HF die 
perjpectivifche Anficht der Erbbahn, a 
jei ein außerhalb der Ebene befindli— 
her Stern. Bon a aus fieht man die 
Erde wieder nach verſchiedenen Richtun: 
gen fih um die Sonne S bemegen, in 
H von der Linken zur Rechten, in F 
von der Rechten zur Linken. Es tritt 
alfo für diefe Stellungen H und F der 
Erde dafjelbe Verhältniß der Drtöver: 
änderung des Sternes a ein; wie dafjelbe oben beſprochen worden ift. 
Für die Zmwifchenftationen von H nah F, oder F nad H jedod tritt 
ein anderes Verhältniß ein. Für feinen Punkt diefer Zwiſchenſtationen 
wird von a aus die Bewegung ber Erde gleichfam aufgehoben ; jedoch 
wird für a, in Folge der perjpectiviichen Verkürzung irgend eines Theis 
les der Bahn, die Bewegung der Erde mehr oder minder verringert. 
Folge hiervon ift, daß im Laufe des Jahres der fcheinbare Drt eine 
elliptifhe Bewegung um den wahren Ort macht, ven er ſelbſt 
nicht erreicht und daß die größten Entfernungen der ſcheinbaren Derter 
vom wahren Drte 20', Sek. betragen. Dieſe fcheinbar elliptiihe Bahn 
ift befannt unter dem Namen „Aberrationsellipfe.” Nur in 
dem Falle, wo der Stern gerabe fenkrecht über der Ebene der Erbbahn 
fi befindet, wenn der Stern im Bole der Efliptif fteht, geſchieht 
die Bewegung des ſcheinbaren Ortes um den wahren in einem Kreife. 

Sämmtliche Sterne des Himmels ftehen alfo nicht an der Stelle, wo 
wir fie fehen würden, wenn die Erde in Ruhe wäre; und wäre e3 
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möglih, daß augenblicklich die Erde zur Ruhe käme, ohne daf wir es 
gewahr würden, fe würden wir in demjelben Momente ſämmtliche Ge: 
ftirne des Himmels, Sonne und Mond, in denen fi) gleichlam die jähr- 
lihe Bewegung der Erde um die Sonne abipiegelt, auf ihren wahren 
Standpunkt zurüdfehren jehen. 

Der Aftronom iſt genöthigt nach der Beobachtung eines jeden Ge: 
ſtirns. eines Planeten, Kometen oder Firfterns die beobachtete Stellung 
dejjelben in Bezug auf die „Aberration” zu corrigiren, da feine Rechnun: 
gen fih nur auf die wahren Derter der Geftirne beziehen. 

Mir werden fpäter fehen, wie die von Römer entvedte Geſchwindig— 
feit des Lichtes ſowohl als die von Bradley entdedte Aberration uns als 
Hauptbeweis für die Richtigkeit des Kopernifaniichen Syitems dienen. 


Die Waldſchnepfe. 


Schon ift herangefommen die Zeit, wo die hier und dort Tiegengeblie: 
benen Häufchen Schnee verfhwinden und mit ihm die letzten Fefjeln des 
Winters dur die lauen Frühlingswinde gebroden werden. Die Knos: 
pen der Bänme und Sträucher beginnen zu ſchwellen und die mit einem 
lanften grünen Schimmer übergofjenen Birken bilden einen freundlichen 
Gegenjaß zu dem düfteren Grau des übrigen, noch nicht jo weit vorge: 
Ihrittenen Gehölzes. An gefhügten Stellen erihließt das dunkle Im— 
mergrün jeine blauen Kelde in den freundlichen Strahlen der Sonne 
und im Gehölze ift der Boden überfäet mit zierlihen Wald-Anemonen, 
deren weiße Gloden fih im Winde hin und her beugen, während an 
andern Stellen, an Wallheden oder am Ufer eines dahin murmelnden 
Bades das Himmelsihlüffelhen feine zartgelben Blüthentroddeln erhebt. 
Auch der gelbe Eitronenfalter ift aus dem Winterichlafe erwacht und 
gaufelt Hin und wieder über die Wiefen und Weder und ein braun: 
rothes Pfauenauge ſchwirrt ab und zu vorüber, oder läßt, auf einem 
Wege figend, die Sonne ſich wiederjpiegeln in feinen Flügeln. Der 
glänzende Staar hat fich wiederum zahlreich auf unfern Dächern einge: 
funden; zuweilen bejichtigt er feine alten Niftftellen, meiftens jedoch fißt 
er hoch oben auf den Giebeln und Windfedern und fingt fein veränder: 
liches Lied, wobei er mit den Flügeln mie im Takte auf und nieder 
ſchlägt. Dazu jchmettert in den Gärten der Buchfink feinen allbefannten 
Schlag; aus den Büſchen erihallen die lauten Rufe des Kleibers, indeß 
überall auf den Aeckern die Weife einzelner aufiteigender Feld» und 
Haidelerhen ertönt. Und wenn nun erft der Abend herannaht und die 
jchnel dahin ziehenden Wolfen von den letzten Strahlen der Sonne 
vergoldet werben, dann beginnen auch bie befieverten Sänger bes 
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Waldes fih zu regen. Ale die Amfeln und Gingbrofjeln und 
die Nothfehlhen, die jajt während de3 ganzen Tages gejchwiegen 
hatten, fingen jet beim SHerabfinfen der Nacht ihr beites Lied. 
Frei herab von den Gipfeln der Eichen begrüßt in wechſelnden heitern 
Strophen die Singdrofjel die untergehende Sonne; und dazwiſchen flöten 
einzelne Amfeln ihren ernten Gejang, indeß hier und dort im Gejt.äuche 
ein zutraulides Rothkehlchen jchwermüthig flagt. Bald fingt nur ein 
Vogel, bald tritt eine augenblidlihe Baufe ein und kurz darauf lafjen 
wieder mehrere ihre Stimme zu gleicher Zeit erfchallen. Hin und wie: 
der verfolgen ich zwitichernd ein paar Drofjeln oder es fällt ein Zug 
doppelter Krammetsvögel in den Buſch ein, um dort ihre Nachtruhe zu 
halten, und ihr jehnarrendes Gejchrei übertönt eine Zeit lang den Ge- 
fang der übrigen Vögel. Und wenn jeßt die Dämmerung beginnt ihren 
Schleier mehr und mehr herabzujenfen und auf den Wegen umd feuchten 
Plätzen des Waldes weiße Nebel aufiteigen und die warme Frühlings: 
luft abfühlen, dann wandern auch die eifrigen Jäger in den Forft, um 
fih dort auf den Echnepfenjtrih zu ftellen, indem fie wohl wiffen, daß 
jegt die aus dem Süden zurüdfehrenden Waldichnepfen in den Gehölzen 
umherſchweifen. Nah und nad verfiummen die Sänger alle und jtille 
Ruhe lagert fich über den Forft, welde nur noch auf einige Augenblide 
durh das freiichende Gejchrei einer von ihrem Ruheplatze .aufgeftörten 
Amſel unterbroden wird. Einzelne Fledermäuje fommen zum Borjchein 
und flattern gejpenitig umher und umjchwirren das Haupt des dort auf 
jener Lichtung ftehenden Waidmannes. — Schon äugelt der erite Stern 
durch die Wipfel der grauen Eichen und der didföpfige Waldfauz ruft 
jein jchaurige8 Huhu in den ftilen Forft. Jetzt erhebt ſich auch die 
Waldichnepfe und beginnt ihren Abendzug; eulenartig flatternd den 
Schnabel herunter gejenkt jtreicht fie niedrig Über das Holz, dabei häufig 
ein durKdringendes, weithin hörbares psiip ausrufend. 

Hin und wieder dröhnt nun ein Schuß in die Abendluft und halt 
weithin rollend im Walde wieder; bier und dort ftürzt ein getroffener 
Zangichnabel föpflings zur Erbe nieder, indeß- ein anderer von jenem 
Jäger gefehlt haſtig der gefährliden Stelle zu entfliehen ſucht. — 
Bald aber werden die Schüfje jeltener und nur zuweilen läßt die Schnepfe 
ihre hellen Laute vernehmen, während das heulende Geſchrei der Eulen 
häufiger erjchallt und ſchon zahlreihe Sterne am Himmel funfeln. — 
Nah kurzer Zeit Hat ſich auch die legte Schnepfe entfernt; die Fleder: 
mäufe flattern in der Fühlen Nachtluft vielfach auf und nieder und die 
Jäger wandern aus dem in dunklen Umriffen zurüdbleibenden Gehölze 
ihrer Behaufung zu, denn der Strich ift beendet. Das ijt nun der 
von den Waidmännern jo gerühmte Schnepfenftrih, und bier in unſerm 
Münfterlande, wo wir weder Hirſche, noch Nehe, noch Auerwild haben 
gilt er mit Recht für eine der jchönften Zagdarten. Doch wenden wir 
ung den Schnepfen jelbit zu. 
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Die Waldichuepfe, Scolopax rusticula Linne, bildet mit den jehr 
zahlreihen Strandläufern, Brahvögeln, Sumpfwadern, Regenpfeifern 
und noch manchen andern Geſchlechtern die große Gruppe der jchnepfen- 
artigen Vögel. Bon ihren nächſten Verwandten werden bier zu Lande 
drei Arten Waſſerſchnepfen angetroffen, nämlid die Pfuhlſchnepfe (Sco- 
lopax media L.), die Befafjine oder Himmelsziege (Sc. gallinago L.) 
und die Kleine Wafjerichnepfe, hier Müschen genannt (Sc. gallinula L.). 
Auf den ganzen Erbfreis vertheilen ſich die Schnepfen dergeftalt, daß 
die meiften Arten, nämlid 20, in Amerika angetroffen werden und 
demnächſt fih Ajien mit 13 und Afrifa mit 12 Spezies präjentiren, 
Europa hat nur 6 verſchiedene Schnepfen aufzumweifen und in Dcea 
nien fommen blos 5 vor. Nur wenige diejer Arten werden zu den 
eigentlihen Waldſchnepfen gezählt und ähneln dieſe wenigen unjerer ge- 
wöhnlichen Spezies ziemlih in Größe und Bauart; die brafilianifche 
Riefenichnepfe (Scolopax gigantea) weicht jedoch ſowohl durch. ihre 
hochſtämmigen Beine wie auch dur ihre faft doppelte Körpergröße von 
der unfrigen ab. 

Bon allen Sumpfvögeln fteht die Waldſchnepfe ganz vereinzelt da in 
ihren Körperverhältnifjen, ſowie aud in ihrer Lebensweiſe. Wir finden 
fie nicht wie jene in den großen freien Brüchern, auch nicht in dem grü— 
nen Graſe der Weiden, denn bier würde ihr Colorit zu verrätheriſch 
gegen die grüne Umgebung abftehen. Im Gegentheil hat fie den Auf- 
enthalt mit jenen großen Waldvögeln, den Birk- und Auerhühnern gemein, 
deren Weibchen fie in der Färbung ihres Gefieders fo überaus ähnlich 
it Und es ift im höchſten Grade auffallend, wie jehr das bunte. Ge- 
mich von Noftgelb, Braun, Aſchgrau und Schwarz übereinftimmt mit 
dem im Dickicht überall unordentlih durch einander liegenden dürren 
Laube in feinen verjhiedenen Schattirungen und Gemenge mit Reifig- 
abfall und Eleinen Stüdchen Baumborke. Ja die Aehnlichkeit ift fo voll- 
fommen, daß, wenn auch der Hund vor uns fteht und die Schnepfe 
faum 3 bis 4 Schritt vor uns gedrüdt am Boden liegt, wir fie doch 
unter 100 Fällen kaum einmal bemerken und mögen wir auch noch fo 
aufmerkjam die ganze Ungebung muftern. Wenn fie doch wohl einzelne 
Male bemerft wird, fo find es meiftens die großen, dunklen, weit. zu: 
rüdjtehenden Gloßaugen, deren verrätheriiher Glanz unsre Blide feſſelt. 
Um jo mehr muß uns diejes in Erjtaunen fegen, da ihr überaus plum: . 
per Körper den des Rebhuhns bei weiten an Größe überfteigt. Es ift 
feine Frage, daß dieſes merfwürdige Colorit der Schnepfe zum Schuße 
gegen Naubzeug gegeben it und wohl vorzüglich dazu, damit das auf 
den Eiern brütende Weibchen nicht bemerkt werde. 

Dafjelbe finden wir auch noch bei vielen andern Vögeln und na- 
mentlih bei den erwähnten, ähnlid gefärbten Auer= und Birkhühnern 
und bei jenen zeigt es Kar, daß dieje Färbung ihnen weniger zur 
Erhaltung des Individuums als zur Erhaltung der 
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Art verliehen ift, indem die Männchen, welche weder brüten noch ſich 
um die Jungen befümmern, viel auffallender gezeichnet find, 

Jenes Colorit jelbit ift wie gejagt ein merfwürdiges Gemiſch von 
vielerlei Fleden und Strichen; im Allgemeinen ift die Grundfarbe auf 
der Oberſeite hellrofibraun und an dem großen rundlichen Kopfe, am 
Halfe, ſowie auf dem abgeplatteten Scheitel ajchgrau. Außerdem find 
auf dem Rüden und den Flügeln einige hellroftfarbige und aſchgraue 
Barthieen und die ganze Oberjeite ift überfäet mit dunfelbraunen und 
ſchwarzen Wellenlinien und zadigen Strichen, zudem bilden größere 
Ihwarze Pfeilfleden drei unregelmäßige Längsreihen. Der kurze Schwanz . 
ift Schwarz mit filbergrauen und auf der Unterjeite filberweißen Endipigen 
und der ganze Unterförper ift trübe roftröthlich weiß mit vielen braun: 
Schwarzen Wellenftrihen durchzogen. Die einzelnen Individuen variiren 
übrigens fehr in dem etwas dunflern oder blafjeren Colorit, jo daß bei 
der einen Schnepfe bie Unterjeite faſt ſchmutzigweiß und die Oberfeite 
bellrofibraun mit einem afchgrauen Anfluge erjcheint, indeß bei einer 
andern der Unterkörper in einen mehr lehmgelben Farbenton fällt und 
auf dem Rüden die intenjivere roftrothe Färbung vorwiegt und bie 
ſchwarzen Flecken mehr auffallen. Hin und wieder werden wohl zufäl- 
lige Spielarten, wie rein weiße, weiß geichedte oder ftrohgelbe Wald- 
ſchnepfen angetroffen und hiezu ift auch ein weißes mit braunen Feder: 
rändern geziertes Eremplar zu rechnen, weldes vor längeren Sjahren 
nicht weit von unjerem Münfter erlegt wurde. 

Troß ihre plumpen Körperbaues fliegt fie doch gar nicht fchlecht 
und wenn auch ihr Flug lange nicht die reißende Schnelligkeit ihrer 
Bettern, der Wafjerichnepfen, erreicht, fo ift er doch noch ziemlich ge- 
ſchwinde und vorzüglid hat die Schnepfe ihn jehr in der Gewalt und 
weiß daher mit großem Geſchick fich durch das Geſträuch zu ſchwenken. 
Diejer verſchiedene Flug wird zum Theil durch die verjhiedene Bauart 
des Slügelapparates bedingt, denn während bei den fchnellfliegenden 
Wafferihnepfen der Flügel jehr ſpitz zuläuft und deſſen Hinterrand 
fihelförmig ausgejchnitten ift, fehlt bei der Waldſchnepfe diefe mond- 
förmige Bildung des Hinterrandes ganz und ift außerdem der Flügel 
nicht jo bedeutend zugejpigt, obwohl auch wie bei jener die erfte Schwung- 
feder die längfte if. Da ferner die Schwingen fich fehr bedeutend wöl- 
ben, jo erhält der ganze Flügel eine große Aehnlichkeit mit denen der 
Hühnerarten. Beim Fliegen firedt die Waldſchnepfe den Flügel faft 
ganz gerade von fih, die Befafjine hingegen frümmt das Handgelenk fo 
ftarf, daß die Flügelſpitze faft parallel mit der Körperlinie läuft. Vor 
der erften großen Schwinge liegt ein Eleines verfümmertes Federhen und 
vor diefem ein noch mwinzigeres, welches von Miniaturmalern als Pinſel 
benugt wird. Der zweite Flugapparat, der Schwanz, umfaßt zwölf ®/,“ 
lange, ziemlich breite und ſpitz zugerundete Steuerfedern, deren Echäfte 
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zumal bei den äußern Federn fich nach Innen biegen, woburd fie de 
nen der Enten ähneln. 

Eine weitere - Eigenthümlichfeit ihres Baues bedingt mittelbar wie: 
derum ihre abweichende Lebensweiſe. Indem nämlid alle übrigen 
Sumpfvögel mit verhältnißmäßig langen und wenig befiederten Stän- 
dern ausgeftattet find und dadurch vermögen, ſowohl ſich ſchnell von 
der Stelle zu bewegen, als auch tief in Waſſerlachen zu mwaten, ohne 
ihr Federkleid zu benegen, finden wir im Gegenſatz zu ihnen bei ber 
Waldſchnepfe nur 1%,“ hohe ſtämmichte Füße, deren Echenfel bis auf 
das Ferſengelenk befievert find. Auch fehlt den Schnepfen das verbin: 
dende Spannhäutchen zwiſchen der äußern und der mittleren Zehe; je: 
doch bilden die Zehe unter einander, wie bei vielen Sumpfvögeln, beim 
Auftreten einen Winkel von 30° und wird alfo ein Kreis, welchen man 
vom Mittelpunkt des Ballen3 aus zieht, dur die Zehen und deren 
Verlängerung in 6 gleiche Ausſchnitte getheilt. Es ift einleuchtend, daß 
die Waldſchnepfe, da fie zu ihrem Aufenthalte gar fein offenes Wafjer 
verlangt, die langen Ständer Jener gar nit nöthig hat und daß ihr 
diefelben beim Unnherlaufen im Gehölze nur hinderlich jein würden. 
Und eben jo einleuchtend ift es, warum der Schnabel ihr viel länger als 
den meiften ihrer Verwandten zugemejjen wurde, indem fie nicht wie 
jene blos die erblidten Inſekten und Larven verzehrt, jondern ihren 
Hauptunterhalt das fi im humoſen Waldboden aufhaltende Gewürm 
bildet , welches fie durch das feine Gefühl ihrer Echnabeljpige auffindet. 
Der Schnabel iſt alſo, kurz gejagt, ein ähnliches, aber volfommneres 
Taftorgan, wie bei den Enten, und weil derſelbe nur eben als Taft: 
organ dient, jo iſt er auch abweichend von den Schnäbeln der ührigen 
Sunpfvögel gebildet und hat nur mit denen ihrer nächſten Verwandten 
gleiche Organijation. Um jeiner Aufgabe zu genügen, ift er zuerſt gerade 
und fehr lang und weil eine getheilte Spige beim Einbohren defjelben in 
das Erdreid zu viel Hindernifje bieten würde, ift der Endpunkt feines 
obern Theiles folbenförmig geitaltet, in den fi der etwas verfürzte Un- 
terjchnabel jchließt. Was ihr ferner zu Statten kömmt beim Durchſtö— 
bern des Bodens ift die große Biegiamfeit defjelben und das Vermögen, 
die vordere Hälfte des Oberſchnabels bogenförmig zu öffnen, babei aber 
den hinteren Theil der Kinnlade feſt geichloffen zu halten; denn bier: 
durch ift die Schnepfe im Stande durch alleiniges Aufiperren der un: 
teren jehr dünnen Schnabelhälfte die Nahrung zu erfaflen, während das 
Deffnen des ganzen Schnabels , zumal feines oberen, doppelt jo diden 
Theiles, abgejehen von der größeren Anftrengung, ein viel unpraftifcheres 
Verfahren wäre. Das Fühlende aber, wodurd der Vogel die Beute erkennt, 
find die unter der weichen, empfindjamen Haut der Schnabelipige fich ver: 
zweigenden Aeſte des 5ten Paares der Gehirnnerven. Auf diefe Schnabel: 
nerven gründet fich auch die Erfcheinung, daß bei der getödteten Schnepfe 
die weiche Schnabelhaut eintrodnet und fih in Runzeln legt. Alle dieje 
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Eigenthümlichkeiten des Schnabels fuchen wir vergebens bei andern 
Sumpfvögeln als den wahren Echnepfen, jene haben weder. eine fo aus: 
gebehnte Biegſamkeit noch die folbenartige Spige oder das Taftvermögen 
in. derjelben aufzuweifen; ſelbſt durch das fleifchfarbene Colorit des 
Schnabel3 wie der Ständer unterjheidet fich die Waldfchnepfe von der 
Mehrzahl ihrer Gattungsgenofjen. 

Ein jo merkwürdige® Glied die Waldfchnepfe in der Kette ber 
Sumpfvögel bildet, einen jo komiſchen Anblid bietet ung ihre ganze 
Geftalt. Der 3” lange Schnabel, der abgeplattete Scheitel, die großen 
hoch am Hinterkopf ftehenden Glotzaugen, dazu noch der überaus plumpe 
Körper auf den niedrigen Ständern geben ihr ein höchft dummes Aug: 
ſehen, und. wenn fie angejchofjen gegen den Verfolger ihren Echnabel 
auf die oben erwähnte Weiſe öffnet, erſcheint fie als eine bei der höch— 
ften Furcht lächerlih drohende Figur. Sie gehört übrigens troß ihrer 
baroden Geftalt zu den harmlofeften Vögeln, die dem Menſchen in kei— 
ner Sade Schaden zufügen oder auch nur Verdrießlichkeiten bereiten 
ja. fie find unftreitig von allen, Gewürm und Maden vertilgenden Ge: 
ſchöpfen gerade die unſchädlichſten. Denn jener Hauptfeind der Würmer, 
der Maulwurf ift und bleibt an manden Orten uns fehr unangenehm, 
mag. ihn auch Gloger fo vortrefflich darftellen, wie es ihm beliebt. 
Gewiß wird jeber Gärtner und Forfimann hierin. beiftimmen und ich 
zweifle nicht, daß jedem von ihnen diejes Eleine Ungethün ſchon manche 
Blume oder mandes junge Pflänzchen durch Aufwühlen. in den Gärten 
und Pflanzlämpen verborben hat. Und welcher Wiefenmeifter hätte fi 
nicht ſchon abgemüht, die Auswege zu verftopfen, die wiederum der un- 
ihuldige Maulwurf dem Flößwaſſer in feinen Nöhren und Gängen er— 
öffnete. Und die Drofjeln und Amjeln, die durch Vertilgung des Ge: 
würmes fo wüglichen Vögel, welde uns noch obendrein durch ihren herr: 
lihen Geſang ergögen, dieje machen ung auf der andern Geite wieder 
manden Berdruß, indem fie im Herbſte fi) feine Feine Anzahl Kir: 
hen wohl fchmeden laſſen. Die Waldſchnepfe Hingegen verzehrt Feine 
verbotenen Kirſchen, ſondern lediglich ſchädliches Gewürm und ſchädliche 
Maden, unterwühlt auch nicht wie der Maulwurf die Dämme der Wie: 
fen; nirgendwo fügt fie und Schaden zu, weder im Holze noch auf dem 
Felde. 
Nur wenige Vögel find jo jehr an den Wald gebunden, wie gerade 
die Waldfchnepfe, und doch ſetzt fie fich niemals auf Bäume oder 
Sträuder, und wenn aud ein Drnithologe in Pommern mal eine 
Waldſchnepfe erlegte, welche ſich ſchon zum zweiten Male auf die Spiße 
einer Tanne niederließ, jo wird die Regel dadurd nicht geftört, da es 
der einzige bis jet vorgefommene Fal diefer Art if. Somohl in 
Laub: wie in Nadelwäldern nehmen fie ihren Aufenthalt, und nur bie 
im Herbfte von Schweden herüberfommenden Jungen geben, auf ber 
———— Küſte angelangt, letzteren den Vorzug; ein Umſtand, der 
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wohl dadurch erflärt wird, daß fie in ihrer Heimath vorzugsweiſe dieſe 
fennen gelernt. Ueberall jedoch verlangen fie einen nicht zu trodenen 
und mit einer Laub: oder Nadeldede belegten Grund. Nur größere 
Holzungen, in welchen fumpfige Stellen mit trodneren GStrichen und 
dichtes, mit Dornen durchranktes Geftrüpp mit lichteren Fleden abwech— 
felt, erfiefen fie zu Brutplägen. Auf dem Zuge aber find fie in ber 
Auswahl ihres zeitweifen Aufenthaltsortes keineswegs fo biffizil, obmohl 
fie dennoh in jeder Gegend einige beftimmte Holzungen und in dieſen 
wieder gewiſſe Plätze befonders Tieben und fie Yagegen in andern Ge: 
hölzen faft nie angetroffen werden. Außerdem fuchen fie auf der Herbft- 
wanderung meijtens anders beichaffene Gebüſche auf, denn im Frühjahr ; 
in dieſer Zeit halten fie fih an ſolchen Stellen auf, wo ber feuchte, 
humoſe Waldboden mit dichtem, etwa 10jährigem Holz befegt ift; indeß 
fie auf jener mehr trodenen Lagen den Borzug geben, zumal wenn 
zwiſchen dem bürftigen Holzbeftand die abgeftorbenen Reſte des hohen 
Adlerfarrn (Pteris aquilina) umher liegen. Bei anhaltender Dürre 
halten fie fih im Herbfte wohl auf den feuchteren Frühjahrsgelegenheiten 
auf und bei ftarfem Negenwetter trifft man fie häufig an Fußmegen 
oder auf fahlen Schlägen am Holzrand, Im Frühjahr Liegt jedoch faft 
nie eine Schnepfe auf einer Herbftgelegenheit. Die fich verjpätet haben- 
den Waldichnepfen, welche im Anfang des Winter noch nicht fortgezogen 
find, feheinen eine befondere Vorliebe für die wärmeren Kiefernmwälder zu 
haben und halten fich dort gern in dem dürren Grafe auf. Das von 
den Lieblingsplägen Gejagte gilt übrigens vorzugsmweife von den Lager: 
ſchnepfen, d. 5. folden, die fich jchon einige Tage in der Gegend auf: 
gehalten, denn die in der Nacht heranziehenden Schnepfen fallen dort 
ein, wo fie fi bei Tagesanbruch gerade befinden. So trifft man dieſe 
häufig in Wallheden, in kleinen Gehölzen, ja in Gefträudgruppen der 
Gärten und Anlagen, oder jelbit auf öder Haide. Anders verhält es 
fih in Gegenden, melde ihnen wegen Mangel an Holzungen nur jelten 
binlängliche Zufluchtsorte bieten Fönnen, wie 3. B. Ungarn und Weitfries- 
land, dort fallen fie denn in jedes Kleine Gefträudh, und fogar an 
Zäune. 

Die Jäger nun fennen aus Erfahrung jene ihre Lieblingspläge und 
ſuchen dort die jchmakhaften Vögel mit den Vorftehhunde auf und er: 
legen fie beim Auffliegen. Diefe Jagdmethode wird bier zu Lande 
vielfach ausgeübt , obwohl fie durch mancherlei Umftände wie 3. B. durch 
Dornen und Näfje jehr erfchwert wird und zudem die Schüſſe im Holz 
meiften® unficher find. Außerdem werben fie gelegentlih auf Treib— 
jagden geſchoſſen und am mühelofeften erbeutet man fie auf dem foge: 
nannten Strich, deſſen ich fchon zu Anfang gedachte. An den Früh: 
lingsabenden treiben fih die Waldfchnepfen in den Gehölgen, worin fie 
am Tage veritedt lagen, während der Dämmerung umher. Sie fliegen 
alsdann langſam eulenartig und ftoßen dabei oft einen boppelten Laut 
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aus, von denen der eine wie ein gebehntes „‚psiip“* Klingt, der andere 
aber ein tiefer Kehlton, durch Feine Buchſtaben zu verfinnlichen ift. 
Treffen zwei oder mehrere Schnepfen zufammen, fo raufen fie fi in 
der Luft herum und ftehen mit dem Schnabel nad einander. Merk: 
würdig iſt, daß die ſtreichmden Schnepfen alle fo ziemlich diefelben 
Pläge und Lichtungen im Walde berühren und aljo gemwiffermaßen wie 
da3 laufende Wild ihren beftimmten Wechſel haben. An milden Aben- 
den, zumal bei einem frischen, warmen Negen freien fie ſehr langfam 
und niedrig, und find alsdann am ftreitfüchtigften; bei kaltem, windigem 
Metter ziehen fie dagegen hoch und fchnel. Ob die Weibchen auch fal- 
zen, ift bis jeßt noch nicht mit Sicherheit ermittelt. In der Morgen: 
dämmerung ftreichen fie ebenfall3 , wie an Herbftabenden; in diefer Zeit 
falzen fie aber niemals, obwohl fie es während des ganzen Sommers 
an ihren Brutpläßen thun. Nur in der kurzen Zeit des Striches ma- 
hen fi die Schnepfen bemerkbar und verrathen ihre Anweſenheit; den 
ganzen Tag über halten fie fich im Dicicht verborgen und laufen nur 
jelten, wenn fie fih ganz ficher glauben, dort umher, fobald fie aber 
etwas Verdächtige ſehen oder hören, drüden fie fi mißtrauifch in das 
Laub. Niemals fieht man fie am Tage freiwillig umberfliegen, fonbern 
nur gezwungen erheben fie fi) mit einem eigenthümlich Flappernden Ge: 
töfe und laſſen fi bald wieder ins Holz herab. Bon allen fchnepfen: 
artigen Vögeln tragen fie und der Aufternfiicher als die einzigften den 
Schnabel herunter geſenkt. Mit eintretender Dunkelheit begeben fie fich 
an die mwafjerhaltigen Gruben und auf die fumpfigen Stellen im Holze 
oder ftreihen auch wohl auf die angrenzenden Weiden und Wieſen, um 
allda während der Nacht ihrer Nahrung nachzugehen. 

Mit der Verminderung des Waldes nimmt auch die Anzahl ber 
Schnepfen mehr und mehr ab. Während fie in früheren Seiten in 
ganz Deutihland noch ziemlih Häufig brüteten, kommen fie jegt nur 
nod an einzelnen Stellen und dort auch in feineswegs großer Menge 
vor. Am zahlreichften treffen wir fie hier in den großen Wäldern ber 
Provinzen Pommern und Preußen, fowie auch in den würten: 
bergiſchen und bairifhen Landen. Außerdem niften fie in ges _ 
ringerer Anzahl in den meiften Gebirgsmwäldern, wie im Ddenmwald, 
im Harz und im Taunus. Hier in unferm beimathlichen Weftfalen 
beforgen aljährlih einige Pärchen im Sauerlande ihr Brutgefchäft 
und von Zeit zu Zeit bleiben felbft im Münfterlande einzelne zurüd 
und ziehen dort ihre Brut auf. Im Großen und Ganzen ift das Ba: 
terland der Waldſchnepfe ein fehr ausgedehntes zu nennen. In dem 
ganzen Norden Europa’3 mie Aſien's ift fie heimiih, in Sibirien, 
Nordrußland, Curland, Schweden, zumal in Weftgotb: 
land gehört die fogenannte Morkulla zu den gemöhnlichiten Vögeln 
und felbft bis tief in Lappland, bis Gellivare Kirfplats 
unter 67° 21° nördl, Breite reicht ihr Bezirk. Auch in wärmeren Cli« 
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maten,, wie in Franfreih und in der Schweiz fommt fie vor und 
fogar in den heißen Ländern wurde fie an vielen Orten angetroffen, 
namentlih in China, Japan, in Mittelafien, in der Ber: 
berei, an der Goldfüfte und in Guinea, jedoch bewohnen fie 
dort die Gebirge und beziehen nur zur Winterszeit die Ebenen, 

Sowie die Waldſchnepfe in den heißen Gegenden fich beim Heran— 
nahen des Winter von den Bergen herab in die Thäler begibt, jo 
wandert fie aus den Falten Climaten in märmere Länder. Es liegt 
auch in der Natur der Sache begründet, daß fie aus Fälteren Gegenden 
fort ziehen müſſen, indem fie den hart gefrorenen Boden nit nad 
Nahrung durhfuchen können; je fübliher daher ihre Heimath und je 
milder die Witterung ift, defto mehr Schnepfen bleiben im Winter zu- 
rüf. In Schweden überwintern fie deßhalb fait niemals, hier in 
Deutichland fowie auch in England trifft diefer Fal ſchon ziemlich oft 
ein und im füdlichen Frankreich ziehen nur die Jungen fort. Se nad: 
dem die kalte, rauhe Witterung früher oder fpäter eintritt, brechen fie 
im Detober oder November von ihren Brutorten auf. Dabei verlafjen 
fie im eriteren Falle, zumal wenn fih plötzlich Froftwetter einftelt, alle 
ſo ziemlich zur felben Zeit ihre Heimath, während bei anhaltend milder 
Luft zuerſt fih nad und nad) die Jungen und Weibchen verziehen und 
die alten Männchen erſt ſpät nachfolgen. Aus diefem Grunde hält in 
einem Herbſte der Zug lange an und werden dann die Schnepfen jelten 
in. größer Menge angetroffen, während fie in einem andern Sabre alle 
faft zugleich ankommen und bald nach einigen Tagen verfchwinden. Im 
Durchſchnitt können wir für die Dauer des Hauptzuges etwa 3 Wochen 
annehmen und weitere 3 Wochen vergehen mit dem Durchpaffiren der Vorboten 
und Nachzügler; in nördlicheren Ländern, welche nur die ſchwediſchen und fur: 
ländiigen Waldichnepfen berühren, ift dagegen der ganze Zug in einem 
Monat beendet. In je fünlichere Gegenden fie auf ihrer Wanderung 
gelangt find, deſto langfamer rüden fie vor und defto mehr bleiben 
auch zum. Ueberwintern zurüd. Im Frühjahr verhält es fich gerade 
umgekehrt, da fie bei jchlechtem Wetter ſpäter eintreffen und fi mehr 
beeilen als bei günftiger Witterung; übrigens auch in diefem Falle hal- 
ten jie jich nie jo lange auf al3 im Herbfte, wenn fie nicht in ber 
Ebene -zurücdgehalten werden durch den im Gebirge liegenden Schnee, 
Sie wandern einzeln. oder paarweile des Nachts und im Herbfte am 
liebſten mit Oft: und Nordwind bei dunkler Luft, im Frühjahr hinge: 
gen iſt zu einer günftigen Witterung oder dem fogenannten Schnepfen: 
wetter ein lauer Weſtwind und ein feiner milder Negen erforderlich; in 
heitern ſternhellen Nächten ziehen fie ungern. Im Allgemeinen ift diefe 
Negel, daß fie nur einzeln des Nachts reifen, zwar ganz richtig, doch, 
fommen wohl. hin und wieder Ausnahmen vor, wie 3. B. ein Jäger 
hier im Miünfterlande 7. Waldſchnepfen während eines Schneegeftöbers 
heranzichen ſah, von denen er mehrere erlegte. Diefe 7 Schnepfen 
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wanderten übrigens wahrſcheinlich deßhalb am hellen Tage, weil fie in 
einer andern Gegend zu jehr beunruhigt wurden, mie auch derartige 
Fälle von Jägern mehrfah beobachtet. wurden. Gleihfals ift es ſchon 
oft vorgefommen, daß kleine Gejellichaften von ihnen. beifammen gefun: 
den wurden; ein Drnithologe in Curland erzählt jogar von einem gro: 
Ben Schwarme Waldſchnepfen, aus welchem ein Jäger 4 Stüd auf ei- 
nen Schuß erlegte. In bedeutender Menge vereinigen fie fich außerdem 
auf der Küfte, bevor fie fich zum Ueberfliegen des Meeres anfhiden. 
Berühmt find deshalb die. Schnepfenjagden in Griechenland, fowie. auf 
den Cycladen; weniger befannt ift es, daß ganz dafjelbe auch alljährlid 
in den Wäldern Rügens, vornehmlich in denen der Halbinjel Jasmund, 
geihieht. Hier Fonnte vor etlichen Jahren ein einzelner Schüge leicht 
an einem Tage 40 Stüd erlegen, jett hat fich freilich, wie überall, jo 
auch dort die Jagd auf dieſes Wild jehr verjchlechtert, fo daß. ein 
Schütze in einer Woche nur mit Mühe die Anzahl -erbeutet, welche er 
vor etwa 10 Jahren mit Leichtigkeit an einem Tage ſchoß. 
Hier zu Lande beginnt der Herbſtzug meiſtens zu Anfang October, 
jedoch langt der Troß der Schnepfen aus Schweden und Curland frü— 
heſtens am. 15ten deſſelben Monats an, und die Vorboten des Haupt: 
zuges find wahrſcheinlich die, welche in unſerer Nähe gebrütet haben. 
Im Dezember Haben fie uns zum größten Theile verlaffen und Laugen 
dann nah und nah in ihren Winterquartieren, in den verjchiedenen 
Mittelmeerländern an. Namentlih wurden fie während der. Monate 
Januar und Februar in der ſpaniſchen Provinz; Murzia. uud gegen 
über auf der afrikanischen Küfte bei Tetuan und Tanger beobachtet 
und über Hegypten zerftreuen fie fich gleichfalls und auch in ganz 
Italien, zumal auf der Inſel Sardinien überwintern fie zahlreich. 
Die, Mehrzahl jedoch wandert nad Griechenland; .die große Anzahl 
der dort bleibenden Waldſchnepfen wird aber noch um vieles übertroffen 
von der enormen Menge derjenigen, die fih nah Kleinajien bege- 
ben. Um ein Bild dieſes mafjenhaften Auftretens von Waldſchnepfen 
in bortiger Gegend zu geben, führe ich folgende Notiz des Herrn Guido 
von Gonzenbach wörtlih an. Derjelbe jchreibt aus Smyrna am 23ten 
Sjanuar 1858. 
„Nach Kalten fchnee- und regenlofen Nordwinden in den. Monaten 
„November,. Dezember und halben Januar fam es zu einen: für hier 
„Starken Schneefalle, jo daß Stadt (Smyrna) und Umgegend für einen 
„Tag 1", Zol Hoch mit Schnee bededt waren. Diejen ganzen Tag 
„über nun fielen Schüffe; in ber Stadt, auf den Teraſſen, in, den 
„Gärten ſchoß man auf Schnepfen, Kibige, Staare, Lerchen, Euten. ic. 
„In manden Gärten fah man bis zu. 12 Schnepfen. Freund Antinori 
„ſchoß allein in 2 Tagen davon 50 Stück, ohne fich viel Mühe zu ge— 
„ben, und im Ganzen wurden vom 19.. bis 27. Januar circa. 10,000 
„Stüd erlegt.“ 
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Im Februar nun ehren fie aus jenen füblichen Gegenden zurüd 
in ihre Heimat und mit dem Erwachen des Frühlings treffen fie hier 
wieder ein oder wie die befannte Jägerregel jagt: 

„Oculi, dann fommen fie; 
Laetare, das Wahre; 

Judica, find fie auch noch ba; 
Palmarum , gehen fie trallarum.” 

Heut zu Tage langen fie aber fait nie um Oculi an, fondern mei: 
ftentheils viel fpäter; 1858 wurde fogar in Baiern die erjte am Tage 
nad Palmarum angetroffen, weshalb dort ein eifriger Jagdliebhaber 
dieſes Knittelvershen auch für damalige Zeiten paſſend machte, indem 
er jagte: 

Oculi, find fie nicht hie; 

Laetare, nicht einmal rare; 

Judica, noch feine da; 

Palmarum, fommen fie-trallarum. 

Im vorigen Frühjahr traf übrigens mal wieder der alte, wahre Yäger: 
vers ein, indem bie erfte Schnepfe hier am 25. Februar erjchien und 
auf den 24. der Sonntag Reminiscere fällt, von welchem die Regel 
fagt: „pußt die Gewehre“ und damit andeutet, einzelne könnten auch 
dann ſchon eintreffen. Freilich blieben fie etwas zu lange über ihren 
Termin und gingen am 24. März nicht trallarum, fondern hielten fich 
bis zum 4. April auf. Gemöhnlich fällt ihre Ankunft hier zu Lande 
in bie erften Tage des Märzes, zumeilen finden fie ſich noch früher ein, 
häufig aber erft gegen Mitte dieſes Monates. In Baiern kommen fie 
um den 4. März an und in Würtenberg am 6.; in Pommern treffen 
fie dagegen nah einem Durchſchnitt von 25 Jahren erft am 18. deſ— 
jelben Monats ein, und in der ſchwediſchen Provinz Schonen am 21.; 
in Curland fält ihr Ankunftstermin zwifhen ben 26. März und den 
4. April und an ihrer nördlichften Station in Lappland bei Gellivare 
Kirkplats erfcheinen fie gar erft am 15. Mai. 

Da jedoch, wie gejagt, der Zug fich nach dem früheren oder ſpä— 
teren Beginn bes Frühjahrs richtet, fo läßt er fih nicht auf beftimmte 
Tage des Kalenders feftfegen und fann felbftredend nur ein Termin ih: 
res wahrſcheinlichen Eintreffens beftimmt werden. Piel untrüglichere 
Anzeihen ihres baldigen Erfcheinens finden wir daher in der Natur 
jelbft, in den Vorboten des Frühlings. So können wir mit Sicherheit 
darauf rechnen, daß fie gar bald eintreffen werben, wenn Schwärme von 
Weinvögeln (Turdus iliacus) vorüber ziehen und bes Abends bei Son: 
nenuntergang wir den Gejang mehrerer Singdroffeln vernehmen. Reg— 
net e3 babei hin und wieder und geht ein warmer Wind, fo werben 
gewiß an ben folgenden Abenden fhon einige Schnepfen ftreihen. So: 
bald aber in ben Zeichen und Gräben die Fröfhe den Tag über knur— 
. ven und der Meibenzeifig (Ficedula rufa) in den Kronen der Bäume 
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herumhüpft und unermübet fein eintöniges „tſchim tſchem“ herabruft, dann ver- 
läßt uns die Waldfchnepfe wiederum und zieht fih an ihre Niftorte zurüd. 

In ihrer Heimath angelangt beginnen fie jogleich mit dem Brut: 
geihäft; gepaart haben fie fich zumeift auf dem Zuge. Ein eigentliches 
Net wird gar nit gebaut, nur eine unbedeutende Vertiefung runden 
fie fih bald Hinter einem Baumftrunf, bald unter einem Dornſtrauche 
aus und füllen diefelb mit dürren Grashalmen und Laubabfall oder le— 
gen auh wohl ihre 3 bis 4 Eier auf den nadten Grund. So wie 
wir ſahen, daß dieſe Langichnäbel felbft ganz abweichend von ihren 
Gattungsgenofjen gefärbt und geftaltet find, finden wir "gleichfalls ihre 
Eier verihieden von denen der andern Mitglieder der großen Schnepfen- 
familie und gleichen diefelben wiederum den Eiern derjenigen Vögel, 
denen die Waldſchnepfen ſelbſt ähnlich gezeichnet find. Ich habe hier 
unfere großen Walbhühner im Auge, welche denſelben Aufenthalt mit 
den Waldichnepfen theilen und ebenjo ihr Net im Didiht, in dem 
Laubteppid am Grunde verfteden. Daher find auch die Eier von die: 
jen wie von jener mit derjelben gelblich braunen Färbung ausgeftattet, 
welche es uns ſchon ſchwer macht, die Vögel von ihrer Umgebung zu 
unterfcheiden, wie mühſam muß es alfo jein, die Eier zu entdeden. 
E3 find übrigens die Gier jämmtlicher fchnepfenartiger Vögel jo gefärbt, 
daß fie an den Stellen, wo das Neft fteht, gar nicht auffallen, fon: 
dern im Gegentheil in der allgemeinen Zeichnung des Ortes verſchwin— 
den. So treffen wir bei den im Moore niftenden Arten, wie z. B. 
Kiebitz, Brachvögel, Sumpfwader, Strandläufer ꝛc., dunfel olivenfar- 
bige und bei den auf dem braunen Watt oder im Mufchelgeröll bes 
Strandes brütenden Aufternfiihern und NRegenpfeifern, hellbraune ſchwarz 
punftirte Eier, welche überrafhend dieſem dunklen Moorgrund und bie: 
jem Mujchelgeröll gleihen. Doch weil die Waldfchnepfe nicht im Moor, 
auch nit am Strande lebt, fo zeigen ihre Gier eine ganz andere Cha: 
rafteriftit des Golorit3 und erinnern, abgefehen von denen der Auer: 
und Birfhühner, lebhaft an die Heinen Eier des Rothkehlchens. Dieje 
kurz ovale, ſpitz zulaufende Geftalt, diefer erdgelbe Grund mit den gelb: 
braunen Fleden und Punkten, diefe zarte, mattglänzende Schale treffen 
wir bei den Nothfehlcheneiern ebenfo, nur im verfleinerten Maßſtabe, in: 
dem die Schnepfeneier die der Tauben um ein Bebeutendes an Größe 
übertreffen. Die Waldſchnepfe gehört zu denjenigen Vögeln, welche jehr 
zeitig niften, indem fie ſchon Anfangs April legen und gegen den 20. 
zu brüten beginnen, fie werben deßhalb fo häufig beim Abfliegen vom 
Neft geſchoſſen, zumal in Gegenden, wo fie nur felten während bes 
Sommers angetroffen werden. Nach 17tägiger Bebrütung, alfo zu An: 
fang Mai, jchlüpfen die braungelben, muntern Jungen aus den Eiern 
und verlaffen ſchon am 2ten Tage das Neft und treiben fih im Didicht 
unter der forgjamen Führung der Alten herum. Beim Herannahen eines 
Menſchen ſuchen die Alten deffen Aufmerkfamfeit von den Jungen abzu— 


136 — 


lenken und flattern dann ängftlih umher, eben fich häufig nahe bei 
dem Nuheftörer und laufen mit herabhängenden Flügeln auf und ab, 
dabei fehreien fie auch wohl leiſe. Es wird auch erzählt, fie trügen bei 
drohender Gefahr die Kleinen Jungen fliegend an einen andern Ort und 
zwar wollen Einige beobachtet haben, fie hielten die Jungen bei dieſer 
Zuftreife zwiſchen Schnabel und Bruft eingeflemmt, während Andere 
behaupten, fie faßten jene mit den Ständern. Uebrigens wachſen die 
Heinen Schnepfen ſehr fchnel, fo daß fie bei einem Alter von 3 Wochen 
ſchon etwas fliegen können, und nad Verlauf von ferneren 14 Tagen 
den Alten völlig entwachien find. Verunglücken die Eier im Nejte, fo 
wird fogleich Anftalt zu einer zweiten Brut gemacht; einzelne Schnepfen 
mögen auch wohl zweimal im Jahre Junge aufziehen. | 

Zum Schluß nur noch ein Wort über die „merkwürdige Art, fi 
„zu heilen, die der Waldjchnepfe eigen iſt“, von der einige Thierpföco: 
logen ein fo großes Geſchrei machen. 

Sie behaupten, die Waldſchnepfen fammeln fih bei Verwundung 
eines Ständers heilfame Kräuter, drehten fi daraus einen Stopfen 
und fteeften diefen in die Wunde, darauf rupften fie fich einige Bauch— 
federn aus und wickelten felbige kunſtgerecht um das zerichmetterte Bein. 
ever unbefangene Beobachter wird Yeicht einjehen, daß diefe Erklärung, 
abgejehen von der Lächerlichkeit auch ganz mwiberfinnig ift, da die Schnepfe 
unmöglich dieſes mit ihrem Langen Schnabel und noch weniger mit dem 
unbeihädigten Fuß ins Merk fehen Tann. Bei den dieſer Geſchichte 
zum Grunde liegenden 3 Fällen ift der „Verband“ zufällig entitanden, 
indem bie Schnepfe das verwundete Bein einzog und die Bauchfedern 
natürlich beim Trodnen des aus der Wunde fließenden Blutes am Ständer 
feſtklebten. Außerdem mar bei einem biefer 3 Fälle das Bein ganz 
ſchief wieder angewachlen, was auch nicht hätte geichehen fünnen, wenn 
die Schnepfe eine kunſtgerechte Ummidlung vorgenommen. Bon einem 
Stopfen heilfamer Kräuter ift in der erften Mittheilung feine Rede ge 
weſen und wurde dieſer letzte Zuſatz lediglich von den Materialiften aus: 
gedacht und als Wahrheit in die Welt pofaunt. Es erinnert mich Teb- 
haft an die rührende Geſchichte einer Eule, welche fich eine große Menge 
Korn in einen hohlen Baum trägt, doch nicht etwa, um daſſelbe zu ver: 
zehren,, fondern fie mäftet hier lebend eingefangene und durch Herbeißen 
der Schenkelknochen gelähmte Mäufe und bewahrt fich fo einige Lederbiffen 
für Beiten der Noth. In der That eine ftarfe Zumuthung von Seiten ber 
gelehrten Herren jo etwas als Glaubensartifel aufzuftelen! Sa meine 
Herren, die ihr euch über jeden „religiöfen Aberwitz“ erhaben fühlt, zu 
euch fagt fehr paſſend Göthe in feinem Fauft: 

„Daran erferin’ ich die gelehrten Herrn; 

„Was ihr nicht taftet, fteht euch meilenfern; 

„Was ihr nit faßt, das fehlt euch ganz und gar; 
„Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, ſei nicht wahr: ac.” 
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Necenfiponen. 


Der Katholif. Zeitjchrift für katholiſche Wiſſenſchaft und kirch— 
liches Leben. Neue Folge. Jahrgang 1861. 


ALS der Katholif mit feiner neuen Folge im Jahre 1859 feine höhere wif- 
ſenſchaftliche Miffion beginnend einen Rückblick warf auf die fortjchreitende Ver: 
befjerung im Stande der Fatholifchen Literatur und dabei auch unferer Erwäh— 
nung that, als eines damals con feit begründeten Drganes für Naturwiffen- 
(haft im kirchlichen Sinne, da glaubten wir nicht anders, als daß er fid) mit 
ung in das Berhältuiß eines direkten oder indireften Zuſammenwirkens feten 
würde, wie e8 nach unjerer Anficht zwifchen den katholiſchen Organen ftattfinden 
fol. Da wir und nunmehr in diefer Borausfegung getänfcht fehen, indem wir 
unferes Wiſſens nur einmal in einer polemifchen Anmerkung erwähnt wurden, 
dagegen im legt vergangenen Jahrgange der Katholik felbft feinerfeits die Be— 
handlung auch diefer Seite der Wiffenfhaft in die Hand genommen hat, fo 
werden wir uns ſchon ein wenig darnach umfehen müſſen; indem wir gar nicht 

ewillt find, einen Pla einzunehmen, den andere vielleicht befjer als wir aus— 
‚füllen. Es handelt fid) daber Hauptfählic, um eine zufammenhängende Reihe von 
Abhandlungen, in denen unter der Ueberſchrift: die vorweltlichen Schöpfungen ıc. 
eine Zufammenftellung der Kauptrefultate der Forſchung (vorzüglich nad) einem 
und unbefannten Werfe von Hartig, dann. den. gefammten Naturwifjenfcaften, 
aud) Bronn, Quenſtädt) mit dem mofaifchen Schöpfungsberiht und der Beweis 
einer Uebereinftimmung beider verjucht wird. — Indem ic) diefe leſe, komme ich 
allmälig ziemlich ftark in die Stimmung des juvenafifhen: Difficile est, sa- 
—— non seribére. Doch ich will einfach referiren, und das Urtheil und 

efühl dem Leſer überlaſſen. Nämlich bei dieſem Verſuche einer Ausgleichung 
der Geneſis mit der Forſchung treffe ich auf die folgenden Hauptpunkte meiner 
Auffaſſung: 1. Daß die Darſtellung der Geneſis als eine dogmatiſche oder ideale 
genommen werden müſſe oder könne, der Art, daß in der empirischen Wirklich— 
feit zufammenliegende Momente in der Darftellung getrennt und in der empirt- 
ſchen Wirklichkeit auseinander Tiegende Momente in der Darftellung zufammenge: 
faßt werden, je nachdem der doguatifche, ideale, naturphiloſophiſche, auch hiſto— 
rifhe, nur nicht im gewöhnlichen Sinne des Wortes Hiftorifche Zweck der Dar: 
ftelung e8 verlangt. 2. Daß daher insbefondere die getrennte Schöpfung des 
Lichtes am erften und von Sonne, Mond und Sternen am vierten Tage als ein 
folhe8 ideales Moment der Darftellung zu betrachten fei. Nicht minder 3. daß 
von der Aufeinanderfolge der geologifchen Veränderungen feine Mittheilung in 
der. h. Schrift zu finden ift, indem das ganze Reſultat des geologifchen Pros 
zefles in dem erften Werfe des dritten Tages zufammengefaßt lieg was noch 
dazu als eine ganz ſelbſtverſtändliche Sache ausgegeben wird. 4. Daß die Dar— 
ſtellung ſich nach dem vorliegenden ſinnlichen Augenſchein richtet (alſo die Re— 
ſultate der Forſchung nicht anticipirt werden). 5. Daß die —* als Tagewerke 
zu verſtehen ſind. 6. Daß die Darſtellung der ſchaffenden Thätigkeit Gottes 
überhaupt eine anthropomorphiſtiſche iſt. Alle dieſe Punkte finden ſich unzweideu— 
tig, obwohl zerſtreut, in den Abhandlungen anerkannt und ausgeſprochen. Daß 
in denſelben die Grundzüge unſerer Auffaſſung enthalten find, wird jeder leicht 
erfennen. Ob diefe dem Berfarfer dabei vorgelegen oder vorgefchwebt, oder nicht, 
fann ich nicht fagen, da er wohl im Betreff der Nefultate der Forſchung die be- 
fannten Auktoritäten anführt, in Betreff der leitenden Grundfäge der Erflärung 
aber nicht desgleihen. Es kommt indeß darauf auch nicht an, indem das wohl 
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für die moralifche Stellung der Redaktion, nicht aber für die wiſſenſchaftliche 
Durchführung von Belang wäre, auf die e8 uns allein anfommt. Dieſe ift nun 
allerdings durchaus eine ſolche, daß jene leitenden Grumdfäge nit als die wirf- 
liche Grundlage, fondern geradezu zufammenhanglo® und daher nothwendig 
lauter innere Widerfprüche erzeugend eingeftreuet werden. Weit entfernt nämlich), 
daß an eine confequente Durchführung jener wefentlic zufammenhängenden leiten- 
den Grundfäge der Erklärung zu denken wäre, werden diefelben in der verglei- 
chenden Zufammenftellung der aus den Auftoritäten gejchöpften Reſultate der 
Forfhung mit dem biblifhen Schöpfungsberihte nur da, wo es nicht anders 
mehr gehen will, als ultima ratio herbeigezogen, während zugleid; von den 
ſonſtigen Ausfunftsmitteln, die man ſich zurecht gemacht hat, ungefcheuter Ge: 
braud) gemacht wird, unbefümmert um die Widerfprücde, im die man ſich auf 
folche Weife nothwendig verwidel. So wird zwar die getrennte Schöpfung des 
Fichtes am erften und der Sonne am vierten Tage als ideales Moment ber 
Darftellung anerkannt, aber defungeachtet nicht darauf verzichtet, beim Lichte des 
erften Tages von dem geologifchen Lichte, wie wir es der Kürze wegen nennen 
mögen und bei der erjt am vierten Tage gefchaffnen Sonne von der Annahnıe . 
eines bis zur Abforption der überwiegenden Ronfenfäure durch die mächtige Pflan— 
zenentwidlung der Steinfohlenperiode fo diden und dunftigen Atmofphäre, daß 
Sonne, Mond und Sterne auf Eiden noch nicht gefehen werden konnten, Ge: 
brauch zu machen, wobei nebenbei gefagt, es einerfeitS ſchwer begreiflich bleibt, 
wie bei einer ſolchen Abweſenheit des Lichtes eine grüne Pflanzenwelt gedeihen 
mochte und amderjeits die Neinigung der Luft von Kohlenfäure für den Ath: 
mungsprozeß der höheren Thiere mit einer größeren Durchſichtigkeit der Luft ohne 
weiters verwechſelt erfcheint. Biel ftärfer noch tritt der innere Widerſpruch diefer 
Gonfufion in dem zweiten Hauptpunfte hervor, da, nachdem vorhin die Zuſam— 
menfafjung des ganzen Nefultates des geologischen Prozefjes im erften Werte des 
dritten Tages als etwas ganz felbftverftändliches in Anfpruc genommen ift, hin— 
terher die ganze Tendenz der Arbeit doc) wieder in eine verſuchte theilmeife Pa— 
rallelifirung der Tage oder Tagewerfe mit den geologifhen Epochen hinausläuft. 
Inſoweit nun hiebei die unterdeß feftgeftellten umfafjenderen Abtheilungen (azois 
ſche, paläozoifche Periode, ältere, jüngere Trias, Tertiärformation mit Diluvium) 
zu runde gelegt werden, fo gewinnt die Sache wegen der Vereinfachung für den 
erjten Anblid freilich einigen befjeren Schein. Bei genauerer Betrachtung ift diefe 
Parallelifirung ebenfo unhaltbar, wie die früher verfudhten, und was daran etwa 
serien iſt, kommt rein auf Rechnung der idealen Auffaffung als ein zufälliger 

bfall derfelben. Ic will die8 nur an dem einen Punkte genauer nachweifen, 
auf den der Verfaſſer felbft am meiften Gewicht legt. Daß die Schöpfung von 
Sonne, Mond und Sternen am vierten Tage zwifchen die Schöpfung der Pflanze 
am dritten und die erſte Thierſchöpfung am fünften zu ftehen fommt, ergibt fich 
direft aus der richtigen idealen Auffaffung, intem die zweite Hälfte des Sechs— 
tagewerfes mit der Imdividualifirung des Lichtes wieder beginnt und der vierte 
Tag dem erften entfpricht, wie der fünfte dem zweiten ꝛc. Unſer Berfaffer, das 
von ihm anerfannte Recht der idealen Auffafjung wie ganz vergefjend, die Schö- 
pfung von Sonne, Mond und Sternen. am vierten Tage als ein bloßes Sicht: 
barwerden erflärend, dieſes auf die angenommene durch die Pflanzenentwiclung 
eintretende größere Durcjfichtigfeit der Atmofphäre zurüdführend , fieht darin eine 
folde Anticipation der Refultate der Forfhung, daf er gerade hier einen ganz 
fpeziellen Beweis der Infpiration findet. Aber halt, mit einen Male fällt ihm 
ein, daß die ausgebildeten Augen der ZTrilobiten in der unter der Steintohlen- 
formation liegenden filurifchen Formation ſchon eine fogar ins Meer hineinfchei- 
nende Sonne vorausfegen und fogleich ift er mit der alle gemachten Schlüfje wie- 
der umftoßenden Annahme bei der Hand, daß die Pflanzenfhöpfung aud) diefer 
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Thierſchöpfung ſchon vorausgegangen ſei! So bewegt ſich die ganze Darftellung, 
infoweit fie eine Ausgleihuug der Nefultate der Forfchung mit dem Buchſtaben 
der Bibel fein fol, in fortlaufenden Widerfprücen, die jo lange unvermeidlich 
find, als man die Kejultate der empirifchen Forſchung als folde in die Bibel 
übertragen will. Ich lege nicht foviel Gewicht auf diefe ganze zu offenbar nur 
aus allgemeinen Büchern zufammengetragene Darftellung, daß ich diefe Wider— 
ſprüche weiter ins einzelne verfolgen follte ; und hebe nur noch einige wenige 
Punkte Hervor. Wenn der Berfaffer die abweichende Darftellung des zweiten 
Kapitel berührend damit meint genug gethan zu haben, daß, was die Pflanzen- 
Ihöpfung angeht, dort nur gemeint fei, daß „an dem Orte, wo ſich der Menfch 
befand, noch feine Pflanzen gefchaffen fein“ (omne virgultum agri nondum 
ortum erat in terra et omnis herba regionis nondum germinavcrat), 
jo iſt das eim fchönes Pröbchen jener diplomatiſchen Auslegungsfunft, welche 
durch ein willkürliches Einſchiebſel alle Schwierigkeiten zu heben weiß. Etwas 
mehr Schein hat das Raifonnement in Betreff des zweiten Tagewerkes, indef 
jollte man bebenfen, daß von einer Atmojphäre, wie wir fie phyſikaliſch kennen, 
die Alten feine Borftellung hatten, und daß, wenn man auch nicht geradezu an den 
ehernen Himmel beim blauen Himmeldgewölbe, woran die Sterne erjcheinen, zu 
denken braucht, doc) diefe Vorftellung ficher die nächft zutreffende ift; daß aber, 
wie immer man fich diefe Vefte denken mochte, die Wolfen aud) der finnlichten 
Anſchauung nicht über diefem Himmmelsgewölbe ſchweben können. Auch die ge: 
öffneten Schleufen de8 Himmels bei der Sündfluth deuten keinesweges auf die 
Wolfen hin. Doc) diefe Einzelheiten hier nur nebenbei; es ift undankbare Mühe, 
am Ausbaue zu arbeiten, fo lange die Unterlage morſch if. Was der Katholik 
da zufammengebradjt hat, ift eine durchaus morfche Unterlage. Er macht ja 
auch nicht den mindeften Anlauf, die Natur im Zuſammenhange des Fatholifchen 
Dogmas zu erkennen, er begnügt fi) mit dem ewigen Refrain, die Fortfchritte 
der Naturmifjenfchaft können dem Glauben nichts anhaben, womit wir um feinen 
Schritt weiter kommen. Alles dies hängt mit einander zufammen und hätte der 
Katholit von unfrer- Auffaffung nicht blos jo nothdürftigen und zufanmenhangs- 
lofen Gebrauch machen wollen, fo hätte er etwas anderes leiiten können; freilich 
ätte er ſich denn auch zu uns im ein anderes Verhältniß ftellen müſſen. — 
8 mögen mir hier nod) einige weiter greifende Bemerkungen erlaubt fein. Canz 
denfelben Mangel von Selbſtſtändigkeit des Fatholifchen Denkens in Benutzung 
und Aneignung der Nefultate moderner Wifjenfchaft, den wir hier auf dem Ge— 
biete der Naturwifienfchaft im Katholifen nachgewiefen haben, zeigt derfelbe in 
Betreff der Sprachwiſſenſchaft in der Beiprehung der Schrift von Dr. Kaulen 
über die babylonifhe Sprachverwirrung. Der Grundzug ift aud) hier: katholiſch 
läubiger Sinn mit voller Unfeldftftändigfeit des philofophifchen Denkens. Die 

efultate der mit dem hegelſchen Bantheismus aufs innigfte zufammenhängenden 
berliner —— Schule werden hier ohne Kritit aufgenommen und 
auf Fatholiichen Boden übertragen, und doch find fie, jo großes diefe Schule geleiftet 
hat, nichts weniger als ftihhaltig. Vom Organismus der Sprache weiß uns diefe 
Schule genug zu fagen, aber von dem Geifte, der diefen Organismus trägt und 
hervorgetrieben, davon weiß fie nichts. Nur dadurd) ift e8 möglich, daß fie die 
höchſt entwidelte indogermanifche Sprachſtufe fchlehtweg zu den agglutinirenden 
rechnet d. h. Medjanismus und Organismus nicht unterfcheidet und ıhmen gegen= 
über die femitifche als die allein wahrhaft fleftirende als die hödjfte Stufe der 
Spradentwidiung aufjtellt, obwohl was im jemitifchen von wahrer grammati- 
faliicher Flexion ıft, viel entfchiedener, als beim indogermanifchen, mechaniſch— 
agglutinirend ift, die innere Ummandlung aber höchſtens bis an die Grenze 
grammatifcher Kategorie reicht. Diefe offenbar fchiefe und unwahre —— 
in der zugleich die ihrer wahren philoſophiſchen Grundlage nicht mächtige all— 
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emeine (vergleichende) Sprachwiffenfchaft ihren verfrühten Sieg über die Haffifche 
ilofogie feiert, wird nun von der Theologie, welche den weltgefhichtlichen 
Standpunft der Kirche, die eben ftatt der ſemitiſchen Sprache die griechiſch-la— 
teinifche zu ihrer Sprache gemacht hat, mod) gar nicht begreift, im einfeitiger 
Parteinahme des jüdischen Standyunftes gegen den helleniſch-klaſſiſchen acceptirt, 
was weiterhin fehr enge damit zufanımenhängt, daß man vermöge des nicht ge> 
wiürdigten Wortfchrittes der Naturwiffenfchaft fort und fort „in der Knechtſchaft 
der Elemente diefer Welt“ fich befindet. — Die Schrift Kaulens ift fo 
ih, wie eine folhe Schrift ohne rechte Philofophie und ſpeziell ohne rechte 
Sprachphilofophie ſein kann. Das führt mid) noch einen Schritt weiter. Der 
Katholif hat den meinen Standpunkt in der Philofophie als den richtigen aner— 
fennenden Hiftorifch-politifchen Wlättern gegenüber den feinen in dem Gate aus» 
gefprohen, daß ihm der h. Thomas der Maßjtab zur Beurtheilung der alten 
Philofophie fei und nicht umgekehrt. Ich erwidere, daß diefer Sag ein ſophi— 
ftifher Fangſatz iit der Art, daß von einem Begriffe, der verfciedene Be— 
ziehungen in ſich faßt, etwas ſchlechthin ausgefagt wird ohne Unterfcheidung die- 
jer Beziehungen. IH will die Sache in fholaftifcher Form abmachen. Alſo: 
Du behaupteft; der h. Thomas ift der Mafjtab für den Platon und Arijtoteles. 
Sch: distinguo. Der h. Thomas ift der Mafftab für PL. und A., infoweit 
er als Theologe das geoffenbarte Dogma vertritt. Concedo, nicht allein, ſon— 
dern ich glaube eben den gründlichen Beweis geliefert zu haben, daß nur von 
diefem Standpunkte aus PL. u. U. wirklich verftanden werden fann. Uber: 
Thomas ift der Maßſtab für den Pl. u. Ar., infoweit er als Philoſoph die 
Geſetze des Denkens vertritt. Nego und zwar in dem Grade, daß id) behaupte: 
Wer meint und fagt, er könne den h. Thomas ohne gründliches Studium des 
Platon und Ariftoteles nur einmal richtig verftehn, und diefes prinzipiell aufrecht 
halten will, der macht grundfäglid die Philofophie und in Folge 
deſſen auch die Theologie zur Soppiftif oder zur Schwäßerfunft, 
wie jie Platon und Ariftoteles nennen, weil fie nämlich die Kunft ift über eine 
Sache (und über alle Sadjen) zu urtheilen und zu vaifoniren, ohne die Sache, 
worüber man urteilt und raifonnirt zu kennen und fennen lernen zu wollen; 3. 
DB. eine Kritif über eine Schrift zu fchreiben, ohne die Schrift gelefen und 
wenn's nöthig war, ftudirt zu Haben; oder über Naturwiffenfchaft mitfprechen zu 
wollen, ohne den Willen zu Haben, ich fage nicht etwa ſelbſt Naturwiſſenſchäft 
zu ſtudiren, fondern nur einmal ernſtlich darauf gerichtete Beftrebungen irgendwie 
anzuerfennen. Ic) geftche offen, daß das fehr ftarfe Befchuldigungen find, aber 
id) weiß auch, daß es fich in diefem Augenblide darum handelt, ob ein ernftes 
Streben nad) Wahrheit oder eine Scheinwiſſenſchaft in unferer katholiſchen Li- 
teratur zunächſt die Oberhand gewinnen foll, FJ. Mnt 





Miscellen. 


Eine Erdfugel vom Jahre 1493. Im einem am 21. December 
1860 vor der Pariſer Societe de Geographie gehaltenen und in dem Bulletin 
diefer Geſellſchaft mitgetheilten Vortrage hat uns der um die Gefchichte der Erd- 
kunde hochverdiente H. D’Avezac einen von ihm zu Laon gefundenen Globus mit 
der Jahreszahl 1493 befchrieben und eine Zeichnung davon in einer fynoptifchen 
Projection mitgetheilt. Das Intereſſe diefer Urkunde liegt in dem —— 
Theile, denn die morgenländiſchen und indiſchen Partien weichen nicht ab von 
den nach Marko Polo entworfenen Karten des ſpäteren Mittelalters. Natürlich 
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liegen ſich Afien und Europa unmittelbar gegenüber, und der Oftrand der Infel 
Zipangri (Korruption für Zipangu, Japan des Marko Bolo) befitt mehr als 
280° öftlicher Fänge, von den Fortunaten (Canarien) gerechnet. Nach den An- 
Schauungen diefes Kartenzeichners hielt man alfo den äußerften Rand der afiati- 
Shen Welt nur um 80 Längengrade vom äußerjten Nande des Abendlandes ent: 
fernt. Noch tiefer in den atlantifchen Oceaa als die Canarien, gerade dort, wo 
der Globenverfertiger jchidlicherweife die Azoren hätte anbringen können, malt er 
wei Infeln, etwa von isländifcher Größe, die er Antala und Salirofa nennt. 

ritala oder Antiglia war eine geographijche Wander- und Lockinſel des ahnungs= 
vollen 15. Jahrhunderts, die vor den atlantifchen Sciffern bald näher, bald 
ferner auftaucht, . und die zuletst in's Sagenbuch gefchrieben, ihren Namen we— 
nigftens den weftindifchen Inſeln hinterlaffen Hat. Scjwefterlid, Liegt neben ihr 
im Norden Salivofa, ein bisher in der wunderlichen Geographie der vorfolum: 
bifhen Zeit noc nicht gehörter Name. Auf anderen Karten jedod) heißt die 
Infel im Norden von Antala Santanagio, Satanario, Saravagio, Saraftagio. 
Auf mauchen Karten ſieht man wohl gar eine Teufelsgejtalt auf diefer Inſel. 
Herr d'Avezac hat Sharffinnig bemerft, daß Satanagio wahrfcheinlid durch eine 
fahrläffige Abjchrift von ©. Atanagio eniftanden fei und aus der Athanafius eine 
Satansinfel geworden tft. Die Tarftellung Afrika's, melde der Globus bietet, 
ift im Vergleich zu andern Urkunden der nänlichen Zeit ſehr voh, wenn aud) 
die dreiedige Geftalt diefes Continents jedody mit einem fälſchlich ins indische 
Meer gebogenen Südhorn deutlich zu erfennen ift, und dem Welttheil eine Aus: 
dehnung bis etwa 35° füdl. Br. zugetraut wird. Von den portugiefiichen Ent- 
defungen kannte der Berfaffer nur den Namen Guiena, den er aber für Räume 
in der Nähe des auftralifchen Wendekreifes aufgefpart hat, unter welchen er auch 
die Infeln im Golf von Benin verlegt, von denen er jedoch nur die St. Tho— 
masinjel mit Namen bezeichnet. Am Südhorn des Feftlandes findet ſich neben 
der Bezeichnung Mons Niger die Legende: Huc usque Portugalenses 
navigio pervenere.. 1495, Der Berfafier hat aljo offenbar nad) alten 
und längft veralteten Muftern feinen Globus verfertigt, und dann einige miß- 
hörte Notizen über die neuern Entdeckungen auf das alte ungeſchlachte Bild ein- 
getragen — eine VBerfündigung, von der aud) Martin Behaim nicht freizufpre- 
hen if. Der Mons Niger oder Monte Nigro bei Behaim, Cabo Petro bei 
La Soja, wird auf allen ältern Karten neben dem Küftennamen Manga das 
Areas gelefen und ift das heutige Cap Negre (16° füdl, Br.) in Afrika. Dies 
war der äußerſte Punkt, den der Entdeder Diego Kam im „Jahre 1485 er: 
reichte, und dort ließ er am Ufer einen fteinernen Wappenpfeiler (padram) 
pflanzen, zum Zeichen der Befigergreifung, weshalb aud) das dortige Cap Cabo 
do Padram Heißt. Dies war die legte Entdeckung, von welcher der Globen- 
madher im Jahre 1493 etwas gehört hatte und die er keck an die Südſpitze 
feines altmodifchen Afrika's verlegte. 9. 


Sonne in etymologifher Hinfiht. Der im verfloffenen Jahre in 
Münfter verftorbene Hr. Dr. Köne gibt in dem von ihm herausgegebenen, von 
Lafomblet zuerft aufgefundenen „Altſächſiſchen Beichtſpiegel mit Ueberfegung und 
Worterbuch“ (Miünfter 1860), der aus dem Anfang des 9. Yahrhunderts, ohne 
Zweifel vom erften Bifchofe von Münfter Ludgerus herrührt, eine Erklärung 
des Wortes „Sonne.” Seite 125 des Werkes heißt e8: 

„Weiblich ift sunna im Widerfpruch mit dem griechischen J2400, und latei- 
nifhen sol. Doch beftand daneben noch im Einklange 7Aros, sol und gothiid 
sunna der männlihe sunno (Heliand 5811, 6246, 8464), 

Der Grieche hat die ſprachliche Bezeichnung diefer glänzenden und wärmen— 
den Himmelswelt von eben diefer hervorftechenden Helle und Wärme hergenom— 
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men, denn FAros hat gleichen Stamm mit @Aecw Wärme, Fin Helle, Wärme, 
woher auch mit Wandel des Spiritus asper in s de8 oelas Glanz und 
ohren Mond, welden GEL — dann das lateinifche sol entſpricht. Sonderbar, 
daß der Deutfche von diefer fo wefentlichen Eigenfchaft die Benennung der Sonne 
nicht hergenommen hat. Dennoch ift der Deutſche nicht minder ſinnreich geweſen 
bei der Wahl des Namens für die Sonne. Die Sonne ift in unaufhörlicher 
Bewegung, fie ift ein wahres perpetuum mobile, fie geht alle Morgen auf, 
ftrebt hinan bis zur Mitte des Himmmelsgewölbes und geht hinab, um wieder 
hinaufzugehen. Und diefes wunderbar ewige Gehen, Reifen, Streben zum Ende 
und zum Anfange, diefe fo ſichtlich und 10 beftändig wie Yicht und Wärme der 
Sonne inwohnende Eigenschaft ift dem Deutfchen Grund gewejen zum Namen 
der Sonne. Sie ift ihm ein griechifches Zwv von ei, woher der Urreplam 
Hom. Dd. 1.8, eine (o, wie die Argeier aus gleichem Grunde den Mond 
nannten, ein römiſcher ianus (von eo), woher der Gott Janus. Denn der 
junno und die Sunna ftammt, das jagt die Form unzweifelbar, von dem Ber: 
bum finnan, fann, funnun, dies Verbum nod) in der finnlihen Bedeutung ge- 
nommen, wie e8 bei Otfried fteht: Da wollte Jeſus in Galilea finnan gehen, 
eilen, reifen 120—39, wollte zi Hierufalem finnan 274—1, zu ihm die Blin- 
den kamen, auch zu ihm ſunnun, welche mit dem Zeufel befefjen waren 214— 
63, das Licht erleuchtet die Welt und jeden Menfchen, ther hera in worolt finne, 
102— 14, auch in der Zufammenfeßung gifinnan; zi himile gifunnun, zum 
Himmel aufftrebten 12—69, er fo hoho gifan 384—22. Mad) diefer uralten 
finnlihen Bedeutung im Sinne de8 Praet. funnan und gifunnan, wovon die 
funna ftammt, ift die Sonne die, weldye gegangen ift, die® gethan hat in jedem 
Augenblide, und fo ift fie, oder fo ift der funno der unaufhörliche Geher, Gän- 
ger, Eiler, Streber, dies auf und ab, hin und her. Und das ift wundervoller 
Name für die Sonne, finnreicher, viel tiefer, al8 der jAros und sol.“ 


Bilder aus Afrika. (Fortf) 16. Jagdkünſte im Innern Süd— 
Afrifa’s. Es ift immer intereffant zu fehen, wie felbft geiftig wenig ent- 
widelte Bölferfchaften und befonders ſolche, welche ihr Leben kümmerlich friften 
müſſen, oft überraſchend fcharffinnig zu Werfe gehen, wenn es ſich um Befrie- 
digung der erſten Bedürfniſſe handelt; denn der Hunger, der befte Koch, ift auch 
ein vorzüglicher Lehrmeifter. - 

Wenn man fieht, daß die Afrifaner gewandt und muthig genug find, um 
Elephanten, Büffel, Flußpferde ꝛc. mit Wurf» und felbft mit Handwaffen fieg- 
reich anzugreifen, daß fie unter Umftänden fogar mit dem Löwen wenig Um- 
ftände machen, fo liegt die Frage nahe, was wohl das von allen Stämmen fo 
eifrig begehrte Feuergewehr ihnen befonder8 nützen könne. In der That jcheint 
ihnen diefe Waffe hauptſächlich nur für Kriegszwede als Schredmittel gegen ihre 
Veinde Werth zu Haben, wobei ihnen danı, wie den Chinefen, aud) der Knall 
gar nicht unweſentlich zu fein fcheint; denm fie zielen fchlecht, Liegen nicht ruhig 
im Feuer, und wenden den Kopf beim Losdrüden meiften® weg, und wenn 
dann der erwartete Erfolg ausbleibt, fo Liegt das daran, daß das Gewehr oder 
das Pulver nicht die gehörige Medizin hat. Allerlei Dinge follen helfen, daß 
der Schuß geräth; befonders ſoll etwas Schwefel, womit man fid) vorher die 
Hände reibt, große Dinge thun. Die Griqua's documentiren den höheren Stand» 
punkt ihrer Civilifation dadurch, daß fie den Betſchuanen für einen enormen Ge- 
genwerth ein wenig Schwefel als Schiefmedizin aufhängen. Auch das Pulver 
taugt nad) der Anficht der Schwarzen von Haus aus nichts, oder verliert doch 
bald feine Kraft, die man ihm durch Zaubermittel wieder geben muß. Eine 
jolde Prozedur Tief nad) Cumming's Erzählung fchlecht genug ab. Im einem 
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Betfchuanendorfe follte eine ftarfe Duantität Pulver, mit dem ſich nichts treffen 
ließ, zurecht gedoftert werden. Es wurde auf einen großen Pelzmantel ausge: 
jchüttet, die Männer fetten fich rings umher, und es begann eine Menge Ge- 
remonien und Beſchwörungen. Endlich fam einer der Beichwörer auf den un- 
glücklichen Einfall, daß zur VBollbringung des Werkes Feuer nöthig fei; es wurde 
ein Feuerbrand gebracht und häufig über den Pulverhaufen hin und her bewegt. 
Was kaum ausbleiben konnte, gefhah: ein Funke fiel in die Bulvermaffe, die 
armen Teufel wurden nad) allen Seiten weggeblafen und mehrere, darunter der 
Häuptling, erlitten fo ftarfe Verbrennungen, daß fie bald darauf ftarben. 

Eine ganz allgemeine, vielleiht von allen füdafrifanifchen Stämmen ausge— 
übte Jagdmethode ift da8 Fangen des Wildes in Fallgruben, theils für einzelne 
Thierarten, an deren Wechſel ſehr jchlau angelegt, theil8 in größerm Maßſiabe, 
um das Wild hineinzutreiben. Bon einer großen Yallgrube oder einer Reihe der- 
jelben aus werden dann Wildzäune angelegt, die auseinander laufend einen Keil 
oder einen Halbmond bilden und ſich eine halbe Stunde weit ins Yand erftreden. 
Hier hinein wird das Wild, welches ſich in mandjen Gegenden in erftaunlicher 
Fülle findet, Hineingetrieben. Einen folhen Reichtum an Großmwild aller Art 
ſah Levingftone an dem Zuſammenfluſſe des Zambeſi, daß er fich in die Urzeit 
vor Erfchaffung der Menſchen verſetzt glaubte. Sie zeigten fo wenig ‚Furcht, daß 
man den Elephanten förmlich zurufen mußte, etwas aus dem Wege zu gehen, 
und die Büffel famen und betrachteten verwundert das zahme Nindvieh, bi8 man 
fie mit Schüffen wegtrieb; und beim Wechfel der Yahrzeiten ziehen Heerden von 
Antilopen, Zebras, Gnus zc. bei Tauſenden von einer Wüſte in die andere. 

Die Mühe und Ausdauer, welche die Herjtellung eines folhen Fangapparats 
macht — von den Betſchuanen „Hopo“ genannt — ift jedenfall8 nicht Fein, zus 
mal e8 ihnen an den gehörigen Werkzeugen dazu oft fehlt. Die Bäume, welche 
die Palifaden des Zaunes bilden follen, müſſen erft niedergebrannt und dann 
auf den Schultern in die meiſt wafjerlofen Einöden gejchaffet werden, wo Elenn, 
Kudu, Gnu, Zebra :c. haufen. Zwiſchen den Balifaden ift ein dichtes Flecht- 
wert von Dornen herzuftelen, und auch die Ränder der Fallgruben find mit 
Baumftämmen eingefaßt, damit fie nicht einftürzen. 

Eine ſolche Hopojagd bildet, wie fid) denken läßt, eine Scene der aufregend» 
ften Art. Hunderte von Menſchen treiben mit Schreien und Lärmen aller Art 
eine bunt zufanmengefette Heerde geängftigter Thiere in die Umzäunung tiefer 
und tiefer hinein. Je weiter e8 nad) der Spitze des Kreiſes vorwärts geht, defto 
enger ſchließen ſich die Treiber, defto höher und dichter find die Zäune und defto 
unmöglicher ift da® Ausbrechen. Jetzt erheben fid) zu beiden Seiten die Jäger, 
die bisher verftect lagen, und fchleudern ihre Wurfjpieße unter die dicht gedräng- 
ten Schaaren, die num in ihrer Todesangft den Letsten fcheinbaren Rettungsweg 
einſchlagen und durch die enge Gaſſe ftürzen, die fie gerade ins Verderben hin- 
einführt. Bald füllt fi) die Grube mit Iebendem halb und ganz zu Tode ge- 
quetfchtem Gethier fo an, daß einzelne über die von ihren unglüdlichen Genofjen 
gejchlagene lebendige Brüde hinweg wirklich) ins Freie gelangen; in toller Luft arbeiten 
die Wilden mit ihren Speeren unter den armen Geſchöpfen — kurz es ijt die 
wildefte Schlächterei, die fich nur denken läßt, und der meift nicht minder aus- 
ſchweifende Freßgelage folgen, in denen fid) die Wilden für eine möglicher Weife 
vorhergegangene lange Periode unfreiwilligen Faſtens ſchadlos > 


Die verunglüdte Kabellegung zwifchen Sardinien und Algier hat 
mwenigftens für die Wifjenfchaft einen fehr bedeutenden und zwar ganz unerwar= 
teten Erfolg gehabt. An den Stüden des auf den Meeresgrund verfenften Taues, 
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welches aus einer Tiefe von 6370-8920 Fuß wieder ans Licht befürbert wur« 
de, fanden ſich nämlich Seethiere, zum Theil noch lebend und in ſolchen Ber- 
hältnifjen, daß fie ficher auf dem Grunde des Meeres gelebt und nicht etwa nur 
unterweges ſich angefett Haben. So hatte eine Aujter mit ihrer unteren Scale 
fi) derartig an da8 Tau angelegt, daß fie nothwendig an diefer Stelle ſich ent: 
widelt haben muß. Wenn man bedenkt, daß man bis dahin die Entwidlung des 
Lebendigen in einer folhen Tiefe aus phyfiologifdhen Gründen fiir unmöglich ges 
halten hat und wie vielfahe Schlüffe man auf diefe unbezweitelte VBorausfegung 
gebauet hat, fo wird man leicht die weitgreifende Bedeutung diefer neuen That— 
fache begreifen. Noch intereffanter wird diefelbe dadurd), daß die aus der Tiefe 
herauf beförderten Thiere nicht allein alle fehr feltenen oder noch unbekannten, 
fondern aud) einige von ihnen ſolchen Arten anzugehören fcheinen, welche bisher 
nur foffil in den oberen tertiären Scid)ten am Süd- und Nordrande des mittel- 
ländiſchen Meeres gefunden worden find, Tie heraufgebradhten Arten find durd) 
Milne Edwards bejtimmt worden, ald: Ostreu cochlear, Pecten oper- 
cularis und Testae, Monodonta limbata, Fusus lamellosus, Caryo- 
phillia areuata (bisher nur foffil), Saliconia Farciminoides, mehre Arten 
von Gorgonia und Serpula. . M. 


Die Simmelserfcheinungen im Monat April 1862. 


Merkur ift wegen ber Nähe ber Sonne ben ganzen Monat unfichtbar; - 


Benus, welche zu Anfange bes Jahres ala Abendftern fo pracdhtvoll am weſtlichen 
Himmel glänzte, ericheint in dieſem Monat als Morgenftern und entwidelt ala folder. 
ebenfall3 eine ungemeine rn die dom Anfange des Monats bis zur Mitte fleigt,‘ 
dann aber wieder füllt. Der Planet geht zu Anfange des Monats um 4, zu Ende um 
3/4 Uhr auf, Wegen bed Glanzes dieſes Planeten, wird es möglich fein, benfelben nicht 
allein während der Dämmerung, ſondern fogar noch nad Aufgang der Sonne zu er: 
bliden,. Zur Auffindung der Venus am hellen Tage bei Sonnenſchein eignet fih am 
beften der Morgen des 25. April; um 8 Uhr etwa wird man mit leichter Mühe bie 
Mondfichel recht? von ber Sonne auffinden und nicht viel Mühe wird es koſten, rechts 
abwärt3 von ber Mondfihel Venus als hellen Stern aus dem blauen Himmelsraum 
bervortauchen zu fehen, und bdiejelbe noch während mehrerer Stunden verfolgen zu können.‘ 


Mars erfceint nur am Morgenbimmel, geht zu Anfange des Monats um 3!/a, 
zu Ende um 2'/ Uhr Morgens auf, er befindet fih im Sternbilde des Steinbocks. 


Jupiter und Saturn, welche, nicht weit von einander entfernt, an der Grenze 
der beiden Sternbilder des großen Löwen und dev Jungfrau ſich befinden, find nad Une 
tergang ber Sonne bereit? am weftlihen Himmel zu erbliden und bis furze Zeit vor 
Sonnenaufgang die nanze Naht hindurd am Himmel fihtbar. — Am 12. April fommt 
ber Mond in deren Nähe. j 





— — — — — — — 


Aſchendorff'ſche Buchdruckerei in Münſter. 
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Die Sundwiger und Balver Höhle. 





Senkrechter Durchſchnitt der Balver Höhle, 


Der Ausdprud „Buch der Natur“ findet wohl feine jchönere Anwen— 
dung, als in der Geologie. Die verichiedenartigen vulfaniichen oder 
plutonifhen Bildungen, mögen fie num in gewaltigen Felsmafjen oder in 
geringerer Ausdehnung auftreten, bilden die Hülle dieſes großen Buches. 
Das Meer und das fühe Waſſer und die Luft haben mit der Zeit von 
diefen Rieſenwällen Theile vermittert und abgejpült; diefe haben fich auf 
den Boden niedergeichlagen und jo Schichten auf Schichten gebildet, die 
allmälig verhärteten und jo die großen Blätter jenes Buches darftellen. 
Sobald es möglid war, daß Thiere und Pflanzen exiftiren konnten, tra: 
ten fie auf den Winf des Schöpfers ins Dafein, jedesmal der Beichaf: 
fenheit der Erdrinde vollfommen angemejjen. Fanden wiederum großar: 
tige Ummälzungen ftatt, jo wurden die lebenden Organismen in den 
Schlammſchichten und Niederichlägen begraben und bilden jo nad Jahr— 
taufenden die vedenden Lettern des großen Buches der Natur, die wir 


jetzt noch deuten und lejen können. Schon im Altertfume wurde man 
8. Band, 10 
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auf die Verfteinerungen aufmerkſam; allein fie bildeten eine todte Sprache, 
die man nicht verftand. Herodot Nielt die in Egypten zahlreich vorfom: 
menden Nummulifteine für verjteinerte Linjenvorräthe der Arbeiter an den 
großen Denkmälern, den Pyramiden, dieſes Landes; und Cäjar deutete 
die foſſilen Korallenjtöde Italiens als verfteinerte Lorbeerzweige, mit 
denen früher die Eieger ihre Stirn gejchmiücdt hätten. Mazurier, ein 
franzöfiiher Chirurg bei dem Schloſſe Chaumont, welches unterhalb Lyon 
an der linfen Seite der Nhone gelegen ift, Hatte einige Knochen und 
Zähne des Maftodon (eines elephantenähnliden Thieres von 15’ Höhe 
und 30° Länge, wie c3 ein vollftändiges Efelett aus Djage County be: 
weijet) aufgefunden, und nah Ausſage diejes Chirurgen follten fie in 
einem 30° langen Grabmal gelegen haben, an dem die Grabjchrift zu 
lejen: Teutobochas rex; alfo der Name des gegen Marius fänpfenden 
Königs der Eymbern. Er reifte in Franfreih und Deutjchland mit die: 
jen Rejten umher. Nicht allein der König von Frankreich intereflirte fich 
für die Sache und glaubte ihm, jondern ſelbſt die gelehrte Welt. Man 
warf die Frage auf, ob Adam ein Nieje geweien fei, oder nit. Durd 
Behandlung diejer Frage erhielten wir durch die Profeſſoren Niolan und 
Habifot eine „Gigantomachie“ „Oigantologie”, „igantostheologie“ 
„Antigigantologie“, welhe den Beweis zu liefern juchten, daß jene Kno— 
hen wirflih von dem Niejenkönige herrührten. Allmälig aber haben wir 
die Hierogliphen entziffert, und jeit Cuvier find ung wenige derjelben 
noch räthſelhaft. Namentlih hat ſich jener Gelehrte um die fojfilen 
Nejte der jüngern Erdihichten verdient gemacht, die wir unter andern 
auch: in den Höhlen angejchwenmt finden. Unter diefen Höhlen nehmen 
die von Sundmwig und Balve zwar nicht die erjte Stelle ein, allein fie 
find für uns um jo wichtiger und interefjanter, als fie Nefte derjenigen 
Thiere einjhließen, welche unfer Heimathsland in der legten vorhiftori: 
ihen Echöpfungsperiode belebt und bevölfert haben. 

Die feſte Erdrinde befteht befanntlid aus zweierlei Hauptbeitandthei- 
len, aus den vulfaniihen oder plutoniichen Gebilden und aus der neptu: 
nischen Formation, welde gejchichtete Heliags oder Lagermaſſen daritellen. 
Die uriprüngli von dem Meerwaſſer gebildeten abgelagerten Schichten 
haben ſehr oft ihre Lage verändert, indem fie mehr oder weniger erho— 
ben worden jind. Derartige Erhebungen der feſten Erdrinde, wenn wir 
auch von den vulkaniſchen Erjheinungen ganz abjehen, finden ſich noch 
in der gefhichtlichen Zeit. Genaue Beobachtungen und Meffungen zeigen 
uns, daß die Küſte Norwegens ſich bejtändig ungleihmäßig über dem 
Wafjeripiegel des Meeres erhebt. Man findet in jenen Küftengegenden 
terrafjenförmige Ablagerungen von Sandbänfen, welde unbezmweifelt be: 
funden, daß die Etellen, welche derartige Ausipülungen zeigen, früher 
mit dem Meeresipiegel in einer Nichtung gelegen haben. Auch die Rui— 
nen des Serapistempels bei Puzzuoli find geeignet, uns die allmälige 
Emporhebung und Senkung irgend eines Theiles der Erde zu bemeifen. 
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Es finden fi dort noch drei gut erhaltene Säulen, welche noch auf 
ihren PBoftamenten ruhen, Dieje ftehen jet 15 Fuß hoch über dem 
Meeresipiegel. Die Säulen haben eine Zone von etwa 3 Fuß Breite, 
welche mit Löchern dicht bejegt ift. Bei genauerer Unterfuhung findet 
man, daß diefe Löcher von Bohrmuſcheln eingebohrt find. Es muß alfo 
der Tempel zu einer Zeit theilweiſe unter dem Meeresipiegel geftanden 
haben, in jpäterer Zeit aber ji wieder gehoben haben. Derartige He— 
dungen im Großen fanden in den früheren geologiihen Epochen häufiger 
ftatt. Man könnte die Frage aufwerfen, ob in früherer Zeit die enor: 
men Hebungen durch plöglide Stöße aus dem Innern der Erde hervor: 
gebracht ſeien, oder ob dieſe allmälig jtattfanden. Weil wir noch jeßt 
Hebungen und Senfungen jehen , fo find wir nicht unumgänglich in die 
Nothmwendigfeit verjeßt, uns zu Gunften der erjteren Meinung auszu— 
ſprechen, obgleich fie in vielen fonfreten Fällen viel Wahrſcheinlichkeit für 
fi hat. Die meijten Gebirgsfetten find durd) Hebungen entftanden, wo— 
von das Borhandenjein der Nefte von Seethieren auf dem Gipfel der: 
jelben ſchon genugjam Zeugniß gibt. Daß dur großartige Hebungen 
der mittleren Theile einer feiten Steinſchicht Riſſe entitehen, verſteht fich 
von ſelbſt. Befinden ſich diejelben im Innern der erhobenen Maſſe, fo 
entjtehen die fogenannten Höhlen. Höhlen findet man in allen Ländern 
der Welt, namentlich aber in den Kalfgebirgen. In dieſen Fonnten die 
Rifje und Spalten, einmal wieder unter Waſſer gejekt, wegen der Weiche 
de3 Materials leicht weiler ausgeipült werden. Daß diejes wirflid 
ftattfand, werden wir im Verlaufe zu jehen Gelegenheit haben. Es kom— 
men zwar in andern Gebirgsformationen ebenfalls Höhlen vor, fie find 
dann aber nie von der Ausdehnung und Bedeutung, wie die des Kalfes. 
Auh die Höhlen von Sundwig und Balve gehören der Kalkfor: 
mation an. 

Sundwig, im Negierungsbezirt Arnsberg, nahe bei Sierlohn gele: 
gen, ift erft vor einigen Jahren durd die Auffindung einer jchönen 
Höhle mehr bekannt geworden. Die Kalkgebirge jener Gegend haben 
weniger einen impofanten Anblid, ſondern fteigen mehr janft hinan, ob: 
gleih an einigen Stellen durch bedeutende Auswaihungen oder Verwer— 
fungen wilde Punkte fih dem Auge des Neijenden darbieten. So ift 
namentlih das befannte Feljenmeer bei Sundwig dadurch ausgezeichnet, 
daß in einer DVertiefung von ziemlicher Ausdehnung ungeheuere Kalk: 
blöde übereinander gelagert find, und zwar fo, daß man oft glauben 
jollte , fie wären mit überlegter Berechnung ihres Schwerpunftes aufein- 
ander gethürmt worden. Zwilchen dem Felſenmeere und dem Dorfe 
Sundwig zieht fih ein Kalkfelſen quer durch mit janften Abhängen. 
Man hatte Schon feit langer Zeit einen Kalkbruch an diefem Feljen an: - 
gelegt, ohne von dem Dafein einer Höhle in demjelben etwas zu ahnen. 
Man ſchritt beim Losſprengen der Kalkjteine allmälig in ſenkrechter Rich- 
tung fort, bis man in einer Höhe von etwa 30 Fuß eine Deffnung ge: 
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wahrte, die den Eingang zur Sundwiger Höhle bildete. Zur bequemeren 
Befihtigung der Höhle hat man bis zu diefer Stelle eine hölzerne Treppe 
angelegt. Der Eingang zur Höhle jelbit ift jehr niedrig und enge, etwa 
3", Fuß hoch und von derielben Breite, jo daß man bei Befichtigung 
der Höhle feine Kopfbededung bejjer draußen läßt. Ein etwa zehn Schritt 
langer Gang, der allmälig an Höhe zunimmt, führt num in das In— 
nere der Höhle. Nirgends erreicht die Höhe das Maaß von 10 Fuß. 
Auch die Länge und Breite ift nicht ſehr bedeutend. Während erftere 
etwa 30 Schritt beträgt, iſt leßtere Faum 18 Schritt. Die ganze Höhle 
wölbt fih, fo das an den Rändern die Höhe unbedeutend iſt. Sie hat 
feinen natürlichen Ausgang, denn die Deffnung, wo man in bdiejelbe 
tritt, ift auf künſtlichem Wege geſchaffen. Das falfhaltige Wajler, mel: 
es beftändig durch die Dede der Höhle herabträufelt, indem es durch 
die Felswände durdlidert, läßt beim Verdunſten ein infruftirendes Se: 
diment zurüd. Diejer fohlenfaure Kalk bildet die befannten Tropfiteine, 
Stalaftiten. Die Sundmwiger Höhle zeigt dieje in bejonders jchönen 
Formen. Leuchter, Borbänge, Statuen wechſeln mit einander ab, und 
madhen bei der magiſchen Beleuchtung der Grubenlichter einen zauber- 
haften Eindrud. Die Einbildungstraft ſieht Förmliche innere Anfichten 
von Fleinen gothiihen Kirchen, man glaubt Altäre mit Leuchtern zu je: 
ben; ja der Gicerone der Höhle weiß jogar das Schwert des Dionyſius 
zu zeigen, das über dem Haupte des Damofles hängt. Der Boden ijt 
überall von fohleniaurem Kalke überzogen, ift alatt an den meilten 
Stellen und von der Feuchtigkeit glänzend. Auf demſelben ſieht man 
bienenforbartige Bildungen,  leuchterförmige Stalagmiten (fo nennt man 
die Bildungen auf dem Boden), denen in perpendifulärer Richtung je: 
desmal au der Dede ein Tropfitein entipriht. Mit der Zeit verlängern 
fich beide, jtoßen in der Mitte zufammen, und zeigen die befannte Sand: 
uhrform, die ſich bei zunehmender Ablagerung des Kalkjevimentes zu 
Säulen umfornt. Wo der Boden das Waſſer aufnimmt, findet man 
häufig zierlide Waſſerbecken mit —— Rändern, die bis zum 
Rande mit Waſſer gefüllt. 

Auf dieſem Waſſer findet man in der Sundwiger Höhle häufig Reſte 
von Inſelten, namentlich von Mücken, welche aber nicht als eigentliche 
Höhlenbewohner angeſehen werden dürfen, weil ſie nur dem Scheine der 
Lichter der Beſuchenden folgen und ſo hinein gerathen. Nur fand ich 
als eigentlich höhlenbewohnendes Inſekt eine Art der Gattung Gabel- 
ipringer (Podura), von weißer Farbe, welde Iuftig auf den fleinen 
Maiferbeden umberiprangen. Der Höhlenfäfer, bereit3 in mehreren Arten 
befannt, dem befanntlich die Augen fehlen und der in den Höhlen Defterreichs 
häufig angetroffen wird, it bier noch nicht aufgefunden worden. Es 
fragt fih nun, ob ſich in der Höhle Refte von Thieren befinden, welche 
in der vorhiftoriiden Zeit gelebt haben. Um dieſes feitzuftellen wäre es 
nothwenbig, zuerſt die imfruftirende Kalkdecke des Bodens zu öffnen; denn 
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man findet die Knochenrefte der Thiere nie in den Höhlen zu Tage lie: 
gen, jondern fie find ſtets in einer verhärteten Thon- oder Lehmſchicht 
eingeihlojjen, welche mit einer Dede vom Eohlenjaurem Kalk, der fi 
aus dem durchiidernden Waſſer niedergejchlagen und oft jogar den Boden 
tief durchdringt, überdedt if. In der Sundmwiger Höhle wendet man 
eine anzuerfennende Vorfiht an, daß die ſchönen Gebilde der Tropffteine 
nicht zerjtört werden, und jo hat man feine Gelegenheit, den Boden der 
Höhle in der Tiefe zu unterjuchen. Aber die ganze Formation der Höhle 
läßt leicht errathen, daß feine Foſſilien von Säugethieren in derjelben 
aufgejpeichert liegen. Denn in allen Höhlen, worin derartige Nefte in 
den angeſchwemmten Schichten der quaternären Bildungen aufgefunden 
worden jind, it der Boden, abgejehen von den aufitrebenden Stalagmiten: 
bildungen, ein durdaus ebener. Der Boden der Sundmwiger Höhle 
it aber nit nur in der Breiterichtung ziemlich abſchüſſig, sondern 
neigt fih auch von dem Anfange bis zum Ende der Höhle bedeutend. 
Daraus geht mithin deutlich hervor, daß eine ſpäter angeſchwemmte 
Schicht mit Fojlilien niht in derjelben abgelagert ilt, jondern die Sta- 
laftiten und Stalagmiten überziehen direft den ganzen innern Raum. 
Der Umftan), daß die Höhle Feine natürliche Deffnung hat, erhebt diefe 
Meinung vollends zur unumjtößlichen Gewißheit. 


Dem wandernden ZTourijten iſt es vergönnt an ein und demſelben 
Tage jowohl die Höhle von Sundwig, als aud die von Balve zu be- 
ſuchen. Hat man in der erjtern vorzüglich die Stalaftiten bewundert, jo 
findet man in der Balver-Höhle faum eine Spur von denjelben, weil 
die befannte Zerftörungsluft der tapfern Weitfalen, — melde, wenn jie 
nicht, ſei es nun im Kriege oder in der Wirthöftube, fämpfen Fönnen, 
doch ſtets mit Knittel und Stock um ſich her fchlagen müſſen und ihre 
Befriedigung darin zu finden ſcheinen, natürliche und künſtliche Anlagen 
zu demoliren — ſämmtliche Tropfſteingebilde zu Grunde gerichtet hat. 
Nur ein einziger bienenkorbähnlicher Stalagmit hat es gewiß nur ſeiner 
Schwere und Größe zu verdanken, daß er am Ende der Höhle liegen 
geblieben iſt. Die Balver Höhle macht aber nichts deſto weniger einen 
impoſanten Eindruck, weil ihr Eingang eine bedeutende Höhe und Breite 
hat, wie ſie aus dem beigefügten ſenkrechten Durchſchnitte der Höhle 
erfichtlich if. Er bildet zu gleicher Zeit den größten Theil der Höhle, 
indem die tiefer gelegenen Gänge jehr niedrig werden und in auf: und 
abfteigender Richtung ſich tiefer in den Kalkfelien hineinziehen. Bevor 
fih menschliche Kultur an diefe Höhle wagte, war fie in der untern 
Hälfte mit einer Lehm: oder Thonſchicht angefült, welcher Stoff eine 
gelblich graue Farbe befitt. Sie entitand durch Anſchwemmung jenes 
Stoffes, wie es die horizontale Lage derjelben genugjam beweift. Die 
Oberfläche bevedte fich im Laufe der Zeit mit einer ziemlich dien Dede 
von Tropfiteinmafle, die auch mehr oder weniger tief eingefidert if. 
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Dadurch erhält der Boden eine ſolche Feftigfeit, daß zum Aufbrechen 
deſſelben Haden und Spaten faum hinreihen,, und man ihn häufig mit 
Pulver losfprengen muß. Auf diefe Weife ift der Boden Schon an den 
meiften Stellen, namentlich in der vordern Halle, fortgejchafft und man 
erkennt feine urjprünglide Lage nur noch an den Bruchſtücken dejjelben, 
welde an den Seitenwänden der Höhle haften geblieben find. Durch 
Entfernung dieſer Schicht hat die Höhle natürlich jehr an Höhe und 
Raum gewonnen. Wenn nun au die uriprüngliche Stalagmiten : Dede 
zerftört worden, fo bietet uns die darunter befindliche Thonſchicht einen 
hinreichenden Erſatz in den vielen Knochenreften längft ausgeftorbener 
Thierarten. 

Weit früher, als man mußte, daß viele Getreidearter zu ihrem üp— 
pigen und fräftigen Gedeihen des phosphorjauren Kalfes bedürfen, machte 
man in der Praris von diefem wichtigen Sabe Anwendung. Die thon: 
artigen Schichten der Balver Höhle enthalten eine Anzahl verichiedener 
Knochen, die theils gut erhalten, theils aber verwittert oder zerrieben 
einen wichtigen Bejtandtheil jener Lagerungen ausmachen. Man fuhr die 
Erde — gleihjam einen antidiluvianischen Liebigihen Düngerhaufen — 
auf den Ader und erzielte reichlichere Ernte, al3 je zuvor. Für die 
Wiſſenſchaft find die beſſer erhaltenen Knochenrefte von ähnlicher größern 
Bebeutung geworden, wie die verwitterten für den Aderbau. Denn wir 
haben nicht allein neue Thierarten der Vorwelt kennen gelernt, fondern 
auch dadurch die oft bedeutenden Lücken in der jetzigen Thierfauna aus: 
gefüllt. Seitdem Cuvier die vergleichende Diteologie angebahnt und bei- 
nahe zur Vollendung: gebracht hat, find uns die Knochenrefte der Dilu— 
vialgebilde *) Fein Näthjel mehr. Hauptfächlich haben fi von den 
Thieren die Zähne erhalten; und gejeßt nun, wir befäßen von irgend 
einem Thiere nur einen harakteriftiichen Zahn, fo wären wir im Stande 
aus der Beichaffenheit deffelben auf das Thier, auf feine Größe, Ge: 
ftalt, Naturell, auf feine Stellung im Syſteme zu jchließen. 


Wir kennen nur fehr wenige Säugethiere, welche feine Zähne be: 
ſitzen. Selbft in denjenigen Fällen, wo die erwachſenen Thiere feine 
Zähne haben — wie diefes z. B. bei den Walen (Wallfifchen) der Fall 
it — haben die faugenden Jungen immer Zähne, die fie erft mit zu: 
nehmenden Alter verlieren. Die Zähne beftehen in der Regel aus einer 
Wurzel und einer Krone. Schon die oberflächlichfte Betrachtung eines 
BZahnes zeigt uns, daß die Wurzel von anderer Farbe ift, als die Krone. 
Letztere ift gewöhnlich mit einer Schmelzfappe überzogen. Die Haupt: 
mafje bes Zahnes bejteht aus der ſog. Zahnjubftanz, einer homogenen, 
jehr viel Kalk enthaltenden, elfenbeinharten Maſſe, welche dur das 








*) Die verfteinerten Reſte der andern Formationen unjerer Gegenden werden wir in 
einem jpätern Artikel behandeln. 
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Mikroskop betrachtet aus Zahnröhrchen gebildet wird, die fenfrecht gegen 
die innere Zahnhöhle gerichtet find. Der Schmelz der Zähne ift noch be: 
deutend härter und bejteht aus prismatiihen Säulen, mit derſelben 
Längsrichtung, als die Zahnröhrhen (1. Fig. 1. 2. u. 3.) *). Nicht 


Fig. 2 


— 
e A) A 





Fig. 1. Edzahn des Höhlenbären (Ursus spelaens) ; natürl. Größe. 
a. Zahnmwurzel, im Kiefer und Zahnfleiſch veritedt. 
b. Zahnſpitze mit einer Schmelzſchicht überzogen. 


Fig. 2. Durchſchnitt der Zahnſpitze. 

b. © — we i _ . 

e. Zahnſubſtanz, mit einer durchdringenden Deffnung für den 
Zahnnerven. 


Fig. 3. Durchſchnitt der Wurzelipige, die Zahnhöhle zeigend. 


immer ift die Schmelzſchicht gleihartig über die Oberfläche der Zahn: 
ipige ausgebreitet, fondern es durchziehen die Schmelzihichten in vielen 
Fälen die Zahnſubſtanz in mannigraltigen Windungen. So entfteht auf 
der Kronenfläche der Badenzähne des foſſilen Nashorns (ſ. Fig. 4. ſolg. 
Seite) eine kleeblattartige Zeichnung, bei den Badenzähnen des Mam: 
muth werden wir die Geftalt der Schmelzſchichten noch anders finden. 
Mit dem Zahnbaue fteht die ganze übrige Körperbildung in der 





— — — — —— 


*) Die Figuren find von mir ſämmtlich nad der Natur gezeichnet. 
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engften Beziehung. So jchließen wir mit Recht von einem jpigen jtarfen 
Reißzahn auf ein raubgieriges Thier, das einen mehr oder minder jchlan- 
fen Körperbau gehabt haben muß. Die 
Beine deijelben durften gewiß nicht mit 
"Hufen bededt fein, jondern mit Krallen, 
damit e3 jeine Beute erhaſchen fonnte. 
Ein Zahn Hingegen, welcher eine breite 
Kauflähe hat, wo die Zähne aljo wie 
die Steine in einer Mühle aufeinander 
rieben, laſſen ung in dem betreffenden 
Thiere einen Pflanzenfreſſer erfennen, 
und nach der verfhiedenen Anordnung 
der Schmelzlamellen ſogar bejtimmen, 
ob es ein MWiederfäuer oder ein Did: 
häuter ꝛc. gewefen ift, wonach fich bie 
| Bildung, der Beine, überhaupt die bes 

Kauflähe eines Backenzahns ganzen Körpers ziemlich genau richtet. 

Rhinoceros tichorhinus in Haben wir außer den Zähnen nod 

natürlicher Größe, um die andere Knochen der untergegangenen 

GEHEN ee zu Thiere, fo gewinnt unfere Refonftruftion 

eo derjelben noch bedeutendere Zuverläßig: 
feit. Gehen wir jeßt zur Betrachtung derjenigen Thierformen und Arten 
über, deren Refte in der Balver Höhle bereits aufgefunden find und 
no täglich ausgegraben werden, um ein entiprechendes Bild der vor: 
weltliden Thierfauna unjeres Landes zu gewinnen. 

Die zahlreihen Familien und Gattungen der Ordnung der Didhäu: 
ter (Pachydermata) prägten in der Tertiärzeit unferen Gegenden einen 
eigenthümlichen Charakter ein. Sämmtliche Nepräfentanten diejer Orb: 
nung haben eine ungemein plumpe Körperform, einen diden kaum vom 
Rumpfe abgejegten Hals, furze und plumpe Beine. 

Am Teichteften find die Elephanten (Proboscidea) aus den Knochen: 
reiten wieder zu erkennen. Die Art, welde in unjern Gegenden vor: 
fam, eriftirt nicht mehr lebend; fie ift das befannte Mammuth (Ele- 
phas primigenius). Die Badenzähne dieſes Thieres find aus fent: 
rechten Blättern von Zahnjubftanz gebildet, welche, jedes für fi, mit 
einer Scheide von Schmelz überzogen find. Die einzelnen Blätter find 
dur ein eigenthünliches Gement aneinandergejhweißt, und etwa 20 an 
der Zahl. Die Zahnmwurzeln find unbedeutend. Von einem folchen Zahne 
(Fig. 5. folg. ©), den id) aus der Balver Höhle vor mir habe, find 
die Maaße folgende: Die Breite des Zahnes beträgt in der Mitte 8 Cm., 
die Länge 3 Dm. jede Zahnlamelle it 7—8 Mm. breit. Die Entfer: 
nung von der Mahlflähe des Zahnes bis zum Loche, durch welches ber 
Zahnnerv in dem untern Theile der Zahnmwurzel in den Zahn drang, 
beläuft fih auf 1 Dm. und 1", Cm. Das Zahnnervenlod jelbft Hat 
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einen Durchmeſſer von 5 Mm. Die Zähne find fo gut erhalten, daß 
man bei feinen Schlifien unter dem Mifrosfope die Zahnröhrchen ber 


io. 5 





Die beiden — —— des Unterkiefers. Der kleinere vordere 
hatte urſprünglich di alt des Großen, iſt aber allmälig fortge— 
ſchoben, indem er vorn abbröckelte. 


(ungefähr 5 mal linear verkleinert.) 


Zahnſubſtanz, jowie auch die prismenartige Struktur des Schmelzes noch 
jehr gut wahrnehmen kann. Solcher riefigen Zähne hatte aber das Mam— 
muth höchſtens 8, nämlich in jeder Kieferhälfte 2. Sie wurden bei Leb— 
zeiten des Thieres ziemlich ftarf abgenutzt, weßwegen eine Erneuerung 
nothwendig wurde. Don hinten wuchs nun ein neuer Zahn, der all: 
mälig den verbraudten rach vorn drängte, wo er in fleinen Broden 
aus dem Munde fiel. ‚Außer diefen Badenzähnen hatten fie in jeder 
Seite des Zwilchenkiefers einen ungeheuren jog. Stoßzahn, der an Länge 
die des lebenden Elephanten um das doppelte übertraf, und an Gemicht 
bi3 auf 150 Pfd. fam, während die Badenzähne in der Negel nur 11 
Pfund wiegen. Die Körpergröße des ganzen Thieres übertraf etwas die 
des afrifaniichen und afiatiihen Elephanten, dem es auch ähnlich gewe: 
fen iſt. In Sibirien, wo die Erbrinde im heißefter Sommer nur bis 
auf 5 Fuß aufthaut, während alles Andere bis zu einer beſtimmten 
Tiefe ewig gefroren bleibt, hat man ein Thier mit Fleiſch und Haaren 
in der Erde eingefroren gefunden. *) Das Mammuth war nicht fait 
nadt, wie unfere Elephanten, fondern mit fraufen gelbem Wollhaar be: 
dedt, zwiſchen dem fteifere Borften hervorftanden, welche im Naden 


— — - — -— —— — ———— — ——* 


2.20 ver + A einem Eisklumpen an der Mündung der Leena, wie man in der Regel 
erzäblt. . 
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mähnenartig herabfielen. Auch hat man im fibiriihen Eiſe volljtändige 
Nashörner (Rhinocerida) gefunden, welche mit langen dichten Haa— 
ren bevedt waren. Bon einer häufiz vorfommenden fojlilen Art: Rhi- 
noceros tichorhinus, mit einem jehr großen Horne auf der Naje, 
wurden ebenfalls in der Balver Höhle Knochenrefte gefunden, vor denen 
ih zwei Zähne befite. Der eine ift der in der Figur 4. ©. 152 von 
der Kaufläche aus abgebildete Badenzahn mit den eigenthümlichen Schmelz: 
falten. Der innere Theil der drei größeren Schmelzfalten ijt bis auf 
einen fleinen Saum in einer Tiefe von 2 Cm. 5 Mm. ausgehöhlt, 
woraus man jchließen fann, daß er einem alten Thiere angehört hat. 
Auch die Nilpferde (Obesa) waren in jener Zeit vertreten, wie das 
die aufgefundenen Gdzähne des Unterkiefers, die ftet3 gegen bie des 
Oberkiefers an der innern Fläche abnuten, hinlänglich bemweijen. 

Vor einigen Jahren wurden in der Balver Höhle während einer 
Dauer von jehs Monaten Ausgrabungen veranftaltet, welche außer den 
bereit3 angeführten Thieren noch Nepräjentanten der Ordnung der Wie: 
derfäuer (Ruminantia) zu Tage förberten. Sämmtliche aufgefun: 
denen Reſte jind dem Mujeum zu Poppelsdorf bei Bonn einverleibt wor: 
den. Da die Wiederfäuer in der Tertiärzeit überhaupt nicht zahlreich 
an verjchiedenen Arten vorkommen, fo iſt es erflärlih, daß auch die 
Balver Höhle nicht ſehr viele birgt. Es kommt in derjelben nur eine 
Art jet ausgejtorbener Hirihe vor, und der auch anderweitig in Weit: 
falen bereit3 aufgefundene Bos primigenius. Das ESfelett des letzteren 
Stieres zeigt zwar in einigen Fällen eine bebeutenvdere Größe, als fie 
jest bei dem Rinde gefunden wird, iſt aber fonft nach feinem charakteri— 
ſtiſchen Merkmale von demfelben als bejondere Art zu trennen. *) 

Bon den hundeartigen Bewohnern der Balver Höhle find nur die 
Hyänen (Hyaenida) **) befannt geworden und zwar die große Art 
Hyaena spelaea. Dieſe Thiere bilden die Mitteljtufe zwiſchen ben 
ächten Fleiichfrefiern und ben Hunden. 


Am zahlreichiten find die Bären (Ursida) gewejen. Die in unirer 
Höhle vorkommende Art ift der Höhlenbär (Ursus spelaeus). Er war 
beinahe doppelt jo groß, als der noch lebende braune Bär. Man findet 
die Zähne von jungen wie von alten Individuen. **) Einen Edzahn 
von einem alten Thiere jehen wir in der Fig. 1. abgebildet. Figur 2. 
zeigt die Dide der Schmelzihicht und Fig. 3. den Durchſchnitt des Wur: 
zelendes, um die Höhlung des Zahnes zu zeigen, die ſich allmälig er: 
weitert, zur Spitze jedoch in einen jehr feinen Kanal ausläuft. Ganze 





*) Bol. Blafius, Deutichlands Säugethiere S. 494, 
**) Nov. Act. Acad. Caes. Nat. Curios. XI. pag. 456. Tab. 56. 


***) ch befige aus der Balver Höhle 10 Stüd; und von ſämmtlichen hier bejchrie- 
benen Tierarten wenigftens einige Refte, 
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Kiefer und Schädel find Feine ungewöhnliche Erſcheinung. Aus der gro: 
Ben Anhäufung der Bärenknochen können wir leicht auf ihre Verbreitung 
und Bedeutung in jener Epoche jchließen. 

Um einen Vergleich anzuftellen mit den übrigen Höhlen Europas, 
den Knochenbreccien und ältern Anſchwemmungen der Tertiärzeit, führen 
wir die Thiere auf, die in denfelben bis jeßt gefunden find: 

1. Ursus spelaeus, arctoideus, Pitorrii. (Bär, 3 Arten.) 

2. Mustela. (Sltis.) 

3. Felis spelaea, antiqua. (Kae, 2 Arten.) 

4. Canis spelaeus. (Hund.) | 

5. Hyaena spelaea, intermedia. (Hyäne, 2 Arten.) 

6. Elephas primigenius, meridionalis. (Elephant oder Mam— 

muth, 2 Arten.) 

7. Rhinoceros tichorhinus. (Nashorn.) 

8. Hippopotamus major. (Nilpferd.) 

9. Equus primigenius. (Pierd.) 

10. Cervus eurycerus, Cuvierii. (Hirſch, 2 Arten.) 

11. Antilope. (Antilope.) 

12. Bos priscus, primigenius. (Rind, 2 Arten.) 

13. Vespertilio. (Fledermaus.) 

14. Talpa. (Maulwurf.) 

15. Castor. (®Bieber.) 

16. Arvicola.. (Maus.) 

17. Lagomys. (Nagethier.) 

18. Balaena Lamoni. (Wale oder Wallfiich.) 

19. Zyphius longirostris. (Delphin.) 

Die ganze Säugethierfauna hatte mithin einen andern Charakter, 
als in der jegigen Zeit. Die Elephanten, Nilpferde und Nashörner find 
jegt auf die heißen Gegenden der Erbe beſchränkt, mährend fie damals 
auch bei uns in jehr zahlreiher Maſſe eriftirten. Wir dürfen nicht da— 
raus den Schluß machen, daß e3 in jener Zeit hier ebenfo heiß geweſen 
jei, als in der heißen Zone, denn die betreffenden Thiere waren mit 
einem ziemlich dicken Haarpelze bevedt. Daß e3 aber wärmer gemejen 
ift, als jegt, möchte aus den Umſtande geſchloſſen werden können, daß 
jene Heerden der Pflanzenfrefer einer üppigeren Pflanzenvegetation be: 
durften, um ihre Eriftenz zu fichern. 

Wir fehen, daß die hHeterogenften Thierrejte in der Höhle friedlich 
bei einander begraben liegen, und es entjteht fomit die Frage, wann 
und auf welche Weiſe fie dorthin gefommen find. Ueber erjteres kann 
wohl fein Zweifel mehr obwalten, denn die ganze Beichaftenheit des an- 
geſchwemmten Landes zeigt uns, daß wir e3 mit Diluvialgebilden zu 
thun haben; alfo daß die Einbettung in der vorlegten Erdbildungsepoche 
(wenn man das Alluvium als legte betrachtet) zu ſetzen ſei. Aber über 
das wie? ift man bis jegt noch nicht einig. Viele nehmen an, daß die 
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größeren Raubthiere in den Höhlen felbft gelebt hätten, welche dann bie 
übrigen Pflanzenfrejfer als Beute in diefelbe geichleppt und dort bis auf 
die Knochen verzehrt hätten. Namentlich ſucht man dieſe Hypotheſe durch 
die vielfach aufgefundenen Koprolithen (verfteinerte Erfremente) zu be: 
gründen. -Alein die am häufigiten vorkommenden Erfremente der Hy: 
änen haben eine ziemliche Confiftenz, jo daß fie die Unmöglichkeit einer 
Anſchwemmung nicht gänzlich ausichließen. Ueberdies mag dieje Anſicht 
auch theilweile Geltung behalten, aber auf Ausſchließlichkeit darf fie ſchon 
deshalb feinen Anspruch machen, weil die Anſchwemmung vieler Knochen 
fich zu deutlich zeigt. Viele Knochen, und namentlich die langen Röh— 
venfnochen find meiftens zerbrochen, und häufig abgeſchliſſen, mas eine 
weitere Neife derjelben kenntlich macht. Die Knochen find Somit theil: 
weile eingeſchwemmt, theilmweife aber durd die Leihen dort wohnender 
Thiere abgelagert. 

Die Balver Höhle bietet noch von einem andern Gejihtspunfte eine 
interefjante Seite. Bei den fortwährend ftattfindenden Ausgrabungen ber 
lehmigen Schichten fand man zu verſchiedenen Malen Scherben von Krü— 
gen. Ich ſelbſt Hatte Gelegenheit einige derjelben zu unterfuchen und 
fand, daß diejelben die größte Aehnlichfeit mit ben Aſchenkrügen hatten, 
wie man fie in Weftfalen häufig (namentlich in der Gegend von Goes 
feld) finde. Es muß aljo die Höhle eine Zeitlang der Begräbnißplag 
der heidniſchen Bewohner jener Gegend geweſen fein. Was bietet bieje 
jo kleine Höhle nicht Stoff zum Nachdenken. Das Meer vermwitterte die 
vulkaniſchen Gebilde und fchlug einen Bodenſchicht nieder, die mit der 
Zeit verhärtet die großartigen Kalklager darftellen. Große Hebungen 
richteten fie zu SFeljen empor, woraus im Innern jener Schichten die 
Höhlen entitanden. Nochmalige Auswaihungen, welche den Riſſen die 
fantigen und edigen Wände nahmen, mußten vor ihrer abermaligen Tro: 
denlegung ftattgefunden haben. Ein mwärmeres Klima — wenn aud) fein 
tropifches — begünftigte nebft einem üppigen Pflanzenwuchſe das Dajein 
großer Heerden von Mammuthen, Nashörnern, Riefenhirihen, und dieſe 
boten den unzähligen Bären und Hyänen reichlihen Raub. Eine Fluth 
vernichtete auch diefe. In der hiſtoriſchen Zeit bemußten die Menſchen 
die Höhle zum Friedhofe. Und wo früher die Bären brummten, brummt 
in unfern Tagen am Schüßenfefte der Contrebaß; und wo einft das 
unbeholfene Mammuth den Boden dröhnen machte, ftampft jegt in leid: 
ten Sprüngen nad) der Melodie der Freifchenden Geige und der näjeln: 
den Klarinette der luſtige Tänzer den Boben. 
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Natürlich und Webernatürlid. 


Der geneigte Leſer muß es entihuldigen, wenn ich diejes Mal mit . 
einer fait ganz theologischen Abhandlung vor ihm erfcheine. Daß ich mit 
der Theologie, wie fie jeßt ift, etwas auszumachen habe, werden die 
Leer längit gemerkt haben und es ift das nicht eine geſuchte Sache, 
jondern eine Zebensfrage für uns, wenigftens injoweit unjer Leben in 
Natur und Offenbarung jtedt und noch wohl etwas weiter. Hat näm: 
(ih der Fortichritt der Naturerfenntniß, den man als die neuere Na: 
turwiſſenſchaft bezeichnet, die Bedeutung, die wir ihm beilegeu, daß ein 
flarer willenjchaftliher Begriff der Natur erft jeßt ermöglicht ift, jo wird 
fein Logifer die weitere Behauptung beanjtanden, daß auch eine flare 
Definition des Uebernatürlichen im Gegenjage zum Natürlichen erſt hiedurch 
ermöglicht ift. Da nun aber daS Uebernatürliche die Grundlage der Theologie 
(als der Wiſſenſchaft der Offenbarung) bildet, jo folgt aljo weiterhin, 
daß die Theologie ihren eigenen Grumdbegriff nicht mit jener wifjen: 
ihaftlihen Klarheit, die allein eine rechte Sicherheit und ein freudiges 
Fortichreiten möglich macht, feftitellen Tann, wenn jie nicht der fortge- 
ſchrittenen Naturerfenntniß ihr ganzes Recht ungejchmälert und aufrich: 
tig einräumt, wozu jie ſich bis dahin noch nicht herbeigelajien hat. Dep: 
halb muß unjer Verhältnig einmal Far dargelegt werden in der Defini- 
tion des Natürlihen und des Uebernatürlihen, und wer auch nur ganz 
obenhin einen Blid gethan bat in die Irrgänge der fubtilen und ver: 
widelten Bolemif, die diefen Punkt umſpinnen, der wird wohl begreifen, 
daß ich ein jolches Thema mit einer Entſchuldigung in dieje Blätter ein: 
führe. Doch hoffe ich eine ſolche auch zu finden, theils weil ich nicht 
tiefer, als es hier unumgänglich nöthig ift, hineinführen werde, theils 
und vor allen, weil es überhaupt nicht meine Abficht iſt Hineinzuführen 
in jenes gefährliche Spinnenneß, jondern den Weg mit heiler Haut ber: 
auszumeiien, damit auch einmal ein logiih und dogmatifch beruhigtes 
riftlihes und katholiſches Gewiſſen fich mit einer rechten inneren Luft 
dem Gedanken des Fortichrittes hingeben könne. Freilich vielen wird das 
viel leichter ohne jo ſaure Mühe, zu dieſen Glüdlichen gehören wir 
nit; unjere freundliden Leſer müſſen uns jchon jo hinnehmen, denn 
höchſtwahrſcheinlich eriftirten weder fie noch wir (als Schreiber und Leſer 
nämlih), wenn wir dazu gehörten. 

Ich will zuerit die Begriffsbeitimmung aus meiner einfältigen Aufs 
faſſung entwideln, um dann des näheren zu unterjuchen, „ob ich damit 
ebenfo weit oder nicht jo mweit oder vielleicht auch weiter fomme, wie die 
jegige Wiſſenſchaft der Theologie; unſer Nichter iſt natürlich einerjeits 
das firhlide Dogma und anderſeits die fortgejchrittene wiljenchaft: 
liche Erfenniniß der Natur. Wer beiden zugleih am vollftändigiten 
genügen kann, der wird einen Anfpruch auf eine günftige Entſcheidung 
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Der Tiſch, der jet fertig vor mir fteht, ift ehe er jo war, als 
Gedanke, Borftellung, Idee — ich will das hier noch nicht unterfcheiden — 
in der Seele des Meifters gemwejen. In diejer einfachen jedem Kinde 
verjtändl.hen Neflerion iſt gleihwohl der nicht zu umgehende Ausgangs: 
punkt für die richtige Beitimmung des Schöpfungsbegriffes, an dem die 
Wahrheit oder Unmwahrheit unferes ganzen Denkens jich entſcheidet, ent: 
halten. Sit der Gedanke — als Denkthätigfeit des einzelnen Menſchen — 
das Nefultat eines organiihen Prozeſſes, einer Stoffverbindung — die - 
man denn als eine nothwendige oder als eine zufällige bezeichnen mag — 
oder it alles endliche in jeinem Dafein und alio in der Möglichkeit fei- 
ner SKraftäußerung, das Nejultat, das Werk eines Gedankens — des 
ihm zu Grunde liegenden Gedanfens Gottes — das ift die Frage, auf 
die der Gegenjaß von Atheismus und Materialismus einerjeit3 und 
Gotteserfenntniß und Schöpfungslehre anderjeit3 zurüdfommen muß. — 
Der Tiſch ift ficher auch als PVorftellung, obwohl nit blos ala Vor: 
jtellung, jondern aud als Wille, Zweck, Idee, in der Seele des Mei- 
ſters geweſen, ehe er gemacht wurde; die Welt ift fiher niht ala 
Borftellung in Gott gewejen, ehe fie geichaffen wurde. In der 
Durchführung dieier Erfenntniß, zu der es, nebenbei gejagt, die Philojo: 
phie und Theologie bis dahin noch nicht gebracht hat, geichieht die Um: 
wandlung jener einfahen Grundwahrheit aus ihrer nächſten populären 
Fafjung zur wiſſenſchaftlich philofophifchen, womit zugleih die Unterjchei- 
dung des relativen Begriffes des Machens von dem abfoluten Begriffe 
des Schaffens erreicht iſt; doch haben wir darauf hier nicht einzu: 
gehen. — 

Es gehört aber zu dieſem Unterſchiede, daß das gemachte ein todtes, 
das gejchaffene ein lebendiges, entwidlungsfähiges ift. Wir können gleich 
binzufeßen, daß der Begriff der Schöpfung den Gedanken einer une 
endlihen Entwidlungsfähigfeit ausihließt. Das geichaffene wird je 
nad) der Stelle, die ihm im Ganzen der Schöpfung angewiejen ift, mit 
einem gemejjenen Maaße ihm verliehener Kräfte ins Dafein gejeßt, bie 
e3 zu einen beftimmten Ziele entwideln fol. So wie jener Anfang nun, 
womit das gejichaffene ins Daſein gerufen war, aus Gott war, jo 
kann diejes Ziel, wozu es geießt ijt, dem Begriffe der Schöpfung ge: 
mäß, nur in Gott fein. Gott der Schöpfer ift wie Grund fo Ziel der 
Schöpfung ; Bemweggrund des Schaffens und Zwed oder Endziel des Ge: 
ihaffenen coincidirt in Gott und können in und von dem Begriffe Gottes 
als Schöpfers nicht Losgetrennt werden. Die Frage ob und wie 
fern das Geſchöpf diejes Ziel aus fich oder nur mit einer höhern Hülfe 
erreichen könne, laſſen wir bier zunächft noch ganz aus dem Spiele. 
Nur jenes ift zunächſt mit unbedingter Sicherheit der Erfenntniß feftzu: 
halten. Indem Gott Ihafft, ift ihm das Endziel, wozu er das Geſchöpf 
beftimmt , um mich menſchlich auszudrüden , klar; wir können nicht dene 
fen, daß Gott wie ein thörichter Menſch — denn ein vernünftiger wird 
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das nicht thun — mit feiner Schöpfung unbedachtſam darauf loshandele, 
ohne noch zu willen, wohin er damit hinauswill; auch nit, dag er 
den urjprüngliden Plan nad etwa eingetretenen bejondern Umftänden 
mobdifizire; der Zufall wäre dann mächtiger als Gott. Das Ziel, 
wozu Gott die Schöpfung ind Daſein ruft, jteht alio in einer im Be: 
griffe des Schaffens und Gottes al3 Schöpfers begründeten inneren Be: 
ziehung zur Schöpfung Wer dieſen Saß leugnen wollte, der 
würde in das Wejen Gottes jelbit eingreifen. Ich be 
merfe nebenbei, daß dieje Erfenntniß die Freiheit Gottes, jelbit wenn 
man meint, diefe nur als eine gewiſſe Willführ (Wahlfreiheit) vetten zu 
fönnen, nicht beeinträchtiget. Auch wer meint, es widerjtreite der Frei— 
heit Gottes, wenn man nicht diefe Wahlfreiheit für das Ziel, wozu er 
das Geihöpf beftimmte, gelten laſſe, muß nichts deſto weniger anneh: 
men, daß Gott, indem er nun wirklich ſchuf, ein bejtimmtes Ziel feſt— 
jtelte und fefthielt. Damit reiche ich vollftändig aus, auf unnöthigen 
Streit brauche id) mich nicht einzulaffen. — 

Analyfiren wir dieſe einfahe Entwidlung des Schöpfungsbegriffes, 
jo finden wir darin ohne weiters alle Momente zur vollftändig klaren 
Unterfheidung des Natürlihen und des Uebernatürlichen und- zur feiten 
Definition des legteren Begriffes, jo wie er im dogmatischen Bemwußtjein 
der Kirche firirt iſt. Bezeichne ich nämlich das in der Echöpfung Gejeßte 
einjhließlid jeiner. Entwidlung bis zur vollen Ent: 
faltung feiner Kräfte und Ausgeftaltung jeiner Form als das 
natürlihe, jo wird mir volljtändig ar, daß hierin die in dem realen 
Schöpfungsverhältniffe begründeten Beziehungen noch feinesweges erjchöpft 
find. Um nämlich das reale Schöpfungsverhältniß feſtzuhalten, darf ich 
in feinem Momente ihrer . Entwidlung die Beziehung der Greatur zu 
Gott außer Acht laſſen. IH kann das thun vermöge einer logijchen 
Pofition, jo wie ich von der Hand ſpreche ohne jedesmal ausdrüdlich 
zu erwähnen oder zu denken, daß diejelbe nur im Zuſammenhange mit 
dem Körper gedacht werden kann, und ein folches Verfahren ijt nicht 
allein erlaubt, fondern unerläßlih für unjer Denken, wie es ift. Aber 
ih muß nicht vergeflen, daß es eben nur ein logiſches Verfahren ift, 
welches ich den realen Berhältniffen nicht unterſchieben kann, ohne mich 
in endlofe Widerfprühe und Schwierigkeiten zu vermwideln. Alſo das 
reale Schöpfungsverhältniß feitgehalten,, fo iſt EHar, daß, wie das Ge: 
ſchöpf jeinem Urjprunge nach in Beziehung fteht zu Gott, jo auch jei: 
nem Ziele nad; und daß, wie die Bewegung von jeinem Anfange zu ſei— 
nem Ziele eine fortichreitende Entwidlung ift, jo auch die Beziehung zu 
Gott im feinem Ziele nur als eine erhöhte gedacht werden fan. Die 
Schöpfung im Ganzen und jedes Geihöpf als Theil in ihr ijt von 
Gott ins Dafein gerufen, um durd die volle Entfaltung der in fie ge: 
legten Kräfte zu einer erhöhten Lebensgemeinihaft mit Gott zurüdzu: 
fehren. Dieſer Begriff der erhöhten Beziehung, dev verinnerlichten Le: 
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bensgemeinſchaft mit Gott, des Durhdrungenfeins von Gott bedingt 
nun eine Erhöhung des geichöpflihen Zuftandes über das Maaß der 
vollfommenften Entwidlung der bei der Schöpfung in das Geſchöpf ge 
legten Anlage hinaus und jo gelangen wir hier zu dem wahren und 
vollen Begriffe des Uebernatürlichen. Ich unterjcheide klar folgende drei 
Momente; eritens, das in der Schöpfung gejeßte ; zweitens den vollfom: 
menen Entwidlungszuftand des in der Schöpfung gejegten; brittens bie 
Erhöhung diejes vollfommenen Entwidlungszuftandes durch die in ihm 
erhöhte und vervolfonmmete LZebensgemeinjchaft mit Gott. Bezeichne ich 
aljo die beiden erjten Momente zufammen als das Natürliche, jo habe 
ih für das dritte den Begriff des Uebernatürlihen gewonnen. Ich 
fann nun nachträglich hinzufügen, daß wir jelbftredend in feinem Mo: 
mente die Greatur ohne den ihr geneigten Willen Gottes und ohne die 
aus diefem Willen entipringende Hülfe denken können und wollen mir, 
um die verjchiedenen Momente der Sache auh im Namen auseinander 
zu halten, dieje Geneigtheit und dieſe Hülfe als Gnade bezeichnen , jo 
werden wir aljo demgemäß auch eine natürliche und eine übernatürliche 
Gnade und leßtere freilich mit dem übernatürlich gehobenen Zuftand der 
Greatur unabtrenubar verbunden, aber doch nicht dem Begriffe nad) 
coincidirend unterjcheiden. — 

Zur vorläufigen Segitimation meiner Entwidlung möge folgende 
Stelle des h. Thomas dienen 8. P. P. Q. LXI. art. 1. über vie 
Frage, ob die Engel bei ihrer Schöpfung jelig gewejen feien: 

„IH antıworte, dab unter GSeligfeit die endliche Vollendung der ver: 
nünftigen Greatur verftanden wird und eben deßhalb ift fie da3, was 
natürliher Weije begehrt wird, weil ein jedes natürlicher Weile nach 
jeiner höchſten Vollendung begehrt. Die endlide Vollendung der ver: 
nünftigen Kreatur iſt aber eine doppelte, die eine, welche fie durch die 
Kraft ihrer Natur erlangen kann und die wird in einem gewiſſen Sinne 
als Seligkeit oder Glüd bezeichnet . . . . folgt Ausführung aus Arifto: 
teles, die uns hier nichts angeht . . . . Aber über dieſe Glückſeligkeit 
gibt es eine andere, die wir in der Zukunft erwarten, in der wir Gott 
jehen werden, wie er ift, was über die Natur jeder gejchaffnen Kennt: 
niß hinausgeht. Demnach ift zu sagen, daß in Abſicht auf die erfte 
Seligfeit, welche der Engel durch jeine eigene Natur erreichen konnte, 
er jelig gejchaffen wurde. — Mber die höchfte Seligfeit, welche die 
Kräfte der Natur überjchreitet, haben die Engel nicht bei ihrer Er: 
ihaffung gehabt, weil dieje Seligfeit nicht ein Theil der Natur ift und 
deßhalb durften jie diejelbe nicht gleich im Anfange haben.” — 

Wie ein jeder in dieſen Worten ohne weiters die von mir gegebene 
Entwiclung wiederfinden wird, jo werden wir namentlid auch über das 
etwaige Bedenken durch diejelben hinwegkommen, als ob dadurch , daß 
ein in der Schöpfung begründeter wejentlicher Zufammenhang des Ueber: 
natürlichen mit dem Natürlihen gejegt wird, der wahre und volle Begriff 
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des Webernatürlichen beeinträchtigt würde; als ob ein Uebernatürliches 
ohne das vorausgelegte Natürliche (aljo ohne die Schöpfung) auch nur 
einmal gedenfbar wäre und als ob nicht der allein die wahre Intention 
der Offenbarung und des Dogmas erfüllte, der das Natürliche und das 
Uebernatürlide in ihrem innern Zujammenhange erfaßt, ohne fie zu 
confundbiren und beiden ihr Necht und ihre Realität zuerfennt, ohne fie 
auseinanderzureißen. Auch das wird ohne weiter klar fein, daß die 
Smeommenjurabilität des Natürlichen zum Uebernatürlichen, mie die des 
endlichen zum unendlichen vollftändig beſteht, nicht allein für den jegigen 
Buftand unferer Erfenntniß, fondern der Sache nah und a'fo für bie 
Ewigkeit. Inkommenſurabel und unerfaßbar ift der Sache nad und für 
alle Ewigfeit wie dem Endlichen das Unendlihe, wie dem Gejchöpfe der 
Schöpfer, jo dem Natürlihen das Webernatürlihde, aber einen das 
Denken vernichtenden Widerſpruch, überhaupt einen das Bemwußtjein 
der vollen Befriedigung ftörenden Defeft kann diefes nur dem zu be 
gründen ſcheinen, welcher das endliche, geichaffene, natürliche zum Maaß— 
ftabe für das unendliche göttlihe und übernatürliche macht, ftatt dieſes 
in feiner wahren Begründung in jenem zu erfennen; und nur injomweit 
eine jolhe DBerfehrung der wahren Drdnnng von Seiten der Kreatur 
eingetreten ift, kann der Schein eines ſolchen Wideripruches zwijchen dem 
Natürlihen und Uebernatürlichen im Denken fi geltend machen, wo es 
denn offenbar der oberfte Grundjaß der Erfenntniß fein muß, fih durch 
die faktiſch eingetretene Unordnung an der rechten Ordnung nicht irre 
machen zu laffen. 

Der letzte Fall ift nun wirklich eingetreten; die Entwidlung der 
Schöpfung ift thatfählih nicht jo gemejen, mie fie nah dem Willen 
Gottes fein folte, daß nämlih durch vollftändiges Eingehen der freien 
Kreatur auf die göttliche Idee die ganze Schöpfung zu der ihr bejtimm: 
ten übernatürlihen Erhebung und Seligfeit gelangte; ſondern es hat 
fih dur den Eigenmwillen der Kreatur ein Kampf des Böſen mit dem 
Guten, der Unordnung mit der rechten Ordnung erhoben, der mit dem 
theilweifen Abfall der reinen Geifter beginnt und erft mit dem legten 
Gerichte jo feinen Abſchluß findet, daß das überwundene Böfe für das 
Reich Gottes als ein nicht vorhandenes zu betrachten ift. Gott felbft 
ift für die Schöpfung ſich in diejelbe herablafjend eingetreten, um fie zu 
dem uranfänglich ihr beftimmten übernatürlihen Ziele zu erretten. Jeder 
Schritt, den die göttliche Liebe zu diefem Zwecke der ſich von Gott ent: 
fernenden Kreatur zu ihr fi herablafjend nachthut, enthält die Ver: 
wahrung in fih, daß es nur gejchieht, um zurücgethan zu werden, fo 
wie der Sohn Gotte8 „in allem uns gleich geworben außer in ber 
Sünde” nicht blos Menſch, fondern Fleisch wird, nit um eine ver: 
gängliche irdiſche Scheinherrlichkeit nach dem Sinne des orthodoren aber 
verblendeten Judenvolkes mit der Erde zu begründen, jondern um aus 
der Form dieſer Welt, die als folche feinen Beſtand hat, das lebens: 
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fähige zur urfprünglichen Beftimmung feiner übernatürlichen ewigen Ber: 
herrlichung zu erretten. 

Hieran nun muß die Entjcheidung unferfeits ſich vollziehn. Der 
Unglaube leugnet den realen Unterjchied vom Uebernatürlichen und Ra= 
türlihen; der Glaube erfennet ihn an; ihm ift das Uebernatürliche nicht 
eine Fiktion, fondern eine objeftive, nur noch nicht oder nicht ganz er: 
icheinende Wirklichkeit. Das alfo unterjhheidet den Glauben vom Un- 
glauben; der zur Wiffenfchaft fi) erhebende Glaube ferner erfennt nicht 
blos die objektive Nealität des Uebernatürlichen, fondern er ift auch zu 
der Einfiht gelangt, daß die Form, in der das Webernatürlihe durch 
die Offenbarung im Diefjeit3 zur Erfcheinung gelangen fann und wirklich 
gelangt, ebendeßhalb eine den Webernatürlichen in jeiner ewigen Wahr: 
heit wejentlich inadäquate und deßhalb relativ im Denken wieder auf 
zulöfende ift. Die im „relativ“ Tiegende Beftinnmung unterjcheidet die 
ächte Wiſſenſchaft von der falichen; die falſche Wiſſenſchaft, indem fie 
ihre Form als die abfolute in Anfprud nimmt, kommt nur von der 
andern Seite zu jener Leugnung bes Unterjchiedes vom Natürliden und 
Webernatürlihen zurüd, die das Weſen des Unglauben? ausmacht; die 
ächte erfennt es, daß fo lange das Vebernatürlihe noch nicht in feiner 
ganzen Wahrheit unfer Antheil geworden ift, nur nad) und nad im 
jteten jittlihen Kampfe und nur relativ bie Rektifikation unferes empi— 
riſchen Erfenntnißprozefjes dur das ibeal-übernatürlihe in der Geſchichte 
fih vollziehen kann; fie ift der unabläßige Kampf des natürlichen Be: 
wußtſeins mit dem übernatürlihen, indem das menjhliche Bewußtjein das 
Denken des Uebernatürlichen jeiner diefjeitigen Erfcheinungsform zu entklei- 
den ftrebt, um es in feiner Wahrheit zu ergreifen und in ihm felbft 
jeine eigene Wahrheit zu finden, fo wie e3 ja nur von der Kraft, die 
jenes ihm eingehandt, die Kraft in feinem "Kampfe mit ihm nehmen 
fonnte; fie ift das unaufhörliche fritiiche Ningen, die Empirie auf die 
Idee zurüdzuführen und fo die Idee aus der Bedeutung einer nur ſub— 
jeftiven Form des allgemeinen in die Geltung einer ewigen Realität 
hinüberzujegen,; und wehe uns, wenn wir in der Menfchheit, in ber 
Kirche je an den Punkt fämen, wo wir dieſes Ningen, diejen Kampf, 
der das Mejen der ächten Wiſſenſchaft bezeichnet, aufgegeben hätten! 
Wenn e8 aber auch je in der Welt dahin käme, — der durchgedrungene 
Materialismus müßte es dahin bringen — in der Kirche kann es nicht 
dahinfommen. Deßhalb behaupte ich auch nicht, daß es in dieſem Au- 
genblide mit der Theologie, die unbedingt den Beruf hat, die Trägerin 
der Wiſſenſchaft zu fein, dahin gekommen ift; aber was ich allen Ern- 
jtes behaupte, ift diejes, daß wir dahin fommen würden, wenn e3 die 
Theologie verfäumt, den Fortichritte der empirischen Naturerfenntniß 
ihre aufrichtige und ungefchmälerte Anerkennung für unfer Denken zu 
zollen; was, mie ich wiederhole, bis jett noch nicht geſchehen ift. 
Ich faſſe meine Anflage gegen die wiſſenſchaftliche Stellung der Theologie, 
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wie fie jeßt ift, in folgende Punkte zufammen. 1. Die Theologie fann 
den ihr als Trägerin der Wiſſenſchaft obliegenden Rektififationsprozeß 
der Erfenntniß jo lange nur in einer halben und unzureichenden Weife 
vollziehn , als ſie nicht den ganzen Umfang der Unordnung, die in die 
Schöpfung Gottes eingetreten it, für den wiſſenſchaftlichen Prozeß in 
Rechnung bringt, was fie eben noch nicht thut. Das Borhandenfein 
des Geiſterfalls ift bis dahin für die Wiffenfchaft ein non ens; formal 
fteht in diefem Punkte die Theologie mit dem rationaliftiihen Unglau- 
ben ganz auf berjelben Linie; fie erkennt im Objekte die Thatfadhe an; 
aber wiljenjchaftlich fürs Denken hat fie ihr durchaus feine Bedeutung. 
Die Theologie conftrnirt ihr dentendes Bewußtſein von der Schöpfung 
und ihren Beziehungen von den Zuftande aus, in den die Meiterent- 
widlung der Schöpfung nad dem vorausgegangenen Fall des Geijtes 
verjegt worden iſt; fie macht alſo das vergänglich empirische zum Maaß— 
ftabe des ewig idealen; fie hält fih, was das Wort der Offenbarung 
angeht, nach dem protejtantiihen Grundfage an den Buchſtaben der Bi- 
bel, jtatt mit der Kirche im wahren Berftändnijje dieſes Buchftabens 
voranzugehn; mit einem Worte, unjer theologijceh wiljenjchaftliches Be: 
wußtjein ijt unendlich viel enger, verfümmerter, ſchwächlicher, al3 unfer 
Glaube, obgleih doch die ächte Wiſſenſchaft eine mächtige objektive Er: 
bebung des Glaubensbewußtjeins jein ſollte. Dieſe ganze ungenügende 
und verfümmerte Stellung der Theologie hat ihren Grund objektiv einzig 
und allein darin, weil wir den der Natur der Sache nad alle weitere 
Entwidlung und alles Denken beherrihenden wahren Schöpfungsbegriff, 
wie ihn die Kirche dogmatifch feitgeftellt Hat, in feinem Grunde einer: 
ſeits und in feinen Gonjequenzen anderfeit3 wifjenschaftlich nicht geltend 
machen. Nachdem der Teufel durch feinen Eingriff in den göttlichen 
Schöpfungsplan die DVeranlaffung geweſen ift, daß die göttliche Liebe 
und Allmacht fich herabließ, eine theilmeife vorübergehende Form der 
förperlihen Seite der Schöpfung herzuftellen, um dem Menfchen feine 
Stätte zu bereiten, von wo er zwar jelbjt natürlicher Weiſe befangen 
in diefer vorübergehenden Form, aber dafür durch den Beiftand der über: 
natürlihen Gnade geftärft den Kampf mit dem Widerſacher ‚bejtände und 
die ganze Schöpfung aus diejer zufälligen vorübergehenden Form in ihre 
ewige Berflärungsform hinüberführte; nachdem danı der Menſch zwar, 
weil er diejen feinen Poſten nicht behauptet, der vergängliden Form ſei— 
ner Natur überantwortet ift, aber das menfchgewordene Wort an feine 
Stelle getreten den Kampf beitanden und in feiner Kirche das überna- 
türlihe Bewußtſein ung Hinterlegt hat, da thun wir Theologen gemil: 
fermaßen dem Teufel den Gefallen, daß wir fort und fort von diefer 
vergänglihen Form der Natur aus- unjere Gedanfen und unjere Sy: 
fteme bauen. 2. Wegen diefer jchiefen und ungenügenden Haltung ift 
die Theologie nicht im Stande, das Berhältniß des Natürlichen und 
Vebernatürlihen in einer ftichhaltigen Weile wiſſenſchaftlich zu definiren, 
11 * 
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So lange ber Urgegenfaß der Schöpfung, der Gegenfah von Geift und 
Stoff (Natur) nit Klar in feine wiſſenſchaftliche Geltung eingefegt ift, 
ift es nit möglid, die Unterjcheidung des Realen und Formalen in 
unjerm Denken zu erfaſſen und, jo lange das nicht geſchieht, müfjen 
wir des allereriten kritiſchen Werkzeuges für das denkende Bemwußtjein 
der Wahrheit entbehren, indem wir das, was eine bloße Form unferes 
Denkens ift (3. B. Raum, Zeit, Negation) von dem, dem ein objeftives 
Sein entipriht, nicht unterscheiden. Dem in die diefjeitige Natur ein: 
gejenkten Bewußtfein des Menſchen ericheint einerjeitS der eilt, die gei- 
ftige Seite der Schöpfung als etwas nur formales, weil er fie nur 
denfend zu erfaflen vermag, und anderjeit3 die Lebensbewegung der Na: 
tur, die do nur die Wirkung des außer ihr ftehenden Geiſtes ift, als 
real und wejenhaft ihr inmohnend und es bedarf der conjequentejten 
Energie im SFelthalten des wahren Schöpfungsbegriffes im Gegenſatze 
von Geift und Stoff, um diefen empiriihen Schein im Denken wahr: 
haft zu überwinden. Wo wir aber uns diefer Unterfcheidung bes for: 
malen und realen im Denken noch nicht bewußt geworden find, da ha: 
ben wir im glüdlichen Falle nur wie unwillkührlich und inftinftmäßig 
das Nechte nicht verfehlt. So vermögen wir aud die richtige Definition 
von Natürlih und Uebernatürlih nur dadurch zu erfaſſen, daß wir das 
Mort Natur in feiner realen und in feiner formalen Bedeutung ftreng 
unteriheiden. Natur in der realen Bedeutung des Wortes ift bie 
materielle körperliche Seite der Schöpfung im Gegenfaße zum Geift und 
zum Menſchen. Wollte ih daraus den Begriff des Uebernatürlichen 
herleiten, jo würde jedes menſchliche Kunftwerf, jede geiftige Wirfung 
ein übernatürliches fein, und daß diefe Verwechslung jo viel Verwir— 
rung in diefem Punkte anrichtet, das hat feinen Grund fidher allein 
darin, weil wir unwillkührlich die uns jegt umfangende förperliche Seite 
der Schöpfung mit der Schöpfung im allgemeinen vermengen. Um ben 
wahren dogmatiihen Begriff des Webernatürlihen zu gewinnen, darf ic) 
dagegen das Wort Natur nur in feiner formalen Bedeutung nehmen, 
wo es jo viel als Weſen, weſentliche Eigenschaft oder Zufammenfaffung 
der wejentlihen Eigenihaften, mit einen Worte jo viel als Begriff, 
Definition, aljo eine Form meines Denkens bedeutet, in diefem Sinne 
ſpreche ih von der Natur Gottes, des gejchaffenen Geiftes, des Men: 
ſchen, richtig auh von der Natur der Natur, geläufiger wenigſtens, 
von der Natur des Waſſers, der Pflanze ꝛc. Eben aber, weil der Be- 
griff Natur, inſoweit er der Definition des übernatürlichen zu Grunde 
liegt, ein veiner Formalbegriff it, deßhalb bin ih, wenn ich nicht mit 
meinem Denken in reinen Formalitäten fteden bleiben will, fofort auf 
die realen Verhältniſſe, d. 5. hier auf die Schöpfung gewiefen. Denn 
was etwas jeinem Weſen, jeiner Natur nach ift, das weiß ich in leßter 
Suftanz allein durh den Schöpfungsbegriff. Im Schöpfungsbegriff liegt 
die abjolute Grenze des endlichen Denkens, weil in ihm der abjolute Grund 
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des endlichen Seins liegt; fo wenig fann ein enbliches Wefen richtig erfannt wer: 
den, als e3 feiner Natur nad) ein anderes fein fanıı, als wozu es Gott in der 
Schöpfung beftimmt hat ; im göttlichen Logos liegt die Grenzbeftimmung für das 
endliche Sein und deßhalb die Möglichkeit und der Grund der Defini: 
tionen für unfer Denken. Hier find wir alfo wieder an dem Ausgangs - 
punft der oben gegebenen Entwidlung. Auf Gott kann der Begriff des 
Uebernatürlichen feine Anwendung finden; in ihm ift feine Unterjcheidung 
des natürlichen und des übernatürlichen, weil in ihm Anfang und Ziel, 
wie wird fürs endliche unterfcheiden müſſen, coincidirt. Weberhaupt 
fann Gott in feinem Sein von diefem ganzen Berhältnijfe nicht berührt 
werden; Gott der Schöpfer iſt derjelbe, wie Gott der Bollender und 
Seligmader; nicht er, jondern das Berhältniß der Kreatur zu ihm 
ift ein andere® geworden. Im Begriffe der Schöpfung liegt aljo 
die abjolute Bedingung für die Möglichkeit der realen Untericheidung des 
Natürliden und des Uebernatürliden. Für die Möglichkeit, infofern das 
übernatürlide Ziel, welches Gott dem Geihöpfe beftimmt hat, von der 
Mitwirkung deijelben abhängt. Durch diefe bloße Möglichkeit, d. 5. 
dur die Abhängigkeit des wirklich erreichten Zieles von der Mitwirkung 
des Gefchöpfes wird aber der innere Zufammenhang des Webernatürlis 
hen mit der Schöpfung nicht aufgehoben; das Uebernatürliche wird da: 
durch nicht zu einem zufälligen, zu einem bloßen Accidenz; und das 
äußerfte, wozu man bier kommen fünnte, wäre die Frage, ob Gott 
auch würde geichaffen Haben unter der Bedingung, daß die Kreatur 
durchaus von Gott abgefallen und das ihr von Gott geftellte Ziel ver: 
fehlt hätte. Doch damit wären wir fchon wieder auf einem Gebiete, 
wo unjerm Denfen der reale Boden unter den Füßen ſchwände. — In 
der That beruht nun auch die richtige Begriffsbeftimmung des Weberna- 
türlichen, infoweit eine ſolche von der Theologie erreicht ift, auf diejer 
Unterfheidung des Begriffes der Natur als Neal: und Formalbegriff, 
obwohl diefe weder Kar durdgeführt noch mit Bewußtfein angewandt 
iſt. Man vergleiche darüber vor allen: Kleutgen Theologie der Vorzeit 
Bd. 2. p. 4: „Um den Begriff des übernatürlihen richtig aufzufafien, 
muß zuvörderft das Wort Natur in der Bedeutung genommen werden, 
die es in allen Spraden am gewöhnlichften (2?) Hat; nämlich für die 
Weſenheit oder Subſtanz einer Sade 20.” p. 6: Damit alſo etwas 
im vollen Sinne übernatürlich ſei, muß es eine Wirkung Gottes ſein, 
bie über alle Kräfte der geſchaffenen Natur erhaben iſt. p. 8: Man 
nennt eine Wirfung nur übernatürlih in Beziehung auf ein ſchon da— 
jeiendes Weſen, alfo in Vorausſetzung defien, was es durch die Er— 
Ihaffung iſt. — Wie weit die Theologie mit diefer ihrer genanften Bes 
griffsbeftimmung fommt, möge der Lefer aus der Abweiſung der Bor: 
würfe Hirfchers gegen bie Gnadenlehre der Theologen jehen 1. 1. p. 
316, mo Kleutgen ganz richtig gegen Hirſcher zeigt, daß der Begriff 
der übernatürlichen Gnade als eines donum superadditum und accedens 
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nicht die innerlichfte Einwirkung auf die Natur und die volle Entfaltung 
der natürlihen Kräfte ausichließe. Hier it das, was ih will, fo 
ziemlich -ausgebrüdt, aber wohl gemerft nur erft in moralifcher Bezie- 
bung; in diefer Ehrenrettung des dogmatiſchen Begriffes des übernatür- 
. lihen in moraliiher Beziehung, in dieſem noch ganz negativen Ber: 
halten verwendet die Theologie annoch ihre beften Kräfte, eine Durch: 
führung dieſer Polition in Anwendung auf die ganze Schöpfung und 
alſo fpeziel auf die Natur liegt ihr dabei fo fern, daß den Theologen 
aller Richtungen kaum eine Ahnung davon beifommt; das Gebiet der 
Natur und des übernatürlichen Liegen in unferem heutigen theologiichen 
und wiſſenſchaftlichen Bewußtjein im allgemeinen wie zwei von einander 
geſchiedene Welttheile neben einander, die nur durch die jchmale, ſchmale 
Landenge einer jolden das richtige Verhältniß in abstractissimo eben 
anerfennenden Definition zujanmenhängen und in deren einem nur 
ſchwarze Mohren und ZTeufelsfinder und im anderen nur Gottesfinder 
wohnen, wie zur Zeit des Alt. Teſt., deſſen Zeit doch vorüber iſt. — 

Das ift meine Hauptanflage gegen die Theologie; ich würde aber meiner 
Aktion Schwerlih den nöthigen Nachdrud geben, wenn ih nicht auf 
dem eigenften Gebiete der Theologie und zugleich gegenüber den dog— 
matiſchen Beitimmungen der Kirche in Betreff diefer Ausſtellungen mich 
ausweiſen könnte. Möge man urtheilen. Die Lehre vom Webernatürli- 
hen hat ihren eigentlichen Sig in der Lehre vom Urzuftande des Men: 
jhen. Die höhere Bolllommenheit des Menſchen im Urftande war etwas 
übernatürlihes, und nicht etwas natürliches; ein domum supernatu- 
rale, superadditum, eine elevatio naturae, zu der der Menſch, 
ſei's im Moment der Echöpfung, ſei's nachher, durch einen bejondern 
unbedingten Aft der göttlichen Gnade erhoben wurde. — Das iſt dem 
Grundirrtbum des Proteftantismus gegenüber Kar und unzweideutig die 
katholiſche Poſition. Nicht diefe Thatfache zu verwilhen durch Auf: 
hebung des realen Unterjchievdes vom natürlichen und übernatürlichen, 
wohl aber das dogmatifch feftftehende in feiner Begründung im Zuſam— 
menbange de3 Ganzen zu erkennen, und fo den jcheinbaren Widerſpruch 
für das Denken zu entfernen, kann die Aufgabe der Wiſſenſchaft fein. Die: 
jer Widerſpruch liegt aber nicht in dem Begriffe des natürlichen und 
übernatürliden an und für fih, fondern darin, daß die übernatürliche 
Erhebung der Natur, die an und für fih nur als das Ziel der 
creatürlihen Entwidlung zu begreifen ift (vergl. die oben aus dem h. 
Thomas angeführte Stelle) hier in den Anfang, in den Schöpfungs: 
zuftand des Menſchen gejegt wird vor jeder Mitwirfung des Menfchen. 
Diejem wahren Bebürfniffe des Denkens wird nun eine vollftändige Be: 
friedigung zu Theil durch die Nücficht auf den voransgegangenen Fall 
der Geifter und deſſen Bedeutung für die Entwidlung der ganzen 
Schöpfung; indem, wie bie übernatürlihe Gnade ala Gegengewicht ge- 
gen die Verfuhung (das nicht in den Echöpfungsverhältnifien an fi 
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begründete, fondern duch den Fall des Teufels bedingte Moment der 
Prüfung des Menſchen), jo die elevatio naturae überhaupt das Ger 
gengewicht gegen das durch den Fall der Geifter eingetretene zufällige 
in der Realifirung einer nur vorübergehenden Form der fichtbaren 
Schöpfung und des Menſchen in ihr bildet und, um von allem andern 
zu jchweigen , die doppelte Erzählung der Schöpfung, namentlich die 
Verſetzung des auf Erden geſchaffenen Menihen in das Paradies auf 
jolhe Weile als ein erzählendert Ausprud von der Wahrheit des fatho: 
liſchen Dogma's erſcheint. 

Hier iſt alſo alles klar; aber hiermit ſind wir noch nicht an der 
letzten Inſtanz der Unterſuchung; beim Menſchen rekurriren wir auf das 
ſeiner Schöpfung vorausliegende; aber bei den reinen Geiſtern iſt uns 
auch dieſes abgeſchnitten und doch ſcheint auch hier die Lehre vom Ueber— 
natürlichen in ihrem Urzuſtande, wenn man ſo ſagen darf, eine ſo über— 
einſtimmende Annahme der Theologen zu ſein, daß es vielleicht als eine 
frevelhafte Kühnheit erſcheint, dagegen aufzutreten. Sehen wir indeß 
genauer zu. Was zunächſt die Auktorität angeht, ſo war die, abgeſehen 
davon, daß wir eine dogmatiſche Erklärung über dieſen Punkt nicht be— 
ſitzen — bis zum h. Thomas keineswegs eine ſo entſchiedene und auch 
der h. Lehrer ſpricht ſeine zuſtimmende Anſicht keinesweges in einer 
ſolchen Weiſe aus, daß dadurch die gewöhnliche Meinung der ſpäteren 
Theologen, welche die gratia supernaturalis für die Engel in ihrer 
Prüfung feſtſtellt, hinlänglich begründet wäre. Nicht nur erkennt er 
ausdrücklich an, daß über dieſen Punkt verſchiedene Meinungen beſtehn, 
ſondern er beſtimmt auch die heiligmachende Gnade ſo, daß man an 
der vollen Identität dieſes ſeines Begriffes mit dem vollen Begriffe der 
übernatürlichen Gnade noch ſehr wohl zweifeln könnte. Doch ſelbſt da— 
von ganz abgeſehn, haben wir jedenfalls die Hauptfrage noch übrig. 
Nämlich: Kann auch beim Engel vor ſeiner Entſcheidung von einer 
elevatio naturae die Rede fein? Sicher wäre das eine durchaus un— 
begründete Annahme , und wenn die Theologen jo leihthin den Begriff 
ber gratia supernaturalis von dem Menjchen in feinem Urzuftande 
auf den Engel übertragen, jo unterjeheiden fie einmal nit das dop— 
pelte Moment, was in biejem liegt, nämlich die Geneigtheit des göttli- 
hen Willens und den daraus bervorgehender Beiſtand und, was ganz 
etwas anderes ift, die Erhebung der Natur — das erſte fann auf den 
Engel Anwendung finden, das zweite erſcheint abjolut unmotivirt und 
alfo unhaltbar — und dann begehen fie den Fehler einer faljchen Ver: 
allgemeinung,, einer uneraften Analogie, die größte Sünde in der Wil: 
ſenſchaft. Ehe ih jchließe: weil beim Menſchen in feinem Urſtande 
eine elevatio naturae ftattfand, deßhalb muß auch beim Engel eine 
ſolche ftattgefunden haben, muß ich fragen, ob nicht dieſes beim Men: 
ihen in bejonderen Berhältniffen begründet war; und wenn dieſes der 
Fall war, aber nicht in derfelben Weife beim Engel ftattfand, jo Hat 
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der Schluß feine Grundlage verloren und ift ein unberechtigter. Weil 
die Bedeutung des der Prüfung des Menſchen vorausliegenden Geifter: 
falles für den Zuſammenhang des Ganzen nit in Rechnung gebracht 
wird, jo muß fih diefe Verfäumniß durch einen falfhen Schluß aud 
rückwärts rächen. Wenn bei unferer Auffafjung vielleicht der Unterfchied 
ber gratia actualis und sanctificans für den Engel in feinem Urftande 
nicht kann aufrecht erhalten werden, jo halte ih das für den gering: 
ften Schaden; ziehen wir die Anficht des h. Thomas, daß zwiſchen der 
Schöpfung der reinen Geifter und ihrer Entjeheidung feine Zeitdauer der 
Entwidlung lag, jondern die Enticheidung im Momente der Kreation 
erfolgte, zu Rathe, jo werden wir jehen, daß menigitens hier aller 
Grund für diefe Diltinktion wegfält. — 

Hiemit bin ich für jegt am Schluſſe. Was ih will, Liegt Klar vor, 
und ih bin mir defjelben wohl bewußt. wicht aufgeben will ich die 
dogmatiſche Poſition der Kirche, ſondern ich will, daß fie mit flarem 
Bewußtjein ihrer wahren Stellung aus dem Standpunkte einer ſchwa— 
hen Defenfive in die wiſſenſchaftliche Dffenfive wieder hinübertrete. 
Indem ich auf die wiljenichaftlihe Geltendmachung des dogmatiſchen 
Schöpfungsbegriffes dringe, greife ich geihichtlih zurüd auf den Höhe- 
punft der kirchlichen Entwidlung in ihrer weltgefhichtlihen Stellung 
im großen Lateranenfischen Goncilium, nad dem ein relativer Zerfall 
und Zeriegungsprozeß beginnt, der, wie ſich von felbft verfteht, weder 
das göttlihe Weſen der Kirche alteriren, noch auch einen relativen 
Fortfchritt nah den einzelnen Seiten hindern Fonnte, in welchem aber 
die kirchliche Wiffenihaft fo wenig die ihr zufommende Stellung in der 
geiftigen Entwidlung, wie die Kirche nad) außen hin die ihr zukom— 
mende Stellung im politifhen behauptet hat. — Daß wir nur durch ein 
tiefes und ernſtes YZurüdgreifen auf die Vergangenheit eine Zukunft 
wiedergewinnen können, das könnte doch nur der leugnen, der mit dem 
Materialismus von der Gegenwart allein lebt und — wenn wir alle 
zu der Einficht gekommen find, daß wir aus unferen Kirchen nicht 
blos den Staub und die Spinnengewebe, fondern auch den Zopf ent: 
fernen müfjen, wie Sollten wir dann immer noch der Einfiht uns ver: 
ihließen, daß auch in unferer Wiſſenſchaft und in der Theologie der 
Zopf fich breit gemadt, fo gut wie in unfern Kirchen! — 
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Hücblich auf die Geſchichte der Entdeckung Afrihe’s. 


2. Am Mittelalter. 


Im heidniſchen Alterthume fahen wir Gewinnſucht und Eroberungsluft 
als die mächtigen Agentien thätig, wodurch Individuen und Nationen 
zur Entdedung und Erforihung fremder Länder gedrängt wurden. Im 
Mittelalter beginnt eine ganz neue Potenz, mit unmwiderftehliher Gewalt 
nad unbekannten Völkern und Gegenden zu treiben — es war die Ne 
ligion, es war die Verbreitung de3 Chriftenthums. „Heutzutage, jagt 
C. Ritter, (Gefhichte der Erdkunde und Entdedungen S. 141) find es 
vorzüglich Handel und wiffenschaftliches Intereſſe, welche das Gebiet ber 
Erdkunde erweitern; damals war e3 Religion und Kirche. In unſern 
Miffionen Elingt jene Zeit nad. Viele Entvedungen gingen damals von 
den chriftlichen Lehrern aus, welche die Heiden zu befehren juchten. Un: 
geachtet fie feine geographiſche Kenntnifje einfammeln wollten, fo mußten 
fih diefe in ihrer Zeit gebildetften Männer auf ihren Wanderungen 
durch fremde Länder und Völker doch dergleichen erwerben, und waren 
gezwungen, die Sitten, Religion und Sprade dieſer Völker zu ftudiren. 
So drangen fie, zumal in dem noch ganz unbefaunten europäifchen und 
germanischen Norden, "in die Mitte der Wälder, der SHeiligthümer der 
Völker, ein. Sie wanderten von den Quellen der Bäche, Flüffe und 
Ströme, die früher geheiligt waren, zu den Fuhrten und Hafenorten, bis 
zu den Mündungen und Meeresgeftaden. .. . Bon unzähligen Orten 
des mittleren, nördlichen und öftlihen Europa, ja von den meilten, 
möchte man fagen, erfahren wir zuerft Beftimmtes durch diefe Apoftel 
des Chriftenthbums. Und diefe Mittheilungen find von allergrößter Wich— 
tigkeit, weil jene Männer ſehr oft al3 die erften Entdeder der von ihnen 
befehrten Landihaften und ihrer Bevölkerung anzufehen find. Zugleich 
find diefe Befehrer der heidniſchen Völker der erjten Zeiten vom fünften 
und jechsten bis zum zehnten Jahrhundert unftreitig die weiſeſten, frömm— 
ften und vortrefflichiten Männer ihrer Zeit zu nennen, deren Beobach— 
tungen ſchon an fi. ihren hohen Werth haben... . Wir finden fie 
zerftreut in den Chroniken und Urkunden aller alten Stiftungen, befon- 
ders aber reichlih in den fogenannten Legendarien oder Lebensbeſchrei— 
bungen der älteften Glaubensboten. . . . Bas widtigfte und vollitän- 
digfte Sammelwerf für diefelben find die Acta Sanctorum der Bollan- 
diften, das große Werk, welches aus den Archiven aller Schulen, Kirchen 
und Klöfter Europa’3 zu feiner Zeit mit gelehrter Kritif gefammelt it. 
Diefe Acta Sanctorum find von fehr großem, aber auch natürlich von 
fehr verſchiedenem Hiftorischen Werthe. Ueber 30,000 Biographien find 
darin bearbeitet... . Insbeſondere ift auch der Urſprung und Anfang 
der heutigen Geographie Deutichlands recht eigentlih vorzüglich in diejen 
Actis Sanctorum zu finden.” — 
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Wie trefflich contraftirt diefes Jeugniß mit ber Verunglimpfung, welde 
die Gontinuatoren diefes großartigen Unternehmens, die den Mufh be: 
ſaßen, nad) 100jähriger Unterbredung wider Hand daran zu legen, vor 
Jahr und Tag in dem belgiſchen Parlamente zu erfahren hatten, um 
einer geringen Staatsunterftügung von 10,000 Fr. willen! 

Freilich iſt daraus für die Entdeckungsgeſchichte Afrika's zunächſt nur 
eine geringere Ausbeute zu erwarten. Die Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums traf mit der Völkerwanderung zujammen, jenem großartigen Zuge 
der nordiſchen Stämme, welcher die germanischen und keltiſchen Nationen 
mit unwiderſtehlichem Drange nad Süden vorſchob und, wie ein mächtiger 
Eisberg das morſche Fahrzeug, fo die Staaten und Reiche der alten 
Welt zerichellte. Aber wie im Luftmeere, wenn der kalte Norditrom an 
der Tiefe nad) Süden vordringt, in der höhern Schicht ein mwärmerer 
Zuftzug nothwendig nah Norden fich ergießt, das Eis zu brechen, um 
den Frühling zu entfejfeln; wie in dem Meeresgewoge dem jubmarinen 
arctiichen Strome gegenüber der Golfftrom die wärmern Wafler des Sü— 
dens nach Norden ableitet, die froftigen Zonen zu bähen und die rauhen 
Klimate zu mildern: jo mußte, da die Fluthen roher Naturvölter des 
Nordens nah dem Süden fich ergoffen, in ber höhern geiftigen Region 
die Völker: und Welt: Religion des Chriſtenthums ſich vor allem und 
zuerit nad) dem Norden Europa’3 gedrängt fühlen und mit dem Evan- 
gelium Kultur und Gefittung, Wiſſenſchaft und Kunft in dieſen Stätten 
des Heidenthums und der Barbarei verbreiten. 

Gleihwohl blieb die Verbreitung des Chriſtenthums nicht ohne wohl: 
thätigen Einfluß auf die Erweiterung der Kentniß Afrikas. Die erite 
Kunde des Chriſtenthums gelangte nad Afrika durch die Aegypter, Li: 
byer und Cyrenenſer, welche am erften Pfingftfefte die Predigt der Apo— 
ftel zu Serufalem hörten und glaubten. (Apoftelg. 2, 10.) Markus, der 
Evangelijt predigte das Evangelium in Aegypten und ftiftete die Kirche 
zu Alerandrien. Es ift natürlid, daß die Verbreitung des Chrijtenthums 
zunähft den Grenzen und Straßen des großen Römerreichs folgte. In 
Afrika eroberte es mit feinem geiftigen Hirtenftabe daher die nördlichen 
Diltricte, welche dem Scepter ber römischen Smperatoren unterftanden. 
Dort entfaltete fie fih raſch zu einer fol üppigen Blüthe, daß die 
Weſtafrikaniſche Kirhe kurz vor dem Tode ihres größten Mannes, ben 
jeder unter dem Namen des heiligen Auguftinus kennt, (F 430) mehr 
als 400 chriſtliche Bisthümer zählte. Doch ſchon früh brach fi das 
Chriſtenthum in Afrifa auch jenfeits der Grenzen der Römischen Provins 
zen Bahn. Südlich von Aegypten liegen die Länder, welche die alte Geo— 
graphie mit dem Gollectivnamen Aethiopien benennt, Nubien bezeichnet 
den nördlichſten, Dabefiynien den fühlichften Theil Aethyopiens, während 
Meros der Name für das in der Mitte von beiden belegene alte Prie: 
Herreih ift Für demjenigen, der ſich mit der alten Geſchichte dieſes 
Hochlandes beichäftigen will, mußt bemerkt werben, daß es ehedem auch 
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den Namen Indien führte — India eiterior. (Vgl. weiter unten Marco 
Polo.) Diefes Indien war es, dem Pantenus, der Vorſteher der alex— 
andriniſchen Katechetenfchule und Lehrer des Clemens von Alerandrien 
gegen Ende des 2ten hriftlihen Säkulums das Chriſtenthum predigte. 
Nah der Chronif von Arum aus dem vierten riftlihen Jahrhundert 
batte jedoch ihon vor ihm der Kämmerer der aethiopiihen Königin Kan: 
dace, den Philippus taufte, (Apoftelg. 8, 27) die eriten Samen des 
Evangeliums dorthin gebradht. Dauernd wurde das Kreuz dort erſt auf: 
gepflanzt unter Gonftantin. 

Nah Ritters Ausſpruch (Geichichte der Erdkunde u. Entdedungen 
Seite 146) Datirt unfere genauere geographiſche Kenntniß der Habefiyni- 
Ihen Hochlande (Habefh) von daher. Die fpätere Umfegelung der Süd— 
ſpitze Afrika's duch Vasco war die Frucht der Erinnerung an diejes 
Ereigniß, welches wie die MWaizenkörner in den Mumienfärgen Aegyptens 
nach mehr als taujend Jahren noch feine Triebfraft bewahrte. In dem 
jelben treten uns die Phönizier, deren Forſchungsreiſen wir bei den äl- 
teften Entdedungen Afrika's fo oft anführen mußten, zum legten Male 
entgegen. Darum ſei es mir geftattet, mit einiger Ausführlichfeit da— 
von zu reden. 

Um das Jahr 316 unternahm der Kriftliche Philoſoph Meropiug, 
jo erzählt ung Rufin (Hist. eccel. I. 9.) von Tyrus in Phönizien aus 
eine Seereife nad dem äthiopiſchen Indien, um dieſes noch wenig ge: 
fannte Land zu unterfuchen. In feiner Begleitung hatte er unter An: 
dern auch zwei Neffen mitgenommen, von benen ber ältere Frumentius, 
der jüngere Aëdeſius hieß. Als die Reifenden in einem Hafen des rothen 
Meeres landeten, wurden fie von den Küftenbewohnern überfallen und 
ſämmtlich ermordet, mit Ausnahme der beiden ſchönen Jünglinge, welche 
jegt dem Könige von Habefiynien als Sclaven zugeführt wurden. Gie 
gewannen bald jein Vertrauen und er machte den Frumentius zu jeinem 
Sefretair, den Aädefius aber zu feinem Mundſchenk. Als der Habefiy: 
niſche König nad) einiger Zeit feinen Tod heranfommen jah, ließ er die 
beiden Jünglinge frei, aber feine Wittwe bat fie inftändig, im Lande 
zu verbleiben, ihr in der Regierung beizuftehen und die Erziehung ihres 
unmündigen Kindes, des Thronfolgers, zu übernehmen. So wurde jeßt 
Frumentius der Erzieher des Prinzen und factiſch Regent von Habejiynien 
und benußte feine Stellung, um aus den in Handelsgeihäften anmwejen- 
den Römern und Griechen eine kleine hriftlide Gemeinde zu gründen 
und Gebetshäufer zu errichten. Als der Prinz mündig geworden war, 
veifte Aëdeſius in jeine Heimath zurüd und wurde Prieſter zu Tyrus. 
Frumentius dagegen begab fich zum PBatriarhen von Alerandrien, dem 
großen Athanafius, gab ihm von den Anfängen des Chriſtenthums im 
Habefiynien Nachricht und wurde von demfelben zum Bifchofe diejes Lan- 
des geweiht. Er fehrte zurüd; fein Wirken war von dem größten Er: 
folge begleitet; jelbft der König nahm die Taufe an und Aruma wurde 
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der Sitz eines Metropoliten (Albuna gen.) mit 7 Suffraganbiichöfen. 
Hier wurde ung zuerft Kunde von der Königsftadt Axum, deren Trüm— 
mer noch heutzutage Staunen erregen, unter denen man das Grab der 
Königin von Saba zeigt, die mit Salomo im Räthſelſpiel wetteiferte ! 
Fremona, am Ufer des rothen Meeres, wurde Frumentius zu Ehren er: 
baut und benannt. Dort, im fernen Habeſch entfaltete fih das Chris: 
ftenthum zu einer frühen Blüthe Der Arumitiide Staat bildete ein 
glüdlihes Reich, deſſen einheimische Hriftliche Herrfher mit dem Metro: 
politen, der ftet3 ein Ausländer fein mußte, im ſchönſten Einvernehmen 
regierten.. So fonnte e3 taufend Jahre hindurh das Bollwerk des 
Evangeliums gegen die Ausbreitung des Moslemismus in jener Ge: 
gend fein, 

Außer dem reizenden und fruchtbaren Lande der Tigre:Terafje, ift 
mir feine Gegend Afrifa’s befannt, welche durch die Ausbreitung des 
Chriſtenthums in jener Zeit erjhloffen worden. Wie fchon hervorge: 
hoben, das ChHriftenthum hatte feine Aufmerkffamfeit mehr dem europäi— 
ihen Norden zugewendet. Die Entvedungen in Afrifa nahm ein anderes 
Volk auf, welches mit der Energie des MWüjtenlömen aus den Steppen 
Arabiens auf die Bühne der Gefchichte ſpringt — die Araber. Mahomed 
hatte die getrennten Stämme vereinigt, durch feine fataliftiihe Religion 
zum Fanatismus electrifirt. Und nun ergoß fi von Süden her eine 
andere Völkerwanderung, die wie ein reißender Strom alles Hinderniß 
vor fih niederwarf und vernichtete oder fortwälzte, aber au den Boden 
zum üppigen Wahsthum befruchtete und mit neuem Samen bejtreuete. 
Denn am Siechenbette des „Franken Mannes”, das Menzitoff nit feinem 
Paletot und jchmugigen Stiefeln entmweihet, muß man noch geftehen: 
die Araber übten auf die Kultur und Wiſſenſchaft des 
Mittelalters einen immensen Einfluß. Der Arditect fennt 
den mauriſchen Stil und feine Wunder Alhambra und die Gathedrale 
von Toledo; die Mathematif nennt die Algebra, die Begründerin der 
höhern Arithmetif, wie die Ziffern unſers Zahlenjyftems, ohne die faum 
die vier Spezies möglih, Erfindungen der Araber ; die Medizin erinnert 
fh, daß fie bis in's fiehzehnte Jahrhundert nach maurischen Rezepten 
ordinirte; die Philoſophie verdanfte mauriſchen Weberjegungen die Be— 
kanntſchaft mit den Schriften des Ariftoteles, welche die ganze mittel: 
alterlihe Spekulation Teiteten: — für die Erdkunde jedoch haben bie 
Araber jo Außerordentliches geleiftet, daß fie die eigentlichen Geographen 
des Mittelalters genannt zu werden verdienen, daß, wie jelbft ein Carl 
Ritter geftehen muß, die Erdfunde heute noch von ihrem geographifchen 
Kapital zehrt. Ihre geographiihe Kunde erftredte ſich zur Zeit der 
Blüthe des Khalifenreiches über die ganze alte Welt: von China big 
zum portugiejijhen Weftende. Mehr als-von einem andern der 
damals befannten Erbtheile gilt Ritterd Werk von Afrika, deſſen Er: 
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forfhung bis zu den Unternehmungen der Portugiefen Monopol der 
Araber geweſen. 

Unter Amru nah Aegypten vordringend, hatte der Islam um das 
Sahr 700 Schon ganz Nordafrifa durchzogen. Nah Süden rüdte er in 
Aegypten über die Kataraften vor, fand jedoh an dem chriftlichen Ha— 
beih mannhaften Widerftand. 943 hatte er fih dagegen ſchon mit jei- 
nem friegeriihen Schwerte durh die Wülte Sahara den Weg bis zum 
Niger gebahnt, und mit unwiderſtehlichem Stoße die legten Ueberreſte 
nordafrifaniicher Völferftämme bis zum Senegal vor fich her geichoben, 
wo noch Heute bei den braunen Fellani Spuren einer höhern Kultur ans 
getroffen werden. Erft jenjeit3 dieſes Staatengürtel3 heginnen die ſchwar— 
zen, die Negervölfer. Schon vor Ablauf des erften chriftlihen Jahrtau— 
jend3 waren die Araber bis zum Tſadſee gelangt, der in neuefter Zeit 
das Ziel fo vieler fühnen Unternehmungen if. Namen, die wir in 
neueſten afrifaniichen Reiſebeſchreibungen eines Barth wiederfinden — 
Wangara, Hauſſa, Darfur, Bornu, Timbuftu — treten ſchon bei den 
Hrabern auf. Aber nur fo weit der Islam reichte, erjtredt fich ihre 
Erdfunde.. Die Länder, wo der Koran nicht galt, zu erkunden, hielten 
fie der Mühe nicht werth. Verächtlich ſchalten fie alle Nichtmoslemin 
Kafern = Giaur (jpr. Gamwr) und Gebr, von Kafir, Ungläubiger. 
Ahnen wohnten Kafern fo gut in Rom und Paris, als uns nordmwärts 
vom Hottentottenlande. 

Wohin ihre Eroberungszüge nicht gelangen konnten, dahin drangen 
ihre Handelsflotten vor. Nocd das zehnte Jahrhundert jah ihre Flaggen 
an der Oſtküſte Afrika's wehen; der Kiel ihrer Schiffe durchſchnitt das 
Meer bis zun Gap Gorrientes unter dem 23. Grade ſüdl. Br. Meiter 
nah Süden fteuerten fie nie; — dort wohnten Kafern. Hier der Ur: 
jprung des Namens für da3 Kafernvolf und Kafernland! Aber 
wohin fie zogen, wohin fie fuhren, bradten fie ihren Islam, ihren 
Koran, ihre Sprade mit. An diejen goldreihen Gejtaden gründeten fie 
die Handelsftädte Melinde, Mombaza, Sofala, Mozambif, von wo aus 
ein reger Handelsverfehr mit Indien unterhalten wurde, von wo aus 
ihre Piloten den Portugieſen ein halbes Jahrtauſend jpäter den Weg 
nah Calicut an der Küfte Malabar zeigten. So zogen die reichen 
Schätze des alten Ophir durh das Thor des Todes (Babel Mandeb) 
abermals in das rothe Meer ein! 

Kunde von al den weiten Ländern und entfernten Völkern, die ber 
Slam eroberte, brachten und bringen die Walfahrten der Mahomedaner. 

Nah dem Koran ift jeder Mufelmann verpflichtet, einmal in jeinem 
Leben die Gaaba (d. i. Cubus, der ſchwarze Steinwürfel, welcher das 
größte HeiligthHum der Mohamedaner bildet) in Mekka zu bejuchen. „Voll: 
bringet die Wallfahrt nach Mekfa und befuchet das Haus Gottes daſelbſt“, 
beißt e3 in der 2ten Sure, 139 V. Für diefe Wallfahrt werden bie 
größten Gnaden verheißen. „Wer nach Mekka wallfahret, kehrt engelrein 
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zurüd, wie er aus dem Mutterfchooße hervorfömmt”, jagt die Sonnah, 
das andere heilige Buch der Mahomedaner., 

Darum ftrömen jährlich in den heiligen Monaten unzählige Schaaren 
von den entlegenften Regionen des Islam nad der heiligen Stadt, bie 
Moſcheh des Propheten zu umziehen und bie heilige: Caaba zu küſſen. 
Die Pilger in ihrem Büßerhemde — Ihram — gelten für unverleklich ; 
während der Walfahrtsmonate ruht der Krieg, ſchläft ſelbſt die Blut: 
rache des Bebuinen. An die Religion ſchloß der Handelsgeift fih an, 
und jo entitanden die regelmäßigen Karamwanenzüge und Karawanenftraßen 
für die Meffapilger, und Mekka wurde in demfelben Maße der berühm- 
tefte Handelsplatz der arabifhen Welt, als es ber berühmtefte Wall: 
fahrtsort der Moslemin ift. Für die Pilger aus Afrika ift Cairo der 
Sammelplat. In diejem Knotenpunkte laufen die Rarawanenftraßen von 
Bernu und Timbuctu, von Arum und Marocco zufammen; dorthin eilen 
die Moslim vom Niger und Senegal, von Habeih und vom Atlas. 
Mehr ala 50,000 Pilger führt diefe Weltftraße wie vor 1000 Jahren 
noch jährlih der Metropole des Islam zu. Und was wir big in die 
neuefte Zeit über die Binnenländer Afrika's mußten, e3 war den Er- 
zählungen der Hadſchi (der Graduirten unter den Pilgern) nachgefchrieben. 
Bei den Pilgern haben die arabifchen Geographen ihre Kundichaft über 
die Sahara, Hauffa, Timbuctu, Bornu, Wangara eingezogen. Bei ihnen 
find aud ein Niebuhr, Seegen, Burdfardt in die Echule gegangen; auf 
ihren Straßen zog felbjt ein Barth, Vogel, Overweg einher, zieht jett 
ein v. Beuermann nad Wadday. 

Die Kunde, welde die Eroberungszüge, Seefahrten, und mehr noch 
die Wallfahrten über Land und Leute, Sprachen und Sitten aus fernen 
Ländern braten, fanden ihre wifjenjchaftliche WBerarbeitung durch die 
arabiichen Geographen, die oft ſelbſt als Marabuts (Pilger) weite Län: 
derjtveden durchpilgerten, um ihre Länderfenntniß zu erweitern. Sch er: 
wähne nur Ebe Batuta, aus dem 14. Jahrhundert, der 30 Jahre auf 
Reifen zubrachte und Afrifa von Marocco bis Aegypten und füdlich big 
Banguebar durchzog; Borberafien, Arabien, Perſien, Indien (bis Delhi) 
befuchte, endlich noch im Alter durch die Sahara wanderte und den Lauf 
des Senegal, Niger und Nil bis Dongola in Nubien verfolgte — im: 
mer im Ihram — Wilgertalare — immer im Gebiet von Mekka : Wall- 
fahrern. 1354 legte er den Pilgerftab nieder und fchrieb am Hofe zu 
Marocco fein inhaltreiches Tagebuch. Erft Seetzen jchidte eine Abſchrift 
davon in die Bibliothef nah Gotha, unter deſſen Herzoge feit Tanger 
Zeit das Mäcenenthum der Erdkunde erblich geweſen. Bagdad, die Ne- 
fivenz der Khalifen, war die hohe Schule, wo Kunft und Gelehrjamfeit 
blüheten; die edelften Fürſtengeſchlechter lieferten nicht nur die Beſchützer, 
jondern auch die eigentlichen Pfleger der Wiſſenſchaft. Namentlich för: 
berten fie die Wiffenihaft der Erdfunde zu einer hohen Stufe. Sie 
trieben mathematiſche und befcriptive Geographie; letztere befonders in 
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Folge ber vielen Geſandtſchaften, welche die Khalifen faft an alle Herr: 
iher der Welt zu jenden den Gebraud ‚hatten. „Die europäijchen Geo: 
graphien, jagt E. Ritter, find nur Feine Compendien zu nennen, gegen 
bie oft bändereihen Geographien der Araber.” Ich kann Hier nur die 
vorzüglichften nennen: Mafudi im zehnten Jahrhundert ift der Herodot 
des Drients; feine „goldenen Wieſen“ ein reicher Schaßfaften für Natur: 
und Erbbeichreibung. Der gelehrte Edrifi, Enfel des Fürften der Gläu- 
bigen Edris Hammondi, verfaßte 50 Jahre alt 1154 v. Chr. feine 
„geographiihen Gemüthsergögungen“ (Nozhat el Mofchtai = Oblecta- 
mentum Cupidi) zur Erklärung der 800 Mark fchweren filbernen Erb: 
fugel des Königs Roger von Sizilien. Abulfeda, 1273 geboren, aus 
dent Geichlechte der Ejubiden, dem auch Saladin angehörte, fpäter Herr: 
fcher über Syrien, mit der Reſidenz Hamah, fchrieb eine nicht minder 
berühmte Erdfunde, Takwin al Boldan, die unter dem Titel: Liber 
Canonis terrarum, auctore forti principe Hamah ins Lateinifche 
überjegt ift. Der Theil, welder Afrifa behandelt, ift von Hartmann 
edirt, und „in diefer Ausgabe ift, jagt E. Ritter, das Trefflichite ent: 
halten, was wir über Afrika beſitzen.“ 

Für die Verbreitung der Kenntniß Afrika's in Europa war endlich 
bei weitem der bebeutfamfte: Leo Afrifanus. Er ift zu Granada in 
Spanien geboren und ftammt ebenfall3 aus hohem mauriſchem Fürftenge: 
ſchlechte. Erſt 16 Jahre alt begleitete er feinen Oheim auf einer Ge: 
fandtichaft nach Timbuctu. Dann beſuchte er viele Gegenden Nordafrika's 
und Sudans, jowie auch Fezzan; ferner Arabien, Syrien, Armenien, 
die Tatarei, Berfien und Aegypten und fand an den fürftlichen Höfen 
überall gaftlihe Aufnahme. In der Syrte wurde er von riftlichen 
Corjaren gefangen genommen und zum Babjte Leo X. gebracht. Diefer 
erfannte bald die geiftige Bebeutfamfeit des Gefangenen und widmete ihm 
feinen bejondern Schub. Im Chriftenthum unterrichtet nahm er den 
Namen feines Patron und Bathen Leo an. Die Nachwelt ehrte ihn 
mit dem Beinamen Afrifanus. Er fchrieb feine Geographie in arabiicher 
Sprache, überfeßte aber den Theil, welcher Afrifa betrifft, felbft in's 
Stalieniihe 1526. 

„Wenig Neifende, fonnte Mac Guerin von ihm jchreiben, jahen fo 
viel wie Leo; eine einzige feiner Reifen hätte ihm unfterblihen Ruhm 
gebracht. Seine Nachrichten über das innere Nigerland find von be: 
ſonderer Wichtigkeit ! 


Während die Araber die Kenntniß der tropifchen Regionen in Afrika 
bis zum Niger und Senegal, in Afien bis China ausbreiteten, blieb der 
Gefichtöfreis der Bewohner des mittleren Europa, in dejjen Schooße im— 
mer Kriege wütheten, auf ihren engen Erdwinkel beſchränkt. Doch bie 
Berfäumniß follte in großartigfter Weife eingeholt werden. An der nörb- 
lihen Umrandung des Mittelmeerbedens waren durch die belebende Wärme, 
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welche in Folge der Kreuzzüge aus der Levante nach Weiten ftrömte, bie 
ttalieniihen Hanbelsrepublifen aufgeblüht: Genua, Piſa, Florenz — vor 
allem Benetia, die fih in gerechtem Stolze die Königin der Meere nen: 
nen durfte; Sich in finnigem Danfe dem Meere jedes Jahr von neuem 
in feierlihem Hochzeitsfejte vermählen wollte. Ihren Flotten öffneten fich 
die Häfen Syriens, Aegyptens, Arabiens, Indiens; die reihen Schäße 
der Levante jtrömten in MWeberfluß nach der Lagunenftadt. Aber was 
Schiller von den Phöniziern fingt : 


„Wohin fegelt das Schiff? es trägt fivonifhe Männer, 

Die von dem frierenden Nord bringen den Bernitein, das Zinn. 

Trag es gnädig, Neptun, und wiegt eg jchonend, ihr Winde, 

In bemwirthender Bucht rauf’ ihm ein trinfvarer Duell. 

Euch, ihr Götter, gehört der Kaufmann. Güter zu 
juden 

Geht er, doch an fein Schiff fnüpfet das Gute fih an.“ 


e3 gilt diefes Dichterwort in bejonders hohem Grade von der Handels— 
Republid Venedig. Kunft und Wiſſenſchaft find auf ihren Barfen ein 
gut Theil vorangetragen — die Erdkunde jedoh am meiteften gefördert. 
„Ihr gehört, jagt C. Ritter, der größte Landmwanderer Marko Polo, ihr 
der größte Entdeder und Seefahrer Aloifo da Cadamofjo, ihr der größte 
Geograph und Kartenzeichner des ganzen Mittelalter: Fra Mauro.” 

Marko Bolo, welcher in Begleitung feines Vaters Nicolo und feines 
Oheims Maffio Polo in den 24 Jahren von 1271 bis 95 zu Lande 
von Kleinafien her bis nad) der Oſtküſte China’3 vordbrang — ein Un— 
ternehmen, das in neuerer Zeit hundert Mal verfuht, aber nad ihm 
Keinem gelungen if. Marko Polo, ſage ih, hat zwar in Afrifa feine 
neue Länder entvedt; gleichwohl hat er die Kenntniß dieſes Landes er— 
weitert; der Entdedung Afrifa’s große Dienfte geleifte. Von arabifchen 
Schiffern zog er Nachrichten über die Südoft:Küfte Afrifa'3 ein. Und fo 
erfahren wir durch ihn zuerft von der Inſel Malaga oder Magaftar, 
woraus eine fpätere Zeit Madagaskar modelte. Er nennt zuerft Zen— 
zibar, das wir nod; jegt al3 Zanguebar auf den Karten verzeichnet fehen. 
Da Marko Polo’3 Maraviglie del Mondo (Wunder der Welt) nicht Se: 
dem zugänglich fein dürften, jo gebe ih ein paar Citate: 

„Die Inſel (Magaftar) wird von Schiffen aus verichiedenen Theilen 
der Welt beſucht; dieje bringen Waarenladungen, Brocat und Seiden: 
ftoffe, welche fie an Kaufleute der Inſel verkaufen oder gegen einhei: 
mifhe Güter austauſchen, wobei fie großen Gewinn haben. Nah den 
zahlreichen Inſeln, die weiter im Süden liegen, fahren die 
Schiffe nicht. Das fümmt daher, weil die Mecresftrömung nad) jener 
Richtung hin mit jo ungeheuerer Schnelligkeit geht, daß fie ihre Rückkehr 
unmöglih machen würde. . . . Die Einwohner der Inſel erzählen, daß 
in einer gewillen Jahreszeit ein wunderbarer Vogel, der Ruch heißt, aus 
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den ſüdlichen Gegenden bier erſcheint. An Geftalt foll er dem 
Adler gleichen, aber er ift ungleich größer; denn er ift fo groß und 
ftarf, daß er einen Elephanten mit feinen Krallen ergreift und mit ſich 
in die Luft führt, von wo er ihn auf die Erde fallen läßt, daß er 
ftirbt. Weber die Inſel Magaftar hinaus Liegt die Inſel Zenzibar, die 
2000 Meilen im Umfange haben fol. (Bol. Bürd. Die Reifen des 
Denezianers Marko Polo im 13. Jahrh. Leipzig 1855. ©. 575—77) 
Sn diefen Citaten babe ich auch zugleich angedeutet, wie Marco Polo, 
oder wie ihn feine Landsleute falten: Meſſer Marko Millione, der jpä- 
tern Entdedung Südafrifa’s vorarbeitete. Durch ihn wurde des Ptol- 
mäus Aurea Chersonesus — dieſe Sundifhe Inſelwelt, welche er 
ſelbſt befuchte und bejchrieb, auf die richtige Grenze reduzirt, und nad 
Herodot zum erjten Male die Möglichkeit, Afrifa zu umſchiffen, wieder 
in Ausſicht geftellt. 

Auch von Habejjinien, das er Mittelindien oder Abascia nennt, er: 
zählt der große Venezianifche Reifende; doch diefe Schilderung war für 
die fpätere Umſchiffung Afrika’ dureh die PVortugiefen von fo unmittel- 
barem Einfluffe, daß wir unten noch einmal darauf zurüdfommen müffen. 

Mas Marko Polo al3 muthiger Landreiender, das war Aloifo da 
Cadamofto als Fühner Seefahrer. Er ift für die Entdedung der Weſt— 
füfte Afrika's der Hanno des Mittelalters. In jugendlichem Uebermuthe 
jegelte er als 22jähriger Jüngling 1454 von feiner Baterftadt aus. 
Er wollte das gemwerbreiche Flandern bejuchen, mo damals der Sammel: 
plaß unternehmender VBenetianer war. Stürme bannten feinen thaten- 
durftigen Geift am Cap St. Vincent feft; aber nur, um ihm bald ein 
beftimmtes Ziel für feine kühne Unternehmunggluft anzumeifen. 

Auf der Billa Ripoſera wurde er mit dem großen Gönner der See: 
fahrer, dem Prinzen Heinrih von Portugal, der fich dort mit Studien 
und Entdedungen der Weſtküſte Afrika's .befchäftigte, vertraut. Im näch— 
ften Jahre ſchon jegelte er im Dienfte des Prinzen mit einem Schiffe 
von nur 90 Tonnen zur Entdeckungsfahrt nad dem unbekannten Süden 
hinaus. — An den Ffurz zuvor entdedten Canariſchen Inſeln und 
Madeira vorüber fteuerte er geradeswegs auf das Cap Blanfo, ben 
ſüdlichſten Punkt der damals befannten Weftfüfte Afrika's los. Er um: 
fuhr das grüne Vorgebirge und entdedte den Senegal, den Strom der 
Schwarzen, und lief zuerjt in den wegen feiner Reichthümer befannten 
Gambia ein. Stürme und Feindjeligfeiten der Einwohner jchredten feine 
Mannihaft von der Weiterfahrt zurüd; die Widerjpenftigfeit derjelben 
zwang ihn umzulenfen. Aber im Jahre 1456 finden wir ihn ſchon 
wieder am Cap Blanfo, wo Stürme ihn nöthigten, die hohe See zu 
fuden, und er fand den Archipel der Cap Verdiſchen Inſeln. Diefes 
Mal fuhr er den Gambia an die 60 Meilen hinauf, erreichte den Rio 
Granda und entvedte das Land bis zur Goldküſte. Ihm gebührt der 
Ruhm, von Giberaltar aus zuerft die Linie, wenn nicht paſſirt, doch 
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berührt zu haben. Wie Hanno hat er fein Schiffertagebud) mit größter 
Sorgfalt geführt; es ift das einzige von allen erften Entdedern der Wet- 
küſte Afrika's, welches uns erhalten ift. 

Aus den weiten Sandwüften und den tofenden Meeresfluthen ver: 
jeßt uns der Zauber des dritten Namens in die friedlich ftille Zelle eis 
ne3 ergrauten Gamaldulenjermörches im Klofter San Michele di Murano 
zu Venedig. Da fibt Fra Mauro, der Cosmographus incompara- 
bilis, mie ihn feine Zeitgenoffen nannten, der gelehrtefte Kenner geo- 
graphiſcher Entdedungen, wie ihn E. Ritter bezeichnet, umgeben von den 
Landkarten, welche die berühmten Zeichner feines Ordens bearbeitet, um: 
lagert von den Reifebefchreibungen, Handelsnachrichten und Scifferbü- 
chern, womit ihm die Archive und Bibliothefen der reichen Handels: 
republif verfahen, und jtudirt mit der Muße, die nur das Klofter ver: 
leihet, und arbeitet mit der Ausdauer, die nur im Orden reift, und 
zeichnet mit dem Geihid, das nur den Miniaturen der Carmaldulenfer 
eigen it, bei denen jelbft ein Albrecht Dürer in die Schule ging, für 
König Alfons V. von Bortugal die Mappa Mondo — Planiglob —, 
welche der Wegweiſer für die Eutdedung eines Vasco da Gama ſowohl 
al3 eines Columbus wurde. Seine leßten Lebensjahre (1457 — 59), 
jeine legten Kräfte hatte er dieſer Schöpfung gewidmet. Eine getreue 
Copie dieſes berühmteften aller kartographiſchen Werke des Mittelalters 
hinterließ er jeiner Vaterſtadt, wo fie nod) jeßt eine der größten Merk: 
würdigfeiten des Dogenpalaftes, eine der Hauptzierden des Rathjaales 
bildet. Ich ſah diefelbe im Jahre 1853 und theile im folgendem, was 
ih darüber unter dem 15. September in mein Tagebuch verzeichnet, 
auszüglich mit: 

„Die weltberühmte Karte des Fra Mauro ift verdientermaßen in 
einen Goldrahmen gefaßt, der 6 Fuß Höhe und 7 Fuß Breite mißt. 
Die Planifphäre jelbft ift nach Ptolemäiſchem Syfteme in elliptifcher Form 
angelegt; die vier übrigbleibenden Eden find mit den vier Weltſyſtemen 
der Alten ausgefüllt. Das Ganze iſt mit den jchönften Farben in Pur: 
purtinten und Azurblau gemalt und mit Goldihrift befchrieben. Sie 
enthält die drei Erdtheile der Alten, jo weit fie damals befannt waren. 
Das Centrum ift durch eine Metallplatte in der Gegend des Ararat an: 
gedeutet; der Zeichner vertaufcht Schon dieſen Hiftorifhen Mittelpunkt, von 
wo die Bevölkerung der Erde ausging, mit dem Umbilicus Mundi des 
Mittelalters, welches ihn im idealer Auffaffung nah Sperufalem ver: 
legte.” In Beziehung auf Afrifa, daß uns hier ausschließlich intereffirt, 
jagt meine Notiz: „Afrifa ijt dargeftellt im Südweft bis über das grüne 
Vorgebirge und den Senegal hinaus, im Süboften bis zum Südfap von 
Afrika mit Sofala, im Dften fieht man Sumatra, Java. — Senfeits 
überall ein weites Meer.” Da ift aljo feine Spur mehr von einem 
lang gebehnten Lande, das fich bis zum Südpol erftrede, wie die Alten 
fabelten; feine Spur von einem indifhen Meere, weldes durch die 
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Aurea Chersonesus verbarrifadirt fei, wie fi Ptolmäus träumte — 
nah Weit und Süd und Dft ift vielmehr überall offene Wafferftraße, 
fahrbar für den, der Muth und PVerftand zum ſchweren Wagniß hat. 

So war denn durch das Mühen und Ringen von Jahrhunderten, 
von Sahrtaufenden der Knoten immer weiter gefchoben, und eilte nun, 
wie im legten Act de3 Dramas fjchnell feiner völligen Löſung entgegen. 
Da ihm einmal die Möglichkeit in Ausficht geftelt war, eilte der Ent: 
dedergeift auf den Fittigen des Windes zu gleicher Zeit gen Abend und 
Morgen. Als Actoren treten zwei Völker an der MWeftgrenze unferes 
Continents auf — die Spanier und Portugiefen. 

Papſt Alerander VI. bejtimmte den durch die Inſel Ferro gezogenen 
Meridian als Demarkationslinie für die Länder-Entdvedungen beider Na— 
tionen; die öſtlich von demfelben gelegenen Regionen wurden den Bor: 
tugiejen, die wejtlihen den Spaniern zuerkannt. Dieſe Grenzbeftimmung 
des Papſtes ift der Grund, weßhalb wir den erften Meridian durch bie 
Inſel Ferro legen und von ihm aus öftliche und weftliche Länge zählen, 
durch ihn die Erdfugel in eine öftlihe und weltliche Hälfte theilen. 
Diefe Abgrenzung wies die Portugiefen nah Afrifa und Mfien, die 
Spanier nah Amerifa — eine Theilung der Arbeit, welche den Ent: 
deckungen einen unberechenbaren Vorſchub geleiftet hat. In dem äußer: 
jten Weſtwinkel Europas ſaß nad) der Vertreibung der Eaftilier (jeit der 
Niederlage bei Mjubarotta 1385) die unechte Linie der Burgunder auf 
dem Throne. Doch dieie unechte Königslinie begründete für Portugal 
die Zeit feines echten Ruhmes, Seiner wahren Größe. Johann I. 
(385— 1433) trug feine Waffen nah Afrifa und eroberte Ceuta. Und 
mit Ceuta war das Eingangsthor zu Afrifa nicht blos, fondern zu 
Indien erbroden. Erft fein Sohn und zweiter Nachfolger Alfons V. 
(1438— 81) erftürmte Tanger und verdiente fih dadurch den Namen 
Afrifanus, der ihn ebenfo würdig ziert als einen Seipio. — 

Diele Kriege der Portugiefen gegen die Mauren in Afrifa veran- 
laßten vielfahe Erzoitationen an der Nordweſtküſte dieſes Erdtheils. 
Doh über den 26. Gr. nördl, Br. war man nicht vorgedrungen. Dort 
bezeichnete dag Cap Non plus ultra — bis hierher nnd nicht weiter 
— die äufßerfte Schranke feemännishen Wagens. Jenſeits defjelben — 
glaubte jene Zeit — ftürze das Meer fchroff hinab, und wer biefe 
Grenze überjchritten, habe die Brücke der Heimfehr Hinter fich abgebro: 
hen. Jenſeits derjelben fei nur Feuergluth und Ungethün und Nacht. 
Noh Martin Behaim aus Nürnberg, der als Nitter des portugiefiichen 
Chriftusordens jene Küften befahren hatte, ſchrieb 1492 auf feinen be: 
fannten Erdapfel — Globus — neben das Gap Non: „weiter ift ſelbſt 
ein Herkules nicht vorgedrungen, weil der heftige Abfall des Meeres 
nah Süden ihn zur Rückkehr zwang.” Es ift ein Verdienſt, das nicht 
hoch genug angeichlagen werden kann, ſolche Barrieren, die in demjelben 
Maße abſchreckend als phantaftiih waren, befeitigt zu haben. Es ge: 

12 * 


180 


bührt dem fünften Sohne Johann's von Portugal, dem Infanten En: 
rique 0 Navegador — Heinrich dem Seefahrer, deſſen Namen wir jchon 
einmal genannt. Seine unermüdlichen geographiihen Studien, Die er 
auf der Villa Nipofera am Cap St. Vinzent gepflogen, gaben ihn die 
feſte Weberzeugung, daß Afrika nah Süden befahrbare Küften ausitrede ; 
der Chriftusorden, deſſen Großmeifter er war, bot ihm in den reichen 
Schätzen die Mittel, Schiffe auszurüften und kühne Seefahrer durch 
hohen Lohn zu ermuthigen, die Forſchungsreiſe zu unternehmen. Nach 
vielen erfolglojen Verjuden gelang es 1433 dem Capitän Gilianez über 
das Non plus ultra Hinauszufommen. Er durfte es Bojador — das 
Umſchiffte — taufen für ae fommende Zeiten. Nun dieje hemmende 
Schranke, welde das Borurtheil aufgeihürmt, einmal niedergerijjen war, 
machte die Entdedung der Weſtküſte Afrifas raſche Fortſchritte. Von 
Aloiſo da Cadamoſto war ſchon die Nede, aber jeßt erft wird man be- 
greifen, welch fühner Muth dazu gehörte, jolde Fahrt zu wagen. Hieß 
e3 ja nichts anders, als einen tolfühnen Eprung ins Dunfele thun. 
Doh che ih die rapiden Fortihritte bis zu ihrer innerjten Triebfraft 
veranſchaulichen kann, welche die Entdedung Afritas durch die Portugie— 
jen madte, muß ih ein jagenhaftes Phantafiegebilde des Mittelalters 
zeichnen, welches als Weſen höherer Ordnung die Blide der edelften 
Seelen, die Schritte der Fühnften Männer nach den entlegenften Län: 
dern lodte. Es ift eine Geftalt, die noch heute viele nennen, wenige 
fennen. Denn wer hätte nicht jchon von dem Prieſter Johannes 
gehört, deſſen Name ſprüchwörtlich geblieben im Munde des Volkes bis 
auf den heutigen Tag? Tief im Innern Aſiens dachte ſich die mittel: 
alterlihe Sage ein großes, chriftliches Neih, deſſen Herrfcher, Prieſter 
und König zugleich, niemand anders als der Apoftel Johannes jei, der 
den Tod nicht gejehen, ſondern fih nad) der Mongolei zurücdgezogen 
babe und dort ein großes und glüdliches Volk regiere; doch um das 
Phantafiebild im vechten Lichte darzuftellen, will ich eg mit dem Farben: 
ihmude zeichnen , den gleichzeitige Schriftfteller ihm leihen. 


(Schluß) folgt.) 
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Necenfionen. 


Bibel und Aftronomie nebjt mehren Zugaben verwandten Inhaltes. 
Ein Beitrag zur biblifchen Kosmologie für Freunde der h. Schrift, 
von J. H. Kurt, D. der Theol. 


Auf eine Prüfung diefer ſchon älteren Schrift, und zwar nur nad) der zwei: 
ten Auflage, da mir die dritte nicht zu Gebote ftand, zurüdzufommen, hat mid) 
die große Auftorität veranlaßt, die fich diefelbe amentlich auch bei katholiſchen 
Theologen erworben hat; man kann in der That faun einen Schritt thun in 
der betreffenden Literatur, ohne diefe Schrift von Kurg und die mit ihr enge zu— 
fammenhäng:nde Geſchichte des A. B. von demfelben Verfaſſer citirt zu fehen. 
Nun kann zwar fein Menſch geneigter fein, als ih), das wirklich Gute, was 
von Protejtanten geleiftet ift, ohne Rückhalt anzuerkennen und zu benugen, und 
ich leugne nicht im mindeften, daß im diefen Schriften von Kur Gutes nicht 
allein ın anerfennenswerthefter Weife erftrebt, fondern and) wirklich geleiftet ift; 
aber ic kann mich dazu nicht verftehen, diefes umd jenes von einer Auftorität 
aufzunehmen, che ich die Grundlage der einzelnen Anfichten geprüft und über 
ihr Verhältniß zu meinem ficchlichen Standpunkt mic) verftändiget habe. Kurk 
ift vor allen andern der Stammhalter jener bibelgläubigen proteftantiichen Rich— 
tung, welche auf ihre Weife dem Nationalismus gegenüber die Nefultate der 
modernen Wiſſenſchaft fpeziell der Naturwiſſenſchaft mit der Offenbarung fich 
zurecht gelegt hat; und er hat darin, obwohl er felbftitändig kaum im irgend 
einem Punkte aufgetreten ift, doch ſowohl eine umfafjende Univerfalität als auch eine 
verftändige Maßhaltung bewiefen, fo daß er feine Auftorität nicht ohne Grund 
bejigt. Um fo mehr müfjen wir es als unfere Aufgabe erfennen, unfer Ver— 
hältnig zu ihm uns Far zu machen. Wir haben dabei drei Punkte vorzüglich 
ins Auge zu faſſen: 1. Die ihm am meijten eigenthümliche Auffafjung der bib- 
liſchen Erzählung des Sechstagewerkes als einer Neihe von ebenfo vielen pro- 
phetiſchen Bifionen, die vielfach und noch jüngft von Voſen wieder vorgetragen 
ift. 2. Seine Anficht von der Bedeutung des Geifterfalles für das Schöpfungs— 
(Reftitutions-) Werf. 3. Die Art und ÜBeife, wie er fih mit den Refultaten 
der Forfchung auseinander fest. In dem erſten Punkte nun fann ich weder 
irgend einen klaren Gedanken, nod) irgend welchen Nugen entdeden. Sollen die 
Bifionen eine Rückverſetzung in den thatſächlichen Hergang der Schöpfung fein, 
fo fönnen fie feine andere Bedeutung haben, al8 daß fie uns erklären, wie 
Moſes zu feiner Erkenntniß gekommen fei oder wie wir uns die Inſpiration, die 
Offenbarung etwa zu denken hätten. Damit wäre aber um fo weniger erreicht, 
als mit einer folden Erklärung der gejchichtlihe Faden der Ueberlieferung für 
die Offenbarung willfürlic und muthwillig ganz abgebrochen wäre. Aber fo iſt 
es von Kurtz noch nicht einmal gemeint; er führt ganz ausdrüdlid aus, daß 
die Zahl und Keihenfolge der Tage oder Bifionen lediglicd eine fubjective Be— 
deutung nach der myſtiſchen Bedeutung der Zahl und dem religiöfen Zwecke des 
ichauenden haben. Daß dadurd) jeder Zufammenhang mit der empirischen Wirk— 
lichfeit aufgehoben, und demnach aud) jede Mühe, ein Berhältnig zu dem wiſſen— 
ſchaftlich erforfchten Hergange aufzuweifen, eine unnüge Arbeit ift, leuchtet ein. 
Wenn Kurk ſich inı weiteren Verlauf feiner Schrift auf ſolche Bergleihung den— 
noch einläßt, fo handelt er eben feiner Borausfegung zuwider, nur daß er an den 
Punkten, wo es mit der Mebereinftimmung nicht recht mehr will, fofort jene 
Referve des fubjectiv vifionären Charafter8 der Darftellung bei der Hand hat. 
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Daß dabei ftellenweis ganz richtiges ſich ergibt, verfteht ſich, wie z. B. die 
Hauptfächlich von Marzell des Serres verfochtene Parallelifivung der Tage mit 
geologischen Epochen mit Wagner ausdrüdlichit bekämpft wird. Mir liegt e8 bei 
diefent Punkte vor allem nahe, die mögliche Verwechslung meiner eignen Auf- 
faſſung mit diefer von Kurz abzumeifen. Nicht fubjective Viſionen, fondern die 
höchften realen Gefichtspuncte für den thatfächlichen Beftand der fihtbaren Schö— 
pfung find e8, was die Offenbarung als den realifirten Gedanken und Willen 
Gottes in anthropomorphiftifcher Weile erzählend und den Standpunkt der näd): 
ften finnlihen Anfchauung nicht itberfchreitend uns vor Augen ftellt. Das ift 
der wahre Sinn der idealen Auffaffung, wie wir, nämlich id mit dem Mainzer 
Katholiten oder der Mainzer Katholif mit mir fie nennen und zu der fic) die 
fubjectiv-religiöfen Bifionen Kurtes ſchwerlich anders als ein verzerrtes Spiegel: 
bild verhalten möchten. — Biel interefjanter ift, wie der Leer denken kann, für 
uns noch der zweite Punkt, nämlich die Bedeutung des Geifterfalles für die 
dieffeitige Schöpfung. Blos um den Verdacht abzuwehren, der leicht bei dem 
Leſer entftehen fünnte, wenn er hört, daß Kurk diefe Auffafjung Hat, als ob 
ich nämlich meine Auffaffung von dort entlehnt hätte, fei e8 bemerkt, daß fchon 
in der älteften Ausgabe der Schrift von Kurk auf meine Schrift über die Ge- 
nefi8 verwiefen wird. Daß Kurt fie deshalb von dort entlehnt habe, will ich 
damit durchaus nicht gefagt haben, obgleich ich gejtehe, daß mir der Umftand 
merfwürdig ift, daß Aurk in feinen fpäteren Auflagen in gleicher Weife, wie er 
nicht freilich feine Anficht von der Bedeutung des Geiſterfalles, wohl aber deren - 
exegetifche Begründung aus dem erften Kap. der Geneſis hat fallen lafjen, ge: 
vade fo aud) * Auffaſſung des zweiten Tagewerkes (die Scheidung der Waſſer 
durch das Firmament) geändert hat. Ich bemerke aber auch dieſes nur, um auf 
den inneren Zuſammenhang zwiſchen dieſen beiden Punkten aufmerkſam zu ma— 
hen. Un der Bedeutung des Geiſterfalles für die ſichtbare Schöpfung hält alſo 
Kurtz feft, aber freilich in einer Weife, der ich meine Zuftimmung nicht geben 
kann. Nach Kurtz ift eben unjere Erde der Wohnplag der Geifter geweſen, die 
zum Falle gefommen find; an ihre Stelle aber ift der Menſch getreten. Fragen 
wir, was es denn bebeuten folle, daß Geiftern ein MWeltförper zur Wohnung 
angewiefen fei, fo erhalten wir die Aufflärung , daß die fogenannten reinen Gei- 
jter alle mit einem Körper, wenngleich; mit einem fehr ätherifchen verfehen zu 
denken find und daß im diefer Weiſe wohl alle Weltkörper, wenigftens alle Fir: 
fterne mit geiftigen Einwohnern befegt find. Daß wir mit einer foldhen Vor— 
ftellung nicht auf dem Boden des dogmatiſch-kirchlichen Bewußtſeins in Betreff 
der Glieder der Schöpfung ftehen, fieht jeder leicht; mir liegt e8 ob zu bemei- 
fen, einmal, daß wir durch eine folche Wendung der Auffafiung den ganzen 
Bortheil für's Denken, den wir auf dem Boden des Togmas gewinnen wollen, 
Preis geben und zweitens, daß eben defhalb und nur defhalb die eregetifchen 
Momente fir die Auffaffung unnöthiger Weife fahren gelaffen find. Bei jener 
Vorftellung wird offenbar der Geift umd die geiftige Seite der Schöpfung erft 
recht in die Naturgebundenheit hineingezogen, fo daß ja der Begriff des rein gei- 
fligen Wefens innerhalb der Schöpfung ganz aufgegeben ift, und in demfelben 
Maaße wird die ganze Auffaffung für ein vernünftiges Denken umhaltbar und 
geradezu abgefchnadt. Geifter, die mit einem noch fo ätherifchen Leibe auf den 
Hirfternen haufen, haben fir mich unendlich viel weniger Interefje, als ein 
Mückenſchwarm in der Abenddämmerung, weil fie ein reines Phantafiegebilde find; 
ja fie find mir ein Aergerniß, weil fie nur jener Schwäche des Denkens der 
fog. ftarfen Geifter, welche alles frifchweg leugnen, was fie mit ihren Fingern 
nicht — können, einen immer neuen —44 leiſten. Nicht gehalten durch 
das Geſetz der Schwere, welches die Stofftheile zu den mannigfachen Weltkör— 
pern verbindet und nicht eingeſchloſſen in dem Nebeneinander der individualiſirten 
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Materie fann die enbliche Geifterwelt gedacht werden, fondern, wie in fich ein 
Nebeneinander wahrer, weil felbftbewußter Individuen, fo das wahre Neben, den 
Gegenſatz des Stoffes bildend und in realer und unlösbarer Beziehung zu ihm fte- 
hend, weil eben diefer Gegenſatz die Thatjache des endlichen Tafeins, der Schö— 
pfung ausprägt, aber ebendeghalb in Begriffe nicht zu confundiren, fondern un- 
erbittlich auseinander zu halten. So begreife ich es, wie mir die richtige Wür- 
digung der Urftörung der Schöpfungsverhältniffe durch den Fall der Geifter das 
Mittel werden fann, den Gedanken des geiftigen Seins in feiner Realität von 
der Gebundenheit am die Vorſtellung zu löfen und dadurch erft für mein Denken 
ihm Wahrheit zu geben. Der empirische Schein des Individuellen in der dies— 
feitigen Naturerfcheinung muß durch diefe Reflerion in meinem Bewußtſein über- 
wunden, nicht aber die Wahrheit des geiftigen Seins durch die Subftanzüirung 
dieſes Scheines der Vorftellung in ihm farrifirt und alterirt werden. Daß nun 
Kurs durch eben diefe falſche Wendung feiner Auffaffung ſich die wirklich vor— 
handenen exegetiſchen Momente, die er früher zum Theil richtig fefthielt, ent- 
reißen läßt, ift ebenfo offenbar. Früher erfannte Kurg im —— des 
zweiten Verſes einen direkten Ausdruck der eingetretenen Unordnung, und in den 
Waſſern über dem Firmament mochte er ſich wenigſtens nicht mit den Wolfen 
abfpeifen laſſen. et hat er fich mit diefem Ietsten ganz zufrieden gegeben und 
in jenem fieht er nur mehr einen am fich ſchwachen Hinweis, der durd) den gan» 
zen Zufammenhang der Dffenbarung feine rechte Aufklärung erhält. Dies hat 
nun allerdings feine Nichtigkeit und ich für meinen Theil habe nie anderes ges 
lehrt, als daß eben nur aus dem ganzen dogmatischen Dffenbarungsbewußtjein 
die Eregefe überhaupt und fpeziell die Genefis allein ihr wahres Licht erhalten 
fann; was id) an der gangbaren Fatholifchen Exegefe tadele, das ift eben diefes, 
daß fie fort und fort, wie von diefem tirchlich dogmatiſchen Dffenbarungsbe- 
bewußtfein losgetrennt, blo8 aus dem Buchſtaben interpretirt. Aber defungeachtet 
behaupte ih, daß auch fo die rein eregetifchen Momente von Kurt jetzt viel zu 
fehr preißgegeben werden. Auch rein eregetifh genommen fteht die Sache 5, 
daß das von mir vertretene Verſtändniß das zu Recht beftehende ift, wogegen 
die gangbare Eregeje nur durch diplomatische Kunſtſtückchen ſich Hart hält. Das 
Tohuwabohu bedeutet nach allen Regeln der Eregefe einfach einen Zerjtörungs- 
ri Was Himmel und Erde im erften Verſe bedeuten folle, wenn der erſte 
erd weder als eine bloße Weberfchrift genommen werden, noch Himmel und 
Erde im gewöhnlichen Sinne verftanden werden kann, noch endlich rein willfür- 
fi) an das, woraus Himmel und Erde werden follte, gedacht werden darf; wie 
es ferner zu erklären fei, daß nur die Erde, und nicht Himmel und Erde Tohn- 
wabohu war; wie die Wolken follen über dem Tirmamente, an dem Sonne, 
Mond und Sterne find, gedacht werden fünnen ; wie anders, als durch willfür- 
liche Annahmen die offenbaren Differenzen des erften und zweiten Kapitels follen 
ausgeglichen werben, darüber hat bis dahin noch fein Ereget nad) der gangbaren 
Weife etwas genügendes und ſtichhaltiges vorgebracht, jo jehr man fih auch 
dreht und wendet. Was die Waffer über dem Firmamente angeht, fo glaubt 
Kurg jest im Pſ. 104 (extendens coelum sicut pellem, quitegis aquis 
superiora ejus, qui ponis nubem ascensum tuum) ben durchaus ſchla— 
enden Beweis für die gangbare Erflärung F beſitzen. Indeß beweiſen die 
orte weiter nichts, als daß hier einmal die Waſſer über dem Himmel und die 
Wolfen nahe zuſammenſtehen; daß fie deshalb zu identifiziren fein, folgt nicht 
im mindeften. So fehr ich daher zugebe, daß die eigentliche Stärke meiner 
Auffafjung in den Ganzen des dogmatischen Zufammenhanges liegt, — und e 
geftehe offen, daß mir ohne diefen nichts an der Sache läge — jo fteht do 
offenbar auch rein eregetifch die Sache fo günftig für biefelbe, wie es irgend 
verlangt werden fann, wenn wir eben nur von dem organifcdhen, pädagogiſchen 
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Entwicklungsgange der Offenbarung nicht abfehn, nicht den exegetifchen Stand- 
punkt nach proteftantifcher Auffaffung ſchlechtweg mit dem dogmatifchen confun- 
diren. — Auf das einzelne der Art und Weife, wie Kurg den biblifchen Bericht 
mit den anerkannten Thatſachen auszugleichen fucht, brauchen wir nad) oben ge— 
fagtem nicht näher einzugehen. Hervorheben will id) nur nod) den einen Punkt, 
womit Kurk feine Darftellung abfchlieft, wie nämlid die Menfchwerdung des 
Sohnes Gottes mit der zurücktretenden Stellung, welde die neue Wiſſenſchaft 
der Erde im Weltall angewiefen hat, auszugleichen fein möge. Wie in den 
anderen Punkten greift auch hier Kurtz die Sache an und für fid) auf die ganz 
richtige Weife an. Die Erde als Wohnplag des Menfchen, in dem die ganze 
Schöpfung fid) vollendet, kann ſehr wohl der moralifche Centralpunft des Welt: 
als fein, ohne der phyfifche zu fein; die Menfchwerdung des Sohnes kann nicht 
allein durch die Sünde des Menfchen bedingt gedacht werden, fondern ift als 
jener Akt zu denfen, wodurch das Ziel der Schöpfung, ihre Rückkehr in Gott 
vermittelt wird; zu diefem Ziele kann aber die eine permanent gewordene Menfc}- 
werdung des Wortes führen, weil im Menfchen alle Ereatur vertreten if. Wir 
fehen, das alles find fpefulative Gedanken, die im Dogma ihren guten Grund 
haben. Aber ganz abgefchen von dem vielen fchiefen, was diefer Spekulation in 
der hier vorliegenden fubjectiven Auffafjung beigemifcht ift, fo muß ich geftehen, 
wenn Kur im Hinblid auf feine oben dargelegte Borftelung auch nur die Mög- 
lichkeit de8 Gedankens zugibt, daß der Sohn Gottes fo gut wie auf Erden die 
menfchlihe Natur, fo gut auf allen andern Himmelsförpern die mannigfachen 
Naturen der fie bewohnenden Geifterwefen annähme und zwar um fie in Per— 
manenz zu behalten, gleichſam um fo fucceffive die ganze Schöpfung zu refor= 
biren, jo geftehe ich, daß eine ſolche Monftröfität wohl ftarf genug it, um ei- 
nem weniger geduldigen Menfchen den ganzen Kurk und feine ganze Sache 
gründlich zu verleiden, daß fie aber auc mir wenigftens die Ueberzeugung von 
neuem befeftigt, daß e8 nur einen Standpunkt gibt, auf dem die Spekulation in 
einer da8 Denken und die Thatſachen wirklich befriedigenden Weife durchgejett 
werden fann, den des fatholifhen Dogmas. Die wunderliche Rolle, welche hier 
namentlich die gefallnen Geifter, al8 Antecefjoren des Menfchen auf dem Schau— 
plage diefer Erde fpielen, indem fie fchlieglich zu gar nichts dienen, als allein 
die untergegangenen organischen Schöpfungen moralifch zu erklären, will id) hier, 
weil es ohne Ironie nicht gejchehen fünnte, nicht befonder8 mehr beleuchten, fondern 
fieber mit einer ernfteren Reflerion fchließen. Es liegt etwas unendlich Theilnahme 
erregendes und wehmüthiges in diefen ebenfo aufridytigen, als unhaltbaren Be- 
ftrebungen eines fubjectiven chriftlichen Bewußtfeins, feiner höheren Hoffnung ei= 
nen, wie man meint, realen Halt wieder zu gewinnen; und vielen mag eine 
Auffaffung, wie die von Kurk, welche ja der Phantafte und dem Gemüthe fo 
viel zu thun gibt, weit erquidlicher ſcheinen, als jene andere, welche mit der 
Rektififatien des Denkens durch die Ueberwindung der Vorſtellung die ganze 
reihe Entwidlung des Individuellen in der diefjeitigen Naturerfcheinung als einen 
eben nur zu überwindenden Schein darzuthun bemüht ift. Nun, man muß einem 
jeden feine Weife lafjen; wer aber unfere Anficht verftanden hat, der muß inne 
geworden fein, daß wir nur deshalb in dieſem Schein uns nicht bannen lafjen 
wollen, damit uns die ewige Wahrheit, deren vorübergehender Reflex diefe Herr- 
lichkeit de8 Scheines ift, nicht verloren gehe. Trotz diefer Haren Einfiht von 
der Nichtigkeit alles dieſſeits erfcheinenden als ſolchen, nicht blo8 des kleinſten 
‚Drganismus, den ein gelinder Drud meines Fingers zerftört, fondern ebenfo 
gut des ganzen Weltgebäudes, welches, wenn der Zeitpunkt gekommen ift, auf 
das Wort Gottes — trotz dieſer klaren Einſicht, doch mit ganzer Liebe der 
Erforſchung des Geſetzes ſich zu widmen, welches in dieſem erſcheinenden und 
zwar auch im kleinſten und verächtlichften, wie im größten ſich ausſpricht, — das 
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fcheint mir der allein wahre Standpunkt des Naturforfchers im Sinne der Kirche 
und der Offenbarung zu fein und daran müfjen wir halten, aud) um den Preis 
ganz und gar auf jenen „gemüthlichen“ Zuftand des Genuffes zu verzichten, 
deſſen Ruhefiffen Phantaſien find. % M. 





Miscellen 


Die Thierpfychologie gewinnt heut zu Tage immer mehr an Terraint 
Im letzten Hefte des Jahrganges 1860 der Stettiner Entomologifchen Zeitung 
erzählt einer unferer erjten Lepidopterologen folgenden merfwürdigen Fall. Die 
Puppe eines Heinen Nachtpfauenauges Gaturnia carpini) lag verfehrt im 
Cocon, jo daß ftatt des Kopfes das Hinterleibsende der Deffnung des Geſpinn— 
ſtes zugefehrt war. Die Puppe felbft war gut gebildet und völlig unverfehrt. 
Er öffnete nun vorſichtig die Puppenfchale etwas und erblidte zu feinem nicht 
geringen Erftaunen den völlig entwidelten, noch lebenden, männlichen Falter wie= 
derum in verfehrter Lage, den Kopf am Afterende, den Hinterleib im Border: 
theile der Puppe — Alles natürlich jo eng von der Puppenſchale umfclofjen, 
daß fich Faum begreifen ließ, wie das Thier fich hatte umkehren fünnen. Er 
ipaltete nun die PBuppenhülfe weiter und: der Schmetterling kroch in der Weife 
hervor, daß er den Vorderleib zurüdzog! 

Diefe Beobachtung lehrt, fährt der Mittheiler fort, daß es, der Enge des 
Raumes uneradhtet, einem Schmetterlinge nad) vollendeter Entwidlung möglic) 
ift fich innerhalb der unverletzten Puppenſchale vollftändig umzukehren. Noch in= 
tereflanter find die pfgchologifchen Folgerungen, die fi) daran fnüpfen. Was 
fonnte den Falter zu einer jo gewaltfamen Anftvengung, zu einem dem gewöhn- 
lichen Modus des Ausichlüpfens fo ganz zumiderlaufenden Beginnen treiben ? 
Ohne Zweifel das Bewußtſein der falfchen Puppenlage im Cocon. Der nod) 
von der Puppenſchale eingefchloffene Falter drängt fih, um auszufchlüpfen, mit 
dem Kopfende in das fchmale Ende des Gefpinnjtes gegen die Deffnung defjelben 
hinein und fprengt hier erft die Schale. Unfer Falter traf bei diefem Verſuche 
auf das gejchloffene hintere Ende des Cocon, fühlte, daß hier nicht durchzukom— 
men fei, und fuchte nun den ald Raupe begangenen Irrthum durch Ummenden 
zu verbefiern. Es gelang ihm aber nit, die Puppenhülle mit ſich umzufehren 
(was bei der Enge des Cocons und der Unnachgiebigfeit feiner Wände unthunlid) 
war), jo daß feine unerhörten Anftvengungen fchlieglih nur dazu führten, fi) 
felbft innerhalb der Scale Herumzubringen und dadurd) in eine noch viel hoff: 
nungslofere Situation zu gerathen als vorher; denn an ein Durchbrechen des 
dazu nicht eingerichteten feften Hinterleibstheils der Puppenhülfe war nicht zu 
denken. So fand er ihn denn durdy die vergeblichen Anftrengungen ganz abge: 
rieben und erfchöpft, und die Erlöfung Half ihm micht mehr viel. Er frod) 
zwar umher, vermochte aber die Flügel nicht mehr zu entwideln. Wir haben 
hier alfo ein Thier, welches durch eine feite, unempfindliche Hülle hindurch er— 
fennt, daß es fich in einer unzweckmäßigen Yage befindet, erfennt, daß es, um 
fi) zu retten, einer wirklichen und vollftändigen „Umkehr“ bedarf, aber nicht 
einjichtig genug ift, zu wiſſen, daß nicht jede Umfehr die rettende ift, daß der 
Verſuch derſelben, ſowie es ihn anftellte, nothwendig mißlingen und feinen Un— 
tergang herbeiführen mußte. Die einzige Möglichkeit, den Zweck zu erreichen, 
lag hier darin, daß der Falter die Puppenfchale zunächſt in gewöhnlicher Weife 
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iprengte, herauskroch und nun erſt außerhalb derfelben die Umfehr im Cocon 
bewirkte und dafjelbe verlief. Warum wählte das Thier nicht diefen rationellen 
Weg zur Berbefjerung feiner Yage? Aus demfelben Grunde, warum aud) 
a sapiens in analogen Fällen nicht immer feinem Zrivialnamen Ehre 
macht. 

So weit die Mittheilung. Die Puppe alſo lag verkehrt, kopflings nach 
unten gerichtet, im Geſpinnſt, der Schmetterling aber hat den Trieb, ſich nur 
in der entgegengeſetzten Richtung herauszuarbeiten, ſenkrecht in die Höhe zu krie— 
chen, weil dieſe Richtung auch die normale Puppenlage iſt. Das that er, frei— 
lich in ſeiner engeren Umhüllung, der Puppenſchale ſelbſt, und deshalb erfolglos. 
Den vorſtehend angegebenen rationellen Weg ſchlug er trotz feines „Bewußt— 
ſeins“ und „Erkennens“ nicht ein, weil es ihm fowohl an ratio als am Be— 
wußtfein und Erkennen fehlt. — Es iſt diefer Fall aber ein belehrender Beleg 
dafür, mie die Flarften Thatfachen auch von gefeierten naturhiſtoriſchen Namen 
für dad Gegenteil der Wahrheit interpretirt zu werden Kurden 

* 


Der Spiritualismus d. h. die Offenbarung des Geiſtes durch dre— 
hende, klopfende, fliegenve ꝛc. Tiſche iſt in Nordamerika und in England fort— 
während im Steigen begriffen. Es tritt dieſer Aberglaube dort förmlich als eine 
Art Sektenbildung auf, zu der ſich in Amerika ſchon an 8 Millionen mit 16 
im Dienſte des Aberglaubens ſtehenden Journalen, in England freilich erſt gegen 
30,000 mit einem Hauptorgane bekennen. Was aber das merkwürdigſte iſt, dieſe 
paradoxeſte Form des Aberglaubens greift nicht blos nad) der Quantität, ſon— 
dern mehr und mehr nach der Qualität im der modernen Gefellichaft auf eine 
Screden erregende Weife um fi. Nicht nur daß politifch und überhaupt geiftig 
hoc; jtchende Männer fid) ihm ergeben haben, wie neuerdings der berühmte engl. 
Schriftfteller Ihaferät durch fein Bekenntniß für denfelben ungeheures Aufjehen 
erregt hat, fondern felbft Naturforfcher und zwar Naturforscher eriten Ranges, 
wie der Amerifaner Harn, der Engländer Brewfter und nun felbft Faraday geben 
fi den angeblichen Thatſachen gegenüber gefangen oder werden fogar eifrige An: 
hänger des Spiritualismus. Wir wollen vor allen die Aufmerkfamfeit darauf 
lenfen, daß England und Nordamerifa ohne Zweifel die Yänder find, in denen 
der Materialismus ald Yebensprinzip der Gefellfchaft (im der Wifjenfchaft ift der 
Materialismus in Frankreich zur entſchiedenſten Herrſchaft gekonimen) am meiften 
durchgedrungen iſt, und daß wir allen Grund haben, dieſen ſpiritualiſtiſchen 
Spuk, der doch als wie immer zu erklärende Thatſache nun einmal nicht zu 
leugnen iſt, als den natürlichen Gegenſchlag jenes Materialismus zu betrachten. 

F. M. 


Die geſchwänzten Menſchen noch einmal und zum letzten 
Male. Die Reiſebeſchreibung des Franzoſen Du Chaille, welcher mit Un— 
terſtützung der Akademie zu Philadelphia angeblich eine von den intereſſanteſten 
Abenteuern und den größten wiſſenſchaftlichen Erfolgen begleitete Reiſe ins me— 
ridionale Afrika ausgeführt hatte, die deshalb eine Zeitlang den Löwen in allen 
Blättern ſür das gebildete Publikum bildete, iſt durch die kritiſchen Angriffe 
Barths und anderer als eine Betrügerei entlarvt worden. In derſelben ſpielen 
begreiflicher Weiſe die geſchwänzten Menſchen, deren geſuchte Exiſtenz noch immer 
einen letzten Troſt der bankerotten materialiſtiſchen Gewiſſen bildet, abermals ihre 
Rolle und zwar diesmal unter dem Namen der Gorilla , einer Affenart, von 
dev ſchon im Jahre 1847 der franzöfifche Miffionär Savage Mittheilung ge- 
macht hat und von der fid) gegenwärtig Schon ein lebendes Cxemplar in der zoo— 
logijhen Sammlung zu Wien befindet. Es ift aber nunmehr dafür geforgt, daß 
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diefes das letzte Mal ift, daß mit diefem Spufe Unfug getrieben wird; indem 
endlich ein wirkliches Exemplar diefer gefchwänzten Menſchen einem Europäer in 
die Hände gefallen ift, nämlich die Leiche eines im Kampfe mit einem Elfenbein= 
händler getödteten Nyam-Nyanı-Negers. Der Schwanz, den man an den Nyam— 
Nyam bis dahin aus der Ferne undeutlich bemerkt hatte, findet fich wirklid) vor, 
nur nicht als eine Verlängerung des Rückenwirbeis, überhaupt nicht als ein 
natürlicher Theil des Leibes, ſondern als das fächerartig ausgebreitete und vom 
Körper abſtehende Ende eines eng anliegenden und nach hinten zurückgeſchlagenen 
ledernen Gürtels, den die Nyam-Nyam als Bekleidung um den Unterleib tra— 
gen. — Bei dieſer Gelegenheit mag noch bemerkt werden, daß auch der angeb— 
liche ägyptifche Mumienweizen auf eine durchaus zuverläßige Weiſe als ein bös— 
willig und abſichtlich angelegter Betrug erwieſen worden iſt. 
F. 


Bilder aus Afrika. (Fortſ. 17. Im jeglicher Zone hat auch der 
rohefte Naturmenjch die Mittel zu finden gewußt, die Herrſchaft über die ihn 
umgebende Thierwelt auszuüben. Sowie der arme Esfimo den Robben, das 
Wallroß und den gewaltigen Wallfifch zu erbeuten weiß, ja wie ſelbſt das größte 
und ftärffte aller Naubtbiere, der Eisbär, der Knochenlanze des kühnen Polar- 
menfchen erliegt: fo weiß der jchwarze Bewohner des Kaffernlandes mit feinem 
Wurfſpieße das Naßhorn und felbft den Elephanten zu erbeuten und den Löwen 
zu verfcheuchen ; und die Anwohner der größern Flüffe und Seen des Innern 
Afrika's verjtehen fid) vecht gut darauf, das koloſſale Flußpferd zu ihrer Yagd- 
beute zu machen. ; 

Nur an den Quellen des Nils, in dem Stromgebiete des Sambefi, am 
Ngami-See und andern größeren Gewäfjern lebt noch dies Ungethüm, ein Glied 
jener riefigen Pahydermen, deren Reſte im Tertiär-Gebilde des Erdbodens uns 
mit Bewunderung erfüllen, und den Beweis hiefern, daß auch unjere Gegend in 
jener tertiären Epoche in ganz ähnlichen Arten, ja oft noch in viel größern Ge— 
ftalten, jene folojjalen Riefenjäugethiere nährte , welche jetzt nur noch die Tropen 
beherbergen, und die auch dort ihrem Untergange entgegen gehen, wenn europäiſche 
Kultur und Gefittung auch hier ihren Einzug halten wird, 

Ehedent war das Neid) des Flußpferdes, des Hipopotamus amphibius, 
viel ausgedehnte. In alter Zeit ſcheint es fogar nad) Andeutung der Bibel im 
Yordan gelebt zu haben. Die herrlichfte poetifche Beſchreibung diefes an Maſſe 
dem lephanten nicht nachjtehenden Ungeheuers Liefert uns das Buch Job. 40. 
10—-19. „Siehe, der Bemoth, den id) neben dir gemacht habe, frifit Heu, wie 
ein Ochs. Seine Knochen find wie feites Erz; feine Gebeine find wie eijerne 
Stäbe. Er liegt gern im Schatten, im Rohr und im Schlamm verborgen. 
Das Gebüſch bededt ihn mit feinem Schatten, und die Bachweiden bededen ihn. 
Sieh, er ſchluckt in fich "den Strom und achtet e8 nicht groß; läßt fic dünfen, 
er wolle den Jordan mit feinem Munde ausschöpfen.“ in unvergleichliches Ge- 
mälde des Flußpferdes in wenig Worten, aber mit unvergleichlicher Kraft ent: 
worfen. Wir fehen e8 ruhen anı fchilfigen Ufer und ſich tummeln in den Fluthen! 
Ein häßliches Thier! deſſen dider Leib von 12° Yänge und darüber, auf nie 
drigen mit vier Hufen verfehenen Beinen ruft. Nur das Waſſer ift fen Ele: 
ment; nur hier im Binuenwaſſer der Flüffe und Seen fühlt es fich heimiſch und 
hier bringt es ruhend und badend den größten Theil des Tages zu. Der fette 
unförmlicdye Körper ift faft von gleicher fpezififcher Schwere wie das Waſſer und 
da Augen, Nüfter und Ohren faft in gleicher Linie mit dem Scheitel liegen, jo 
ift e8 ihm möglid) drei Sinne zugleich zu gebraudyen und frei zu athmen, ohne 
mehr als einen Heinen Theil des Körpers über die Oberfläche des Waſſers zu 
erheben, und ficher in feinen Elenmente zu verweilen, und fo fich feinen Berfol- 


188 


gern zu entziehen. Denn troß feiner Stärke und feines furchtbaren Gebiſſes ift 
es dennoc ein furchtſames Thier, welches den Menſchen flieht und nur des 
Nachts fi) aus feinem Verſteck Heraus wagt, aber dann aud) oft zerftörend im 
die angebaueten Fluren einbricht und furchtbaren Schaden anrichtet, befonders in 
den Reis- und Getreidefeldern, da e8 troß feines furchtbaren Gebiſſes feine 
Nahrung doch nur aus dem Pflanzenreiche entnimmt, und im allgemeinen fein 
Charakter ganz harmlos iſt. Wird e8 aber verwundet, oder durd) Berfolgung 
gereizt, fo kann es freilich fürchterlich werden, und zertrümmert nicht blos Kähne, 
fondern ift im Stande einen Menſchen mitten durchzubeigen. Schon der Anblick 
feines weit aufgerifjenen Rachens mit 44 fchredlihen Waffen befett, ift fürchter- 
lid). Das Innere deffelben fieht aus wie eine Maſſe Schladhtfleifch und .hat für 
einen Menjchen Raum übrig. Das untere Paar Hauzähne fann eine Pänge 
von 2 Fuß erreichen. Diefe liefern ein fehr gefchättes Elfenbein, wovon das 
Pfund 6--7 Thaler koſtet. Das Fleifh und Fett ift wohlfchmedend und aus 
der dien, glatten und unbehaarten Haut werden gegen Pfeil und Wurffpieße 
undurddringliche Schilde bereitet. Kein Wunder, daß man fehr gern Jagd auf 
dafjelbe macht, daß der arme Eingeborene am Teoge und andern Flüffen, die 
fi) in den Ngami-See ergießen, allen Scharffinn anwendet, fich einer foldhen 
einträglichen Beute zu bemäcdjtigen. Da das Flußpferd ſich nicht leicht in Gru— 
ben fangen, noch weniger in folche treiben läßt, fo wird in ein ſchweres 
Holzicheit, deffen Yaft nod) durch angehängte Steine vermehrt wird, ein fcharfes 
Yanzeneifen eingefegt. Diefe Vorrichtung wird 25 — 30 Fuß über dem Boden 
an einem Baumafte gerade über einem der Pfade aufgehangen, welches das 
Tlußpferd auf feinen nächtlichen Streifereien auszutreten pflegt. Tie Yeine, an 
welcher das Fallwerk hängt, ift erft feitwärts niedrig nahe am Boden queer über 
den Pfad geführt, und wird durd) Springpflöde derartig befeftigt, daß fie beim 
geringften Anftoße losſchnellt, das Fallwerk herniederfaufet und das Eifen fid) 
tief in den Rüden des Thiered begräbt. Die tödtlihe Wirfung ift um jo furcht— 
barer, da das Eifen in der Negel vergiftet wird. Der berühmte Nimrod Afri- 
fa’8 Cumming gerieth einmal ganz unverfehens in die Nähe eines ſolchen refpect- 
einflößenden Inftitutes, und die zahlreich umherliegenden Knochen zeigten, daR 
daſſelbe nicht umfonft da hing. 

Sicherer aber ift noch die Erlegung des Niefenthiers mit der Harpıme. Die 
Bajıji um den Ngamifee, die fo zu fagen unter den Flußpferden aufwachſen, 
haben zwar eine wohlgegründete Furcht vor demfelben, machen ihm aber doc) 
herzhaft den. Krieg. Sie benuten auf ihren Flußpferdjagden Rohrflöße, die fo 
groß find, daß 4 bis 6 Menfchen und noch ein oder zwei Kühne darauf Platz 
haben. Die Yagdmethode befteht in einem Harpunieren, und gleicht in merkwür— 
diger Weife der Art, wie im hohen Norden der Eskimo den Sechund und 
Wallroß zu Leibe geht. In das eine Ende eines 10— 12° langen und 3 bie 
4 Zoll diden Pfahles ift ein fcharfes, mit einem Widerhafen verfehenes Lanzen- 
eifen loſe eingefett und wird durch mehrere zufammen gedrehete Schnüre, die 
einerfeit8 an dem Eifen, andrerfeits an dem Schafte ſitzen, an feiner Stelle ge: 
halten. Iſt daher die Harpune in das Thier eingedrungen, und wird die Wurf: 
feine durch das gegenseitige Ziehen ftraff, fo dehnen fich jene Schnüre fo weit, 
dat das Eiſen aus feiner Hilfe im Schafte herausglitſcht und jetst frei an den 
Schnüren hängt , wodurch fein Sit im Fleifche um fo ficherer wird. An dem 
andern Ende des Scaftes ift eine ſtarke und lange Yeine gefchlungen, an welcher 
ein Schwimmer hänge. Schon Job fennte diefe Jagdmethode und wenn es 
im Vers 19 heißt: „Vor feinen Augen fängt man ihn (den Behemoth) mit der 
Angel, und mit Pfählen durbohrt man feine Naſe“, fo Liefert folgende Schil— 
derung den beten Commentar zu jenem dunfeln Berfe. Iſt nämlich auf dem 
Jagdfloße Alles in Bereitichaft verjegt, fo ftößt man e8 vom Ufer ab und über- 
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läßt e8 dem Strome, der die unförmliche Mafje fanft und geräufchlos fortführt. 
Gelangt man in der Nähe eines Lieblingsplages der Thiere, fo lugen und hor- 
chen die Yäger ſcharf auf; denn oft hört man das Wild, ſchon ehe e8 in Sicht 
fonımt , an dem lauten Schnarchen und rungen, Blafen und PBlatfchen. Je 
näher man den Thieren kommt, dejto ftiller wird e8 auf dem Floſſe; jedes Ge— 
räufh) wird vermieden und die Unterhaltung verwandelt ſich in ein Geflüfter. 
Die geſchickteſten und umerfchrodenften Jäger ftehen mit der Harpune auf dev 
Yauer, die übrigen halten die Kähne bereit, um fie im Falle des Gelingens ins 
Waſſer zu ſtoßen. Endlich, vielleiht beim Umbiegen um eine Ede, fommen 
mehrere dunfele Gegenftände auf dem Waſſerſpiegel zum Vorſchein, die mehr 
verfunfenen Felſen als lebenden Weſen gleichen. Bald hier, bald da verfinkt 
eine ſolche formloſe Mafje, während andere wieder an die Oberfläche treten. 
Weiter treibt das Floß mit feiner jetzt aufs höchſte geſpanuten Mannſchaft. — 
Endlid) ſchwimmt e8 mitten unter der Heerde, die feine Gefahr ahnt; denn was 
jollten die Thiere von einem fchwimmenden Grasklumpen zur fürchten haben ? 
Plötzlich fommt ein Flußpferd in unmittelbare Berührung mit dem Floße — 
der kritiſche Augenblid ift gefommen! Der nächſte Harpumirer erhebt ſich zu vol- 
fer Länge, um feinem Stoße die ganze Kraft zu geben, und im nächften Augen- 
blicfe fährt das todtbringende Eifen mit nie fehlender Sicherheit dem Thiere in 
den Leib. Dafjelbe beginnt fofort ein wüthendes Umſichſchlagen und Untertau- 
chen; aber feine Bemühungen, ſich loszumachen find vergeblid) , und felbft wenn 
der Schaft bredjen oder die Leine reißen follte, wird e8 das fchlimme Eifen mit 
denn Widerhafen in feinem Körper nicht wieder los. 

Sobald das Flußpferd getroffen ift, fett man den Kahn aus, eilt mit dem 
freien Ende der Wurfleine an das Ufer, um fie um einen Baum oder einen 
andern pafjenden egenftand zu jchlingen und fo den Gefangenen fejtzulegen. 
Im glüdlichiten Falle läßt fich derjelbe nunmehr gleich heranholen und abſchlach— 
ten; gewöhnlidy aber ſtemmt er fich viel zu fehr gegen fein Schickſal, und er: 
gibt ſich erft, wenn er vor Blutverluft und Erura tung nicht anders kann. Fehlt 
es an Zeit oder Gelegenheit, die Yangleine am Ufer feitzulegen, fo wirft man 
fie ins Waſſer und läßt das Flußpferd gehen, wohin es will. Jetzt wirft fid) 
Alles in die Kühne, um Jagd auf das arme Thier zu machen. Es mag un- 
tertauchen, wie e8 will, der Schwimmer zeigt ftetd an, wo es fich befindet und 
von gei zu Zeit muß e8 doch herauffommen, um Athen Rn ichöpfen. So oft 
fein Kopf fichtbar wird, fpiden ihn die Jäger mit leichten Wurffpießen; dunkele 
Blutftreifen verrathen jet die Richtung, die e8 unter dem Waller nimmt, und 
das gewöhnliche Ende diefes Trauerfpiels ift leicht zu erſehen. Nicht felten aber 
geht auch das auf den Tod gehetste, withende Thier zur Stelle des Angreifers 
über, und ftürzt fi) auf die Boote, wirft vieleicht eines mit einem gewaltigen 
Kopfitope um, zermalmt ein anderes oder gar einen der Jäger mit feinem horri- 
bein Gebiß, und beweifet fomit, daß es in der That fein Spaß ift, mit ihn im 
feinem Elemente anzubinden. 

Wie ſchon bemerkt, hat diefe Yagd eine ungemeine Aehnlichfeit mit der Jagd 
des Wallroſſes, und zum Beweiſe, daß wir das nämliche Eine Menſchengeſchlecht 
vor uns haben, im ‚Innern des glühenden Afrifas und im eifigen Norden möge 
hier auf vorftehende Livingſtonſche Schilderung der Jagd des Flußpferdes folgende 
Schilderung einer Wallrokjagd am Saithjunde folgen, wie fie uns Kane geliefert 
hat. Morton und Hans, Kane's Gefährten machen fi) mit dem Esfimo Meiuf 
und deflen Vater mit 9 Hunden und 2 Schlitten über das Eis der offenen See 
u. Auf das neue Eis fonımend, wo dichte Nebelwolfen die Nähe des offenen 
 Bafiers anzeigten, lüften fie von Zeit zu ‘Zeit ihre Kaputzen und laufchten nad) 
der Stimme der Thiere. Bald hatte Meiuf ausgewittert, daß Wallrofje an einer 
Stelle feien, die erft feit wenig Tagen überfroren war. Man näherte ſich vor: 
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fihtig und vernahm bald das eigenthitmliche Bellen eines männlichen Wallrofjes. 
Diefe Thiere find fehr in ihre eigene Mufif verliebt und fünnen ſich ftundenlang 
zuhören; es ift ein Mittelding zwifchen dem Muhen einer Kuh und dem tiefen 
Bellen eines Fleiſcherhundes. Die einzelnen Töne werden raſch 7—9 mal hin- 
tereinander angeſchlagen. Die Geſellſchaft formirte einen Gänfemarfh und rüdte, 
durch Hummofs und Eisränder fid) dedend, in Schlangenwindungen vor gegen 
eine Gruppe waflerfarbener Flecke, kürzlich überfrorener Eisftellen, die aber durch 
‚älteres feftes Eis umfchloffen waren. Näher herangefonımen löfete ſich die Yinie 
auf und Jeder kroch nad) einem befondern Fled hin. Morton hielt ſich auf 
Händen und Fuüßen friechend Hinter Meinl. In wenig Minuten waren die 
Wallroſſe in Sicht. Es waren ihrer fünf, und fie tauchten mandmal Alle gleich. 
zeitig auf, und durchbrachen dabei das Eis mit einem &epraflel, daß es meilen- 
weit zu hören fein mußte. Zwei große grimmig ausfehende Männchen waren 
augenfcheinlich die Leiter der Heerde. 


Nunmehr begannen die Jagdkünſte. So lange das Wallroß über dem Wafler 
ift, hält fi) der Jäger bewegungslos auf dem Eife Hingeftredt. Sobald es zu 
finfen unfängt, macht er fi zum Sprunge fertig, und kaum verjchwindet der 
Kopf des Ihieres unter dem Wafjerfpiegel, jo ift auch Schon Jedermann im 
raſchen Laufen begriffen, und wie durch Inſtinkt ſtecken, wenn das Thier wieder 
erfcheint, bereits alle wieder bewegungslos hinter Eisbudeln gefauert. Ter Es— 
fimo fcheint nit nur zu miffen wie lange das Thier taucht, fondern auch die 
Stelle zu errathen, wo es wieder herauf fonımt. Im diefer Weife, durch ab: 
mwechfelnde8 Vorgehen und Berfteden, war Meiuf mit Morton auf den Ferfen 
auf eine Fläche dinnes Eis gekommen, das kaum fähig war fie zu tragen, und 
dicht an den Rand des Waſſerloches, in welchem die Wallroſſe ſich tummelten. 
Der bisher nody immer phlegmatifche Meiuf kommt jett in Feuer: in einem 
Moment hat er feine aufgewidelte Wurfleine zurecht gelegt, und feine Harpune 
fertig gemacht. Jetzt padt er die Harpune fefter:. das Waſſer bewegt ſich — 
puftend taucht das Wallroß nur in paar Klafter Entfernung vor ihm auf — 
Meiuf richtet ſich langſam auf, fein rechter Arm iſt zurücdgeworfen, der linke 
hängt fchlaff herunter. Tas Wallroß fieht ihn an und fchüttelt ſich das Waſſer 
aus der Mähne; jest wirft Meiuf den linfen Arm in die Höhe, das Thier er- 
hebt ſich bis zur Bruftfloffe aus dem Waller, um noch einen verwunderten Blick 
auf diefe Erfcheinung zu werfen, bevor es wieder untertaucht. Aber feine Neu- 
gierde befommt ihm fchledht: im Nu Hat fich die Harpune unter feiner linken 
Bruftfloffe eingebohrt — in demfelben Augenblide verfchwindet auc das Thier 
unter Waſſer. Meiuk, obgleich Sieger, tritt nunmehr in verzweifelter Eile den 
Rüdzug an, wobei cr aber das in ein Ohr gehende Ende feiner Wurfleine mit: 
nimmt. Er langt im Laufen einen Enöchernen mit Eifen roh beichlagenen Pflock 
heraus, treibt ihn mit einer rafchen Bewegung ins Eis, fchlingt feine Beine 
darum und ftellt fid) mit den Füßen auf diefelbe. 


Nunmehr beginnt der Kampf. Das Waſſerloch geräth in tollen Aufruhr 
durch das Umſichſchlagen des verwundeten Thieres, die Leine wird bald ftraff 
bald loſe — der Jäger verläßt feine Stellung nicht. Da entfteht wenige Schritte 
vor ihm eine Epalte im Eife und zwei Wallroſſe tauchen auf. Screden und 
Wuth malen fid) auf ihren Gefichtern und nachdem fie mit einem grimmigen 
Did das Schlachtfeld gemuftert, verfchwinden fie wieder, Aber in dem— 
jelben Momente macht fi) auch Meiuk von feinem bisherigen Standpunfte fort, 
wählt einen neuen und legt, wie zuvor feine Leine wieder feſt. Kaum ift dies 
gefhehen, fo bricht das Wallroßpaar von neuem wieder auf, und nunmehr faft 
genan am der Stelle, die der Jäger eben verlaffen. Wieder verfchwinden fie und 
von neuem ändert der Jäger feinen Pla, und fo ging der Kampf zwifchen 
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Gewandtheit und roher Kraft fort, bis endlich das erfchöpfte Opfer eine zweite 
Wunde empfing und bald fo Hülflo8 war wie eine Forelle an der Angelruthe. — 
Der eben gejchilderte Kampf dauerte vier Stunden. Während diefer ganzen Zeit 
ſchoß das Thier unaufhörlid auf die Esfimos los, ſowie fie Ach nährten, brad) 
es mit feinen Hauern große Eistafeln ab, und zeigte nicht eine Spur von Furcht. 
Es erhielt gegen 70 Lanzenftiche, und blieb felbjt audy dann noch mit den Hau— 
ern am Eisrande hängen, entweder unfähig oder nicht gewilligt ſich zurückzuzie— 
hen. Das Weibchen focht in gleicher Weife, floh aber nad) Empfang eines Lan— 
zenſtichs. Das erlegte Thier wog ungefähr 700 Pfund. — 
B. 


Todesfall. Am 3. Februar d. J. ſtarb einer der ausgezeichnetſten Ge— 
lehrten Frankreichs, der berühmte Mathematiker, Phyſiker und Aſtronom Biot, 
in faſt vollendetem 88. Jahre ſeines Lebens. Er gehörte den erſten gelehrten 
Korporationen Frankreichs an, der franzöſiſchen Akademie, der Akademie der In— 
fhriften und ſchönen Künfte und der Akademie der Wiffenfchaften. Er war erft 
29 Yahre alt, als die Akademie der Wifjenfchaften im Jahre 1803 ihn zu ihrem 
Mitgliede ernannte ; faft find e8 10 Yahre, daß der fein afademifches Jubiläum 
feierte. Zahlreiche Werke über Mathematif, Aftronomie, Phyſik, in faft alle 
Sprachen überſetzt, zeugen von feiner Thätigkeit; die Phyſik verdankt ihm die 
wichtige Entdeckung der Circular- Polarifation des Lichtes, deren Theorie ihn 40 
Jahre hindurch beſchäftigte. Sein ganzes Leben war der Wiffenfchaft gewidmet. 
Seinen einzigen Sohn Eduard, glei berühmt als Aſtronom, wie aud) als 
tiefer Kenner der chinefifhen Spradye, fah er in der Blüthe feiner Jahre vor 
fid) Hinfterben. Als höchſten Ruhm rechnet ihm fein Yobredner, der Herausgeber 
der franzöfifhen Wochenschrift Cosmos, Herr Abbe Moigno an, daß er bei 
feiner großen ©elehrtheit ein gläubiger Chrift aus Ueberzeugung war. Dem 
berühmten Bater Ravignan, fpäter dem ehrwürdigen Pater Bonlevoy, vertraute er die 
Leitung in religiöfer Hinficht an. Er fah mit großer Freude, wie fein Enfel ©. Millier, 
dem geiftlichen Stande fid) widmete. Als höchſt rührend ſchildern Augenzeugen den 
erhabenen Anblik, den der ehrwürdige Greis darbot, al8 er in der ſchönen Ba— 
filifa von Saint » Etienne-du-Mont, aus den Händen feines Enfel8, des jegigen 
Öeneralvifars von Beauvais, die heilige Kommunion empfing. ein Leichen: 
Begängniß wurde ımter auferordentlicher Theilnahme gefeiert. 

9. 


Schneeberge in Afrika. Als die erfte Kunde von den Entdedungen der 
deutfhen Mijfionare Rebman und Krapf an der DOftfüfte von Afrita nad) Eu: 
ropa fan, mit der wunderbaren Meldung hoher Schneeberge in jenem Aequatorial— 
gürtel des heißeſten Kontinents, fand fe bei vielen feinen Glauben, und ward 
. vor allem in England auf jegliche Weife angegriffen und lächerlich gemacht; die 
furzfichtigen bebrillten Deutjchen Härten Duarz für Schnee angefehen, hieß es. 
Allerdings waren die Befchreibungen , befonders des Hrn. Rebmann, zu unbe- 
ftimmt, um ſich einen flaren Begriff zu machen, wie in der Aequatorialgegend 
in fo geringer Entfernung von der Küfte ein Bergfegel zu jo großer Höhe fid) 
erheben fünne, daß er die Schneelinie überfteige. Die vollftändige Unterbrehung 
der frühern Berfehrslinien zwifchen der Küfte und dem Binnenlande durd) aus 
dem Innern eingebrochene räuberifche Stämme verzögerte die ganze Reihe der 
fünfziger Jahre hindurch die genauere Unterfuchung diefer merkwürdigen Yand- 
ſchaft, bis es nun endlich vor furzer Zeit Hrn. Carl v. d. Deden gelungen ift, 
den Schleier der Ungewißheit zu lüften. Dem Herrn dv. d. Deden, der in Mai 
1859 ſich nad) der oftafrifanifhen Küfte eingefchifft, gelang e8 nad) einem erften 
fehlgefchlagenen Berfuche, in das Innere einzudringen, im Auguft vorigen Jahres, 
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das füdlichere jener Alpenhörner, den Kilimandjaro zu erreichen, und obgleich er 
ihn nur bis zu einer Höhe von 8000 Fuß felbft erfteigen fonnte, vergewiſſerte 
er fich doch vermöge trigonometrifcher Mefjungen, die er in Gemeinschaft mit 
feinem in BZanzibar engagirten Reifegefährten, einem englifchen Geologen, von 
6 verfchiedenen, mit der Küſte trigonometriſch verbundenen Stationen anftellte, 
daß der Berg eine Höhe von mehr ald 20000 engl. Fuß habe, und daß volle 
3000 Fuß mit Schnee bededt feien, ja fie hatten während ihres 19tägigen Auf- 
enthalts am Fuße des Berges, den fie auf drei Stellen umfreisten, das Schau— 
fpiel dreier in die Tiefe hinabftürzender Schneelawinen. 9. 


Zufammenhang zwifhen Erdbeben und magnetifhen Stör- 
ungen. Herr Lamont, Divector der Sternwarte in Münden bemerkt in Be— 
zug auf diefe Erfcheinungen: „Am 26. Dec. 1861, als ih) um 8 Uhr Mor: 
gens den Stand der magnetifchen Inſtrumente aufzeichnete, bemerkte ich an 
fämmtlichen Inftrumenten eine ungewöhnliche Unruhe, beftehend darin, daß der 
Stand ſchnell und unregelmäßig um mehrere Theilftriche zu= und wieder ab- 
nahm, und zugleich ein Aittern in vertifaler Richtung eintrat. Das Zittern der 
Nadel Hielt nur kurze Zeit an, die fchnellen Wenderungen des Standes aber 
dauerten, allmälig an Heftigfeit nachlaſſend, bis gegen 8%, Uhr fort. Einige Tage 
fpäter traf die Nachricht ein, daß genau mit obiger Beobachtung gleichzeitig ein 
Erdbeben am verfchiedenen Drten Griechenlands große Verwüſtungen ange- 
richtet Hatte. Hiermit ift neuerdings fefigeftellt, daß nicht blos die Erjchütterun- 
gen, welde ein Erdbeben hervorbringt, auf große Entfernungen fich verbreiten, 
jondern auch die Kräfte, welche das Erdbeben erzeugen, zugleich den Magnetis- 
mus der Erde in gewiſſem Grade modificiren. Die Modification befteht ohne 
Zweifel darin, daß ein Erdjtrom hervorgerufen wird, was fi) auch in 
obigen alle infofern beftätigt Hat, als die an der hiefigen Sternwarte aufge- 
ftellten Erdftromvorrichtungen zur angegebenen Zeit ungewöhnlich große Thätigkeit 
zeigten. Sehr bemerkenswerth ift, daß das Erdbeben, weldjes in Griechenland 
am 18. April 1842 jtattfand, an den Magnetnadeln in München eine ähnliche 
Wirkung hervorgebradjt hat, während von andern oft in geringer Entfernung 
vorgefommenen Erdbeben bisher Feine Wirkung wahrgenonmen worden ift. 


. 





Die Himmelserfcheinungen im Monat Mai 1862. 


Der Planet Merkur erfcheint nad der Mitte des Monats als Abendſtern, gebt 
am 15. um 9 Uhr, am 20. um 9%/s und Ende des Monats um 10'/s Uhr unter. Bei 
recht heiterer Witterung wird es möglich fein, den jelten zu fehenden Planeten in ziemlich 
bedeutenden Glanze am wetlihen Himmel einige Zeit nad Untergang der Sonne zu 
erbliden, Vielleicht wird es auch möglich fein, amı Abende des 30. den Mond als Au: 
Berit ſchmale Sichel in der Nähe des Merkurs zu erfennen. 

Venus eriheint mod inmerfort als Morgenftern und erlangt am 6. ihre größte 
weftliche Ausweichung (46°) von der Sonne. Am 24. und 25, befindet fich der Mond in 
der Nähe von Venus. 

Mars acht zu Anfange des Monats um 2'/e, zu Ende um 1 Uhr Morgens auf 
und bewegt fi) vom Sternbilde des Steinbods zu dem des Waſſermanns. 

. Jupiter und Saturn find gleich nad) Sonnenuntergang im Sternbilde der Jung: 
frau fihtbar und gehen zu Anfauge des Monats gegen 3'/s Uhr, zu Ende gegen 1 Ubr 
Morgen? unter. Der Mond fonımt amı 9. mit ibnen in Gonjunction, 


Achendorff’ihe Buchdruderei in Münfter. 
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Rückblick auf die Gefdichte der Entdeckung Afrika's. 


2 Am Mittelalter. 
(Schluß) 


Dito von Freifingen erzählt in feinem Chronicon (VII. 33.): „Ein 
Biſchof von Gabula in Syrien war im Jahre 1145 mit einer Gejandt: 
ihaft in Armenien nah Viterbo zum Papſte Eugenius III. gekommen 
und erzählte, im äußerften Oſten von Aſien regiere ein König, Johannes 
mit Namen, der zugleich chriftlicher Prieſter ſei, über ein großes chrift- 
liches Volf; er jtamme von den Weiſen aus dem Morgenlande ab und 
beherrihe eben die Nationen, welche dieſen drei Königen unterworfen ge— 
weſen; feine Herrlichkeit fei jo groß, daß er ſich nur eines Scepters aus 
Smaragd bediene, feine Macht jo fiegreih, daß er die beiden Brüder 
und Könige der Perſer und Meder überwunden und Echatana erobert 
habe. Noch großartiger tritt diefer Wriefterfönig in einem, natürlich 
apofryphen, Schreiben auf, das er an den griechiſchen Kaifer Manuel 
erlafien haben fol. Johannes Presbyter bietet dem Kaiſer an, er möge 
zu ihm fommen, er werde ihn dann zum Oberaufieher jeines Hofes be: 
ſtellen. Er ift, heißt die fernere Meldung, der reichite unter allen Kö— 
nigen; fiebenzig Könige zahlen ihm Steuer, er herriht über drei In— 
dien, fein Land fließt von Milh und Honig über und ift jo groß, daß 
es nur mit den Sternen am Himmel und dem Sande am Meere ver: 
glihen werden fann. Er läßt fich dreizehn Eoftbare Kreuze vortragen ; 
jein Palaft ift nah dem Mufter desjenigen erbaut, welchen der Apoftel 
Thomas dem Könige Gundofar von Indien errichten ließ. Täglich fpei: 
jen mit ihm zu feiner Rechten zwölf Erzbiichöfe, zu jeiner Linken zwanzig 
Biſchöfe.“ 

Ich will nicht nach dem realen Subſtrate forſchen, welches dieſer 
fata morgana der mittelalterlichen Geſchichte zu Grunde liegt — man 
glaubt es in den neſtorianiſchen Fürſten von Karait zu finden — ſon— 
dern zur Beantwortung der Frage eilen, welche mir mit großem Frage— 
und Ausrufungszeichen aus allen Geſichtern entgegen blitzt: Was hat 
denn der Prieſterkönig Johannes mit der Entdeckung Afrikas zu ſchaffen? 
Er iſt in der Geſchichte der Geographie, was der Stein der Weiſen, 
oder die Kunſt Gold zu machen, in der Geſchichte der Chemie iſt. Ob— 
wohl kein Alchimiſt den Stein der Weiſen gefunden, ſo hat doch das 
Suchen nad ihn zur Entdeckung vieler elementarer Stoffe geführt, ohne 
deren Kenntniß die Scheidefunft noch in den fnapven Windeln der Kind: 
beit ruhen würde. Obwohl Niemand den Priefterfönig Johannes ange 
troffen, fo find doch viele feiner vermeintlichen Spur nachgegangen und 
haben dadurch der Erdkunde weite Gebiete erobert. Der Kenner der 
Geſchichte begreift , welchen Zauber eine ſolche Wundergeftalt, welche dag 
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hohe deal des Mittelalters in realfter Verförperung vorfpiegelte, auf 
jene glaubensfrommen Zeiten üben mußte. Innozenz IV. ſchickte den 
Minoriten Johann de Plano Garpini (1246) und den Dominifaner 
Ascelino (1254), Ludwig der Heilige den berühmten Brabanter Mif: 
fionar Wilhelm Rubruquis (1253) auf Kundſchaft nad) dem Prieſter— 
fönig im Johannes Lande aus. Die drei Polo's folgten den Aufihlüffen 
über die Länder Mittelafiens, welche Rubruquis in feiner umftändlichen 
Reifebefchreibung niedergelegt, ala Wegmweifer zu demſelben Ziele. Denn 
auch die Riefenreifen dieſer drei venezianischen Neifenriefen wurden zu 
feinem andern Zwecke angetreten, und ausgeführt, als die Länder und 
Schätze des Prieſterkönigs Johannes zu entdeden. Marko Polo's For: 
fhungen hatten zu den negativen Refultate geführt, daß der gefuchte 
priefterlihe König in Aſien nicht eriftire. Aber man ließ gleihmwohl von 
der mythiſchen Geftalt nicht ab; das Original des Zauberbildes juchte 
man nun in andern Erdregionen: — So feft hatte fi das Borurtheil 
an fein Phantom angeklammert. 

Der berühmte DBenezianer jagt im 39. Kapitel des 3ten Buches 
jeiner Mirabilia Mundi: — „Abascia (Habejfinien) ift ein großes 
Land, das Mittel- oder zweites Indien genannt wird. Sein Hauptlönig 
it Chriſt. Sechs andere Könige find ihm tributbar.” (Bürd’3 Ausg. 
©. 581.) Dieje unverfänglihe Aeußerung des venezianiſchen Reifenden 
und die hiſtoriſchen Nachrichten über die Miffion des Frumentius und 
Aedeſius, deren Eingangs Erwähnung geſchah, combinirten fich in dem 
Kopfe portugiefiiher Gelehrten, eines Alvarez, Barboja 2. zu dem 
Schluffe: „der Prete Jodo, der gefuchte Vriefterfönig Johannes ift in 
Afrika zu ſuchen.“ 

Bon diefer Ueberzeugung ausgehend , hatte Alfons V. dem Ent: 
defungseifer feines Bruders, des Infanten Heinrich, Unterftüßung anges 
beihen laſſen. Der große Seefahrer erlebte nicht blos, daß Cadamofto 
his zum Aequator vordrang, fondern auh, daß die Küfte von Guinea 
(Gold:Sclaven:Elfenbein-Pfefferfüfte) durch Petro de Cintra genauer er: 
forscht wurde. Von Ceuta bis zum Cap Mefurado vom 30 Gr. Nördl. 
Br. bis zum Aequator — mehr ald 500 Meilen Küftenrand Weft- 
afrifas — war durch feine Bemühungen entdedt! 

Ueberall fanden die Seefahrer das Gegentheil von dem, was fie 
ſuchten: ftatt der unmwirthbaren Länder — fruchtbare Küften — ftatt des 
Priefterfönigd Johannes — Nomaden und Wilde. Da warb Bemog, 
Oberfönig der Joloſſen am Senegal, nah Liffabon gebradt. Er er- 
zählte von zwei großen Städten im Innern Afrikas: Sinnie (das ift die 
Stadt der Goldjchmiede, wo die im ganzen Orient colportirten Gold: 
ammlete verjertigt werden) und Tombuctu (Barth jchreibt Timbucto) an 
einem großen Binnenftrome (dem Soliba) gelegen. Cie feien größer als 
Liffabon, und dorthin ftrömten von allen Seiten die reihen Producte 
des Landes. Hinter jenen Gegenden liege ein großes Land, wo Feine 
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Heiden, fondern Chriften mit einem chriftlichen Oberhaupte: Oganné 
wohnten. | 

Diefe Nahricht wirkte wie ein Zauber auf die Portugieſen. Endlich 
glaubte man das gejuchte Land des Priefterfönigs Johannes gefunden zu 
haben. Denn daß Oganne Niemand anders al3 Johannes jein fünne, 
unterlag feinem vernünftigen Zweifel. Eine Flotte von zwanzig Cara— 
vellen wurde ausgerüftet. Pedro Vaz d'Acunha war Kommandeur ber 
Flotte, Alvaro , Haupt der Miffionare, Bemog, der vertriebene Solofjen- 
fönig, der Führer Aller. Obwohl Lebterer zu früh ftarb, al3 daß man 
aus feinen Dieniten großen Nutzen hätte jchöpfen können, fo wurden 
doch portugiefiihe Anfievelungen am Senegal und Gambia angelegt. 
Bon da aus drangen fie, den WPriefter Johannes zu ſuchen, tiefer in 
das Innere Afrifas vor, ald es bis vor Kurzem irgend einem Europäer 
gelungen: fchon vor 1500 erreichten die PBortugiefen Tucurol und Tom: 
buftu. Die neueften Reiſenden haben noch jet Spuren der portugie: 
ſiſchen Golonijation und der portugiefiihen Sprade in den innern Ne: 
gerländern angetroffen! Auf der Inſel Arguin, mworin Movers das 
Kerne der Alten erkennt (vgl. den 1. Thl. unferer Abh.), ließ fich eine 
Handelsgejelichaft nieder , welche von diefer Anfel ihren berühmt gemor: 
denen Namen Handelsgefelihajt von Arguin entlehnte und von dieſer 
Inſel aus die Entdedungen zu "Handelszweden ausbeutete. 

Indeß Hatte der Nürnberger Martin Behaim das Schiffsaftrolabium 
(d. i. ein bequemes Inſtrument, auch auf dem ſchwankenden Fahrzeuge 
die Sonnenhöhe zu beftimmen) erfunden und fein Lehrer Joh. Müller 
(aus Königsberg in Franken — daher Negiomontanus) feine berühmten 
Ephemeriden (Tafeln, in denen der Stand der Eonne und anderer Him: 
melsförper für die Zeit von 1474— 1506 voraus berechnet war) ver: 
öffentliht — echt deutfche Arbeiten, die an allen fpätern Entdedungen 
einen bebeutenden Antheil haben. Martin Behaim jelbft machte beide 
den Bortugiefen befannt. 

Mit Hülfe derjelben legte der portugiefiiche Seefapitän Diego Cain, 
unter Begleitung des Martin Behaim raſch 250 geogr. Meilen an der 
Weftküfte Afrikas zurüd, entdedte den Fluß Zaire und das Negerkönig: 
reich Congo und drang bis zum 6 Gr. ſüdl. Br. vor. 

Mehrere Eingeborene, die freiwillig mit nah Portugal gingen und 
fih dort taufen ließen, erzählten ebenfalls von einem chriftlichen Reiche, 
das 250 Meilen tief im Innern des Landes beginne und zwijchen dem 
Nil Aegypten? und den Ländern der Schwarzen in der Mitte liege. 
Natürlihd fonnte den PBortugiefen darin nur das chritliche Neich des 
Priefterfönigs Johannes angedeutet fein. Mit der ausprüdlichen Weifung, 
daſſelbe aufzufuchen, wurde unter König Johann 11. Bartolome Diaz 
ausgefhidt im Auguft 1486. Unerſchrocken fteuerte er mit zwei Eleinen 
Schiffen dem unbekannten Süden zu. An den Küften landend ſuchte er 
die Schwarzen Urbewohner durch allerlei Spielfahen und glänzende Klei— 
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nigfeiten anzuloden; dann jeßte er Neger, welche in Portugal die por: 
tugiefiihe Sprache erlernt hatten, in reihen Koftümen aus, um durch 
fie Kundſchaft über den räthielhaften Priefter Johannes einziehen zu 
laffen. Als er 120 geogr. Meilen über den ſüdlichſten Punkt, welchen 
fein Borfahr Diego Cam, nämlich bis zur Sierra Parda unter 25° 
füdl. Br., vorgerüdt war, errichtete er ein großes Kreuz und heftete bas 
Mappen Portugals daran — daher no heute St. Crur —. Dann 
lichtete er die Anker aufs Neue und berührte, unverrüdt nah Süden 
fteuernd, das Land nicht mehr. Bon einem Sturme gefaßt, wurde er 
int eine Bucht verſchlagen, die 40 Meilen öftlih vom Gap liegt — er 
hatte, ohne es zu wiffen, die Südſpitze Afrifas umfegelt. Obwohl das 
Begleitfehiff, welches unter der Leitung jeines Bruders den Proviant 
führte, von ihm weggerifien und das Meer von Orkanen durchwühlt 
war, drängte ihn fein Muth noch weiter nach Dften vor. Aber die 
Mannschaft begann zu murren und verlangte mit Ungeftüm Heimkehr. 
Mit Furhen mannhaften Muthes auf der Stirn, mit Bligen helden— 
hafter Entjchlofjenheit im Auge trat er vor die Aufwiegler hin und 
wußte ihnen zum Mindeften nod 25 Meilen abzutrogen. Da aber fand 
feine Kühnheit eine unüberwindliche Schranfe an der Zaghaftigfeit feiner 
Leute. Er wendete den Kiel — aber wie groß war jeine freudige Ue— 
berrafhung, als er bald von fich Ereugenden Stürmen und von ſchäu— 
menden Wogen umraufcht angeſichts des merkwürdigſten Vorgebirges ftand, 
nad dem die Wünſche von Sahrhunderten zielten : das Südcap von Afrika. 
Siegesjubel durhmogte die Bruft; Freudenthränen entftürzten den Augen 
des Seehelden; auf die Anie, ja aufs Angeficht hingeworfen , ftattete er 
dem Herrn des Landes und der Meere feinen begeifterten Danf ab — 
und zum erſten Male breitete das Zeichen des Heils feine Arme über 
jenen ſüdlichſten Küftenrand. Unter frohem Liederſchalle feiner Leute ftach 
er in See. Vom Hochgefühle des errungenen Sieges getragen fehrte er 
zurüd, um der Heimath die frohe Botfchaft zu verfünden. Im October 
1487 lief er mit durchlöchertem Schiff, deſſen zertrümmerte Wrafs ihn 
nur mit Noth durch die heimathlichen Gewäſſer trugen, in den Hafen 
von Liffabon ein. Die Erinnerung an die Gefahren, welche er dort be: 
ftanden, hieß ihn die Südſpitze Afrifas Cabo tormentofo — Vorgebirge 
der Stürme — benennen; der König nannte e3 aber in ber froben Zu: 
verfiht, daß nunmehr die Erreichung jeines hohen Zieles in nächſter Zu: 
funft zu erwarten feie, Cabo da Boa Eiperanca — Borgebirge ber 
guten Hoffnung. Für den eriten Entdeder ſelbſt aber ſollte e8 die Stätte 
tragifhen Gejchides werden — 13 Jahre fpäter, den 29 Mai 1500, 
fand der kühne Seeheld in den Wogen defjelben Vorgebirges der guten 
Hoffnung fein Grab — das der mächtige Tafelberg als Monument über: 
ragt — in Wahrheit aere perennius. — Wollten die Geifter, die 
dort hauften, das frevele Beginnen der Menſchen rächen, die fie dort in 
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ihrer Ruhe aufgefhredt? Camoés, der größte Dichter der Portugiefen, 
meint’3, wenn er in dem 5. Geſange der Lufiade, dem Dämon des Cap's 
die Worte in den Mund legt: 


„Hier hoff ich einft an Jenem nich zu rächen, 
Der mich erfundend meine Ruh gejtöret 

Und nit an ihm wird fih mein Stürmen brechen, 
Da harter Starrfinn AU’ euch jo bethöret. 

Ihr jollt fortan auf diefer Meere Flächen, 

Wenn Wahrheit meines Geijtes Ahnung böret, 

So hohe Noth und Fahr des Schiffes fehen, 

Daß die noch glücklich find, die untergehen.“ 


Indeß war dur die Mönde Alfons von Paira und Govillam , die 
im Auftrage Sohannes Il, von Portugal von Serufalem aus nad Ha— 
bejfinien und Indien durhgedrungen, die Kunde von dem dortigen Ne: 
guz Negufhi — Herrſcher der Herrihenden — und den Reichthümern 
Indiens mittelft zweier jüdiſcher Handelsbotichafter nach Europa geſchickt. 
Natürlih mußte das der Prete Joäo fein. Chriftoph Columbus wurde 
von Spanien gen Weiten gefandt, um auf diefem Wege dorthin zu ge: 
langen — er entvedte Amerika. Vasco da Gama folgte 1497 im Auf: 
trage Emanuel’3 des Großen von Portugal des Diaz’ Spur, um vom 
Cap der guten Hoffnung aus zum Priefterfönig Joao in Indien zu ge: 
langen und ein Bündniß mit ihm noch vor den Spaniern zu fchließen. 
Am 20. November fuhr er unter dem Scalle der Paufen und Trom— 
peten vom Borgebirge der guten Hoffnung in nordöftliher Richtung die 
Küfte entlang und erforjchte das Land bis Melinde unter dem 4 Gr. 
ſüdl. Br. Don dort führten ihn kundige Piloten der arabifchen Han- 
delsfolonien, die einen regen Berfehr mit der Küſte von Malabar unter: 
hielten, nad Galikut in Indien. Sp war denn zwar nicht das glück— 
lihe Reich des Wriefterfönig Johannes — aber der Seeweg nad Dit: 
indien, aber Afrifas weiter Küftenrand von Gibraltar bis zum Gap 
Suardafui war entbedt! — 
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Kgirfernpidler. 





Sn einer ſechs- bis dreißigjährigen Kiefernfhonung wird Jedem eine 
Menge Stangen auffallen, welche in einem einzelnen Jahrestriebe eine 
eigenthümliche Mißbildung zeigen. Die vorftehende Figur, das betref- 
fende Stüd einer jungen Kiefer darftellend, verfinnliht ung die ange: 
deutete Mißgeftaltung des Stammes in ſcharf ausgeprägter Form. Der 
ferzengerade Stamm macht nämli in dem einen (in d. Fig. mittleren) 
Sahrestriebe eine ftarfe Krümmung zur Seite und fteigt dann nad einem 
Bogen in dem folgenden (oberen) wieder ſenkrecht auf. Dieſe Verbildung 
fällt um fo mehr in die Augen , je regelmäßiger der monotone Bau der 
Nadelhölzer fonft it. Don manchfaltigen Krümmungen bes Stammes, 
von maleriſchen Verzweigungen und Geftaltungen der Aeſte und Zweige, 
wodurch ſich die Bäume des Laubholzwaldes fo unerfchöpflih formenreich 
geftalten, finden wir im Nabelholzwalde faum je eine Anbeutung; eine 
gerade Stange fteht jenfrecht neben der anderen mit ftufenmeife im Quirl 
angebrachten Zweigen ohne irgend eine Abwechſelung. So muß alio eine 
gleihmäßig geftaltere Abweichung an nicht wenigen Stänmen gewiß auf: 
fälig fein, zumal wenn man bei genauerer Durchmufterung eine immer 
wachjende Zahl folder Krümmungen entdeckt, welche zwar nur theilweife 
jo jtarfe Biegungen zeigen, wie in der vorftehenden Figur, während an: 
dere Stämme fie nur faum mehr erkennen laffen, alle aber wegen ihrer 
harakteriftiichen UWebereinftimmung in der Weife der Biegung ſchon von 
vorn herein vermuthen lafjen, daß fie nit in einer zufälligen Ber: 
legung, Sondern in einer und berjelben geſetzmäßigen Urſache ihren be: 
ftimmten Entftehungsgrund haben. Den einzigen Unterſchied finden wir 
bei diejen BVerbildungen nur, wie bereit3 gejagt, in der Stärke ber 
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Krümmung überhaupt, oder darin, daß diefe verbildete Stelle bald im 
oberen bald im unteren Theile (wie leßteres in d. Fig.) einen jtärferen 
Bogen macht. Wenn wir diefen Mißwuchs allerdings mehr in jüngeren 
als in älteren Beftänden oder gar im Hochmalde finden, jo hat dies 
einfach darin feinen Grund, daß der Forftmann je nach einigen Jahren 
feine Kiefernpflanzung „durchforſten“ d. 5. plan= und gejeßmäßig -aus: 
bauen läßt, weil die anfänglich jehr dicht ftehenden Bäume bei fort: 
Ichreitendem Wachsthum in einer folder Frift fich fo ausgebreitet haben, 
daß fie fich gegenfeitig erftiden würden, und er diefes Durchforſten fo 
lange fortfegt, bis die Schonung fo gelichtet ift, daß die Bäume zum 
kräftigen gelunden Hochwalde heranwachſen können. Bei diefem Verfahren 
läßt er ſelbſtredend die fehlerhafteften Stangen zuerft fällen, fpäter fol- 
gen die weniger ſchadhaften oder ſchwächlichen, bis endlich die fehlerfreien 
zu Nuß: und Bauholz übrig bleiben , und fo fommt e3 denn, daß wir 
in einem etwa breißigjährigen Beftande jeltener, im alten Hochmalde 
wohl kaum mehr die bezeichneten Verkrümmungen finden. Die erfte 
Durchforſtung liefert Bohnen: und Hopfenftangen, und bei diejen finden 
wir die meilten „Poſthörner“ oder „Knie“ (der techniſche Ausdruck für 
diefe Mißgeftaltung des Stammes), die folgenden liefern Latten, Stan- 
gen für Einfriedigungen und Telegraphenleitung, Sparten u. dgl. und 
ftet3 find Knie, doch in abnehmender Anzahl, dabei. Die verjchonten 
Bäume find dann , wie gefagt, fchließlich möglichit fehlerfrei und geſund. 
Uebrigens ift der genannte Grund, warum wir in einem älteren Be: 
ftande felten mehr Knie entdeden, nicht der einzige, denn alle verwachjen 
mit der Zeit etwas und die von Anfang an nur ſchwachen oder gar ſehr 
ſchwachen fo ftarf, daß nur ein geübtes Auge fie am alten Baume wie: 
der erkennt. Somit kann der Forjtmann einzelne, fonft Fräftige und ge: 
funde, aber mit ſchwachen Verkrümmungen verjehene Bäume bei der 
Durchforſtung abfihtlih übergehen, deren Stamm im Alter faum mehr 
etwas Auffallendes an fich trägt. Starke Knie aber verwachſen nie jo 
ſehr, daß der Stamm nicht bedeutend geringeren Werth als Nutz- oder 
gar Bauholz hätte. — Wie der Forfimann ſucht fih auch die Natur 
jelbft diefer Krüppel zu entledigen. Wiederholt habe ich gefehen, daß in 
etwa zwanzigjährigen Beftänden nad) einem Sturme gerade die mit Knien 
behafteten Bäume eben an diejer mißbildeten Stelle gebrodhen waren, 
während von den übrigen gefunden kaum einer an Windbruch gelitten 
hatte. Dieſer Verluft ift vom Befiger freilich Leicht zu verſchmerzen; 
allein mittelbar können für den ganzen Forft die empfindlichſten Folgen 
daraus entſtehen. Wenn nämlich das zerbrocdhene Holz nicht jchleunig 
entfernt wird, fo erziehen die überaus ſchädlichen Borfenfäfer hier ihre 
zahlreihe Brut, die dann bald au die gefunden Bäume anfliegt und 
fo den ganzen Beftand vollftändig zu ruiniren im Stande if. Doch 
über Borkenkäfer und ihre Gefellen werden unsere Leſer fpäter nähere 
Lebensbeſchreibungen erhalten, und ich begnüge mich hier deshalb mit 
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dieier Andeutung. Manche Bäume ferner dürfen nicht entfernt werden, 
damit der Beſtand „geſchloſſen“ bleibe, weshalb der Forftmann ſtets bei 
der Durchforſtung den „Schluß“ des Waldes im Auge hat; der Sturm 
aber fällt nicht nad des Forſtmanns Regeln und Geſetzen. Es vermö- 
gen daher Windbrüche im Nadelholz, denen die genannten Berbildungen 
des Stammes bedeutenden Vorſchub leiften, indirect bei meitem mehr als 
direct zu ſchaden. 

Die Bedeutung des Phänomens, von dem wir reden, ift aljo gewiß 
nicht gering anzufchlagen. Zu Bauholz ift der Stamm in den meiften 
Fällen unbrauchbar, bei einem der Richtung der bogigen Krümmung ent- 
gegenwehenden Sturme wird leicht der ganze Baum vernichtet, und bringt 
dann aber jo Teicht Tod und PVerverben den übrigen Bäumen fowohl, 
wie eben angedeutet, durch das Erziehen von Borfenkäferbrut, als auch 
häufig dadurh, daß der Beftand nicht mehr geichloffen bleibt. 

Fragen wir jetzt nad) der Urſache des Uebels, jo tritt uns als 
Thäter ein gar winziges Inſect, das Näupchen eines fleinen Schmetter: 
lings entgegen, ein einziges Räupchen hat diefen im Uebrigen Fräftigen 
Baum jo verunjtaltet und ihn dem Untergange durch den Sturm über: 
geben. Beide, Raupe und Schmetterling, find in natürlicher Größe hier 
dargeftelt,; betreffs der Puppe verweiſe ih auf die früher gegebene des 
Apfelmwidlers. — Es iſt 





der Kieferntriebwickler (Coccyx buoliana), 


welcher, wie dieſe Benennung ſchon andeutet, mit dem uns bereits be— 
kannten Apfelwickler zu derſelben Schmetterlingsfamilie gehört, worüber 
bereits kurze Bemerkungen gemacht wurden. Er ſteht unter den für uns 
wichtigen Inſecten aber nicht fo vereinſamt da als der Apfelwickler, fon: 
bern hat in einigen SHelfershelfern ſehr nahe Verwandte, von denen 
hier zwei Erwähnung finden follen. Beichäftigen wir uns alfo zuerft 
mit unjerem Sniefabrifanten, dem NKieferntriebwidler. Einer ge: 
naueren Beichreibung überhebt mich die lebensgroße Figur. Für einen 
MWidler find die Flügel ziemlich jchmal und ſchwach geichuliert. Die 
Grundfarbe der Borderflügel ift ein jchönes Lichtes bräuliches Drange, 
mit ftellenweife etwas helleren, mehr gelblichen Fleden. Die Zeichnung 
beiteht in mehren weißlichen Querbinden, welche nur durch eine richtige 
Zeichnung (1. d. Fig.) zu verdeutlichen find; ihre Grenzen find etwas 
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verwilcht, jo daß fie fich nicht ſcharf aus der Grundfarbe abheben, fon: 
dern mehr wolkig erjcheinen. Die Hinterflügel erſcheinen einfarbig dunkel _ 
grau. Das Nadenichild ift wie die Grundfarbe der Vorberflügel, der 
Leib wie die Hinterflügel colorirt. 

Die Färbung des Räupchens ift dunkelbraun, feine fonftigen äußeren 
Eigenthümlichkeiten zeigt die Abbildung. 

Es iſt unſer Kleinjchmetterling wohl über ganz Europa verbreitet, 
und findet ſich in allen Gegenden, in denen Kiefern wachſen. Tannen, 
Fichten, Lärchen oder gar Laubhölzer werden von ihm verſchont. Am 
bhäufigiten befällt er die gemeine Waldfiefer (Pinus silvestris) und zwar 
dieje in einem Alter von 6—25 Jahren, felten jüngere oder ältere. 
Daß er gerade die fchlechteften Beftände am meijten angreife, wie be 
hauptet wird, mag jeine Nichtigkeit haben; allein ich traf ihn zahlreich 
auh in Fräftigen jungen Schonungen an und erhielt oft genug Raupe 
und Puppe aus jonft üppig emporjchießenden Pflanzen. 

Der Schmetterling jelbft fommt gegen Anfang Juli zur Entwidlung, 
und e3 legt dann das Weibchen nach der Paarung feine Eier an die 
ZTerminalfnospe des (diesjährigen) Mitteltriebes (der Fortiegung des 
Stammes). Noch in demſelben Jahre entichlüpft das äußerſt winzige 
Räupden der Eiſchale und bohrt fich in die Anospe ein, richtet aber 
wegen feiner ungemeinen Kleinheit noch kaum bemerfbaren Schaden an. 
Während des Winter aber ruht e3 erftarrt, bis Die wärmere Frühlings: 
jonne die Knospen zu neuer Entfaltung und das Thierchen zu erneuerter. 
Thätigfeit wedt. Der aufmerfjame Beobachter wird jebt befjer als im 
verfloffenen Herbit den Feind an der Verfümmerung und BVerfärbung der 
Knospe (reſp. des neuen Mitteltriebes) erkennen. Jedoch höhlt Die 
Raupe auch die eine oder andere Seitenfnospe aus, und fo behält, da 
ihr Zerſtörungswerk fih nicht auf den Mitteltrieb beichränft, er hin— 
gegen fie im Wachsthum überholt, diefer das Leben, knickt jedoch wegen 
feiner Schwere an der ausgehöhlten Stelle um, Tiegt alfo, ftatt ſenkrecht 
emporzuragen, mehr minder auf eine Seite geneigt, wendet fich jedoch 
dem Gefete feines Wachsthums gemäß mit der Spitze wieder nad) oben, 
bildet an der Spite eine neue Terminalfnospe und neue Duirlinospen 
und jet dann nach dieſer Abweichung von der fenfrechten Richtung im 
folgenden Jahre genau über dem ımteren Theile de3 Stammes das nor: 
male Wahsthum wieder fort, das Pofthorn des einen Jahrestriebes im 
jenfrechten Stamme ift entftanden. Die an der Spihe diefer Zeilen fte- 
hende Figur (nach einer ähnlichen in Rapeburg’3 „Forftinfecten“ 
Bd. 2. p. 204 entworfen) zeigt außer der beiprodenen Berfrümmung 
des Hauptitammes auch in der Zahl und Fümmerhaften Beichaffenheit der 
unmittelbar unter derjelben ftehenden Seitenäfte, daß letzlere in ihrer 
Entwidelung von der Naupe gleichfalls hart mitgenommen wurden. 

Im Juni verwandelt fi) die Raupe in eine der des Apfelwicklers 
nicht unähnliche bräunliche Puppe, welche im Innern des Triebes ruht, 
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fi jedoch unmittelbar vor dem Ausfchlüpfen des Falters durch die faum 
fichtbaren Stacheln des Hinterleibgendes und der Ringel aus- der Um: 
hüllung hervorſchiebt und fo den Schmetterling, den man furz darauf an 
der Spite des Baumes antreffen kann, an die Außenwelt gelangen läßt. 
Als natürlicher Feind diejes Kiefernmwidlerd ift zuerſt das höhere Alter 
des Beftandes zu nennen, da er breißigjährige Wälder wohl jelten oder 
nie mehr heimſucht. Unter den Inſecten hat man mehre Schneumonen 
als feine Mörder entdeckt. Ratzeburg z. B. nennt J. c. Pachymerus 
vulnerator, Cremastus interruptor und Eubadizon leptocepha- 
lus; au der Ohrwurm (Forficula auricularia) jol mande Raupe 
und Puppe diefes Wicklers erbeuten. Auch wir fönnen durch jorgfältiges 
Unterfuhen des Terminaltriebes und Bernihtung der Raupen und 
Puppen der ſchädlichen Vermehrung diejes unmilltommenen Gaftes vor- 
beugen. 

Wie ſchon bemerkt, ift das genannte Inſect, obwohl es die Bäume 
nicht tödtet, doch ſehr verberblih, zumal wenn e8, wie an manchen 
Stellen in erhebliher Anzahl auftritt, denn die befallenen Stämme ha— 
ben, wenn auch der Sturm fie nicht zertrümmern würde, als Bauholz 
feinen, als Nußholz nur geringen Werth. Ich Habe junge, etwa 7—10 
jährige Kiefernparzellen auf die Raupen und Puppen bes Kieferntrieb- 
widler8 unterfuchht und mit geringer Mühe eine bedeutende Menge ber: 
jelben erhalten. 

Schädlicher al3 der genannte ijt eine zweite nahe verwandte Art 


ber Kieferfnospenwidler (Coccyx turionana). 


Unter Verweiſung auf die von buoliana vorhin gegebene Abbildung 
bemerfe ih für bie Beichreibung der turionana, daß biefer Widler in 
jeder Hinficht erfterem recht nahe fteht. Die Grundfarbe ift weniger 
hübſch orange, ſondern wie mit einem ſchwachen graulichen oder bläu— 
lihen Duft überhaudt; die ähnlichen hellen Dueerbinden aber beftehen 
jämmtlid aus je 2 parallelen feinen Wellen, find alſo Doppelbinden, 
deren Zwiſchenraum pur bie Grundfarbe ausgefüllt wird. 

Auh die Räupchen diefer beiden Kleinfchmetterlinge ftehen fich fehr 
nahe, nur daß das bes erftern ftet3 etwas bunfler gefärbt ift und ihm 
auf der Oberfeite eines jeden Segmentes zwei bunflere parallel lau— 
fende Gürtel, welche wir bei dem ber turionana antreffen, fehlen. 

Obgleih auch der Verbreitungsbezirk und die Futterpflanze beider 
ungefähr diefelben find, fo find fie doch in ber Lebensweife recht ver: 
Ihieden. Der Kieferfnospenmwidler greift die Kiefer nur in einem Alter 
von 6—15 Jahren an; die Raupe lebt nur in und von der Terminal- 
fnospe de3 Stammes und nur ausnahmsmweife in der eines feitlichen 
Zweiged. Im Mai jchon wird das Feine Ei dorthin abgelegt und die 
Raupe höhlt diefelbe vollftändig aus, fo daß ſolche im Wachsthum je 
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länger deſto mehr zurüchleibt und ſich durch diefe Verkümmerung wie durch 
die gelbbraune Farbe Leicht als von diefem Inſect bewohnt verräth. Die 
unverjehrten Duirlfnospen aber wachjen freudig empor, während bie 
mittlere jchon im Sommer gänzlich ertödtet if. Die Raupe hat dann 
ihre normale Größe ungefähr erreicht, lebt noch von dem zuridbleibenden 
Marke, überwintert in ihrer umfchlofjenen Wohnung und verwandelt fich 
im April des nächſten Jahres in eine mit dem Kopf nach unten ge= 
richtete ſchwärzliche Puppe, welche im Mai nah außen hervorgeichoben 
den jungen Falter entihlüpfen läßt. 

In unferer Gegend babe ich diejen Kleinjchmetterling nur einzelne 
Male erbeutet, und es jcheint, daß jein Vorkommen glüdlicher Weife 
nicht ſehr häufig ift; denn da er nach dem Mitgetheilten dem Bäumchen 
die Enbfnospe des Stammes raubt, und fomit eine Seitenfnospe zwingt, 
deren Stelle einzunehmen (zur Fortjegung des ſenkrechten Stammes jent: 
recht emporzuwachſen), jo entiteht ſtets an dieſer Stelle eine Unregel- 
mäßigfeit in dem fonft Ferzengeraden Schafte, welche den Werth ber 
Pflanze nicht unbedeutend herabſetzt. Der Forſtmann berüdfichtigt auch 
folde Bäume bei der Durchforſtung feiner Kieferihonung und läßt fie, 
wenn nicht ihr Standort den Schluß des Beltandes bedingt, ſchon früh 
der Art übermeifen. | 

Bei weitem häufiger und auch dem Laien in ihrer Wirkung viel 
auffälliger, jedoch weniger ſchädlich ift eine dritte Art der Kieferwidler: 


Der Kieferharzgallenmwidler (Coccyx resinana). 





Dieje vorftehende Figur zeigt eine durch die Raupe dieſes Schmetter: 
ling bemwirfte Harzgalle feitlich der Spitze des vorlegten Triebes, eine 
weiße, große, weithin leuchtende Harzknolle. Diejelbe ſteht im Gegenfag 
zu der Fraßftele der vorhin bejprochenen Verwandten unferes alters 
gewöhnlich an einem GSeitenzweige, man findet aber bei der großen Häu- 
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figfeit diefer Galle auch einzelne am Mitteltriebe; jedoch iſt jtet3 der 
vorigjährige Trieb, nicht der neue, hiermit behaftet und die dem Harz. 
ausfluß entgegengefegte Seite des Zweiges gewöhnlich nicht unbedeutend 
aufgetrieben. Deffnet man dieſen Harzballen (bis zum April), jo ges 
wahrt man im Innern die lebendige Urſache der Ericheinung, einen 
gelbbraunen „Wurm“ mit durchicheinendem ſchwärzlichem Fled auf dem 
achten Leibesringel, die Naupe unferer Tortrix (Coccyx) resinana. 
Sie hat an diefer Stelle den Trieb feitlich bis ins Mark hinein ausge: 
freffen, aud wohl in felteneren Fällen einzelne feine Nebengänge ge: 
macht und diefe ihre Wohnung mit ganz zartem Gejpinnfte jauber aus: 
tapezirt. Man wird beim Deffnen aber ferner auch noch bemerfen, daß 
dieje Galle fein folider Harzklumpen, fondern vielmehr an einer Stelle 
aus zwei durch einen Zwiſchenraum getrennten Harzlagen gebilbet ift, 
welcher mit den braunförnigen Ererementen des Thierhens ausgefüllte 
Zwiſchenraum mit der inneren Wohnung des Räupchens durd einen 
"ziemlich weiten Canal zufammenhängt. Dieſer eigenthümlihe Bau der 
Harzfnolle beruht auf der Zmweijährigfeit der Generation bes Schmetter- 
ling. Im Mai nämlich erſcheint der Falter, legt feine Eierchen an die 
Terminalfnospen, die bald ausfchlüpfenden Räupchen arbeiten fi) 
hinein, die Pflanze fondert an der verwundeten Stelle Harz aus, und 
fo findet man dann im Herbfte diefes Jahres Fleine, erbjengroße, noch 
weiche Gallen feitlih an der Spite diefes, alſo des jüngften, legten 
(Seiten) Triebes. Hierin überwintert die Faum halberwachſene Raupe 
zum erjten Mal und beginnt ihren Fraß und die Pflanze die Abjon- 
derung des Harzes im nächſten Frühling von neuem. Unter und, zur 
Seite der eriten Fleineren (vorigjährigen) Galle bildet fi daher eine 
zweite, der vermehrten Größe und Thätigfeit der Raupe entiprechende 
größere. Eine folche ift daher eigentlich eine Doppelgalle, deren Hohl: 
räume zufammenhängen. Hierin findet der eben genannte Bau im In— 
nern derſelben feine Erklärung, wie auch zugleich der Umftand, daß wir 
diefe Bildung in allen Fällen am vorigjährigen und nicht am legten 
Triebe antreffen (ſ. d. Fig.). 

Der Trieb, ftarf zur Seite angefreflen, fann nur mehr minder ver- 
fümmerte neue Zweige treiben (ſ. die legten Triebe der nach der Natur 
entworfenen Fig.), auch bat er felten die Normalzahl dverjelben aufzu: 
weiſen. Iſt nun, wie freilich nicht in den häufigften Fällen, die Fraß- 
jtelle der Mitteltrieb, fo wird das ganze Wahsthum des Baumes nicht 
unmerflih gehemmt, und jomit fann man der Anficht wohl nicht bei- 
pflihten, daß dieſer Wickler in forftlicher Bedeutung gänzlich inbifferent 
ſei. Befällt er, wie gewöhnlich), Seitenzweige , deren untere doch fpäter 
abjterben, jo ift feine Bedeutung allerdings von geringer Erheblichkeit. 
Nicht jelten hat die Naupe die Fraßftelle jo arg mitgenommen, daß ber 
folgende, kümmerlich ſich zu entwideln beginnende, Trieb gänzlich ab- 
firbt und abfällt, und der Zweig dann abgebrochen mit endftändigem 
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Harzkolben verjehen erſcheint. Lebtere häufige Erſcheinung habe ich aber 
nur an Geitenzweigen beobachtet. 

Der wohl über ganz Europa verbreitete Schmetterling lebt nur in 
der Kiefer, fommt, wie gejagt, im Mai mit den vorbin genannten 
Widlern zujammen zur Entwidelung, unterjcheivet ji von ihnen aber 
leiht durch die dunkel graue, wenig ind Bräunlide fallende Grund: 
farbe jeiner Vorderflügel, jo wie durch die größere Menge - weißlicher, 
faum an. wenigen Stellen fih zu unzufammenhängenden QDueerbinden 
vereinigender Flede auf denſelben. An Größe fteht er der buoliana 
merklich nad). 

Wie buoliana, fo finden auch turionana und dieje resinana an 
Ichneumonen ihre Todfeinde Der Foritmann fann mit Leichtigkeit Die 
auffälligen Harzgallen entveden und durch Abbrechen derſelben die Ver: 
mehrung des Inſectes bejchränfen. 

Außer den genannten gibt e3 nun noch mehre verwandte Nadelholz— 
bewohner unter den Wicklern, welde vom Schöpfer eine ähnliche Le— 
bensaufgabe erhalten haben, nämlich als Gegengewicht gegen die jo Leicht 
ftattfindende Ueberwucherung diefer Bäume zu dienen. Wir haben daher 
in Betrachtung diefer Eleinen Arbeiter und ihres Wirken im Haushalte 
der freien Natur wiederum einen Beleg für die allgemeine Thatjache, 
daß das Leben und Treiben der dur unbewußten Anftinct geleiteten 
Geſchöpfe ftets zur Herftelung der ſchönen Ordnung des Ganzen noth- 
wendig ift. Jedem ift feine Aufgabe geftellt, jedem darnach feine Woh- 
nung, fein Areal, die Grenze feiner Thätigfeit beftimmt, mit ficheren 
Schritten geht es an die Arbeit, mit fiherer Hand führt es dieſelbe 
aus; für uns aber bietet die Verfolgung folder von der „Natur“ zur 
Erreihung ihres Zieles gejpannten Fäden an taujend Punkten Nahrung 
für Geift und Gemüth. Unſere verehrl. Leſer werden es daher nicht 
ungütig aufgenommen haben, wenn wir zur Betrachtung von minus 
tiöfen Thierhen übergegangen find, zumal da, wie der unfterbliche Linne 
jagt, in minimis natura maxima iſt. Möchte der Eine oder Andere 
fich veranlaßt finden, draußen im Freien auf mande früher unbeachtete 
Erfcheinungen aufmerffam zu jein, und durch Berfolgen derjelben zu 
ihrem Berftändniß zu gelangen. i 
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Die Genefis und die Botanik. 


Es find mir bei dem raſchen Abſchluſſe meiner Grundzüge, welche 
dem biblifhen Schöpfungsberite, nachdem wir bie ihm widerrechtlich 
aufgedrängte Geltung für die empirische Naturerfenntniß mit Entſchieden— 
beit abgewiefen, feine Bedeutung für die ideale Naturauffaffung wieder: 
gewinnen follten, zwei Punkte zur genaueren Darlegung übrig geblieben, 
die vor allen andern nachzuholen ich mid) gedrungen fühle, nämlich die 
genauere Erörterung über die Stellung, welde in Abficht erſtens auf die 
Pflanze und zweitens auf das Thier der Schöpfungsbericht der Offen— 
barung der heutigen Wiſſenſchaft gegenüber einnimmt. Sch nehme für 
dieſesmal die Pflanze in Angriff. 

Zunächſt gibt mir gerade diefer Punkt eine willkommene Gelegenheit, 
an einem deutlichen Falle zu zeigen, was ich mit meiner Auffaffung der 
gangbaren Weiſe gegenüber will und zu erreichen glaube. Die Schö— 
pfung der Pflanze am dritten Tage vor ber Schöpfung von Sonne, 
Mond und Sternen und ganz getrennt von der dann erft folgenden 
Schöpfung der Thiere bildet empiriſch genommen einen unüberwindlichen 
MWiderfpruh mit den Thatfahen der Forfhung, an dem alle Künfteleien 
und Deuteleien der Auslegungskunft zu Schanden werden, und zu weiter 
nicht3 dienen, als dem offnen Sinne der gefunden forfchenden Vernunft 
den Theologen in einer höchft peinlichen Verlegenheit und demnächſt einer 
noch viel weniger beneidenswerthen Beruhigung troß der gefunden Ber: 
nunft zu zeigen. Wir find diefer Lage von vorn herein überhoben, nicht 
aber um den Preis, den biblifhen Bericht zu einem ziemlich nichtsfagen- 
den Ding zu machen, fondern wir find im Stande, die aufgegebene un- 
haltbare Prätention durch eine viel höhere und wichtigere Erfenntniß zu 
erjegen. Die Stellung der Pflanzenihöpfung auf den dritten Tag, als 
Abſchluß der erften Hälfte des Sechstagewerkes enthält nach unferer Auf: 
faflung eine aprioriſche Beftimmung über das Weſen der Pflanze und 
ihre Stellung im Ganzen der Schöpfung, wie fie feine empirijch- 
wiſſenſchaftliche Forſchung je richtiger zu geben im Stande fein wird. 
Erinnern wir uns, daß die erfte Hälfte des Sechstagewerkes die Schei— 
dungen (Differenzirung), die das Auseinander de Mafrofosmos, Die 
zweite die Individualiſirung, die das Sneinander des Mifrofosmos be- 
gründet, darftellt, fo jedoch, daß beide Richtungen in einander übergrei: 
fen und zwar am klarſten eben bier in der Mitte, mo das inbividuali- 
firte Pflanzenleben den Schluß der erften und die mafrofosmiiche Indi— 
vidualifirung des Lichtes in den Himmelstörpern den Anfang der zweiten 
Hälfte bildet, und bedenken wir ferner, daß anderfeit3 , wie fi von 
jelbft verjteht, die h. Schrift Pflanzen und Thiere als organische Weſen 
zufammenjtellt, fo ift in dieſer Stellung der Begriff der Pflanze als eines orga= 
nifhen Weſens, in welchem aber die Sndividualifirung relativ noch zurüd: 

tritt, ausgeſprochen. Darin ift die richtige Begriffsbeftimmung der Pflanze 
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gegeben. Abgefehen von der Kenntniß der Zelle, der unbebingten Grund: 
lage ber empirisch: wiſſenſchaftlichen Definition der Pflanze und des Or— 
ganismus überhaupt, die wir aber hier natürlich nicht in Anfpruch neh: 
men können, kann, wie wir früher ſchon dargethban haben, die Pflanze 
im Gegenjaß zum Thiere nicht fehärfer und nicht richtiger beftimmt wer: 
den, als daß wir fie als den Organismus befiniren, in dem bie ben 
Begriff des Organismus conftituirende Einheit nur erft eine formelle ift, 
noch nicht einen realen, materiellen Ausdrud (im Nervensystem) gefunden 
bat. Ich vermeile bier auf früheres und überlaffe e8 dem Leſer, fi 
den ganzen Unterjhied von Pflanze und Thier aus dieſer Begriffsbe- 
fiimmung wieder zu vergegenwärtigen. Es liegt aber wejentlih auch in 
diefem Unterſchiede begründet, daß man für die Pflanze in viel höherem 
Grade eine univerjale und kosmiſche Stellung als für das Thier in An: 
ſpruch nehmen muß, weldes mit allen feinen Lebensbeziehungen viel 
ftärfer wie einerjeit3 auf die Erde, fo anderſeits egoiftifch auf fich ſelbſt 
angemwiefen ift. Allerdings die Pflanze haftet im Erdboden und erjcheint 
inſoweit gewifjermaßen fogar als ein Theil, als ein Anhängjel des Erd— 
förper3, aber ihr Streben ift ein fosmifches; fie wächſt empor zum 
Lichte und zur Sonne, während das Thier, obwohl losgeriſſen von der 
Erde, doch gerade umgekehrt mit feinen Tendenzen an die Erde gefejjelt 
ift. Alle diefe tiefen Beziehungen finde ih, und ich glaube nicht mit 
Unrecht, einfach in der Stelle ausgedrüdt, die der Pflanzenihöpfung in 
der Genefis angemwiejen if. Noch einmal alfo: Die Pflanzen find nicht 
wirfih, wie es der Buchſtabe der h. Schrift fagt, vor Sonne, Mond 
und Sternen und vor den XThieren fo gefchaffen worden, daß fie mit 
einem Male die Oberfläche der Erde befleivet haben; jondern fie find, 
wie die Geologie unzweideutig nachweifet unter Verhältniſſen, Die den 
jest vorhandenen annähernd ähnlih waren, in allmälig fortjchreitender 
Entwidlung gleichzeitig und gleihmäßig mit den Thieren hervorgebradt. 
Aber die Stelle, welche der Pflanzenſchöpfung in der Genefis angewiejen 
ift, bezeichnet genau und richtig, fo daß die Wiſſenſchaft es vollftändigft 
anerkennen muß, das Weſen und die Stellung , welche die Pflanze im 
Ganzen der Schöpfung nad dem Willen und der Beltimmung des Schö- 
pfer3 einnimmt und wer alfo mit uns der Anficht ift, daß wir nur dann 
die Schöpfung in der Wahrheit erfennen, wenn wir fie nad) dem in ihr 
ausgedrüdten Gedanken des Schöpfers erfennen, wird dies nicht unbe: 
achtet laſſen dürfen. *) 


*) .Als intereffant und bemerfenswerth mag hier noch angeführt werden, daß unter 
ben griechiſchen Naturphilojophen Empedokles ganz ausprüdlid den Sag aufge: 
ftellt hat, „daß zuerſt unter = lebenden Wejen die Bäume aus der Erde her- 
vorgegangen, bevor noch die Sonne diejelbe umjhiffte und Tag und Nacht ſich 
geſchieden hatten,” Werbinden wir mit diefem merkwürdigen Satze des Em— 
pebolles den andern, daß er die Wurzel des Baumes ver Erbe, die Zweige 
(Krone) aber dem Aether (der Luft), wie Theophrajt, oder dem Feuer, wie Ari- 
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Hat uns jo fchon die Stelle, welche der Pflanzenihöpfung in der 
bibliſchen Erzählung angemiejen ift, einen überaus beveutungsvollen Ge: 
fichtspunft für die richtige Erkenntniß ihrer Natur und der Natur über: 
haupt eröffnet, jo führt uns nun die Darftellung jelbit einen großen 
Schritt weiter. Gott hat, fo heißt es die Pflanzen jo geihaffen, daß 
fie — eine jede nad ihrer Art ihren Samen in ſich trage und fie jo 
auf Erden fi erhalten. Dan muß hier wohl beadten, daß bie Ueber: 
ſetzung eine wörtliche und genaue ift; das heb. ab, 11209 (von 
(9) drüdt genau das lateiniide forma, species, griech. idea aus, 
alfo unjerer Art, Gattung, was natürlich nicht unierjchieden wird, ent: 
ſprechend. Nicht als ob ich behaupten wollte, daß der wiljenjchaftliche 
Begriff der Art hier jchon geltend gemacht ſei; aber was unabweisbar 
uns gegeben ift, ift diefes: daß die an die Reproduktion im Samen 
gebundene Untefheidung der Pflanzen nach ihrer Form als ein Natur: 
gejeß bei der Schöpfung aufgeitellt wird; und weiterhin, wenn wir nur 
das: „Gott ſprach“ in feiner tieferen Beziehung zum göttlichen Logos neh: 
men, — im göttlichen Logos, in der jehaffenden Vernunft find die Art- 
unterfchiede der organischen Weſen, zunächſt der Pflanze begründet; da 
liegt die Beitimmung, welche die Unterfchiede in ihren feften Grenzen 
hält, nur da fann der Duell zu juchen fein, wo wir diefe Unterfchiede 
in ihrer wahren und ewigen Bedeutung, wo wir den wahren Begriff 
der Art zu erfaſſen im Stande fein können. Erinnern wir uns des im 
vorigen Jahre bei Gelegenheit der Kritif der darwinſchen Theorie ge: 
fagten, um inne zu werden, was und wie viel uns diefer Bemerkung 
gemäß durch die Worte der Offenbarung in Wahrheit gegeben if. In 
Darwin fteht uns eine anerkannte Auftorität eriter Größe gegenüber, und 
doh wird uns durch jeine Theorie die Zumuthung gemacht, durd eine 
reine Gombination von zufälligen Aenderungen, die nur dem blöden 
Auge unter dem Begriff des Nüslichen ſich verftedt, eine Mannigfaltig- 
feit der Formen, wie fie etwa — um mich in fehr engen Grenzen zu 
halten — zwiſchen einer Eiche, einer Buche, einer Tanne, einem Nuß— 
baum ung entgegentritt, ung zu erklären. Bis zu welchem Grade muß 
die blos empiriſche Betrachtung der Natur in den Folgen ihrer Unzu— 
länglichfeit ſich verftridt haben, wenn fie in ihren erften Auftoritäten 
folden Aberwig — wenn auch eingewidelt in die Schnigel einer uner— 
meßlichen Einzelbeobahtung — uns zu bieten wagt! Mit welcher fieg- 
reihen Würde und Klarheit jteht hier das im Dunkel einer grauen Vor: 
zeit gefchriebene Wort der Offenbarung als Vertreter des ächten wiſſen— 
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ſtoteles angibt — ich glaube nicht, daß wir auf dieſe Differenz allzuviel Gewicht 
zu legen haben — zutbeilt, jo werben wir faum verkennen können, dab wir hier 
eine ganz an den Sinn ber Geneſis, wie ich ihn verjtehe, jtreifende Andeutüng 
5 ch werde es ein ander Mal verſuchen, alle dieſe im Bewußtſein der 

ölker und der alten Philoſophie enthaltenen oft jo merkwürdigen Hindeutungen 
auf den recht veritandenen Sinn der Geneſis zujammen zu jtellen. 
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ſchaftlichen Standpunftes der Erfenntniß ber fich felbit den Boden ab- 
grabenden rein empiriftiihen Wiflenichaft der Gegenwart gegenüber. Daß 
wir die feftgeftellte Unterfcheidung der Formen in der Schöpfung nicht 
in jolde enge Grenzen zu bannen brauden, daß dadurch die Wandel: 
barkeit zwiſchen Varietäten oder jelbjt vermeintlichen Arten abgefchnitten, 
haben wir auch damals ſchon bemerkt: eben dahin gehört noch, daß wir 
für die Schöpfungszeit der Organismen unbedenflih eine größere Wan: 
delbarfeit der Formen annehmen können, als nachdem — wir nehmen 
an mit dem Zeitpunfte der Erſchaffung des Menſchen — die eigentliche 
Entwidlungszeit der Schöpfung ihr Ziel erreicht hat. Die Pflanzen find 
auf Erden in diejer Zeit in allmälig fortjchreitender Entwidlung, jo wie 
die Geologie e8 ung lehrt, — und an den durch die natürlichen Ver: 
bältniffe geeigneten Standörtern nach dem allmächtigen Willen Gottes 
hervorgetreten, aber jo, daß nicht ein Zufall und ein Ungefähr dieſe 
Mannigfaltigfeit der Formenunterfchiede bervorbringt, jondern jo, daß 
ein im göttlichen Logos beruhendes Gejeß diefe Unterjchiede der Formen: 
entwidlung beherrſcht, von oben eine Grenze beftimmend, die die einzelne _ 
Form nicht zu überfchreiten vermag, weil außerhalb derjelben ihre in- 
neren und äußeren SLebensbedingungen ausgehen, innerhalb deren aber 
noch immer eine vielleicht nad) dem Fortfchritte der Entwidlung bemefjene 
Möglichkeit von Modifikationen bleibt. Daß die untergegangene Pflan- 
zenwelt und die lebende nad einem leitenden Gedanfen fich geftaltet ha— 
ben, ijt bekanntlich auch ein fejtftehendes Ergebniß der Forſchung. 

Dieje bis dahin betrachteten allgemeinen Punkte find Har und jo 
lange die Anforderung nicht im Ernſte geftelt wurde und wird, durch 
die unermeßlide Mannigfaltigfeit der etwa 100,000 Bflanzenformen, 
die wir als Arten unterjcheiden, diefen einen fie beherrjchenden göttlichen 
Gedanken durchzuführen und nachzuweiſen, behauptet die bezeichnete Stel: 
lung der Offenbarung fich jiegreih in ihrer höheren Wahrheit. An und 
für fih fann fie nun natürlich auch dadurch nicht leiden, wenn wir in 
diejen, wie es jcheint, unüberjehbaren Formenreichthum eingehend den 
Faden zu verlieren fcheinen; wir wären etwa nur bereitigt, zu jagen, 
daß wir eben noch nicht oder vielleicht hienieden auch gar nicht im 
Stande wären, dem in der Natur ausgeiprochenen Gedanken Gottes jo 
im einzelnen nachzugehen. Aber in der That ift dies die wahre Lage 
der Sache doch nit. Die alte Sage vom undurchdringlichen Geheimniß 
der Natur hat wenigftens fein volles Recht mehr. Die Entwidlung der 
Pflanze liegt uns nad allen Richtungen im wejentlihen aufgejchlofjen 
vor. Mag auch das Leben der Zelle an fich zunächſt noch als ein Ge: 
heimniß gelten; in der Entwidlung der Pflanze und ihres Formenreich— 
thums handelt es fih nur um die Wandelungen der Zelle und ihrer 
Verbindungen, und die liegen ar vor. In den qualitativen chemijchen 
Beichaffenheiten können wir nur ein Reſultat, nimmer den Grund der 
Formenverfchiedenheiten fuchen. Dieſe find ein immaterielles, geijtiges 
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Moment und deshalb fühlen wir fie unferem Denken unendlich nahe ge: 
legt. Auch ordnen fich größere und Kleinere Gruppen von Formenver: 
ſchiedenheiten auf die unzmeideutigfte Meife zufammen und die Entwid- 
lungsgeſchichte ftellt die Hauptitufen der Entwidlung mit Sicherheit feit. 
Und dennoch’ift bis dahin jeder Verfuh, einen einheitlichen Grundge— 
danfen dur die Mannigfaltigkeit der Formentwidlung durchzuführen, an 
der Wirklichkeit gefcheitert; die Willfürlichkeit, womit diefe Verſuche unter: 
nommen wurben, macht jeven Verfuch der Art von vorn herein verdächtig und 
bat bei den Vertretern der ftrengen Wiſſenſchaft eine Scheu, wo nicht 
volftändige Verzweiflung daran hervorgebradt. Und doch ift auch diefes 
unverfennbar vom Uebel. Sol fih die wiſſenſchaftliche Forihung dem 
verzweifelnden Gedanken, in einem fo nahe liegenden, ihr jo ganz in 
die Hand gegebenen Gebiete ihr Ziel nie zu erreichen, hingeben, jo fann 
am Ende nur eine volljtändige Entmuthigung erfolgen und zudem, wie 
viel muß bei dem, bei dem das Bedürfniß wach ift, im Glauben nicht 
blos zu fühlen, fondern auch zu denken, durch eine jolche entmuthigende 
Weberzeugung aud der Glaube, das höhere Bewußtjein an Kraft und 
Lebendigkeit verlieren ! Die unendlich fortgefhrittene und verfeinerte aber 
nicht ideal beherrichte Kenntniß des Einzelnen ift der eigentliche innere 
Grund des Materialismus; das ift und bleibt mir ein Fundamentaljag. 

Sind wir nun überzeugt von der Bedeutung des Wortes Gottes 
und finden wir bier ſei's auch nur den fcheinbar geringiten pofitiven 
Anhalt, den wir als Ausgangspunft einer ſolchen idealen Erfaffung der 
empiriihen Wirklichkeit benutzen könnten, jo werden mir ihn nicht ver: 
Ihmähen dürfen. In der That gibt uns nun der biblifhe Beriht von 
der Pflanzenihöpfung noch eine genauere Beltimmung. E3 werben zwei 
aber auch nur zwei Pflanzenformen unterichieden, nämlich grünes Kraut, 
welches Samen bringt nad feiner Art und Holz, welches Frucht bringt 
mit Samen nach feiner Art. Genau genommen wird allerdings breierlei 
unterfchieden, nämlich Blätter, woran wir natürlich bei dem Grünen 
denfen müſſen; zweitens Holz, Stamm; dritten® Same, Daß beim 
Baume der Same vo. der Frucht noch wieder ausdrücklich unterjchieden 
wird, ijt wohl zu beachten, anderjeit3 verjteht fich von ſelbſt, daß am 
Holze auch grünes zu denken if. Im Ganzen alſo bleibt es bei der 
Unterfheidung von grünen d. h. mit Blättern verfehenen und famenbrin- 
genden Frautartigen Pflanzen und von Bäumen. — Was nun fofort 
auffallen muß, ift, daß der Blüthe der Pflanzen gar feine Erwähnung 
geihieht. Die Blüthe ift im allgemeinen bei der Pflanze fo hervor: 
ftehend, daß fie die finnlihe Aufmerkffamfeit vor allen in Anſpruch 
nimmt und wollte man deßungeachtet die Meinung haben, daß etwa nur 
Nihtbeahtung dev Blüthe der Grund ihrer Nichterwähnung fein möchte, fo 
braucht man, um nicht weiter zu gehen, nur an die fehr häufige An- 
wendung zu denken, die gerade von der fünftlihen Nahahmung der Blüte 
im moſaiſchen Kultus gemacht wurde, um fich von der Irrthümlichkeit 
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diefer Meinung zu überzeugen. Der Gedanke, dab ber Nuten ber 
Pflanzen für den Menfchen ſchlechtweg den Gefichtspunft der Darftellung 
bilde, wird doch ſchon durch die Miterwähnung des grünen Krautes ab- 
gewiejen, abgejehen davon, daß man einen jo einfeitigen Nützlichkeits— 
ftandpunft der Bibel doch mit Unrecht unterjchieben würde. Mit grö- 
Berem Rechte kann man geltend machen, daß der Eindrud der Pflanzen: 
befleidung der Erde im Großen und Ganzen, worum es fich bier handelt, 
unzweifelhaft dvurh Bäume und Gräfer, an welche man bei dem grünen Kraute 
zunächft denkt, beftimmt wird und eine ähnliche Zujammenftellung auch fonft 
nachgewiejen werden fann. *) Doch dadurch würden wir natürlich der 
Frage nad dem inneren Grunde diejer Zujammenftellung nicht entlediget. 

Diefe Bemerkung nun von der ausdrüdlihen Nichterwähnung der 
Blüthe im Schöpfungsberidte von der Pflanze gewinnt eine bejondere 
Bedeutung, wenn wir damit die andere verbinden, daß im geraden Ge: 
genſatz dazu die heutige wiſſenſchaftliche Botanik bei ihren Pflanzenjyitemen. 
gerade die Betrachtung der Blüthe zum ganz durchichlagenden Geſichts— 
punft gemacht bat. Und damit ift zugleich ein innerer Widerſpruch in 
die Syftematif gefonmen, der uns ihre Erfolglofigfeit vollſtändig be- 
greiflih macht. Schon bei Linne war das durchgeführte Fünftliche Syſtem, 
welches befanntlid durdaus auf den PBerhältnifien der Blüthe beruht, 
eigentlih nur ein unwillfürlich fich einftellendes Nejultat, welches bei jei: 
nen tieferen Beltrebungen, ein natürlides d. h. ein auf die Idee der 
ganzen Pflanze und ihrer Entwidlung beruhendes Syftem zu finden, un- 
wilfürlih ſich aufdrängte. Gerade umgekehrt lief die wirflide Grund- 
lage des natürlichen Syftens, welche die Zufficus gelegt haben, in der 
Ausführung , befonders in dem am meiften zur Geltung gefommenen de: 
fandolleiden Syiteme ganz wieder auf eine vorherrſchende Berüdjichtigung 
der Blüthenverhältnifie hinaus, und ähnlich ift es mit allen anderen 
Verſuchen gegangen. Alle find, wenn fie auch mit einer Berüdjihtigung 
der allgemeinen Entwidlungsverhältniffe der Pflanze anfingen, doch wie 
unmwilfürlich zuleßt einzig auf die Blüthe und ihre Verhältnifje zurüd: 
gefommen und auch allen anderen, welde Feine Syſteme aufgeftellt ha: 
ben, ſchwebt die Blüthe als Höhepunkt und Maßſtab der Pflanzenent- 
widlung vor Augen. Hier tritt alfo nicht ein eingebildeter, Tondern ein 
wirklider Gegenja der Auffafiung zwifchen der Offenbarung und der 
empiriſchen Wiffenfchaft unzweideutig hervor und wir fönnen, einmal da— 
rauf aufmerffam geworben, feinen Augenblid auch rein wifjenichaftlih im 
Zmeifel fein, welde Auffaffung die zu Recht beftehende jei. Die Blüthe 
im engeren Sinne des Wortes d. h. die gejegmäßige Zujammenordnung 
der weſentlichen Blüthentheile innerhalb der fie umgebenden unmejentlichen 
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*) Auch in der Botanik der Griechen ſpielt eigentlich der Baum, dann die Getrei- 

dearten immer die Hauptrolle. Die Bilanzen mit auffallenden Blüthen kommen 

ala Kranzflanzen nebenbei, . 
14 * 
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ift phyſiologiſch durchaus bebeutungslos; die Blüthe im weiteren Sinne, 
d. 5. die Differenzirung der Fruftififationgorgane ift freilich von einer 
viel durchgreifenderen Bedeutung, aber fie ift doch immer nur ein ſekun— 
där 8 Moment für die Pflanze, jelbjt wenn wir nad) den neueſten Ent- 
dedungen fie wohl als eine allgemeine Erſcheinung für das Pflanzenreich 
anfehen müſſen. Dahingegen bezeichnen die drei im bibliiden Schöpfungs- 
. berichte hervorgehobenen Begriffe: Blatt, Same, Stamm (Are) die wirf: 
lihen Grund: und Glementarbegriffe der Pflanzenentwidlung, die ſich — 
abgejehen natürlih von der Zelle .— auf feine anderen zurüdführen 
laſſen. Ale Blüthentheile find mobifizirte Blätter reſp. Arenjpigen. 
Wenn man aber deshalb eine Zeitlang meinte, das Blatt ſchlechtweg als 
Grundorgan aufftelen zu können, jo daß man fogar die Are als ein 
Refultat der Blattbildung betrachtete, jo war das nur wieder ein einfei- 
tiger Uebergriff; die Are und der Same, der aus der Ineinsbildung 
von Are und Blatt hervorgeht , find ebenjo jelbtftändige Entwidlungs: 
momente, wie das Blatt; außer dieſen dreien gibt es aber auch fein 
anderes mehr, indem die Wurzel hier einfach als Fortfekung oder Theil 
der Are verftanden wird. Wie die wiſſenſchaftliche Botanif das bier 
geltend gemachte abweiſen fünne, das geftehe ich nicht einzufehen; kann 
fie e3 aber nicht abweiſen, fo wird fie auch anerkennen müfjen, daß in 
dem bibliſchen Schöpfungsberihte das wahre Berftändniß der Pflanze 
richtiger angedeutet jei, als fie ſelbſt es bisher zum Bewußtſein ges 


bradt hat. 
Es hat fih nun mir auf Grundlage diefer biblifchen Andeutungen 
eine bejtimmte Auffaffung — un das Wort Syftem zu vermeiden — 


der Entwidlung des Pflanzenreiches ergeben, in melde alle wejentlichen 
Refultate der Forſchung, jo weit ih fie überjehen fann, jo vollftändig 
ihre Stelle finden, daß fie für mid) einen hohen Grad von Gemißheit hefommen 
bat. JH muß fie in ihrem Grundriffe hier noch einmal darlegen, um die 
Stellung der Pflanze im Ganzen nach der idealen Auffafjung durchführen 
zu fönnen; der Wiſſenſchaft gegenüber will diefer Grundriß nur eine 
Frage fein; eine nachgewieſene Unrichtigfeit, eine thatfächlihe Korrektur, 
eine noch fo ſcharfe Kritik ift mir in dem Maße willkommen, als es mir 
nur um die Wahrheit der Sache zu thun ift. 

Die Moofe (Laubmoofe) bilden den Gentralpunft, in dem wie im 
Keime die ganze Entwidlung des Pflanzenreiches angelegt ift. Ein Moog 
it eine Pflanze, die auf Grundlage eines (algenartigen) Vorkeims eine 
Are mit einer Spirale ächter Blätter entwicdelt, deren Gipfel durch die 
peripherifhe Anordnung der Antheridien um das centrale Archegonium 
nahezu die Form einer wahren Blüthe darftelt, jo jedoch, daß deren 
Reſultat nicht ohne weiter8 ein Same, fondern die die andere Hälfte des 
entwidelten Moosindividuums darftellende Seta mit der Kapfel ift, welche 
dann auch die Sporen, die hier die Stelle de8 Samens vertreten, er— 
zeugt. Bon den Moofen unterjcheiden ſich Farn und Schafthalm da: 
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dur, daß fie innerhalb des (lebermoosartigen) Vorkeims die Fruktififa- 
tion vollziehen, deren Rejultat das bleibende Pflanzenindividvuum ift, bei 
dem Farn ein blattartige8 Gebilde, welches als Anhängiel die Sporen- 
fapfeln trägt, bei dem Schafthalm eine röhrenartige Are, deren Gipfel 
die aus ganz verfümmerten Blättern als Sporenbehältern zufammenge: 
jegte Fruchtähre bildet. Mooje, Farn und Schafthalm bilden die Haupt: 
reihe der höheren Kryptogamen, nicht jedoch ganz auf gleicher Linie ſte— 
hend, Sondern jo, daß das Moos, wie e3 fi vom Farn und Schaft: 
balm in der Entwidlung unterfcheivet (indem e3 nicht, wie jene aus 
dem Vorkeim durch die Fruftififation das ganze Individuum *), fondern 
aus dem Borfeim erſt das halbe Individuum — die Are mit der Blatt: 
jpirale — erzeugt, welches denn mittelft der Fruftififation durch feine 
andere Hälfte, — die Seta mit der Kapfel — fich ergänzt) — fo aud) 
einerjeit3 morphologiſch, als alle Grundorgane in klarer Scheidung auf: 
meifend, über Farn und Schafthalm, welde Blatt und Kapfel unflar 
verſchmelzen, anderjeit3 aber phyfiologiieh als reine Zellpflanze unter je 
nen als Gefäßpflanzen ſteht. — Die Formen diefer Reihe der höheren 
Kryptogamen wiederholen fih in ertremfter und deshalb die Entwidlung 
nah unten abjhließender Einfeitigfeit in den niederen Kryptogamen in 
Flechten und Pilzen, die den Gegenjat von Farn (peripheriicher Blatt: 
bildung) und Schafthalm (centraler Kapfelbildung) wiederholen, und den 
Algen, welche den Mooſen entſprechen. Anderſeits können wir von den 
Moojen aus eine ſenkrechte Entwicklung verfolgen, nah unten hin zu den 
Lebermoofen, deren Charakter in einer ftufenmäßig voranfchreitenden Ver: 
ihmelzung von Are, Blatt und Kapjel befteht und die fi daher voll: 
ftändigft in die Lüde zwiſchen Flechten, Pilzen und Algen einjchieben, 
nah oben hin zu den Bärlappen, die deutlich den Uebergang zeigen zu einer 
neuen Entwidlungsreihe, die in jomeit eine Anticipation ber zweiten 
Hauptitufe, der phanerogamijchen Gewächſe bildet, als die Differenzirung 
der Fruktififation von dem entwidelten Individuum aus fi vollzieht, 
deßungeachtet aber der Stufe der Afotyledonen angehört, weil das Re: 
jultat der Fruftififation nicht ein Same, jonbern ein jofort ſich wieder 
entwidelndes neues Sndividuum if. Müſſen wir, woran ich immer nod) 
nicht zmweifle, die Charazeen zu diefer Reihe ziehen, fo wiederholt bie: 
jelbe uns abermal3 den Gegenjag der Formen, wie wir ihn im Farn 
und Schafthalm ſehen; die Mitte bilden hier Isoetes und Selaginella, 
welche durch Verſchmelzung der Samenkapjel mit dem Blatte an bie 
Bärlappe fih anfchließen. Hiemit haben wir den ganzen Formenfreis 
der Afotyledonen, die wir vielleiht am beften al3 Sporenpflanzen im 





*) — nenne ich hier, was die Art vollſtändig darſtellt, abgeſehn davon, 
ob dies einmal oder mehremale peihieht, 3. B. ein Farnrizom mit einem einzigen 
Wedel iſt ein Individuum, ob bie Wedel auf einem Stamm I ‚wiederholen, 
u gleichgültig. Ein Moospflänzhen ohne die Seta mit der Kapjel ift in diefem - 

inne noch nicht ein vollitändiges Individuum. 
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Gegenfabe zu den Phanerogamen, als Samenpflanzen bezeichnen, er: 
ihöpft und jchwerlich brauchen wir zu fürdten, daß bier durd neue 
Entdedungen noch Formen follten zwifchengeihoben werden. — Den 
Kryptogamen oder Sporenpflanzen „egenüber bilden die Phanerogamen, 
deren gemeinſchaftlicher Charakter darin befteht, daß aus dem entwidelten 
Individuum durch die Differenzirung der Fruktifikation fih der Same 
bildet, der den ruhenden Keim des neuen Individuums enthält, in ihren 
beiden Hauptmafjen, den Monofotyledonen und den Dikotyledonen eine 
in fich zufammenhängende zweite Entwidlungsitufe, die in den Monofoty: 
ledonen gegen die Kryptogamen ſcharf und zufammenhanglos fi abjeßt, 
anderjeit3 aber durch die rücdbildenden Formen der höchſten Stufe, der 
Dikotyledonen in einer unzweideutigen Weiſe an die Kryptogamen fich 
wieder anjchließen. ch glaube dieſes Verhältniß in einem deutlichen 
Bilde zu bezeichnen, wenn ich fage, daß die Monokotyledonen wie mul: 
denförmig zwiſchen den Dikotyledonen und den Afotyledonen eingelagert 
find, jo jedoh, daß jie an den höher gehobenen Sattel der Difotyle- 
donen weit hinauf fih anlehnen, mährend dieſer mit feinen Schichten 
unter den eingelagerten Monofotyledonen hinweg an den weniger geho: 
benen Sattel der Akotyledonen heranreihen. Es ergeben fih aus dieſem 
Verhältniſſe die weiteren Hauptentwidlungsreihen. Zunädft für die Mo— 
nofotyledonen zwei, nämlid die den monofotyledoniihen Charakter jtrenge 
darjtellende Reihe mit dem Gegenjage von Gräfern und Zwiebelgewächſen, 
und zweitens die den bifotyledoniichen Charakter anticipirenden monoko— 
tyledonifhen Formen. Für die Difotyledonen drei Hauprichtungen, näm- 
li die vollendete Baumform (Kupuliferen), die Are, Blatt, Same in 
ihrer vollendeten Entwicklung aufmeijet, zweitens die Richtung auf voll: 
endete Darftellung der Blüthe, drittens die degenerirende dikotyledoniſche 
Entwidlung, die fih, wie gefagt, zu den Afotylebonen in jeder Weiſe 
zurüdbiegt. Daß alle ftattfindenden Richtungen der Formentwidlung in 
diejem Schema ihre Stelle finden, das behaupte ich mit Zuverfidt ; an: 
berfeitö ift das Schema, obwohl dem jetigen Zwecke gemäß allgemein, 
doc ſcharf genug ausgeprägt, um eine Beurtheilung, eine Kritik zu pro- 
voziren. Ich mwiederhole noch einmal, daß eine ſolche von Freund oder 
Feind und noch jo Scharf mir aufs höchſte willkommen ift und glaube 
dur den Zufammenhang, worin ich diefes Schema mit dem Morte der 
Difenbarung ſetze, eine jolhe um jo mehr motivirt zu haben. Mir foll 
das Schema für jegt nur dienen, um die Pflanze und ihre Entwidlung 
in ihrer Stellung im Ganzen nunmehr etwas genauer nachzumeilen. — 

Zunächſt muß e3 uns nun einleuchten, wie in dieſer Entmwidlung 
das Weſen der idealen Auffafjung, als der auf der Grundlage der drift- 
liden Offenbarung und unter Benugung der Fortihritte der empirifchen 
Erfenntniß durchgeführten Erfüllung der Anforderung des Denkens, welche 
die platoniicheariftoteliihe Philojophie an das menſchliche Bewußtſein ge: 
ftellt Hat, ihr Genüge findet. Dem finnlich erſcheinenden unterliegt als 
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Realgrund ein überfinnlich jeiendes, der jchaffende Gedanke, der in fo: 
weit es ſich in der Pflanze um einen Theil des größeren Ganzen ber 
Schöpfung handelt, durch diejes und feine Verhältniffe beftimmt gedacht 
werden darf und muß. Diejes ift das ideale Moment der Entwidlung 
im ächten Sinne Platons, das fo "gefaßt von dem Vorwurfe, daß es 
als dee eine todte Formel, feine causa movens, fein realer Erflär- 
ungsgrund fei, nicht getroffen wird. Aber zweitens, dieſe Idee, diefer 
göttlihe Gedanke von der Pflanze realifirt ſich weder in einem einzigen 
Eremplare, noch in einer einzigen Form, jondern in einer Mannigfaltig: 
feit Differenzirter Formen, deren jede materiell in einer Vielheit von 
Eremplaren vorhanden ift. Hierin kommt das ariftotelifche Moment zu 
feinem Rechte, indem jede wejentlide Form und alfo jedes Individuum 
als Träger der Form ein mejentliher Beſtandtheil der realifirten Idee 
(und ohne die wäre natürlich die Idee für uns nicht) ift, woraus von 
jelbjt folgt, daß eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß der Pflanze ohne diefe 
Erfenntniß des einzelnen nicht ift, jo wenig natürlih nun anderfeits 
eine Erkenntniß des einzelnen in feiner Stellung im Ganzen ohne die 
Idee des Ganzen ftattfinden kann. Es folgt daraus zu gleicher Zeit, 
dab dieje Idee des Ganzen niht glei jein fann der 
Summe der Einzelformen, d. h. daß ich eine ideale Erkenntniß 
der Pflanze nicht dadurch zu Stande bringen kann, daß ich die differen- 
ten Formen des zur Erſcheinung kommenden Pflanzenlebens in der Vor: 
jtelung zu einem Pflanzenmonftrum verbinde. Nicht ein ſolches Monftrum 
der Vorftellung, ein jolches dem gefunden Sinne widerwärtiges Phantafie- 
gebilde ift die Idee der Pflanze, fondern der reale Gedanfe, der nad 
Aufhebung der Differenzen der an den Einzelformen gefnüpften Borftel- 
lung beftehen bleibt. Die Schlußfrage fann dann nur die fein, ob biejes 
Verhältniß dem reinen Schöpfungsgedanfen entipriht, oder ob ein an: 
deres Moment zu feiner Erklärung binzugenommen werden muß? Ich 
werde die Frage hoffentlich Klar beantworten. Im reinen Gedanken der 
Schöpfung ift einerjeit3 das Beſtehen einer Vielheit von individuellen 
Weſen neben einander nicht gehindert, anderjeits aber das Beftehen und 
nicht das Untergehen, das Leben und nicht der Tod bes in der Schö— 
pfung bervorgerufenen begründet. Im empirifhen Beftande der Pflan- 
zenwelt ift aber die Verwirklichung des ewigen, ber ihr zu Grunde lie 
genden Idee geknüpft an das Untergehen berjelben in den bifferenzirten 
Formen und eben deshalb trägt ein jedes Individuum, weiterhin jede 
differenzirte Form als folche nicht die Bürgfhaft des Lebens, ſondern 
die Gewißheit des Todes in fih. Deshalb muß bier etwas dazwiſchen 
liegen, was nit aus der reinen Schöpfungsidee als folder ift. Die 
Frage: was ift das principium individuationis? ift der Punkt, wo 
alles Denken ſich ſcheidet. Beim reinen Schöpfungsverhältniffe liegt das 
principium individuationis im Geifte und nit in der Natur; der 
Geifter find viele wahre Individuen neben einander, der Stoff, die Na- 
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tur ift nur eine. Daß uns in der finnli:empiriichen Wahrnehmung 
eine materielle Vielheit anfcheinender Individuen entgegentritt, das ift 
der im denfenden Glauben wifjenichaftlich zu übermwindende Schein. Der 
Sag, wofür nad fchwerem Kampfe ſich der h. Thomas entſchied, daß 
die Materie das principium individuationis fei, bezeichnet den Punkt, 
wo die falſche Seite der ariftotelifchen Philofophie bei ihm das Weber: 
gewicht befam, und wo eine allerdings fehr tief einjchneidende Gorrektur 
eintreten muß. Doch bleiben wir bei der Sache; bei der endlichen kurzen 
Ausführung nämlich des Grundgedanfens der Entwidlung des Pflanzen: 
reiches. 

Die Zelle ift die materielle Grundlage der Pflanze; darüber jeßt 
nicht weiter. Die Entwidlung des Pflanzenreihg ift Geftaltung der 
Bellverbindung; alſo rein formelles, geiftiges Prinzip, Gedanke. Nur 
nebenbei bemerfe ich noch einmal, daß die Zelle in ihrer nicht modifizir: 
ten Form die eigentliche materielle (phyfiologiihe) Grundlage des Pflan- 
zenreiches bildet; modifizirte Zellen, Gefäße haben für die Pflanze rein 
ib>ale, man möchte jagen ſymboliſche Bedeutung; eine Vermittlung ber 
Lebensthätigfeit üben fie nur ganz nebenbei. — Die Grundform ber 
Pflanze nun ift die Differenzirung in Are und feitlichen Organen, Blät- 
tern, in fpiraler Anordnung an der Are; von welchen Theilen die Are in 
ihrer normal fenfrechten Richtung die Spannung zwiſchen Erde und Him— 
mel, zwilchen unten und oben, das Blatt, welches normal eine Fläche 
darftellt, die Ausgleichung, eben das Weſen der Pflanze felbft, die Ur: 
pflanze im Sinne Göthes, die Spirale endlich das Geſetz der aufftreben- 
den Entwidlung ausbrüdt. Diefe Grundform in der klaren Scheidung 
der Organe ift angelegt im Moofe. Aber diefe Kleine und ſchwache Form 
ift wie ein Kind, in dem eine ungeheure Zukunft ſchlummert; aber ben 
Kampf des Lebens hat es noch nicht beftanden. Das Leben hat e3 nur 
al3 eine vergängliche Erfcheinung , die fich fortpflanzen muß, wenn fie 
beftehen fol. Aber nicht die Fortpflanzung an und für fi ift es, bie 
die weitere Entwidlung der Formen bedingt. Die Fortpflanzung kann ge: 
Ihehen durch Anospung, durch Sproffung, dur Brutfnospen, wie es 
ſowohl bei den Mooſen, al3 auch auf allen andern Stufen vorkommt. 
Das ift Vervielfältigung durch Theilung des erfcheinenden Individuums. 
Wefentlih davon verjhieden ift wahre Samenbildung, die auf Differen: 
zirung des Orundorgans der Zelle und der mittelft diefer zu Wege ge: 
braten Aufhebung der Differenzirung der Grundentwidlungsformen der 
Are und des Blattes beruht. Die Samenerzeugung beruht darauf, daß 
eine aus einem feitlihen Organe (Blatte) erzeugte Zelle (Pollen) mit 
einer aus der Arenfpige erzeugten Zelle (Keimbläschen) in eins gebildet 
wird. Der Same vepräfentirt alſo wieder die bee der Pflanze, wie 
das Blatt; und er zwar als felbftftändiges Ganzes, aber unentwidelt, fo . 
wie das Blatt zwar die Entfaltung der Pflanze für die finnlide An: 
ſchauung vermittelt, aber nur als unfelbftftändiges Glied an der Are 
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eriheint. So vollzieht fi vermöge der auf der Differenzirung beruhen: 
den Samenerzeugung im Leben der Pflanze der Prozeg der in ihrer 
Verwirklichung fich entäußernden und verneinenden und doch aus der 
Verneinung beftändig ſich zurüdnehmenden Idee der Geftaltung oder For: 
mirung des Stoffes, wie fie durch die allgemeinen und bejonderen Schö- 
pfungsverhältniffe im Diefjeit3 bedingt ift, und es kommt nun, um bie 
weitere Entwidlung zu verftehen, alles auf den Gedanken an, daß die 
Differenzirung , welche beim Thiere, wo fie — als geſchlechtliche — die 
Geitaltung de3 Individuums felbft ergreift und bedingt, einen vorwie— 
gend phyfiologiich-realen Charakter trägt, bei der Pflanze ebenjo ent- 
Ihieden noch vorwiegend ideale und formale Bedeutung bat; denn hier: 
auf und allein hierauf beruht das Verſtändniß der Blüthe, der ich ihre 
rechte Bedeutung deshalb nicht zu nehmen gefonnen bin, weil ich ihre 
unrehtmäßige und einfeitige Anwendung für ein natürlich fein follendes 
Syitem befämpfe. 

Indem nämlich die Samenbildung auf der Ausgleihung der Differen- 
zirung von Are und Blatt beruht, fo ift damit die Blüthenbildung wie 
in den erften Grundlinien angezeigt. Die Samenanlage als Arenſpitze 
muß nothwendig eine centrale Stellung behaupten und nun ift es wenig: 
ſtens ganz nahe gelegt, daß die in die Differenzirung eingehenden Blatt- 
organe fih um fie herumftellen und fo aus der Spirale in die Kreis: 
form übergehen. Eben damit ift natürlich von felbft bezeichnet, daß die 
Blüthenbildung den Zielpunft und Abſchluß des betreffenden Individuums, 
jei dies eine Hauptare oder eine Nebenare, bezeichnet. Irgend eine phy— 
ſiologiſche Nothmwendigkeit, daß dieſe Anordnung erfolge, ift noch viel 
weniger als für die Differenzirung felbft vorhanden, und dies iſt ja in 
dem ganzen großen Theile der phanerogamifchen Pflanzen mit unvoll: 
fommner Blüthenbildung hinlänglich angezeigt. Wenn aber anderſeits die 
geftaltende Richtung der Natur in der Pflanzenwelt jene im Weſen ber 
pflanzlihen Differenzirung, wie wir fahen, nahe gelegten Elemente der 
Blüthenentwidlung offenbar mit Vorliebe ergreift, und bie Blüthe ber 
Pflanze nicht allein ftufenmäßig wie zu einem felbftftändigen Organ ber: 
ausarbeitet, ſondern auch auf fie den wunderbarften Reichthum mannig- 
facher Geftaltung und der edelften Neize verwendet, jo müſſen wir dafür 
einen Grund fuchen und wir finden ihn nur darin, daß eben ber ideale 
Charakter der Differenzirung im Pflanzenreihe hier feinen Ausbrud hat. 
Kehren wir jett zum Moofe zurüd. — Beim Mooſe, und zwar hier allein 
unter allen fryptogamifchen Pflanzen finden wir, wie die Klare Unter: 
ſcheidung der Are und der Blattfpirale, fo auch die Anlage einer wahren 
Blüthenbildung in der deutlich erftrebten Freisförmigen Anordnung ber 
innerhalb einer Rojette durch ihre Form ausgezeichneter Blätter um das 
centrale Archegonium ftehenden Antheridien. Eine vollfommne Blüthe ift 
es jo wenig als das Refultat der Differenzirung hier nicht ein Same, 
jondern die Seta mit dem Sporenbehälter ijt, die, wie oben entwidelt, 
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erſt dag Individuum ſelbſt in feiner anderen Hälfte ergänzt und von der 
bier noch dies bejonders hervorgehoben zu werden verdient, daß fie in 
ihrem anfänglichen Wahsthum das Gejeß des gleihmäßigen Wahsthums 
nah unten und nad oben befolgt, welches vollftändig erjt auf der höch- 
ften Entwidlungsftufe der Dikotyledonen erreicht wird. Die ganze Ent: 
wicklung ift ja eben im Mooſe erjt angedeutet und angelegt. So be— 
greifen wir vom Mooſe aus zunächft die ſämmtlichen übrigen kryptoga— 
miſchen Formen als einfeitige Darftelung der Grundmomente (Farn und 
Schafthalm), als rüdjchreitende (Lebermoofe, Flechten, Pilze, Algen) und 
vorſchauende (Bärlapp, Nhizofarpeen 20.) Entwidlung. Die ganze pha— 
nerogamiihe Entwidlung hingegen, verftehen wir nun einfach als eine 
Auseinanderlegung deijen, was im Mooſe zujammengelegt und angedeutet 
war. Die reine und vollflommene Darftellung der Grundelemente Are, 
Blatt, Same ftellt fih dar in der vollkommen entwidelten dikotyledoniſchen 
Baumform, dem eigentlihen Stammhalter der ganzen Pflanzenentwid- 
lung. Dazwiſchen wirft ſich die Entwidlung der Blüthe in den Mono: 
fotyledonen, wo wir den Fortichritt der Entwidlung in der Weije ver: 
folgen fönnen, daß — unbejchadet des fchroffen Abjchnittes, womit die 
Monokotyledonen den Kryptogamen gegenüberftehn, — doc die Gräfer in 
ihrem Halme die Form des Schafthalms auf höherer Stufe wiederholen, 
während die Blüthe der Gräfer erft die Zufammenorbnung der weſentli— 
hen Blüthentheile darſtellt, die volftändige Darftellung der Blüthenform 
in der Ffreisförmigen Anordnung der unwejentlichen Blüthentheile aber 
erit in den Zwiebelgewächſen (Liliaceen) erreicht ift. Dieſe wiederholt 
fih dann in durhgeführter MWeije in den difotyledonifhen Blüthenpflan- 
zen, die in einer gewiſſen einfeitigen Weile über den Stand der voll- 
ftändig entwidelten Baumform hinausgehen und in denen die ganze Ent: 
widlung des Pflanzenreiches nad) oben Hin ihren Abſchluß finde. Die 
degenerirende dikotyledoniſche Entwidlung biegt dagegen zu der erften 
Entwidlungsftufe der Eryptogamifchen Formen zurüd. — 

Darftellung der Idee der Pflanze in einer Mannigfaltigfeit differen- 
ter Formen, Darftellung je eines weiteren oder engeren Entwidlungs: 
freifes duch typifhe Formen, Gegenjaß folder Formen, die eine har- 
moniſche aber unvollendete Entwidlung aller oder mehrer Theile, gegen 
jolde, die die einfeitige Entwidlung des einen oder anderen Theiles 
darjtelen, Wiederholung derſelben Grundformen auf den verjchiedenen 
Stufen der Entwidlung, allmäliges Webergehen neben einanberftehender 
Formen, dagegen degenerirende Entwidlungen und rüdgreifende, wie an— 
derjeit3 anticipirende Formen, alfo Uebergreifen, aber nicht Uebergang 
in Betreff der über und untergeordneten Stufen — das alles ergibt 
ih ebenjo natürlih aus unferer idealen Anſchauung der Pflanze, als es 
mir ein unverwerflices Hilfsmittel erſcheint, um die unermeßlich ſchei— 
nende Mannigfaltigkeit der empirischen Pflanzeneriheinung ideal zu be: 
zwingen. — Für jegt zum Schluß nur noch die Bemerkung, daß wir 
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jegt vielleicht nicht mit Unrecht auch darin noch eine bemerfenswerthe 
Ahnung des willenihaftlichen Reſultates in der Bibel betrachten können, 
daß hier wie dort nur zwei Orundentwidlungsftufen feftitehen, jo wenig 
wir auch bei der Unterfheidung-der Bibel an den Unterjchied der Kryp— 
togamen und Phanerogamen denken können. 


Die Thierfeele 


Wenn eine alte Matrone in gerechter Entrüjtung über die jchlechte 
Geihmadsrihtung des einen Theiles ihrer Zeitgenoffen ihre Gunfterwei- 
jungen dem undankbaren Geſchlechte nun ſchon feit einigen Jahren ent: 
zogen hai, und diefelben ihrem Schooßfäßchen in reiher Fülle fpendet, 
oder ein alter Herr über den berben Erfahrungen des Lebens am Men: 
Ihengejhlechte verzweifelt, nunmehr nur feinem Schooßhündchen feine für- 
jorgende Hand hinhält, damit das dankbare Thierchen fie belede, jo fin- 
den wir es erflärlich, dag von ſolchen Liebhabern die geliebten Thierchen 
möglihft Hoh in Bezug auf Intelligenz, geiftige Begabung ımd Io: 
benswerthe Eigenſchaften gejtelt werden, ſchon damit der gute Geſchmack 
der Beſitzer nicht eine Gefährdung erleide. Auch ift es erflärlih, wenn 
ein Philojoph feinem Hunde bei einer begangenen Unart das beihämende 
Wort zuruft: „Da haft du wieder gehandelt wie ein Menſch“ und dem: 
jelben teftamentarifch eine forgenlofe Zufunft bereitet, denn was ift bei 
manchen Philofophen nicht Alles möglih? Ebenſo wenig fann es ung 
beirren, wenn wir im Munde bes Volkes Ausdrüde vernehmen, welche 
geiftige Thätigfeiten des Menſchen immerfort auf die Thiere übertragen, 
denn das Volk ſpricht ſymboliſch und urtheilt nah dem Scheine. Aber 
wenn jelbjt gebildete Männer im vollften Ernfte von einer Thierjeele, als 
dem lebenden Prinzip im Thiere, reden als von etwas Selbftverftänd: 
lihem und Manche jo weit gehen, die Gegner dieſer Lehre für wenig: 
jtens halbe Materialiften auszugeben, dann gewinnt die Frage nach dem 
Lebensprinzip im Thiere eine ernftere Bedeutung, und diefe Bedeutung 
wächſt noch, wenn wir bedenken, daß wir in einer Zeit leben, die man 
mit Recht das Zeitalter des Kampfes um die Seele nennen fann. Wenn 
jemal3, dann ift es heutzutage nothwendig, ſich Eare Begriffe zu bilden 
und alles Verſchwommene in den Ausprüden zu meiden, Wir wollen 
deshalb, obſchon die Sache ſchon einmal in diejen Blättern mweitläufig 
behandelt und öfter erwähnt worden ift, dieje Frage von neuem aufgrei- 
fen, um fpäter auf die Seele des Menſchen überzugehen. Es ift auf 
den erſten Blid Har, daß die Thiere manche Lebensäußerungen Fundge: 
ben, welde mit menfhlihen Handlungen Aehnlichkeit haben. Wenn 
Hunde, um Einlaß zu begehren, mit den Pfoten an der Thüre Fragen 
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oder gar, wie berichtet wird (Leunis Zoologie $. 53.), den Klopfer zu 
dieſem Zwecke benugen; wenn Pferde in der Grafſchaft Staffordihire mit 
den BVorderfüßen fo lange auf die Ginfterbüfche ftampfen, bis alle Sta- 
cheln zerfnicdt find, und dann erft freffen, um fih das Maul nicht zu 
verwunden; wenn eine Wespe mit einer Fliege davon eilen will, aber 
durch den Wind aufgehalten, der Fliege erft die Flügel abbeißt und 
dann ungehindert weiter fliegt; wenn Schwalben in ihr Neft eingedrun- 
gene Sperlinge einmauern, fo läßt fich die Zweckmäßigkeit diefer Hand: 
lungen nit läugnen, und der Menſch könnte in ähnlichen Verhältnifjen 
ähnlich gehandelt haben. Es ift deshalb nicht zu verwundern, daß bei 
folder Aehnlichkeit der Handlungen bei Thieren und Menſchen au ein 
ähnliches Prinzip des Handelns aufgeftelt wurde, daß aljo Manche der: 
jenigen, welche beim Menſchen ein geiftiges Prinzip annahmen, den Thie- 
ven gleihfalls eine Seele, wenn auch eine niedrigere zuerfannten, und 
daß auf der anderen Seite gerade diefe ſcheinbar überlegten Handlungen 
der Thiere ausgebeutet wurden, um dem Menfchen ebenfalld die Seele 
abzufpreen, indem man bier das Gegentheil als felbftverftändlich an— 
nahm, daß die Thiere nämlich feine Seele hätten. 

So ftehen fich zwei Parteien in ihren Ertremen gegenüber, die Einen 
ſprechen Thieren und Menſchen eine Seele zu, die Anderen ſprechen die: 
jelbe beiden ab; und wenn die Wahrheit oft in der Mitte liegt, dann 
mag das auch hier wohl der Fal fein. Dann ftellte fich die Sache jo: 
Die Menichen haben eine Seele und die Thiere haben feine Seele. 

Indem wir der menjchliden Seele einen folgenden Artifel widmen 
werden, wollen wir ung hier zunächft mit dem Lebenzprinzip der Thiere 
beichäftigen. 

Es gibt bedeutende Theologen und Whilofophen, welche entweder 
geradezu eine Thierjfeele al3 belebendes Prinzip im Thiere annehmen, 
oder doch eine ſolche Annahme für unverfänglich halten, Andere, welche 
die Thierjeele leugnen; und die Schriftteller der legten Jahrhunderte fo: 
wohl als auch der älteren Zeit ſchwanken in ihren Meinungen, und bis 
auf den heutigen Tag dauert dieſes Schwanken fort. Bojen z. B. in 
feinen neueften Werke: „Das Chriſtenthum und die Einfprüche feiner 
Gegner 1861” fpricht fich gegen die Thierfeele aus, und Ulrici „Gott 
und Natur 1862” nimmt eine Thier= und Pflanzenfeele an. Es kann 
uns deshalb nicht einfallen, die eine oder die andere Meinung zu ver: 
dammen, wir wollen nur unſere Anficht in diefer Frage mit den Grün: 
den, welde ung für diefelbe zu fprechen fcheinen, anführen, übrigens 
Jedem die Bildung eines eigenen Urtheils überlafjen und nur eine gleiche 
Toleranz für ung in Anfpruch nehmen. 

Wenn wir uns zunächſt auf dem pofitiven Gebiete der Offenbarung 
umiehen, jo dürfen wir, wie ſchon aus dem angemerften Schwanfen der 
Theologen hervorgeht, ein fichere Auskunft in diefer Beziehung nicht er: 
warten; dennoch finden wir einen Ausſpruch des kirchlichen Lehramtes, 
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welcher geeignet ift, eine fefte Grundlage für unfere Frage abzugeben. 
Das vierte Lateranenfifche Concil nämlich erklärt in feinem erſten Canon: 
„Definitur: Deum sua omnipotenti virtute simul ab initio tem- 
poris utramque de nihilo condidisse vreaturam, et spiritualem 
et corporalem, angelicam videlicet et mundanam, et deinde 
humanam quasi communem, et spiritu et corpore constitutam.‘* 
Dreierlei Weſen alfo hat Gott hiernach geſchaffen, geiftige, förperliche 
und menſchliche, welche leßtere aus Geijt und Körper beftehen. Zu den 
geiftigen zählt der Canon die Engel, zu den körperlichen die irdifchen 
Geſchöpfe, alfo auch die Pflanzen und Thiere diefer Erde, zu den aus 
Geift und Körper zufammengejeßten den Menichen. Eine Thierfeele aljo, 
als geiftiges, d. h. denfendes und wollendes Prinzip im Thiere, ftatuirt 
diefer Canon gar nicht, erklärt im Gegentheile, daß die Thiere irdiſch, 
materiell fein. Ganz dafjelbe lehrt der h. Thomas, wenn er die Frage: 
Utrum animae brutorum animalium sint subsistentes in feiner 
Summa L. 1. q. 75. a. 3. dahin beantwortet: Cum animae bru- 
torum per seipsas minime operentur, subsistentes non sunt. 
Similiter enim unumquodque habet esse et operationem. Unb 
unmittelbar zur Erläuterung dieſes Ausfprudes fortfährt: Respondeo 
dicendum, quod antiqui philosophi nullam distinctionem pone- 
bant inter sensum et intellecium, et utrumque corporeo prin- 
cipio altribuebant, ut dietum est (q. 50. ar. 1.). Plato autem 
distinxit inter intellectum ei sensum, utrumque tamen atiri- 
buit principio incorporeo, ponens quod sicut intelligere , ita 
et sentire convenit animae secundum seipsam. Et ex hoc se- 
quebatur, quod etiam animae brutorum animalium sint subsi- 
stentes. Sed Aristoteles posuit quod solum intelligere inter 
opera animae sine organo corporeo exercetur. Sentire vero 
et consequenies operationes animae sensitivae manifeste ac- 
cidunt cum aliqua corporis immutatione. Sicut in videndo im- 
mutatur pupilla per speciem coloris. Et idem apparet in aliis. 
Et sic manifestum est, quod anima sensitiva non habet ali- 
quam operationem propriam per seipsam, sed omnis operatio 
sensitivae est coniuncti. Ex quo relinquitur. quod cum ani- 
mae brutorum animalium per se non operentur, non sint sub- 
sistentes. Similiter enim unumquodque habet esse et opera- 
tionem. Die thieriſchen Seelen find alſo hiernach feine Subfiftenzen, 
feine für fich beftehende Weſen, jondern die thierifchen Functionen gehen 
vor fih mit einer Veränderung in den förperlichen, materiellen Orga: 
nen; das Sehen mit einer Veränderung der Pupille, wie der Heilige 
von dem damaligen Standpunkte der Naturwiljenichaften aus jagt, dur) 
eine Veränderung im Sehnerven und der entiprechenden Gentraljtelle des 
Gehirnes, wie wir heute jagen würden. Daß hierbei aber für das 
vegetative und fenfitive Leben eine vegetative und jenfitive Seele anzu: 
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nehmen ſei, um bie betreffenden Lebensfähigkeiten zu erklären, ift, wie 
fih aus dem Folgenden hinreichend ergeben wird, durchaus nicht erfor- 
derlid. So viel fteht aber jedenfalls feſt, nach dem kirchlichen Lehrbe- 
griffe und der Lehre des h. Thomas Tiegt der Unterjchied zwifchen Men- 
Ihen und Thieren darin, daß erfterer neben feinem materiellen Körper 
einen Geijt befißt, der Teßterem abgeht, daß Menih und Thier empfin- 
ben (sentire), aber legteres nicht denft (intelligere), was allein der 
Seele zukömmt. 

Auf fpeculativem Gebiete bleibt uns alfo übrig zu unterfuchen, ob 
die Thiere in ihren verfchiedenen Thätigfeiten ein Denken und, was da— 
mit zufammenhängt, ein freies Wollen verrathen, welches leßtere durch 
den vorhergehenden Gedanken hervorgerufen und motivirt wurde, in mel: 
hem Falle wir allerdings. nicht umhin können, ihnen eine Seele als 
Träger der Gedanfen und des Willens zuzufhreiben; oder aber ob die 
Thiere nicht jelbitftändig thätig find, ala Folge des Denfens und Wol- 
lens, in welchem Falle wir ihre Handlungen als durch die allgemeinen 
Naturgejege bedingte anjehen müſſen. Es gibt nun zumächft eine ganze Reihe 
thieriſcher Berrichtungen, die man niemals der fogenannten Thierfeele zu: 
gejchrieben hat, oder doch jeßt nicht mehr zufchreibt, dahin gehört das 
ganze vegetative Leben der Thiere, der Blutkreislauf, die Verdauung, 
die Athmung, die Abjonderungen 2c.; fie gehen bei Menjchen und Thie: 
ren unbewußt und unmillfürlih vor fih und der Wille ift von feinem 
Einfluffe auf diejelben. Es fällt deshalb Niemanden ein, diefer Thä- 
tigfeiten halber eine Thierfeele zu ſtatuiren; im animalifchen Leben der 
Thiere aber begegnen dem aufmerkfjamen Beobachter allerdings manche 
Handlungen, welche eine Zweckmäßigkeit, eine ſcheinbare Neberlegung und 
damit ein Denken zu verrathen fjcheinen. Sch erinnere nur an die oben 
angeführten Thatſachen, die fih fat ins Unendliche vermehren laſſen, 
und eben ſolche Handlungen der Thiere find es, welche den Gedanfen 
an eine Thierjeele wedten. Wenn wir dennoch troß folder ſcheinbar 
überlegten und willfürlichen Thätigfeiten eine Thierfeele nicht annehmen 
wollen, jo fönnten wir freilich mit vollem Rechte den Thierfeelgläubigen 
den Beweis für ihre Annahme zufchieben, denn mer etwas behauptet, 
muß feine Behauptung bemweijen, aber abgefehen von den manderlei Sn: 
convenienzen, die ung dann unfehlbar begegnen würden, indem man be- 
fanntlich gleih mit der Ausrede zur Hand iſt, eine Seele, wie ber 
Mensch fie hat, wollen wir ja nit, wir wollen eben eine andere, viel: 
leicht Eleinere, jedenfalls nicht jo vollfonmene, eben nur eine thieriiche 
Seele oder Seelden, das man ja auch zum Unterſchiede vom menſchli— 
hen Geifte mit einem andern Ausprude „Seele“ bezeichnet, das auch 
nur jo halb denft und nur fo halb will; abgejehen alſo hiervon wollen 
wir großmüthig fein und felbft den Beweis für das Gegentheil antre: 
ten. — Zwei Fehler in der Beobachtung waren e8 nad unferer Ueber: 
zeugung, welche die Annahme einer Thierfeele hervorgerufen haben, und 
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die Beleuchtung dieſer Fehler wird Hinreichen, unſere entgegengejeßte An: 
nahme zu beweijen. 

Der erfte Fehler befteht darin, daß man gewohnt ift, die anorga- 
niſchen Naturförper, etwa die Steine, oder Feljen oder das Waſſer für 
abjolut tobt zu halten, weil allerdings die Veränderungen, welchen dieſe 
Körper unterliegen, ſich gewöhnlich einer kürzeren Beobachtung entziehen. 
Aber diefe Annahme ift falih und die Beobachtung, worauf fie gegrün: 
det ift, eine verkehrte. Abſolut Todtes gibt es nicht in der Natur, 
jondern überall ift Bewegung, Thätigfeit, Leben. Abſolut todt könnte 
ein Stoff allenfalls genannt werden, der fich ganz allein im Univerfum 
oder außer dem Bereiche aller andern Körper befände, jeßt aber ijt es 
befannt, daß viele Körper neben einander eriftiren, daß fie gegenfeitigen 
Einfluß auf fich üben, fich verändern, alte Verbindungen löſen, neue 
eingehen zc. Alles, was ift, fteht in MWechjelwirfung zu einander und 
dieje Wirkung ift jo weit ausgedehnt, als das Univerfum ſelbſt. Die 
Schwingungen des Lichtäthers, gelangen von den entfernteften Geftirnen 
in unfer Auge, und jedes Sandforn unferer Erde übt eine Attraction 
auf den entferntejten Firftern aus. Jeder Körper, der fich auf unferer 
Erde befindet, ftrebt dem Mittelpunfte des Erdförpers zu, und würde 
in diefem Streben denfelben auch erreihen, wenn nicht andere Körper 
ihm bindernd im Wege ftänden, deshalb aber ruht er nicht, fein Zug 
zum Gentrum der. Erde dauert fort. Die Erde ſelbſt, wie alle Geftirne 
ftreben ebenfal8 einem Mittelpunfte entgegen, und fie würden dieſen er- 
reihen, wenn nicht eine andere Kraft, die Gentrifugalfraft, der erjteren, 
der Gentripetalfraft, entgegenmwirfte. Neben den Kräften, welche durch den 
Raum und verjchiedene Hinderniffe hindurch in die Ferne wirken, und 
welde man Maſſen- und Körperfräfte genannt hat, welche aljo Angie: 
bung, Schwere, räumliche Veränderungen durch Drud oder Stoß bebin- 
gen, finden wir andere thätig, deren Wirkſamkeit ſich nur in der größ— 
ten Nähe äußert und melde deshalb Molekularfräfte heißen, weil fie die 
Heinjten Theile des Körpers ergreifen, und hierhin gehören vorzüglich 
die chemischen Kräfte, welche die verjchiedenen Aggregatzuftände, Cohä— 
fion, Adhäſion, verſchiedene Dichtigfeit, Gewicht, Lagerung und Stellung 
der Molefule bedingen. So finden wir nirgendwo Ruhe, fondern überall 
im Großen der Welt, wie in ihren Eleinften Theilen Thätigfeit, Leben, 
Bewegung. Und diejes Spiel der Kräfte hört nicht auf, Nichts auf der 
Melt, fein Stein, fein Tropfen Waſſer, fein chemifches Element fümmt 
endlich zu der erfehnten Ruhe, nach welcher es ftrebt jeit feiner Erjchaf- 
fung, denn den Kräften, welche es zu biefem Ziele führen wollen, find 
immerfort andere entgegengejegt, welche es wieder davon abtreiben. . Ver: 
möge der Gentripetalfraft ftreben alle Körper unjerer Erde zum Mittel: 
punkte derjelben hin, durch den Drud aber, welchen fie dadurch im In— 
nern der Erdmafje auf einander ausüben, wird das Innere der Erde 
bald in den flüffigen und noch tiefer höchſt wahrjcheinlich in den luft— 
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fürmigen Aggregatzuftand verfeßt, welche durch ihr Streben nach Aus: 
dehnung der centripetalen Kraft entgegenwirfen und jo den Beitand ber 
Erdform fihern. Vermöge dverjelben Gentripetalfraft werden die Plane: 
ten von ihrem Firfterne, dieſe wieder von ihrem Gentralgeftirne angezo: 
gen, und fie würden unfehlbar zu ihren Gentren gelangen, wenn nicht 
die der Gentripetalfraft entgegenwirfende Gentrifugalfraft nad) der ent: 
gegengejegten Richtung thätig wäre, um mit erfteren im Bunde das Ge: 
ftirn in der ihm vorgefchriebenen Bahn zu erhalten. — Und nicht bloß 
bei den Körper: oder Mafjenkräften findet dieſer Gegenjaß, dieſes Entgegen: 
wirken Statt, jondern auch bei den Molefularfräften, bei den Kräften im 
Heinften Raume. Ich brauche wohl nur zu erinnern an pofitive und nega— 
tive Elektrizität, an den Nord: und Südpol des Magneten, an die Baſe 
und Säure der Chemie, an die Polarifation des Lichtes, an die Männ- 
lichkeit und Weiblichkeit in der organijchen Welt, E3 ift überall dafjelbe 
Gefeß, welches die ganze Natur durchzieht, welches die anorganiichen 
Körper regiert, welches aber auch die organifhen zieht. Und dies 
ſes Geſetz, das Gejeg vom Gleichgewichte der feindlichen Kräfte, bes 
Haffes und der Liebe muß uns den Schlüffel abgeben zur Erklärung der 
Erſcheinungen in der ganzen Natur und auch in der Thierwelt. Ach 
ſage der Erjcheinungen, denn vom Weſen der Dinge ſowohl, als dem 
der Kräfte willen wir Nichts; wir können auf dafjelbe nur fchließen aus 
den Eindrüden, welche wir durch unfere Sinne aus ihrer Thätigfeit ent: 
nehmen. Wir jehen einen Körper nur dann, wenn er durch Schwingun: 
gen des Lichtäthers auf unfere Sehnerven wirft, wir hören einen Kör— 
per, der durch Vibrationen die Luft und dur dieſe unfer Trommelfell 
in Schwingungen verjegt, wir fühlen einen Gegenftand, der durch feine 
Cohäſionskraft unferen Fühlwarzen Widerftand leitet, fchmeden ihn, wenn 
er in jeinen Löjungen unfere Zungennerven affizirt, riechen ihn, wenn 
jeine Eleinften Theile in ihrer Verdbunftung den Nerven des Geruches be: 
rühren. Und diejes ift jo wahr, daß es nur einer Einwirkung auf un: 
jere Nerven bedarf, um die dieſem Nerven entjprechende Empfindung 
in uns wach zu rufen. Wir fehen eine Lichtericheinung auch ohne leuch— 
tenden Körper, wenn wir auf andere Weiſe die Thätigfeit des Sehnerven 
weden, empfinden einen Geſchmack, wenn wir einen galvanifhen Strom 
an. den Geſchmacksnerven bringen u. f. w. Wir nehmen alfo nur Er: 
Iheinungen, Thätigkeiten der Körper wahr, und fönnen diefe auch nur 
durch andere Erjeheinungen, andere Thätigfeiten erklären. Das Weſen 
der Körper und der Kräfte bleibt dabei ganz aus dem Spiele, deshalb 
aber find unfere Erflärungsverjuhe der Erjcheinungen, der thätigen Na- 
tur doch nicht nichtsiagend oder inhaltslos. Nemton konnte die Geſetze 
ber fallenden Körper und der Ffreifenden Sterne aufitellen, ohne deshalb 
das Weſen diefer Körper oder das Weſen der fie treibenden Kräfte zu 
erflären, wir thun aber, was wir als Menſchen thun können, und fo 
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haben wir die Thätigkeiten in der Thierwelt durch Thätigfeiten anderer 
Körper in oder außer der Thierwelt zu erklären. 

Einem Jedem meiner Leer ift wohl dafjelbe widerfahren, was mir 
widerfuhr, als ih zum erſten Male eine Tajhenuhr fah. Kaum be 
merkte ich das Hüpfen des Sefundenzeigers, al3 ich das Inſtrument um: 
drehte, um das. Fleine Männchen zu entdeden, weldes unter dem Ziffer: 
blatte figend den Zeiger nach meinen Begriffen fortrüdte, und lange Zeit 
dauerte es, bis dem Finde das Durcheinander des Räderwerks Klar 
wurde. So aber ergeht es auch dem Menfchen, wenn er die Thätigs. 
feiten eines der höher organilirten Thiere wahrnimmt. Der erſte Ge 
danfe ift der Gedanfe an ein Seelen, welches das Thier treibt, und 
lange. kann es dauern, ehe ihm das Sneinandergreifen der verjchiedenen 
Organe, womit das Thier von feinem Schöpfer begabt ift, und damit 
die Lebensthätigfeit des Thieres felbft Har wird. Und wie der Knabe, 
ehe er die complicirte Mechanif der Taſchennhr erfennen konnte, erft 
die einfachen Thätigfeiten der geſpannten Feder, der ziehenden Kette, des 
Kreislaufes der Näder ftudiren und von dieſem hinauf zu ihrer Gejammt: 
wirfung binaufjteigen mußte, jo auch bier bei den Thieren. Die Thiere 
bilden einen Theil des Erdganzen, und nur im Berhältniß, in der Bes 
ziehung zu dieſem können wir ihre Thätigfeit erflären, fie gingen aus. 
der Materie hervor und find materiell, unterjtehen deshalb denſelben 
Gejegen, wie die übrigen materiellen Ding. Um aber den vielfach 
durcheinander wirkenden Thätigfeiten der complicirten Organe des Thieres 
folgen zu können, müflen wir mit weniger complicirten Naturförpern 
unfere Unterfuhung beginnen und allmälig zum höher organifirten Thiere 
binauffteigen. — Zwiſchen unorganifhen und organischen Naturförpern 
befteht der Grundunterjchied, daß erjtere Fein Centrum in fidh ſelbſt ha— 
ben, fjondern nur in Verbindung zum Weltganzen, al3 ihrem Centrum 
gedacht werden können, während leßtere durch die Zelbildung mit dem 
Zellkerne in diefem, jo lange fie als organifche Körper beftehen, d. h. 
fo lange die Zelle lebt, einen eigenen Mittelpunkt, ein befonderes Gen: 
trum haben. Wir fonnten deshalb die unorganifchen Körper der Erde 
nicht für ſich betrachten, fondern mußten fie in ihrer Zufammengehörigs 
feit mit dem Erdganzen auffafien. Für fih kann das Sandforn feinen 
Einfluß auf unjern Erdtrabanten, den Mond, ausüben durch jeine Ats 
traction, und bemfelben feine Bahn bezeichnen helfen, aber es trägt dazu. 
bei dur fein Bufammenwirfen mit den übrigen Erdförpern in vieler 
Attraction. Für ſich fann ein chemijches Element Feine Verbindung mit 
andern Elenenten eingehen, fondern nur bei Mitwirfung von mwenigeren. 
ober niehreren anderen Körpern. Die unorganiihe Natur ſaſſen wir 
deshalb als ein großes Ganzes auf, welches jein Centrum im Mittel: 
punfte der Erde hat, deſſen einzelne Theile dur ihr Zufammenfommen 
mit anderen ftet3 wechſelnden Körpern immerfort thätig find, und das 
jo — thätig iſt. Dagegen tritt uns in den organiſchen Körpern 
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entweder die Einzelzelle, in den einzelligen. Pflanzen nnd Thieren, mit 
einem befondern Centrum, ober ein Zellencompler in den zujammenge: 
jegten Pflanzen und Thieren entgegen, welcher Zellencompler ſich dann 
wiederum um ein gemeinfames Gentrum jammelt und von dieſem aus 
die Richtung feiner Thätigfeit empfängt. Aber überall in der unorga- 
nischen wie in der organischen Welt gilt dafjelbe Gejeg, wirken dieſelben 
Kräfte. Das Grundgefeß aber, welches ſich durch die ganze materielle 
Welt hindurchzieht, heißt Selbfterhaltung in Materie und Form und 
tritt in der Trennung beider in Bezug auf die Materie als erſtes ftö- 
chiömetriſches Gejeß der Chemie auf, im Gejege der Erhaltung der Duan- 
tität der Materie, in Bezug auf die Form als erftes phyſikaliſches Ge— 
ſetz, als das Geſetz der Trägheit. Aber diejes Geſetz ift Alleinherrſcher 
nur fo lange, als ein Körper außer aller Verbindung mit anderen Kör: 
pern fteht, in’ der Verbindung mit anderen aber tritt ihm das Geſetz 
der Attraction entgegen und aus dem Kampfe beider rejultirten die bei- 
den Kräfte oder Wirkungen oder Thätigfeiten der Körper aufeinander, 
welde wir als Attraction und Repulfion, negative und pofitige Pole, 
Liehe und Haß je nach den verichiedenen Eindrüden, die wir von ben- 
felben empfangen, bezeichnen. Warum dieſes fo ift, warum ber eine 
Körper den andern anzieht oder abjtößt, warum die eine Seite denjelben 
Körper anzieht und die andere ihn abitößt, das zu erflären ift, wie 
oben gejagt, unmöglih, wir müflen uns mit dem Gejege begnügen, 
welches die Thätigfeiten der verjchiedenen Körper normirt. Wenn aber 
diejes Geſetz geeignet ift, ung die verjchievenen Lebensthätigfeiten im 
Thiere zu erklären, dann ift es offenbar, daß wir nicht genöthigt find, 
eine Thierjeele anzunehmen, und daß die Annahme einer folchen Thor: 
heit wäre, da mir für ihre Eriftenz alsdann feinen baltbaren Grund 
anführen fünnten. 

Selbfterhaltung aljo ift das Grundgeſetz aller organifchen und un— 
organiichen Naturförper, und die Verwirklichung dieſes Grundgefeges wird 
erreicht durch. die beiden fi das Gleichgewicht haltenden Kräfte, der 
Attraction und Repulfion, der Liebe und des Haſſes. Wie in der un: 
organifhen Natur diefem Geſetze Rechnung getragen wird, haben wir. in 
zwei früheren Artikeln: „Die Ernährungsmweife der Pflanzen und Thiere“ 
gejehen. Wir jahen dort, wie unfer Erdförper als große unorganijche 
Centralmaſſe fih zu erhalten jucht, und wie ihr diejes in fchönfter Weiſe 
gelingt troß den Separationsgelüften der organischen Körper, der Pflan- 
zen und Thiere. Dieje nämlich befigen in ihrer Zelle einen bejonderen 
Gentralpunft, welcher den Gentralifationsgelüften der Erde entgegenftrebt. 
Das Samenkorn, welches in die Erde gelegt wird, wächſt auf Koften 
derfelben zur Pflanze heran, welche wiederum zum Aufbaue der Thier: 
welt dient; aber beive fönnen der ftärferen Macht der Erde (immer als 
Ganzes mit Gentralpunft und Erdrinde, welche diefem zuftrebt, bei wel: 
Ser aljo die Attractionskraft, und entgegenftrebender Atmosphäre, bei. 
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welcher die Nepulfionsfraft überwiegt , genommen) nicht auf. die Dauer 
widerftehen nnd fehren ins. Unorganiiche zurüd. Dennoch muß das Ge: 
je der GSelbfterhaltung auch beim Organiſchen durchdringen, und wie 
wird diefes nun bei. der Vergänglichkeit der organischen Einzelweſen er: 
reiht? Es wird dadurch. erreicht, daß die Organismen während ihres 
Lebens oder bei ihrem Tode einen Keim zu ähnlichen Organismen zurüd: 
laffen. Dann mag das Individuum immerhin vergehen, die Art bleibt 
dabei gewahrt. Wenn aljo das Erdganze in feiner Eriftenz gefichert ift 
dur die Macht des Stärkeren, jo fünnen bie Organismen wohl eine 
Zeitlang diefer Macht in ihrem eigenen Gentralpunfte Widerftand leiften, 
aber nicht auf lange Zeit, das Individuum als ſolches muß dann un: 
tergeben, d. h. jeine Elementarftoffe müſſen zur Erdmaſſe zurüdtehren, 
aber vorher treten zwei Individuen derjelben Art zufammen, um den 
Fortbeftand der Art zu fihern durch die Fortpflanzung. Auf doppelte 
Weile aljio wird. dem Gefege der Selbfterhaltung im Reiche des DOrgani: 
ſchen genügt durch Erhaltung des Individuums und dur Erhaltung der 
Art, der erfteren entfpricht der Erhaltungstrieb der Pflanzen und Thiere, 
dem letzteren der Fortpflanzungstrieb, der Geſchlechtstrieb. Auf diefen 
Selbfterhaltungstrieb in feiner doppelten Richtung beziehen fich alle Thä— 
tigfeiten der Pflanzen und Thiere, ihm dienen die verjchiedenen Organe, 
womit der Schöpfer fie ausgerüftet hat. Wir jprechen immer von Pflan: 
zen und Thieren, und in der That gehören fie als organiſche Gebilde 
zufammen im Gegenjae der ihnen feindlichen unorganifhen Natur; und 
e3 gelingt durchaus nit, die Erſcheinungen des Thierlebens zu erklä— 
ren, wenn man fi) nicht vorher über ‚die Thätigfeiten der Pflanzenwelt 
flar geworden iſt. Wir müfjen deshalb auch nothgedrungen erſt die 
Pflanzen in ihrem Erhaltungstriebe betrachten, ehe wir dag Gleiche bei 
den Thieren thun fönnen, und wir fanden ung deshalb veranlaßt, dieſer 
Abhandlung die frühere: „Die Ernährungsmweije der Pflanzen und Thiere“, 
vorauszufhiden. Wer einmal zur Erflärung der thieriichen Lebensäuße: 
rungen eine Thierjeele annehmen will, der muß nothgedrungen auch eine, 
Pflauzenfeele ftatuiren, ja conjequenterweije eine Weltjeele, da in allen. 
drei Reichen ganz daſſelbe Gefet zur Erſcheinung kommt. — Pflanzen 
und Thiere haben neben ihrer eriten Beftimmung die Weisheit ihres 
Schöpfers zu verkünden, ihren weitern Zweck nicht in ſich jelbit, fon: 
dern fie dienen dem Menfchen. Die Pflanze ift die Grundlage des thie- 
rifhen Lebens und dient dem Menſchen zur Nahrung, oder Herftellung. 
jeiner gefährdeten Gejundheit. Wie wir früher ſahen, entfteht die Pflanze, 
aus einer Zelle, dem Keimling. Durch fortgejeßtes Theilen diejer erften 
Zelle wächſt fie; die zur Aufbauung der neuern Zellen nothwendigen 
Stoffe entnimmt fie größtentheild der Atmosphäre, zum geringeren Theile 
der. Erdmaſſe. Das Wahsthum der Pflanze, der Erhaltungstrieb des 
Individuums, ift demgemäß ein doppeltes, ihre Würzel jenft fi in die. 
Erde, den Stoffen entgegen, welche fie dem Erdreiche entnehmen muß, 
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ihre Aeſte und Blätter ftredet fie aus in die Luft, um ber Atmosphäre 
ihre zu ihrer Nahrung dienlihen Stoffe zu entziehen. Begründet it 
diefe Entfaltung der erjten Keimzelle im Erhaltungstriebe der Einzelzelle 
und dem Streben nah Neubildung ähnlicher Zellen. Bei vollitändigem 
Zufluffe der Nahrungsftoffe bildet jich neben dem erſten Zellferne in der 
Mutterzele ein zweiter, welcher bald eine ZTochterzelle um ſich bildet. 
Diefe Nährftoffe findet die Pflanze gemwöhnlih an dem Orte vor, wo fie 
aus dem Samenkorne hervorging ; fie befigt deshalb Feine Organe ber. 
Örtsbewegung, weil fie diefelben nicht bedarf. Die Atmosphäre ift überall 
auf der Erdfläche vorhanden und die wenigen Salze, melde fie dem 
Boden entzieht, bietet ihr ihr Standort auch leicht dar; und aud bei 
jolden Pflanzen, welche cinen beftimmten Boden fordern, wie 3. B. Die: 
Salzpflanzen die Nähe des Meeres oder Salinen, oder manche Orchideen 
einen Kalkboden, ift für das Hingelangen zu dieſem geeigneten Stand» 
orte nicht durch Bewegungsorgane der Pflanzen jelbit, was dem Weſen 
der Pflanze nicht entiprechen würde, jondern durch die Beweglichkeit des 
Samens gejorgt. Diejes Angewurzeltjein im Boden entjpricht aber ganz 
dem Zwede, den die Pflanze erfüllen jol. Sie joll eine Stoffanhäufung, 
die große Weltfüche für das Thier und den Menjchen fein, was nicht 
erreicht würde, wenn die Pflanze fich bewegte, da dann ein Stoffver: 
brauch einträte. Die Pflanze hat deshalb ferner feine Sinnesorgane und 
feinen dieſen entsprechenden Nervenapparat, denn fie braudt ihre Nah: 
rung nicht zu juchen. Aber ein nothwendiges NRequifit zur Aflimilirung 
der unorganiſchen Stoffe, von welchen fie lebt, und die fie in organifche 
Berbindungen umſchaffen muß, bietet fich nicht überall gleihmäßig der 
Pflanze dar, das Licht. Wie wir früher jahen, bedarf die Pflanze der 
Einwirkung des Lichtes zur Chlorophylbildung, zur Kohlenftoffbereitung, 
und zwar muß das Licht die obere Seite ihres Blattes treffen. Sie hat 
deshalb eine Bewegungsfraft in diefer Richtung, ihre Blätter find im 
normalen Zuftande dem Lichte mit ihrer oberen Seite zugefehrt, und 
wenn man- ein Blatt auch ummendet, es nimmt bald feine urjprüngliche 
Lage wieder ein. Eine Pflanze ferner kann fih an einem Orte befin- 
den, wo ihr das Licht mangelt, und es ift befannt genug, daß fie alas 
dann den Lichte oft in langen Schößlingen zufirebt, und zwar zuftrebt 
auf dem nächiten Wege. Mer will nun bei diefen Vorgängen behaupten, 
daß fih darin eine Seelenthätigfeit der Pflanze offenbare. Am auffal- 
lendften iſt die letztere Ericheinung noch, welche man jehr leicht an der 
Kartoffel beobachten kann, die im Frühlinge aus dem dunkeln Keller ihre 
weißen Schößlinge ellenweit der Kelleröffnung entgegenjendet. Aber es 
ift doch offenbar, daß die Kartoffel dann wählt, fo gut es im Keller 
geht, und daß fie in der Richtung wählt, wohin es am beiten geht, 
bier alfo, wo die Kartoffelfnolle dem Keime die erfte Nahrung bietet, 
an der Stelle, wo die erfte und dann meiter die folgenden Zellen noch 
das meifte Licht empfangen, das aber ift zur Kelleröffnung hin. — Weit 
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complicirter jind die Bewegungs : Erfeheinungen im Bflanzenreiche in ber 
Bethätigung des Geſetzes der Selbiterhaltung in der Richtung auf bie 
Art. Diefem Zwede dient bie Blüthe mit ihren verfchiedenen Theilen, 
dem Piſtill mit den Fruchtknoten und den Staubfäden mit den Antheren. 
Zur Befruchtung des im Fruchtfnoten liegenden ovulum ift durchaus 
nothwendig , daß ein Theil der PVollenmaffen aus den Antheren auf den 
‚obern Theil des Piftil’3, auf die Narbe, gelange. Bei ben meiften 
Pflanzen, den zwitterblüthigen, ift diefer Vorgang dadurch fehr erleich- 
tert, daß die Staubfäden neben oder um ben ober die Stempel fichen, 
und zwar höher al3 die Narbe, wenn die Blüthe aufrecht fteht, tiefer 
als diefe, wenn fie hängend ift. Ferner ftehen bei den monöciſchen 
Pflanzen ganz allgemein die männlichen Blüthen über den weiblichen, 
3. B. beim Welichforn (Zea Mays. L.), beim Rohrkolben (Typha); 
auch ift bei diefen gewöhnlich eine große Menge des Polens vorhanden, 
wodurch die Befruchtung ficher gejtellt wird. Oft jedoch treten den Be: 
fruchtungs =» Vorgängen örtliche Hinderniſſe engegen, uber wir finden als: 
dann immer folde Vorkehrungen getroffen, daß die Beftäubung ber Narbe 
bo gelingt. Bei der Gartenraute z. B. (Ruta graveolens) nähren 
fih die Staubfäben bei der Reife des Polens abwechſelnd dem Stempel, 
von dem fie gewöhnlich unter einem faſt rechten Winkel abftehen, und 
lafjen den Blüthenftaub dabei auf der Narbe zurüd; diefelbe Erjcheinung 
tritt bei der Parnaffia (Parnassia palustris) und vielen Steinbred; 
arten (Saxifraga) hervor. Ferner find es Winde und Inſekten, bei. 
‚Bienen, weiche bei den monöciſchen und diöciſchen Pflanzen die Befruch— 
tung vermitteln. In Bezug auf erftere erinnere ih an ben jog. Schwes 
felregen, wodurd) ganze Wolken Blüthenjtaubes auf die Kieferwälder ent: 
laden werden, die leßteren ftreifen bei ihrer Honigjagd zufällig den reis 
fen Blüthenftaub ab, der dann an ihrem borjtigen Körper hängen blei: 
bend auf andere von ihnen bejuchte Blumen gelangt. Intereſſant endlich 
ift die Befruchtungsweiſe bei vielen Waflerpflanzen. Bei ben meijten 
diefer Pflanzen wird der Blüthenftaub durch das Waſſer verborben, bie 
Befruchtung kann aljo nit unter dem Wafjer vor fich gehen. Diejem 
Uebelſtande nun wird auf verſchiedene Weiſe abgeholfen. Bei manchen 
Waſſerpflanzen z. B. den Seeroſen (Nymphaea), den Laichfräutern 
(Potamogeton), dem Froſchbiß (Hydrocharis), dem Waſſerranunkel 
erheben fi die Blüthen über die Oberfläche des Waſſers. Das Schlaud;: 
fraut (Utricularia) erhebt ſich während der Blüthezeit durch Luftblafen 
. mit feinen Blüthen über das Waſſer; der merfwürbigfte Fall der Be: 
fruchtungsweife aber findet ſich wohl bei einer in den Gewäſſern bes 
füblihen Europa ſehr häufig vorfommenden Pflanze der Vallisneria 
spiralis L. Dieſe Pflanze wurzelt in ſchlammigem Boden, meiſt mehrere 
Fuß vom Wafler bedeckt, wodurch allerdings die Beftäubung der meibli- 
hen Blüthen durch die männlichen jehr erichwert wird. Die Pollenblü— 
then kommen in Furzgeftielten, von einer gemeinſchaftlichen Blüthenjcheide 
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umgebenen Köpfchen am Grunde der Blätter hervor, die weiblichen aber 
figen auf einem langen, anfangs jpiralig aufgewundenen Blüthenftiel, 
ebenfalls zwifhen den einen Raſen bildenden Blättern. Bei dem Be: 
fruchtungsakte nun werden letztere durch Aufrolung der Spirale bis zur 
Oberfläche des Waſſers emporgefchoben, fo daß fie fih in der Luft ent: 
falten fönnen; die männlichen Blüthenftände aber reißen fich um dieſe 
Zeit von ihren Stielen los und Schwimmen, ihren Pollen ringsumber 
verftäubend, zwiſchen den geöffneten weibliden Blüthen umber, fo daß 
die Beftäubung der Narbe uun leicht vor fich gehen kann. Hat jo die 
Befruchtung ftattgefunden, fo rollt fih die Spirale bes weiblichen Blü- 
thenftieles wieder auf, wodurch die reifende Frucht unter das Wafjer 
zwiichen die Blattbüjchel zurücgezogen wird. 

Das find Borgänge bei den Pflanzen, welche fich ben thieriichen Le— 
bensäußerungen auf die auffallendfte Weiſe nähern, und es ift doch nur 
‚wenigen duftenden Seelen eingefallen, deshalb eine Pflanzenjeele anzu: 
nehmen. Und in der That fie unterliegen den allgemeinen Naturge- 
-jegen , welche durch die beiden Hauptkräfte der Attraction und Repulfion 
bier vollzogen werden. Die Zelle, welche durch ihren Helfern ein eige: 
‚nes Gentrum empfangen hat, faugt durch ihre Membran die zu ihrer 
Ernährung tauglihen Nähritoffe aus ihrer Umgebung auf und erhält fo 
fih ſelbſt; die höhere Pflanze aber befteht aus vielen ſolchen Zellen, 
welche alle dafjelbe thun, und dadurch ift die Pflanze in ihrer Eriftenz 
als Individuum geſichert. ‚Daß die Zelle hierbei eine Ueberlegung aus- 
übt, mit ſich felbft zu Rathe geht und dann beichließt, es jo und nicht 
anders zu machen, wer will das behanpten. Sie hat von ihrem Schö— 
pfer einmal dieſe Einrichtung befommen, und die Weisheit des Schöpfers 
wollen. wir deshalb Loben, nicht aber einen Pflanzenverftand. Und wenn 
‚zur Erhaltung der. Arten im Pflanzenreihe auch complizirte Lebensthä- 
tigfeiten ericheinen, fo find diefe doch weit entfernt, uns zur Annahme 
einer Pflanzenfeele zu nöthigen, jondern auch diefe beruhen auf der Her: 
ftellung des Gleichgewichtes der Kräfte, welche in der Differenzirung ber 
Männlichkeit und Weiblichkeit im Pollen und ovulum auseinandergetre: 
ten waren. Hat aber der Staubfaden Verftand, wenn er feine Antheren 
auf dag Piftil ſenkt, und hat die monöciihe Pflanze ſchon bei Zeiten 
daran gedacht, recht viel Bluntenftaub zu entwideln, daß jpäter beim 
Beiruchtungsafte möglicherweife viel verloren gehen fann. Oder wollen 
‚wir dem Winde Berjtand beilegen,, wenn er den Pollen auf die Narben 
entfernter Pflanzen führt, oder der Biene, welche daſſelbe Geſchäft voll: 
bringt. Ja das kluge Bienlein, aber es fliegt wahrſcheinlich zunächſt 
auf Pflanzen, wo der Blüthenftaub, der an feinem Körper haftet, gar 
nicht? nüßt, und nur zufällig auf die richtige. Und Vallnisneria spi- 
ralis gar, wie fie ſchon bei Zeiten ihren Fruchtknoten auf eine Spirale 
feßt, damit er fpäter über Wafler gelangen kann, und ihre männlichen 
‚Blüten abreißt und umherſchwimmen läßt, damit fie die weiblichen. be- 
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ftäuben; nit Vallisneria hat fich jo eingerichtet, fondern ein weifer 
Schöpfer, und nit Vallisneria überlegt, daß es nun Zeit fei, ihre 
Spirale auszubehnen und die Bollenblüthen ſchwimmen zu laffen, fondern 
diefe folgen den Gefeßen, die der Schöpfer ihnen vorjchrieb, welche frei: 
lich ſo compligirt durcheinander wirken, daß wir ihrem Gange nicht im: 
mer folgen können, welche fich aber immer in den beiden Grundfräften 
zufammenfinden, in der Attraction und Repulfion, welche auch dem Sa— 
menftäubchen eine Bahn vorfchreiben, die wir nicht im Voraus conftruis 
ren fönnen. Wenn der Weinftod blüht, oder feine Frucht reift, dann 
wirft fich der Wein, der im feſt verſchloſſenen Fafle im dunfeln Keller 
liegt; wir jehen feine Urſache diefer Unruhe, und dennoch wirkt hier 
eine Kraft, und dieſe Kraft wirkt zur felben Zeit, wo auch, im Wein: 
ftode große Veränderungen vor fih gehen. Es fcheint alfo hier und dort 
dafjelbe Gejet zu walten; und wenn der Wein wieder ruhig geworden 
ift, dann findet fih unten im Faſſe eine Ablagerung frembartiger Be— 
ftanbtheile, die Repulſionskraft ift bei ihm thätig gewejen, während beim 
BWeinftode die Attractionskraft wirkte Warum dieſes fo ift und wie es 
jo ift, das können wir nicht erflären, aber der Meinftod Hat eben fo 
-wenig Berftand und eine Seele als der Wein im Fafle. 

Seber, der einen Einblid in die Chemie gethan hat, kennt die Art 
and Weife der Wafferftoffbereitung in den jog. PBlatinfenerzeugen. Man 
gießt ‚nämlich verbünnte Schwefelfäure auf einen Zinfkolben, und wenn 
man den Hahn öffnet, ftrömt Waflerftoff heraus und entzündet ſich in 
dem fein zertheilten Platinſchwamm. Ber Vorgang bei biefem Prozeſſe 
aft folgender: Die Schwefelfäure fjucht nach dem Geſetze der Attraction, 
Berwanbtihaft in der Chemie genannt, fi) mit einer Bafis zu einem 
Sabe zu verbinden; eine ſolche Bafis ift aber nicht vorhanden; wohl 
aber fann eine folche entitehen, wenn das Zink ſich zuerft mit dem 
Sanerftoffe des Waſſers verbindet, und Zinkoxyd wird. Aber das Zink 
‚bat für fi allein wiederum feine fo große Verwandſchaft zu biefem, daß 
es dem Waſſer jeinen‘ Sauerftoff entreißt. Dagegen vermag es dieſes 
wohl, wenn bie Schwefeljäure Hilft, chemifch geiprochen, präbisponitt. 
Wenn man nun fagen wollte: Die Schwefelfäure ging mit fich ſelbſt zu 
Rathe, wie fie auf die geeignetite Weile Zinkvitriol werden könnte, was 
fie fogar gerne wäre, und madte dem Zink den Vorſchlag, fich mit ihr 
zu verbinden und das Wafler zu überwältigen, wäre das nicht der Gipfel 
des Blödfinnes; und doch ift der Vorgang bei diefem Proceſſe wenigſtens 
eben fo geheimnißvoll wie bei den Lebensäußerungen der Pflanzen. Die 
Kräfte bei beiden Proceſſen kennen wir, das Weſen diefer Kräfte und 
in welcher Weife fie wirken, fennen wir nit. Wenn aber ſchon bei 
etwas complicirten chemiſchen Prozeſſen ein Durcheinander von Wirkun: 
gen und Urfachen entfteht, daß wir nur mit Mühe dem Gemirre folgen 
fönnen, wird biefes nicht noch mehr der Fall fein bei zujammengejekte: 
ven organiſchen Gebilden? Wie aber in ber Chemie und unorganifchen 
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Natur ale Erfheinungen durch das Streben feinblicher Kräfte ins Gleich⸗ 
gewicht zu gelangen erklärt werden müſſen, ſo herrſchen auch in der 


organiſchen Welt nur dieſelben Kräfte Attraction, Repulſion, — Haß 
und Liebe. (Fortſetzung folgt.) 





Die Waſſerhöhenſtriche der Sündfluth. 


Allenthalben in den Flußthälern Schleſiens ſieht man an einzelnen 
Häuſern ſchwarze Striche mit den beigeſchriebenen Worten: „Waſſerhöhe 
den 12. und 13. Juni 1829. Man will damit das Andenken an eine 
höchſt verderbliche Fluth bewahren. Aber auch ſonſt erzählt man allent- 
halben: „Hier ward 1829 der Damm durchbrochen, dieſer Acker ward 
damals verſandet, hier auf die Anhöhe wälzte das überfluthende Waſſer 
Steine.” Die Erinnerungen an ältere Ueberſchwemmungen erzählen Groß: 
väter ihren Enfeln, berichten die Chroniken des Landes. Nun berichten 
die Sagen aller Völker, erzählt die ältefte Geſchichtsurkunde der Menſch— 
beit, daß einft eine ungeheure Fluth die ganze Erbe bebedte. Sollte 
diefe feine Wafjerhöhenftriche, keine Spuren zurüdgelafien haben? Allent- 
halben wollen die Völker Ueberrefte derfelben in Muſcheln und Geröl, in 
Seen und in Ablagerungen entdeckt haben, und auch bie wifjenjchaftliche 
Geologie hat in vielen Ländern Beweife dafür gefunden, daß in geologiſch 
neuefter Zeit eine oder mehrere ungeheure Fluthen eine der jegigen ähn— 
lihe Thierwelt vernichtet haben. Wir werden die Thatfahen zuſammen— 
ftellen, Belanntes kurz berührend, weniger Belanntes gehörig hervorbe: 
bend, durch Unbekanntes die Lüden ausfüllend. Eine einzige Fluth 
bat vor etwa breitaufend Jahren die ganze Erbe bededt 
— daran kann, wie bie Thatſachen jet fteben, nur der zweifeln, ber 
mit Willen feine Augen verſchließt. Die Steine fprechen zu deutlich. 
Doch zur Sade! 

Im Norden Europas, Aſiens und Amerikas nennen die Geologen 
die vorlegte Epoche der Erbentwidlung Diluvium. Ob diefes Diluvium 
die Sündfluth ift, oder nicht, darüber wird geftritten. Recht haben beide 
Theile in gewiffen Sinne. Das Diluvium hat eine lange Zeit gedauert, 
die Sündfluth nur wenige Wochen. Mithin find Diluvium und Sünd— 
fluth nicht ganz dafjelbe. Aber dennoch gehört die Sünbfluth zum Dilu- 
vium, wie da3 Morgengrauen zur Naht; fie ift mit einem Worte das 
Ende des Diluviums, der Frühlingseisgang der jegigen Erdperiode. 

Zur tertiären Zeit und im Anfange des Diluviums hatte der ganze 
Norden Europas, Afiens und Amerikas, wie die Pflanzen und Thierrefte 
unzweifelhaft nachweifen, ein nahezu fubtropifches Klima. Hyänen be: 
wohnten die Höhlen Englands, und Elephanten weibeten allenthalben : in 
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Deutihland, in Sibirien und Nordamerika. Diejelbe Pflanzenwelt ver- 
band damals Europa, den höchſten Norden Afiens, und Nordamerika. 
Aber von Schicht zu Schicht rüdt das Polarklima, die Bolarpflanzen und 
Rolarthierwelt weiter nah Süden, in Finnland, wie in den Alpen und 
im Himalaya. Gletſcher füllten die Thäler Englands; die Alpengleticher 
gingen bis auf den Jura, ja nad Piemont hinab; in den Hod: 
Tarpathen entvedte Sonnklar von Innſtetten alte Moränen; 
im Himalaya gehen alte Gletſcherwälle bis zu 6000’ herab; überall 
waren fie tiefer und fülten die Thäler; in Nordamerika treffen wir bie: 
jelbe Erſcheinung. Der ganze Norden von Deutſchland war damals 
Meeresboden, ebenjo die farmatiiche Ebene. Eisberge, die fi von 
Schwedens Küften ablöften, führten Gletſcherblöcke bis nah Schlefien, 
nah Kiew ꝛc. Die Lüneburger Haide, der polnifhe Landrüden und der 
Wolchonsky Wald find ehemalige Meeresdünen. Sind dieje Berhältnifie 
lang andauernde geweſen, fo zeigen doch aud in allen dicjen Ländern 
auffallende Thatſachen, daß das Ende der Diluvialzeit durch eine über- 
aus gewaltiame Erdumwälzung, die mit ungeheuren Ueberſchwemmungen 
und den großartigiten Bergerhebungen verbunden war, herbeigeführt 
wurde. Auf den Spigen der Alpen, de3 Himalaya, in Abejlinien und 
in allen Hochgebirgen ftehen riefige Fels-Nadeln zum Himmel empor, das 
verbindende Geftein ift als Geröll auf den niederen ‚Bergen verbreitet. 
Gletiher können dies allein nicht gethan haben, da oft ungeheure Blöde 
auf kleinem Gruß, auf Sand aufgelagert find, wie dies nur durch eine 
gewaltige Ueberſchwemmung geichieht. Nundgefchliffene Irrfelſen find bis 
auf die fchlefiichen Vorberge, ja bis auf das Fichtelgebirge gewälzt wor: 
ben, wo bie Unterlage beweift, daß dies fein Meeresboden war. Die 
oberften erratifhen Blöde der Mark tragen Moofe, die ſonſt nur in 
Schweden vorfommen, zum Beweife, daß fie nur furze Zeit vom Meere 
bevedt gewejen find, da ſich fonft die Mooje nicht hätten erhalten fön- 
nen. Ebenſo find zu diefer Zeit die Gebirge Schwedens, der Norden 
bes Ural, die höchſten Theile der Alpen, der Altai und Himalaya, der 
Subappenin und der Wiener Wald, die Vulkane Arabiens und bie. Tra> 
byte Abeſſiniens, die Cordilleren und die Alleghanys erhoben worden. 
Weberall erfcheinen die neueften tertiären Schichten, wie beſonders Mayor 
Bicary für den Himalaya und die Alpen nachgewiefen, gehoben und ver- 
worfen. Ehe wir nun den Grund all diefer Erjcheinungen erklären, 
müffen wir vor allem die Frage erledigen: „welde Richtung nahm bie 
ungeheure Fluth“, obwohl viejelbe bereit3 durch angeführte Thatjachen 
angedeutet if. Wir wollen mit dem äußerften Weiten Europas anfangen 
und fie auf Schritt und Tritt verfolgen. 

In Irland hat das Diluvium die Richtung der Berge durchſchneidend 
ih von Norboft nah Südweſt über Berg und Thal gewälzt, überall die 
Nordoſtſeite ftärfer mit Geröll bevedend , in diefer Richtung das Geſtein 
der entgegenftehenden Berge nad Südweſt führend. Ueber ganz England 
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hat eine Norboftfluth ſchwediſches Geftein, arktiſche Mufcheln ins Land 
geführt; zugleich aber hat die Fluth über den 1440’ hohen Paß von 
Stainmoor von Norden Kalkſtein, nah Süden Geröl 150— 200” über 
dad Muttergeftein hinmweggeführt. Bon Nord nah Süd ift jedes zu Tage 
ftehende Geftein auf den folgenden Gebirgen als Geröl zu finden. Das 
Diluvium Holands bildet die Kreide der englifchen Küſte. In Deutſch— 
land, Polen und Rußland haben die erratiihen Blöde dieſelbe Richtung, 
wie genügend befannt if. Hier nur einige Beweife aus Schlefien , wo 
man - bis jeßt zwar das Diluvium aber nit die Sündfluth genügend 
beachtet hat. In meinem Geburtsort, Schönbrunn, ftedt tief im Boden 
eine wenigftens vier Fuß hohe rings abgejchliffne Granitfäule gerade auf 
gerichtet. Moher fie die Fluth gemälzt, das zeigt im Norboft ber Hohl- 
weg, der jebenfals nur eine weitere Auswaſchung der üurjprünglichen 
Rinne if. In Leisnig, eine halbe Meile weiter nördlich, fand ih 
ſchon früher ein großes zugerundetes Stück verfteinertes Holz friſch aus 
dem. Boden geadert. Woher ift dies gefommen? Das Gebirge und bie 
Borhügel beftehen dort aus Graumade, die an den Abhängen allenthalben 
zu Tage tritt. Darüber lagert tertiärer Lehm, ber als Geröll ausichließ- 
lich wieder Grauwackengeſchiebe enthält. Alluvium könnte diefer Findling 
nit fein, da der Punkt der höchſte in ber Gegend ift, der Regen alſo 
nur hinwegſchweift, nichts zuführt. Er kann alfo nur aus dem Diluvium 
ftammen, und woher kann dies wohl kommen? “Gerade im Nordoft 
liegen die tertiären Anhöhen bei Groß-Strehlig, in denen verfteinertes 
Holz nit jelten vorfommt, und um biefelbe Zeit ein ganzer verfteinettet 
Baum entdeckt wurde. Weber Berg und Thal ift alfo dies Stüd Horn: 
ftein bi8 900° über das Meer geführt worden. Einen anderen höchſt 
interefjanten Beweis für bie Sündfluth entdedte ich als Stubent in 
Rhönwalde bei Ziegenhals, wo ich die Ferien bei meinem theuerſten 
Freunde verlebtee Den Sonnenuntergang pflegten wir auf dem fog. 
Steinberge von zwei Felfen aus zu betrachten, die am Abhange zu Tage 
treten, Die Höhe des Berges ift mit Aderland bevedt, ven Kamm Frönt 
ein Eleiner Fichtenwald. Gerade hier mitten im Nabelholz Liegt ein höchſt 
bemerfenswerthes Denkmal der Sündfluth. Auf dem Waldboden, unten 
zum Theil auf Sand, zum Theil auf kleinem Geröll, lagert eine hohe 
Mauer von Felsblöden, die genau dem Kamm des Hügels folgt, der 
bier ihr Weiterfchreiten aufgehalten hat. Eine fonberbare BVerfettung der 
Umftände läßt nicht den mindeften Zweifel darüber, woher Geröll und 
Blöde gekommen find. Bon Norbweiten her ftreicht Glimmerſchiffer-Ge—⸗ 
birge; gerade gegenüber im Süden Liegt der Gurberg mit feinem Chlorit⸗ 
ſchiefer, öftlich die Biſchofkoppe, mit der das oberſchleſiſche Thonfchiefer: 
gebirge beginnt. Der vorfpringende Fels des Steinbergs felbft ift glim- 
merhaltiger, als die Felfenmauer. Dieſe ift dur bie Flut vom Holz 
berge berabgeführt worden, welcher aus ganz bemjelben faft nur quarz 
haltigen kryſtalliniſchen Schiefergeftein befteht, bas unter dem Namen 
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Sandfteinichiefer in den Sammlungen geführt wird. Der Holzberg liegt 
aber genau nordöſtlich von dem Steinberge. 

Einen ſehr ſchlagenden Beweis für das Dajein und die Richtung der , 
Fluth bildet die befannte, vielbefuchte Heufcheuer (2900° hoch) in der Graf— 
Ihaft Glatz. Rieſenhafte Duaderjandfteinfelien ftarren fenkrecht zum Himmel 
empor, Rings um den Fuß liegen ungeheure Blöde, die eine Wafler: 
fluth Herabgeipült haben muß, da fich jest Fein folder Blod mehr ab: 
löſt. Daß Jahrtaufende feit der Zeit vergangen find, bemeifen die ur— 
alten Bäume auf ihnen, für die durch viele, viele Jahrhunderte dur 
Flehten und Moos der Boden zubereitet fein mußte. Nach welcher Ric: 
tung ift aber die Fluth verlaufen? Wie einen ehemaligen Gießbad das 
Geröll kennzeichnet, das er von einem höheren fteinigen Punkte in langer 
Furche herabgeführt hat, fo zeigt auch hier eine Wafjerfurde, auf der 
ungeheure Sanpfteinblöde in wenig wellenförmiger Abweichung von ber 
Heuſcheuer aus führen, die Richtung der Sündfluth. Dieſe langge: 
ftredte Sündfluthfurche ift unter dem Namen: „die wilden Löcher“ über 
dem Dörfhen Bufowine befannt, Die Richtung der Fluth kann man 
genau erkennen, wenn man dort vom Nücden „des Kameels“ aus Hinter 
fih die Heufcheuer hat, vor fich die böhmifche Feſtung Joſephſtadt fieht. 
Die Blöde ftreihen genau von „Nordoft nah Südweſt.“ Dod 
gehen wir zu den Alpen. 

Eine ungeheure Noerdoftfluth mußte, ſich an den Alpen aufftauend, 
durch die nachdringenden Gewäſſer immer höher wachſen. Die Rüdfluth 
mußte von bem Hochgebirge herabgleitend, deren Geftein in die Thäler, 
auf die Vorberge im Norden, vor allem aber nad) Weiten auf den Jura 
führen, wo ein Theil der Fluth nad dem Mittelmeer Abfluß fand. Die 
Hauptmaſſe aber riß das zerflüftete Geftein zwiſchen den Bergnabeln nad) 
Süden und führte es in die Po-Ebene und die Borberge de3 Apennin. 
Und jo finden wir in der That alle Vorberge der Alpen im Norden 
von Blöden der Hochalpen bevedt, auf dem Jura lagern über den Glet: 
jhermoränen, die auch Alpenblöde bilden, einzelne abgerundete Feljen 
und ganze Felsmauern auf Fleinem Geröll, Gruß und Sand, wie es 
nur eine Waſſerfluth zufammenfchweift. Die ganze Ebene der Lombardei 
und Piemonts ift aber an den erhöhten Punkten mit Alpenjchutt bebedt, 
im Tiefthal hat ihn jegt freilich der Po mit Schlamm überjhüttet. So 
find die Südgrenzen der lombardiſchen Seen Alpenblöde, um biejelben 
lagern fogar drei Foncentrifche Kreife von Wanbderfelfen. Hier erreichte 
die Fluth das Mittelmeer. 

Daß diefes weit feine Ufer überfteigen, alles umliegende Land, alle 
Inſeln beveden mußte, daß es in der Einſenkung zwifhen Spanien und 
Afrika durchbrechen mußte, ift ebenjo natürlih, ala daß die Wüſte Sa— 
bara für eine Zeitlang ein Theil deſſelben Meeres werden mußte. 
Daß dies aber in Wahrheit jo geichehen, beweiſen unzählige von 
‚ben verjchiebenften Neifenden gejammelte. Thatfahen. 1500 Fuß. über 
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die heutige Meereshöhe fteigt ſenkrecht das Plateau von Baria empor. 
Die Gebirge felbft gehören entweder der Mufchelfalf: oder Kreideforma=- 
tion an. Daß feit diejer Zeit das Land nit von Meer bevedt war, 

beweift die Abmefenheit der tertiären Formation und des Diluviums. Bon 
ben Alpen fühlich gibt es überhaupt feine biluviale Eiszeit, jondern blos 
Spuren ber Sündfluth. Diefe aber find überaus zahlreid., Auf dem 
Plateau von Baria entdedte Della Cella Madreporiten und all die jeßt 
noch lebenden Korallen des Mittelmeers; ja was ihm befonder& merk: 
würdig war, diefelben Mufcheln, die auf den Anhöhen von Siena unter 
bem Namen von Soldani gefunden werben, fand er auch hier ganz un: 
verfehrt. Die ganze Wüſte Sahara vom atlantifhen Ocean bis zum 
rothen Meere beweift deutlih, daß fie in geologiſch neuefter Zeit eine 
kurze Frift hindurch Meeresboden geweſen. Wenn eine Fluth unebenen 
Boden überſchwemmt, dann läßt fie auf den Anhöhen das Geröl zurüd, 
in den Vertiefungen lagert fich zu unterft ebenfal3 Geröll, darauf folgt 
Sand, und zulegt bildet in den Mulden, welche am Tängften unter 
Waſſer geftanden haben, ber aufgelöfte Schlamm die oberfte Schicht. Auf 
trodnem Boden, oft auf Anhöhen ftranden Fiſche und Muſcheln; ift das 
Waſſer Fiefelhaltig und bleibt es befonders in heißem Klima lange genug 
ftehen, dann verfteinert es Holz und andere Körper. War bie Fluth 
Meerwafler, dann feßt fie, wie in den Buchten des ſchwarzen Meeres 
und fonft wo in ber trodnen Sahreszeit eine Lage von Salz, die in 
der Regenzeit eine bünne Schichte Schlamm überbedt; und fo dauert Dies 
fort und fort big das Meerwafler ausgetrodnet if. Wo aber überhaupt 
jemal3 Meeresgrund geweſen it, da ift der Boden falzig. Daher laugen 
feit der Sündfluth alle Flüffe ber Erde aus dem Boden Kochſalz aus 
und führen es wieder ing Meer zurück. Wo das Meerwaſſer aber lange 
geitanden hat, blüht das Salz aljährlih aus dem Boden in fleinen 
Kryftalen. An einzelnen Stellen ſetzt da3 Meer fein Natron, Bitter: 
ſalz x. ab. Wir wollen fehen, ob dieſe Erjcheinungen in der Sahara 
vorhanden find. 

Panet fand auf feiner Reife durch die Weſtſahara alle Höhen mit 
dem Geröl des Mittelmeer und mit Meeresfand bevedt. Ein feltfames 
Geftein erwies fi als Breccie von Fiſchſchuppen; in allen größeren Ver: 
tiefungen waren Salzlager, unter denen von Sebeha waren fogar zer- 
brodene Muſcheln, damit fein Zweifel entftehe, daß dies Seejalz fei. 
Aber aud) die Berge des Nordens hatte die Wanderfluth nicht verfchont. 
Zwiſchen Sandfteinfelfen lagerten ungeheure Granit = und Kiefelblöde aus 
dem Atlas. Bei einer genauen Berfolgung ber Reife unferes Lands: 
mann: Barth mitten durch die Wüſte fand ich an zahlreichen Stellen, 
daß das Geftein, welches im Norden zu Tage tritt, nad Süden zu als 
Geröl vorkommt. Am beften ift die Oſtſahara befannt. Hier fand v. 
Minutoli in der großen Oaſe Stellen wie mit Salz beftreut (Ausblü- 
bungen bes Salzes); die Seen überziehen die Kleider mit Salz; auf den 
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Höhen ijt überall Kiefelgeröll zerftreut, wie es das Mittelmeer überall 
an den Strand wirft; in den Tiefen bildet Lehm die oberfte Schicht. 
Die Kalk- und Sandfteinberge, auf deren Höhe Agate lagern, find von 
der Fluth zerrifien; der Sand ift mit Natron geſchwängert. Ueberall 
zeigen die Hügel, daß das Meer nah und nach eingetrodnet. Allent: 
halben find diefelben Mufcheln, die jegt noch im Mittelmeer leben, ver: 
breitet (Cardium, Pecten ꝛc.); Schwämme, Seefterne, die Gerippe von 
großen Fiſchen des Mittelmeeres find überall zu finden. Ja wunderbar 
— der ſehr falzige Mörisfee, der jegt in gar Feiner Verbindung mit 
dem Mittelmeere fteht, enthält faſt ausſchließlich Fiſche, die auch dort 
noch jegt vorfommen. Ueberaus zahlreih find vor allem die Berfteiner: 
ungen. Daß an vielen Stellen das Meer nicht lange gejtanden,, beweis 
jen Stämme, die nur zur Hälfte verfteinert find, während die Pfeiler 
der Trajansbrüde in der untern Donau befanntlich erft um den äußeren 
Rand verfteinert find. Daß die Fluth plöglich jo Hoch geftiegen, beweiſen 
die Bäume, welche mit Weften und Zweigen verjteinert noch jegt im 
Boden feititehen. Entſcheidend aber iſt bejonder3 die Art der Bäume, 
welche man verfteinert findet. Es find durchaus dieſelben, die noch jetzt 
in der Sahara wahjen, der Ethelbaum (Tamarix orientalis), die 
Dattelpalme und andere. In Bean ift alles Waſſer ſalzig. Daffelbe 
Geröll, weldes die Sahara bevedt, ift der Boden der Wüſte Suez und 
ift zugleich die Unterlage des ägyptischen Schwemmlandes. Als die franz: 
zöſiſchen Ingenieure, auf deren Arbeiten wir bei einer anderen Gelegen: 
beit wieder zurüdfommen, den Boden des Nillandes durhbohrten, fanden 
fie über dem Felsgeftein den Sand und die Rollkieſel der Wüſte, welche 
der Nil nie führt. Darüber lagerte Kies und Mergel, mie ihn das 
kalkhaltige Mittelmeer noch jegt an den Dünen bes Delta ablagert. Daß 
aber in Egypten, mie in der Sahara die nah Süden abfließende Fluth 
die nördlicher Tiegenden Gefteine bergauf geführt, beweijen außer vielem 
Anderen ungeheure Borphyr und Syenitfeljen auf Kleinen kubiſchen und 
runden Steinen (Rabafat el Djemmel), die aus den nördlichen Syenit: 
und Porphyrgebirgen ftammen. (Fort. folgt.) 


Miscrellen 


Vorgebliche Ueberrefte von Werfzjeugen aus ber Urzeit. Seit 
mehreren Jahren beihäftigt man fih in Frankreich in Streitichriften für und gegen 
die Grijtenz von fteinernen Streitäxten, welde man bei Amiens im Thale der 
Somme unter der Erde gefunden bat und welche vorgeblich plumpe Werkzeuge einer 
vorfündfluthlihen Menſchenraçe fein follen. 

Schon früher hat man geglaubt, den fofjilen Menſchen felbit in Guada— 
loupe ‚gefunden zu haben. Somohl das Mufeum in Paris als das britiiche Mu: 
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feum in London enthalten jedes ein im einer Kalthöhle diefer Inſel gefundenes 
Stelett. Aber es ift heute bewieſen, daß der Kalktuff, in welchem ſich diefe 
menjhlihen Neite finden, von ganz junger Formation und demjenigen ganz ähn: 
lich ift, der fich in mehreren vulkaniſchen Gegenden abjegt. 

Der franzöſiſche Archäologe, Boucher de Perthes, machte zuerft im Juni 1847 
in einem Werfe „Antiquités antediluviennes‘* befannt, dab fih an verſchie— 
denen Punkten de3 angeſchwemmten Terrains der Somme zahlreiche Kiejel miit. ei: 
nem groben, aber abjihtlihen Schnitt fänden. Dieje Kiejeljteine unter: 
ſcheiden fich von den gewöhnlichen feltiihen Aerten dadurh, daß fie nicht polirt 
und auf der ganzen Oberflähe abgenupt find. Der berühmte englijhe Geo 
loge Charles Lyell begab ſich jelbjt in die Pilardie in Begleitung eines an: 
bern englifhen Gelehrten, Mr. Preſtwich, um die Lage der gejchärften Steine 
genau zu bejtimmen; dieſelben überzeugten fih, dab dieſe angeblich geſchärften 
Steine in dem Steinbruche von St. Acheul bei Amiens in einer Tiefe von zehn 
bis fiebenzehn Fuß ſich vorfanden. Die Schichten, in welchen man die vorgeb: 
lihen „plumpen Werkzeuge” fand, lagen unmittelbar auf ber Kreide, in melde 
dad Thal der Somme eingehöhlt ift. Darüber liegen Sandlagen, melde Fluß: 
oder Landmuſcheln von noch beitehenden Arten enthalten. 

Mehr als taufend diefer „Kiefelärte” find in ben legten Jahren in einem 
Heinen Theile des Thales der Somme gefunden. Der englische Gelehrte theilte 
mit Boucher de Perthes die Anficht, daß vor fündfluthlihen Zeiten ein wilder mit 
dem Gebrauche des Eifens unbekannter Stamm dieſe Gegend lange bewohnt habe. 
Die von Menſchenhand gefchnittenen Kiefel find in feinen Augen den ausgeftorbenen 
Arten von Elephanten und Naßhörnern, welde man in den Schichten des Somme: 
thales findet, gleichzeitig. 

Die franzöfiishen Geologen Gaudry und Buteur nehmen bier au die Sache 
in die Hände. Nah Gaudry überragen die Steinbrühe von Eaint: Acheul bei 
Amiens einen niedrigen Hügel und find etwa 100 Fuß über dem gegenwärtigen 
Niveau der Somme. Die Aushöhlungen erlauben, die Lagen auf einem Raume 
von mindeitens 200 Fuß zu verfolgen. Man trifft zuerft auf Schlammbänfe. und 
braunes Gonglomerat, welde das Diluvium bedecken. Die Bänke find etwa 6° 
Fuß did. In einer Tiefe von etwas über 10 Fuß findet man diefe vorgebliden 
Aerte. An derjelben Stelle, wo Gaudry neun folder Steine faſt in berjelben 
Tiefe im Diluvium fand, traf man zugleih auf foffile Knochen, Pferdezähne und 
Zähne einer Ninderart, die größer war, als die jegige. Ganz nahe bei Saint: 
Acheul, bei Saint:Rocd , findet man im Diluvium diefelben Zähne mit Neften von 
Naßhörnern, Tichorinus, Elephas primigenius und Nilpferden zufammen, 
Auch Gaudry betrachtet diefe Steine als Producte menſchlicher Induſtrie, obgleich 
fie ungemein roh und plump find. Sonderbar aber ift es, daß man feine an» 
dere Spuren menjchlihen Kunftfleiies und feine Menſchenknochen dabei findet, und 
daß diefe beiden auf einem fo engen Raume zufammengehäuft find. 

Buteur bat ſich die Mühe gegeben, die Fundorte geologifch zu Haffifiziren. 
Der Kiefel befindet fih an Ort und Stelle im unverfchliffenen und durch das 
Rollen im Waffer verſchliſſenen Zuftande. Aus der näheren Beichreibung 
ſieht man aber foviel, daß dieje angeblichen Nerte denn doch ſehr roh und etwa 
wie ein Stein ausfehen müffen, und an dem voripringenden Theile fantig abge: 
fehlagen find. Dieſe vorgeblihen Aerte find nicht3 anders als durch das Rollen 
abgeſchliffene Kiejel. Ein Loch für den Stil, mie ihn ſelbſt rohe Milde zu 
bohren vermögen, findet fich bei feinem einzigen bdiejer gefundenen Steine; bas 
eben wäre gerade ein Hauptbeweis für menſchliche Fabrikation. 

Nimmt man alles zufammen, jo bleibt ala Thatfache, daß fich in einer ge: 
wiffen Ablagerung, die von Flußthätigfeit herrührt, gemwiffe, dur Rollen abge: 
ſchliffene Kiefelfteine finden, an denen die Seiten jo abgefchlagen find, daß fie, 


239 


ungefähr, wie das Eifen einer Art ausfehen. Sollte das die Gewalt des Waflers 
nicht jelbjt haben machen können, indem fie die harten Bachſteine von einer 
gewiffen Größe, bie fie zu verjchleppen im Stande war, heftig an einander jtieß 
und jo nad) einem gewiſſen, feften Rythmus, den die Strömung hervorbrachte, die 
Seiten abihlug. Eine gewiſſe Sprödigfeit de3 Gefüges, die möglicher Weiſe dem 
dortigen Kiejel eigenthümlich .ift, konnte diefes Abjchlagen begünftigen, Nicht allein 
in Frankreich, ſondern auch an andern Orten, ſo in der Ortſchaft Hoxne in Suf— 
folk in England, wo man ganz ähnliche Bodenverhältniſſe findet, wie bei Amiens, 
ißt man auf Solche Uerten ähnlihe Steine geitoßen. i 


Die Farbe des Waſſers. Ueber die Farbe des Wailers im Meere, im 
Seen und in Flüſſen find. in der legten Zeit manche Auftlärungen gegeben wor: 
den. Bunſen hat zuerjt in den Annalen der Chemie und Pharmazie von Liebig. 
und Wöhler (Band 62.) den einfahen Sag ausgeſprochen und erperimental be: 
wieſen: „das chemiſch reine Wafler ift nicht, mie man gewöhnlich anzunehmen 
pflegt, farblos, jondern. befigt von Natur eine rein blaue Färbung.“ Er ber 
merkte. diefe Färbung, wenn er durch eine zwei Meter lange Waflerfäule weiße 
Porzellanjtüde betrachtete. Er erklärte die abmeichende braune bis ſchwarze Fär— 
bung mander Wäffer, namentlich der norbdeutjchen Landjeen, aus eingemijchten 
buminartigen Stoffen, die grüne Färbung ber jchweizer Seen und in noch höherem: 
Grade, ber Siejelquellen Islands, aus dem durch Spuren von Eijenorydhydrat 
bedingten Farbenton des gelblihen Untergrundes und bes die Quellen umjchlie:- 
genden Kieſelſinters. Ganz vor Kurzem bat Wittjtein in München durch forgfältige 
chemische Unterſuchungen nachgewieſen, dab auch die grüne Farbe organijchen Bei 
mifchungen. ihren. Urjprung verdanfe. Nah ihm weicht die Farbe eines Waſſers 
um jo meniger von der blauen ab, je weniger organische Subjtanz e3 enthält.- 
Mit der Zunahme derjelben geht die blaue Farbe allmälig in die grüne, und aus: 
diefer, indem das. Blau immer mehr zurüdgebrängt wird, in die braune über. 
Das Waſſer atmoſphäriſchen Urjprungs in feinem feiten Zujtand als Eis und: 
Schnee ijt ebenfalls blau. Die Gletfher der Alpen und Islands zeigen aud) dann 
dieje Farbe, wenn die benachbarten, zum Theil von den Gletſcherabflüſſen her—⸗ 
rührenden Wafjer grün gefärbt find. H. und N. von Schlagintweit jchäpten bie 
Farbe des Glerfchereijes in den Spalten glei der Miſchfarbe, welche cin Farben: 
freifel zeigte, auf melden 74,9 Theile Weiß, 24,3 Theile Kobaltblau und nur 
0,8 Theile Grün aufgetragen waren. Oſann ſah das Licht in einem etwa 2 Fuß 
tiefen Loche in dem Gebirgsjchnee tiefblau. Diefe Färbung rührt von der Farbe. 
der vielen kleinen Eisfryitalle her, welche das Licht, in einem folhen Loche viel: 
fach hin und her geworfen, durchirren muß. | | H. 


Asrolith in Indien gefallen. Herr Jachkſon in Boſton berichtet in ben 
Compt.- vend, über einen am 14. Juli 1860 zu Dhurmfalla in Indien ger 
fallenen Meteorftein. Der Fall diefes Steines bot den jehr fonderbaren Umftand 
dar, dab, wiewohl die Mafje entzündet und gejhmolzen auf dem Boben nieder: 
fiel, dennoch bie gleich hernach aufgelejenen Stüde in der Hand fo Falt waren, 
daß die Finger erjtarrten. Dies würde. anzeigen, jagt Herr Yadjon, daß 
der Meteorit in feinem Innern die intenfive Kälte des planetarifhen Raumes 
(— 50° ©.) bemwahrte, während er burd) den Eintritt in die Erdatmofphäre auf 
jeiner Oberfläche ins Glühen gerieth. Der Stein ijt granitgrau mit ſchwarzen 
Fleden von Meteoreijen, welches fich, wenn es zerrieben wird, mit einem Magnet 
ausziehen läßt und ſehr nidelhaltig ift. _ Sein ſpezifiſches Gewicht ift 3,456. Die 
Ganzmafje ijt ein, dem amorphen Dlivin ähnliches, Gilicat, deſſen Baie haupt: 
jählih aus Magneſia beiteht. 9. 
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— Blaue Fleden auf der Milch. Diefer Schreden für jtrebjame Hanss. 
frauen trat in vorigem Sommer und Herbjte an mehreren Orten des Münjterlandes. 
auf. Ich felbit ſah diefe Erjcheinung in Ottmarsbochold, andere Fälle wurden 
mir aus Senden befannt. Tie Milh, welche zur Rahmbildung bier zu Lande, 
— im Gegenjage zu dem Verfahren im Oberlande —, in flahen irbenen Gefäs 
ben aufbewahrt wird, befommt an mehreren Stellen Kleine blaue Fleden, bie ſich 
bei ungenauerer Beobachtung zuerjt al& hageltorngroße Fledihen bemerkbar machen. 
Sie nehmen allmälig an Größe zu, jo daß mit der Zeit bie ganze Oberfläche. des 
Gefäßes eine blaue Farbe trägt, und zwar jo intenliv, daß fie mit dem befann- 
ten Berlinerblau einen Vergleih aushält. Die Erſcheinung wird dadurd bes 
wirft, daß eine Alge in der Mid wählt, in andern Fällen aud ein 
Infuſorium (Vibrio cyanogenus) .darin angetroffen wird. Gerade jo, mie 
Infuforien und Algen das Gemwäfler oft weiß, gelb und roth oder roja färben, 
verhält es fih bier mit der Mil. Don ſelbſt entjtehen dieſe Organismen nicht, 
Sondern jie werden durch Keime in die Milch verpflanzt. Weil diefe aber mikros— 
topiich Hein find, jo entgeht diefer Vorgang dem Auge des Uneingemweihten. Dur) 
die jorgfältigite Säuberung der Gefäße fann, mie es die Erfahrung gelehrt hat, 
diefem Uebel nicht abgeholfen werben, weil bie Keime in der Kellerluft, an ben 
Wänden ꝛc. auf eine neue Füllung der Gefäße harren, Es müßte aljo eine gründ» 
lihe Reinigung des ganzen Kellers, etwa durch jcharfe Laugen, angejtellt werben, 
obſchon auch dieſes häufig vergebens ift, weil in den angrenzenden Gemädern bie 
Keime lebensträftig bleiben können. Chlorräuderungen leiiten die beiten Dienſte, 
weil fie alles Organische zerftören. Das Auftreten diefer Erſcheinung verſchwindet 
in der Negel allmälig von jelbit. Dauert es mehrere Jahre lang an, Jo jahen 
fih ſchon Landwirthe genöthigt, einen neuen Milchkeller anzulegen. Das Borhans 
denfein der milrosfopiihen Organismen jchadet meiner Meinung nad der Butter 
nicht; iſt es ja bereits befaunt, daß das Gerinnen der Milch ebenfalls durch Algen 
und Snfuforien höchſt wahricheinlich bervorgebradht wird, mie Paſteur in Paris 
zuerft nachgemiejen bat. 8, 


Die Himmelserfcheinungen im Monat Juni 186%. 


Merkur it zu Anfange des Monats als Abenpftern fihtbar und geht um 10'/« 
Uhr unter; er erlangt am b. feine größte öſtliche Ausweihung von der Sonne (4°). 
Gegen die Mitte des Monats , wo er 9° Uhr untergeht, wird es ſchwer halten, ihn 
am abendlichen Himmel im Dämmerungslichte zu erfennen, 


Venus ericeint fortwährend ald Morgenitern, geht zu Anfange des Monats 
2’/a, zu Ende 1’, Stunde nah Mitternacht auf und verſchwindet in der Morgen- 
dämmerung, am 23. iſt Venus in der Nähe des Mondes, 


Mars ift nur am Morgenhimmel fihhtbar, et u Anfange des Monat? um 
l * Morgens, zu Ende um 11° Uhr auf. befindet fih im Sternbilde des 
Waſſermanns und geht zu Ende des Monats in das der Fiſche. Am 18, kommt der 
Blanet mit dem Monde in Conjunction. 


Yupiter und Saturn befinden fih Abends am —— Himmel und zwar 
nahe De A in den Hinterfüßen des großen Löwen. Der Untergang erfolgt für 
beide zu — des Monats etwa 1'/. Stunde nad) — zu Ende um 11’/e 
Uhr Abends. Am Abende des 5, kommt der Mond mit beiden Planeten in Conjunction. 


— — 


Aſchendorff'ſche Buchdruderei in Münfter, 


241 


Die Waferhöhenftrihe der Sündfluth. 
Gortſetzung.) 


In Nubien finden wir dieſelben Erſcheinungen, wie in Egypten. 
Häuſige Salzlager beweiſen, daß auch dies Land einſt von Meer bedeckt 
war. Wird auch das Achatgeröll des Mittelmeers, das in der Sahara 
allenthalben zu finden, ſeltener, ſo iſt es doch auch hier und noch tiefer 
im Süden vorhanden. Alle Flußbetten Nubiens haben, wie der Nil, 
als unterſte Sündfluthſchicht Quarzgeröll und Sand, darüber blauen 
Thon, der bier die Stelle des ägyptiſchen Kalkmergels vertritt. Dar— 
über Tiegt der Kiesfand, den die jegigen Regen aus der Wüſte herab: 
jchweifen. Die Felsblöde wanderten auch in Nubien von Nord nad 
Süd. Die niedrigen Berge dieſes Landes bejtehen aus Granit. Ihre 
Nordhänge find Granitklippen mit Porphyr bededt. Hier hat aljo die 
Sündfluth die ſtärkſten Gebirgsfelſen Oberägyptens abgelagert; die klei— 
neren Blöde gingen füdlicher und bilden den Trümmerfchutt der nubiſchen 
Wüfte, die fih durch die Mannigfaltigfeit ihres Gefteins auszeichnet, 
während Nubien felbft nur Granit hervorbringt. Aber auch der nubijche 
Granit muß nah Süden wandern. Go bilden das Ende de3 Wadi 
Bifcheh Granitberge; auf den Anhöhen weiter ſüdlich lagern überall deren 
verwitterte Granitbroden. In Dongela tritt Sandftein an die Stelle 
des Granits. Die Sündfluth ift aber auch hier deutlich in dem Fluß: 
thälern zu erkennen. Dort bat diejelbe allenthalben die Urfelsconglo: 
merate bes nörblihen Landes mit dem Achatgeröl des Mittelmeers ge: 
mengt, oben darüber iſt der Sandftein des Landes durch den thonigen 
Schlamm der Fluth zu Breccie verfittet worden. Daß dieſe Breccie aber 
im Meerwafjer entftanden ift, beweiſt unzweifelhaft der außerordentlich 
ftarfe Salzgehalt derjelben. 

Se weiter nad Süden, um fo fleiner wird das Geröll, bis endlich 
nur noch der jalzhaltige Sand übrig bleibt. Ganz daffelbe jagt aus: 
drüdlih unfer Landsmann Barth von dem Süden der Sahara. Unmerk— 
ih geht die Wüfte in den üppigen Boden Tiefjudans über. Die Fel: 
fen, die in der Wüfte zu Tage ftehen, bilden ſüdlich ungeheure unfrucht— 
bare Trümmermeere. Immer kleiner wird das Geftein, dann folgt Gruß, 
zulegt überall nur Sand, dem Schlamm beigemifcht if. Das ilt die 
afrifanifche Steppe, die „chala‘* der Araber. Diejen Charakter tragen 
im Wefentlihen noch die Nordländer des Süden Haufla, Kanem. Süd: 
licher endlich Liegt der tiefe Schlammboden ,. den die Sommerregen all: 
jährlih zum See machen, indem fie das Salz der Sündfluth auslaugen 
und durch den Niger und feine Nebenflüffe dem Meere zuführen. Das 
Geröl der Fluth Liegt hier tief unten; daß aber auch hier einjt Meeres: 
boden war, bemeift das Natron, dag man aus dem Thadſee gewinnt. 


Ja wo auch nur in einer ringsgeſchloſſenen Vertiefung das Meerwaſſer 
8 Band, 16 
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und feine Producte vor dem Hinmwegichweifen gefichert wurden, da find fie 
auch bis auf den heutigen Tag bewahrt worden. So lernte Barth auf 
den Borbergen Hochafrifas im Lande Marga Natronfeen fennen, die hier, 
wie in der großen Dafe jeitwärt3 von dem fruchtbaren Nilthale, neben 
dem Schwemmlande Tieffudans das Andenken der Sündfluth, das dort 
bereit3 verwiſcht ift, feithalten. 

Hier tritt aber zugleich jene große Lücke unferer geographiichen Kennt: 
niffe ein, die uns einen breiten Strich Gentralafrifas verhüllt. Hindert 
ung dieſer gewaltige Gedanfenftrih, den mit Worten auszufüllen muthige 
Reifende eifrig beftrebt find, an der weiteren Verfolgung der Sündfluth ? 
Keineswegs! Aus dem befannten Küftenlande auf beiden Seiten haben 
die Reifenden in ihren Tagebüchern zufällige Angaben überliefert, die 
aufs deutlichite beweijen, daß die Fluth, die noch im Mangalande 2000’ 
über dem Meere Natronjeen hinterlaſſen, nicht plötzlich wie ein Gieß— 
bächlein im Sande verlaufen if. Wir wollen zuerft der Meftfüfte bis 
dahin folgen, wo die Reifen Livingitones, Anderfons und Anderer helles 
Tageslicht auf Land und Leute werfen. Allenthalben bemerfen die Rei— 
fenden, beſonders Durian im Innern Salzfeen, Mufchelanhäufungen, die 
beweiſen, daß das Meer einft viel höher ftand, wie Durian und Ritter 
in feiner Geographie ausdrüdlich ausſprechen; und zwar gilt dies von 
der ganzen afrikanischen Küſte. Hochafrika hat ein Nandgebirge von 
mehreren Teraffen, von denen ſchon die erfte meift über 2000 hoch ift. 
Aber auch auf diefen Terraffen fehren, wie Duncan ausdrüdlich jagt, 
die Salzlager wieder. In den hocliegenden Afchantiländern wird viel 
Salz und Salmiaf gewonnen; in Dagrumba ift eine Steppe mit Guinea- 
gras bewachſen, mit vielem Salz und Salmiaf bedeckt. Weiter ſüdlich 
liegt im Dften des Gabron eine unbemwohnte, jehr büffelreiche Salziteppe. 
Auh von Findlingsblöden habe ich wenigftens ein Beifpiel gefunden. 
Sander entvedte nämlich auf den Feljen von Litſche Hoch oben einen Blod 
fremden Gefteins; der ganze höhere Theil von Kongo und noch mehr 
von Angola ift Schüttland. Hier aber beginnen Livingitones Reifen und 
wir gehen daher zum Dftufer über. 

Hier treffen wir überall diefelben Erfcheinungen. Der ganze Küften- 
rand Abefliniens ift Salzfteppe; in der Ebene Tomtal find eingetrodnete 
Salzieen zwei Tagreifen vom Meere entfernt; die erfte Stufe Abefjinieng, 
die fich bis zu 600° erhebt, enthält überall Salz. Einen Beweis für 
. die Sündfluth bilden auch jedenfalls die Ambas des Landes, große nach 
allen Seiten fteil abfallende Bergebenen, zwiſchen denen, mie bei den 
Bergklöftern am Athos, das Zwiſchengeſtein verſchwunden ift. Deutlich 
treten vor allem auch die Spuren der Sündfluth in den neu entdedten 
Ländern ſüdlich von Abeffinien unter dem Kilimandſcharo und Kenia auf. 
Diefe beftehen nach Livingftones Meinung aus Dolomit und Quarz; er 
brachte Proben des Dolomit aus dem Kambaland, ſüdlich davon nad 
Europa. Diejes Land felbft, aus dem Granitpfeiler big zu 4000’ über 
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die hochliegende Ebene auffteigen, enthält bedeutende Salzlager. Es 
liegt unter dem 1° nördl, Br. Südmweftlih davon ift ebenes Land bis 
Uganda. Hier unter dem 3° der Südbreite wird das Land wellenförmig 
und gleicht den Wogen des atlantifhen Meeres. Eine Bodenanſchwellung 
bat die Wanderblöde von Kamba aufgehalten, und jo bilden fie eine 
nad Norden fteil abfallende Wand von Granit auf Sandftein. Denfelben 
Charakter behält die ganze Küfte bis tief in den Süden; und daß auch 
im Innern auf den Bergterrafjen Salzfteppen find, beweiſt die Steatopygie 
einzelner Völker aus dem Innern von Mozambique. Dieſe tritt nämlich 
wie der Fettſchwanz der Schafe und ähnliche Erfcheinungen bei den 
Thieren überall nur da, bier aber immer auf, wo, wie im Lande der 
Hottentotten, bei den ſüdlichen Tuäaregs in der aſiatiſchen Steppe ꝛc. der 
jehr jalzreihe Boden eine bedeutende Fettablagerung veranlaßt. 
' Das Innere von Südafrika hat einen ganz eigenthümlichen Charafter. 
Ringsum von Abeſſinlen, Sudan und Senegambien aus umgibt ein uns 
geheures dreiediges Tiefland ein überall mindeftens fünftaufend Fuß 
hoher, terrafienförmiger Bergwall. Die tiefſte Einſenkung fcheint der 
Ngamijee zu bilden. Hier und weiter nördlich ijt alles überaus frucht— 
bares Schwenmland. Zu der Zeit, als in unferem Norden der Erde 
ſich die tertiäre Formation bildete, und früher, war alles ein Süßmwafjer: 
See, wie überall die Süßwaſſermuſcheln beweijen. Als die von den Ber: 
gen herabjtrömenden Flüffe, die den ungeheuren Bergkeſſel gefüllt hatten, 
fih durch die Nandgebirge einen Weg gebahnt, trug das troden gelegte 
Land eine Thierwelt, die der jegigen entſpricht, nur riefiger, gewaltiger 
war. Während diejer Zeit trat im Süden eine Erfältung ein, die ber 
nordiihen Eiszeit ähnlich die höchſten Berge des Caps mit Gletichern 
bededte, deren Spuren noch fichtbar find. Dieſe Zeit war jedoch, wie 
wir mit guten Gründen glauben, weit früher, als die Gletſcherperiode 
im Norden. Dann vernichtete cine ungeheure Fluth die Thierwelt der 
Borzeit. War dies die Sündfluth? Wir wollen die Thatfachen genau 
beleuchten, und dann die Frage enticheiden. Wenn die Sündfluth, bie 
wir bis auf die Bergterrafie bei Angola, in den Bergfefjel ſelbſt im 
Lande Uganda verfolgt haben, hier das hohe Randgebirge überfluthete, 
jo mußte fie doch natürlich auch das ganze Tiefland beveden. Doc wir 
wollen auch hier die Thatjachen jelbft allein fprechen lafjen. Die Fluth 
fonnte, nachdem fie mehr als dreißig Breitegrade über Hochgebirge und 
Tiefthal gewandert war, feine Meeresthiere mehr enthalten. Deren Leis 
hen waren längit im Schutt des Nordens eingebettet. Auch das Trüm: 
mergeftein des nordiichen Randgebirges war längſt abgelagert. Aber 
eins hält das Meerwafler feit, jo lange es Wafjer iſt — jeine Salze. 
Mo dieſe als Nieverfchlag vorkommen, da muß einmal das Meer den 
Boden überfluthet haben. Salz entſcheidet aljo gerade bier die Frage 
vollftändig, wo im Boden nur Süßmwafjerthiere vorfommen, nie Seege- 
ihöpfe gelebt haben. Das Land gleicht aber hier im Süden genau ber 
16 * 
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Wüfte Sahara, wenn man etwa Felan als Mittelpunft derjelben an: 
nimmt. Sm der Mitte ift um den Ngami Schlammboden, dann folgt 
die Salzfteppe (im Norden die „chala““, hier die Wüfte Kalahari genannt) ; 
den lybiſchen unfruchtbaren Bergplateaus entiprechen die Karros bes 
Kaplandes. Wo find die Spuren der Sündfluth? Auf den Karros ijt 
überall ausblühendes Salz; der Ngami wird bei niedrigem Waſſerſtande 
jelbft etwas ſalzig; allenthalben im höheren Land hat dag Meerwafjer in 
Einienkungen Salz abgelagert. Das find die fogenannten Salzpfannen. 
Daß dies aber Meeresjalz ift, beweiſt die Thatjache, daß das Salz meift 
mit jalpeterfaurem Kalk bevedt ift; in der Salzpfanne Tſchuanta iſt 
außerdem Bitterfalz entdedt worden. Das Salz bildet aber nur eine 
bünne Dede, im Boden ift e8 nicht enthalten, denn, jowie man bie 
Salzſchicht hinwegräumt, werden die Quellen füß. Aber auch Geröl hat 
die Fluth von den Randgebirgen und von ben einzelnen Erhebungen in 
der Mitte weiter nach Süden geführt. Bei Tala Mungongo bilden bie 
höchſte Schicht Conglomerate, in denen der unten liegende Sandjtein mit 
den von meiten her herabgeführten Gneis, Porphyr 2c. verbunden: ift. 
Bei den Victoriafälen, an denen felbft Augitporphyr und Bafalt anfteht, 
find die Höhen mit runden Granitblöden bevedt. Der 6500 hohe 
Kompaßberg ift mit Lehm bevedt, auf dem dicht geftreutes-Iojes Gejtein 
lagert. Auf den Gipfeln der höchſten Schneeberge ſah Levaillant dünen— 
artige Sandwälle und Kiefelhügel mit zerbrochenen Mufcheln, zum Be— 
weife, daß fie hierher eine Fluth geführt. Allenthalben find ſüdlich auf 
dem Boden zerftreut die Mujcheln zu finden, die noch jekt im Ngami 
leben. Damit wir aber über die Richtung der Fluth nicht im Zweifel 
fein können, berichtet Aboufjet über die Kirihügel in der Grafſchaft Majo 
und Sligo: „Die Kirihügel ftreihen von Norboft nah Südweſt; die 
Strömung und die erratiihen Blöde durchfreuzen fie rechtwinflic von 
Nordweſt nah Südoſt. Der Schutt befteht hauptjählih aus Thon und 
Kalkfteingeröl. Während aljo im Norden der Erde die Flut von NO. 
nah SW. ſich bewegte, ftrömte fie hier von NW. her. Jedenfalls ha— 
ben entgegenftehende Hinderniſſe und die verſchiedene Abdachung des Lan- 
des ihre Richtung etwas verändert. So hätten wir denn die Fluth von 
Schwedens Bergen bis an das Gap der guten Hoffnung Schritt vor 
Schritt verfolgt. Wir wollen nun Dfteuropa und Alien bis an den 
Altai unterfuhen. Hier fünnen wir aber, ‚weil die gleichen Erſcheinun— 
gen durchaus feine Erflärung mehr bedürfen, ganz furz fein. 

Den Norden von ganz Rußland bededen die erratiſchen Blöde; die 
deutlichſten Spuren der Sündfluth trägt das Land zwiſchen dem jchwar- 
zen und kaspiſchen Meere. Während zu Herodots Zeit diefe Gegend im 
Mejentlihen ſowie heute war, bildete in der Vorzeit das ſchwarze und 
aſowſche Meer, das kaspiſche Meer und der Uralfee eine einzige Wafler- 
flähe, deren Brandung die Anhöhen bei Saratow ausgewalchen hat. 
Bis Sibirien erftreden fich die Salzjeen. Am Elton muß Tiefwafler ge 
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weſen fein, da bort Cardium trigonoides im Boden gefunden wich, 
das nur in ber Meerestiefe lebt. Allenthalben kommen außer Kochſalz 
auch die anderen Beltandtheile des Meerwaſſers vor; in der Kirgiſen— 
fteppe liegen ganze Bänfe von Bradwaflermufheln, die noch jetzt im 
faspifhen Meere leben. Nörbliches paläozoifches Geftein überlagert die 
Hügel diefer Gegend, in denen Grünftein und Porphyr anftehen. Deut: 
lihe Spuren der Fluth trägt weiter im Süden der Arrarat, auf dem 
die geretteten Urväter der jetzigen Menſchen geftrandet find. Wie auf 
der fchlefiihen Heufchener bat die Fluth ungeheure Felsblöde auf bie 
Abhänge herabgemälzt, die nach der Tiefe zu Eleiner werden und in ber 
armenifchen Hochebene als Sand abgelagert find. Für die unbefannten 
Zwifchenländer Afiens wird ung der alte Geograph Strabo einen Beleg 
für die Fluth liefern, indem er XVI. 2. 6. berichtet, daß in dem per: 
fiihen Meerbufen in der Tiefe Bäume wüchſen (wie in der Sahara), 
welche die Ebbe zum Vorſchein bringt. Dies erregt die Verwunderung 
diefes überaus fcharfen Naturbeobachters, weil dort in der Gegend, welche 
die Sündfluth zur Wüfte gemacht hat, jebt nirgends mehr Bäume wach— 
fen. Arabien trägt genau den Charakter der Sahara. Geröll, Salzlager, 
Salzquellen ꝛc. zeigen, daß es bereinft Meeresboden war; feine Felsblöde 
mußten in diefer Zeit nah Süden wandern. Auf der Inſel Tiran im 
rothen Meere am Eingange des Golfs von Ncaba erhebt fi Sandftein 
1500° hoch. Darüber lagert Sandftein und Thonfchiefer, wie er nörb- 
lich auf der Sinaihalbinfel anfteht. Am Ende des Wadi Bifeh in Mit- 
telarabien erhebt fi) Granitgebirge, deſſen Geröll weiter ſüdlich die Ober: 
fläche de3 Landes bededt. Während in Tehama zwiſchen Salzlagern die 
noch jeßt lebenden Mufcheln des rothen Meeres abgejegt find, bebeden 
die äußerſte Südfüfte Arabieng Sanddünen. Ueber dieſen lagern vulfa- 
niſche Trümmer oft in ruinenartigen Haufen, welche die Sündfluth von 
den etwas nördlicher in Hadramaut Tiegenden Vulkanen fortgeführt und 
zuſammengeſchwemmt hat. 

So fehr der Dften Aſiens unbekannt ift: die fpärlichen Nachrichten 
der Reifenden enthalten doch Bemweife der Sündfluth. Ganz Sibirien ift 
vol von Reſten des Diluviums. Weil im Norden fein Gebirge ift, ent: 
hält das Diluvium des Altai Feine erratiichen Blöcke, die jonft ein haupt: 
ſächliches Zeichen der Fluth find. Exceptio firmat regulam. Hoch— 
afien trägt, ſoweit wir e3 fennen, den Charakter der Sahara; es muß 
gleichzeitig Meeresboden geweſen fein. Weber die Gleticher des Himalaya 
ift bereit3 berichtet worden, daß aber auch eine Fluth fich hier hernie— 
dergemwälzt hat, beweifen die weit vom WMuttergeftein nad Süden in die 
Ebene geführten Felsblöde. Sogar aus dem wenig befannten Süden 
Dftindiens ift es mir gelungen, einen Beweis in einer gelegentlichen Be- 
merkung, die Hofmeifter in feiner Reifebeichreibung macht, zu entdeden. 
Derſelbe traf nämlich bei Madras große Broden eines grauen Syenits, 
der weiter nördlich in ungeheuren Blöden das Land bebedte. Alſo aud 
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bier hat eine Nordfluth vom Eismeer ber alle abgerifjenen Felſen zum 
Wandern gezwungen und eine Zeitlang mit ſich geführt. Daß aber auch 
im äußerften Dften Afiens die Sündfluth denjelben Weg gewandert ift; 
auch dafür find wir trog der fait völligen Unkenntniß jener Länder nicht 
ganz von Beweifen entblöft. Für Sibirien bedarf es feines Beweiſes; in 
China aber entbedte Abbot eine unzmweifelhafte Spur der Sündfluth, ein 
2000° hohes Zafelland, das einst Meeresboden war und das mit ganz 
neuem Kalt bebedt it, der Cardium edule enthält. So bleibt nur 
noch für Hinterindien der Beweis zu liefern. Aber gerade hier fomme 
ih an den Ausgangspunkt meiner Stubien, der mich vor mehr als fünf 
Sahren veranlaßte, die Spuren der Sündfluth allenthalben zu verfolgen. 
Diefen aber hat mir der Zufall, oder vielmehr, wie ich als gläubiger 
Katholik überzeugt bin, der Wille Gottes in die Hand gegeben, damit 
ih für die Wahrheit Zeugniß ablege. In feiner Reife nach Birma und 
Cochinchina erzählt Crawfurd ©. 96 als eine auffallende, unerflärliche 
Eriheinung, daß er auf der Kleinen Inſel Honscostre (10° nördl. Br.) 
weitlih von Cambodja einen Granitblod fand, obwohl im Innern jonft 
nirgends eine Spur von Granit zu finden if. Den hat die Sündfluth 
von den Granitbergen Cambodgas auf das Kleine Inſelchen gewälzt. Sie 
hat aber auch bier noch nicht geraftet, ſondern auch Auftralien mit Sand, 
mit Salzlagern bebedt und eine Anzahl von Thieren plötzlich getöbtet. 
Auftralien als flacher tafelfürmiger ehemaliger Meeresboden trägt genau 
den Charakter der Sahara; mie aber in die Höhlen von England und 
Deutihland die Thiere der Vorzeit von der Fluth geſchwemmt worden 
find, jo ift es aud in Auftralien geſchehen. Die ſüdauſtraliſchen Höhlen 
enthalten zahlreiche Knochen von Thieren , befonders von Nagern (Pa- 
rameles naserta), von ungeheuren Fledermäufen ꝛc. Daß fie durch 
eine Fluth hierher gekommen find, beweifen die weit auseinander ge: 
ſchweiften Knocenrefte, daß das Meer das Land überfluthete, beweift 
ber dazwiſchen liegende Korallenfalf. 

Wir haben nun die Spuren der Sündfluth auf allen Punkten der 
alten Welt nachgewiefen. Denn daß eine Fluth, die das Konggebirge 
im Weiten und Abeffinien im Dften, Tieffudan bis über 2000° hoch im 
Norden, Südafrifa bis auf die Schneeberge überfluthet, auch die unbe: 
fannte dazwiſchen Tiegende Mitt: Afrikas nicht verjchont hat, ift ebenio 
unzweifelhaft, als daß eine Fluth, die vom Eismeere ber den Himalaya 
und Südindien, China, Hinterindien und Auftralien für kurze Zeit be: 
bedt, die dazmwifchen liegenden Sundainfeln überfluthen mußte Wir 
wollen nun in Kurzem fehen, ob diefe Waflermaffen nur auf diefer 
Seite der Erde ihren vernichtenden Strom nah Süden gewälzt haben. 

In Nordamerika treffen wir genau dieſelben Erjcheinungen, wie in 
Nordeuropa. Ganz diejelbe Thier- und Pflanzenwelt der tertiären Zeit 
it nah und nach mit Eis bedeckt worden. Tief nad Süden, mo jetzt 
nirgends mehr emwiges Eis zu. finden ift, haben einft Gleticher die Thäler 
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gefüllt. Da tritt ein plögliher Wechfel ein. Eine ungeheure Fluth führt 
das zu Tage tretende Geftein Canadas über die Seen hinweg als Geröll 
in die vereinigten Staaten; deren Gebirge lagern ihre Felsblöde weiter 
jüblih ab; ja noch auf der Inſel Jamaika finden fich die Gefteine der 
nördlichen Gebirge als Wanderfelfen auf der ſüdlichen Ebene gelagert. 
Ueberall auf den Xiefebenen und in Einjenfungen des Gebirges blieb 
das Waſſer ftehen. Was für Wafler es war, das das Land bedvedt hat, 
beweifen die Prärien mit ihrem jalzhaltigen Boden, die Salziteppen, 
Salzlager und Salzſeen. Bejonders lehrreich ift der Salzſee der Mor: 
monen im Thale Utah. Seine Umgebung bildet Granit und Gneuß, 
überlagert von Kalkjteingeröl, das die Fluth, deren Reſt er ift, herbei- 
geführt hat. Er liegt in einem Hochplateau und hat nad) feiner Seite 
einen Abfluß. Darum Hat fich fein Meeresjalz erhalten, während ein 
anderer See, der, auf einer höheren Terraffe liegend, fich nach unten 
duch einen Bach ergießt, durchaus Feine Spur von Salz mehr zeigt. 
Wie die Granitpfeiler in den Alpen und im Lande Kamba die Ambas 
in Abefjinien und die. Feljenfeften auf der Balfanhalbinfel bemweifen, daß 
eine gewaltige Fluth das dazmwifchenliegende Geftein fortgeführt hat: fo 
zeigen auch die ſüdlichen Prärien ſolche ringsum jteilauffteigende Inſeln 
auf trodnem Lande, deren gleichlaufende Flächen darthfun, daß der Bo: 
ben der Prärie einft hoch über dem jebigen lag, und baß eine ungeheure 
Fluth fie al3 Denkjäulen der Vergangenheit zurücgelaffen hat. 

Ganz deutlih find die Spuren der Fluth in Südamerika. Patagonien 
ift tertiär; darüber lagern regellofe Schichten älteren Gefteins, nämlich 
Porphyrgerölls. Die Thierwelt der tertiären Zeit ift ausgeftorben, Doch 
wie in Südafrika der jetzt lebenden ähnlich; die aufgelagerten Mujcheln 
leben no. Dieſelben riefenhaften Thiere finden fih auh im Thon ber 
Pampas. Sie können aber hier nicht in der Vorzeit gelebt haben, da 
ihre Knochenreſte überall augeinander gejchweift find, und in dem eigent- 
lihen tertiären Boden des Landes ausfchließlih Seethiere vorkommen, 
bie beweifen, daß die Pampas vor der Sünbfluth eine Meeresbucht wa— 
ren. Woher kommen aber diefe Thiere? Bei Bahia Blanca ift ein 
fleines Tafelland, in dem diefelben mit noch zufammenhängendem Skelett 
im Schutt der Siündfluth eingelagert find. Daſſelbe gilt von Hochperu 
und Nordbraſilien. DOrbigny behauptet, daß eine ungeheure Fluth den 
Porphyr und Gneus Brafiliens nach Patagonien abgelagert, den aus 
der Zerſetzung derſelben entftandenen rothen Thon in den Pampas nie 
dergefchlagen. Lange Zeit noch blieb auf den Pampas Brackwaſſer zu= 
rüd, wie die oben aufliegenden Bradwafjermufheln bemeifen, bis die ehe: 
malige Wafjerbevedung austrodnend nichts mehr zurüdließ, als 
Meeresſalze. Wie Hoch aber entweder das Meerwaſſer geitanden, 
oder wie gewaltig die Ebene gleichzeitig emporgehoben worden, beweift 
die 15000° hohe Pampa von Tamarugal in Süd-Peru, die Salz mit 
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falpeterfaurer , fchwefel- und Eohlenfaurer Soda enthält. Dies find Le: 
berrefte der Sündfluth. (Schluß folgt.) 


Die Genefis und die Boologie. 


Nun fol aljo felbft die Zoologie der Bibel zu Ehren kommen troß 
Euvier und der ganzen wiffenihaftlihen Zoologie? Nun, wenn fein 
Jota und fein Pünktchen umkommen fol, jo fann es ja wohl jo ver: 
mefjen nicht fein, jener jo nahpdrüdlich hervorgehobenen Anordnung der 
Genefis, welche dem Gegenfage der Fiſche und Vögel ald Waſſer- und 
Luftthiere ein eigenes Tagewerf, das fünfte und dann noch den Land: 
thieren die erfte Hälfte des fechsten widmet, ihre vollgültige Bedeutung 
zu vindiziren. Da zudem verſchiedene Einrangirung derſelben Objekte 
nad verſchiedenen Gefichtspunften durchaus nicht ausgeihloffen ift, wie 
etwa berjelbe Menſch als Angehöriger der Pfarre, der Bürgermeifterei, 
des Schulbezirk3 ꝛc. in ganz verfchiedener Weife figurirt, fo fieht man 
leicht, daß es fih im Grunde nur darum handelt, ob der für die empiriiche 
Wiſſenſchaft unzweifelhaft feftgeftellten Claffififation der Thiere (Verte- 
brata — Säugethiere, Vögel, Amphibien, Fifche und Evertebrata — 
Gliederthiere — Weichthiere, Strahlthiere und Infuſionsthiere —) ges 
genüber für die in der Geneſis angebeutete Eintheilung eine für die 
wiſſenſchaftliche Erfenntniß nicht gleichgültige Berechtigung zu gewinnen 
jei. Daß diefes der Fall fei, werde ich zu bemeifen ſuchen, natürlich 
aber nur von demjelben idealen Gefichtspunfte aus, den ich für das 
richtige DVerftändniß der Genefis confequent in Anfprud nehme Daß 
die gangbare empiriftiiche Erklärung der Geneſis nur mit einem durch— 
aus fcheinbaren Rechte in der bezeichneten Anordnung eine ganz auffal: 
lende Webereinftimmung der biblischen Erzählung mit der Geologie an: 
nimmt, wird eine etwas genauere Erwägung leicht zeigen. Filche und 
Vögel liegen in ihrem geologifhen Auftreten fo weit auseinander (Fiſche 
Ihon in der Steinfohlen-, ja fpurenmeife ſchon in der ſiluriſchen For: 
mation — Bögel faum früher als Säugethiere), daß fie gar nicht unter 
ein Tagewerf, wenn man diefe al3 geologifche Epochen deuten will, ge: 
bracht werden können. Dagegen ließe fih nun allerdings einmwenden, 
daß beim fünften Tagewerk von Fiſchen eigentlich gar nicht Rebe fei, 
indem rw und DYIN des Tertes viel eher auf die großen Seeunge- 
heuer zu deuten fcheint, deren Weberrefte wir in der Jura vergraben 
finden, und die dann allerdings mit den erften nachmweisbaren Bogel- 
reften oder Spuren nahe zufammenfallen. Aber man braucht nur einige 
Berfe weiter zu lefen, wo dem Menſchen die Herrichaft über die Fiiche 
(MIT) des Meeres und die Vögel des Himmels gegeben wird, um zu 
jehen, daß auch mit jenen Ausdrücken nichts anders als die Fiſche ges 
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meint fein kann, zumal ſchwerlich abzufehen ift, was dem Menfchen mit 
einer Herrihaft über die in der Jura vergrabenen Saurierrefte gedient 
fein fole. Daß Fiihe im diefem Sinne überhaupt nur im Wafjer (im 
Meere) Lebendes, die im Meere lebenden Säugethiere und Amphibien mit 
eingerechnet, wie Vögel in der Luft fliegendes beveute, verfteht fih von 
ſelbſt. Eben nur um die Feftitellung dieſes Gegenfages als Ge: 
fihtspunft der Eintheilung handelt es ſich für unjern Zweck. 

. Diele in der Genefis angebeutete Einteilung der Thiere findet ſich, 
was hier zuvor noch bemerkt fein mag, ähnlich und noch viel ausge: 
ſprochener als wir ähnliches in Betreff der Pflanzen bemerkt haben, auch 
fonft bei den Alten wieder, jo daß wir fie wohl als eine allgemeine An- 
ſchauung im urſprünglichen menſchlichen Bewußtſein betrachten dürfen; fo 
bei Hefiod. Dp. 275, Hom. Odyſſ. XIII, 321, bei Ariftoteles Thier- 
geihichte I, 2. über die Bewegung der Thiere Kap. I. Cicero Som. 
Scip. ꝛc. Sie ift freilih auch eine auf den erjten Blick fih fehr natür— 
lich ergebende. Defto gemwagter freilich wird für den erften Anblid der 
Verſuch erſcheinen, dieſer urſprünglichen kindlichen Anſchauung der wiſ— 
ſenſchaftlichen Zoologie gegenüber ein Recht zu vindiziren. 

Folgende Punkte ftelle ih zunächſt als ſolche, worin nebft jener all- 
gemeinen Claffififation alle Zoologen einverftanden find, voran: 1. Daß 
die Wirbelthiere den mirbellofen gegenüber die höhere Stufe der Ent: 
widlung bezeichnen; daß aber unter den Wirbelthieren einerfeits die voll- 
fommenfte Entwidlung des thieriſchen Organismus die Säugethiere erreichen, 
andrerſeits die Fifche unter der Linie der Säugethiere, Vögel und Amphibien 
ftehen bleiben. 2. Daß die Gliederthiere eine höhere Stufe der Entwid: 
lung bezeichnen, als die Mollusfen. 3. Daß die no übrigen Klafjen 
(Strahlthiere , Infuſorien) in der Entwidlung unter den Mollusfen ſte— 
ben, fo daß wir alfo diefe als den Höhepunft der thierifhen Entwid- 
lung bis zu den Gliederthieren und den Wirbelthieren Hin unbedenklich 
aufftellen dürfen. Diefer letzte Punkt ift ung zunächft wichtig der er: 
einfahung wegen, indem wir fo die noch unter den Mollusfen ftehenden 
Formen fürs erfte aus dem Spiele laſſen können. Dieſes vorausgejekt 
gebe ih nunmehr meine wiſſenſchaftliche Ehrenrettung der bibliſchen Ein: 
theilung der Thiere in Folgenden drei Säben, die ich im einzelnen näher 
begründen werde. 

Erfter Sag. Die Mollusken reip. die höchſt entwidelten 
Formen bderjelben ftehen in den wefentlidften Punkten 
der inneren Organifation der höchſten Entwidlungsform, 
den Säugethieren, näher als fowohl einerjeit3 die Glie- 
dertbiere al3 anderjeit3 die Fiſche. — Ich nehme die 
Schneden (Gafteropoden) und unter ihnen wieder die Landjchneden, und 
nicht wie gewöhnlich geichieht, die Kephalopoden als die höchft entwidel- 
ten Mollusfen, mofür fich die Gründe aus der Entwidlung ſelbſt erges 
ben werden. — Die Landfchneden alfo, wie unfere gewöhnliche Garten- 
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ſchnecke und Wegſchnecke, haben als bie erften auf Luftathmung ange: 
wiefenen Thiere eine Art von Lungen, indem die Hauptarterie in 
einer eigens dazu beftimmten Höhle (Reſpirationshöhle), welche oben auf 
dem Rüden des Thieres liegt und von der Höhle der niederen Einge- 
weide durch eine Art von Diaphragma getrennt ift, ſich überaus ftarf 
verzweigt uud fo das Blut der Einwirkung der dur einen am Rande 
des Mantel3 mündenden Kanal eintretenden Luft ausfegt. Die im Waſ— 
jer lebenden aber zur Zuftathmung beftimmten Schneden haben zu dieſem 
BZwede eine verlängerte Röhre, und find genöthigt, ähnlich wie die Lar— 
ven mancher Inſekten, von Zeit zu Zeit zum Behufe des Athmens an 
bie Oberfläche des Waflers zu fommen. Die übrigen Mollusfen athmen 
durch Kiemen; unter diefen ift wieder die Abtheilung von beſonderem 
Sintereffe, bei denen die federartig geftalteten Kiemen ähnlich wie die 
Zungen bei den Schneden in einer eigenen, jedoch nicht mit einem Diaphragma 
verjehenen Reſpirationshöhle am Rüden des Thieres zufammengeordnet find 
(Lamellibrandjier), während fie bei den übrigen an verjchiedenen Theilen des 
Körpers zwiihen dem Fuß und dem Mantel oder am Rüden ganz frei 
heraushängend figen. In der bezeichneten Anordnung jehen wir jchon eine Vor⸗ 
bildung jener höheren Entwidlung bei den Schneden. Daß wir hier den 
Anſatz einer wahren Lungenbildung und zwar gleich zu jener vollfom- 
menen Entwidlung, die wir bei den Säugethieren finden, haben, be: 
weifet insbefondere die Scheidung der Nefpirationshöhle von der Bauch— 
böhle durch eine eigene Haut, welche wir nur mit dem Diaphragma (Zwerg— 
fell) der Säugethiere zufammenftelen Fönnen. Um nun bie beweifende 
Kraft diefer Thatſache für den oben aufgeftellten Saß zu würdigen, kommt 
e3 darauf an, die Bedeutung der Lunge für die Entwidlung des thieris 
ihen Organismus fich nicht entgehen zu laffen. Wir müſſen aber für 
die Lunge von allen inneren Organen, wenn e3 darauf ankommt, Die 
Stufen der Entwidlung zu bezeichnen, entjchieden den erjten Rang in 
Anſpruch nehmen, infoweit die Ausbildung der Lunge die Grundlage der 
wahren Stimme ift, die Erreihung diefer aber als der Zielpunft der 
thieriſchen Drganifation bezeichnet werden muß. Um diejes zuzugeben, 
muß man freilich auf unfern Standpunkt fich ftelen, daß man nämlich 
vom Menihen und nicht vom Thiere aus, wie*die gefammte Natur jo 
auch das Thierreich jelbft betrachte. Das Auge, weldhes der Außenwelt 
und der Ericheinung des Diefjeit3 gehört, dient dem Individuum als 
jolden; das Ohr, durch welches dem Geift in der vergänglichen Erfchei- 
nung des Diefjeit3 das BVerftändniß des Ewigen zugänglich fein joll, ift 
nur da als Korrelat zur Gtimme (Sprade), als Meg der 
Gemeinschaft der Geifter unter einander. Inſoweit wir aljo die ganze 
Entwidlung des thierifchen Organismus nur als Grundlage der Schö— 
pfung des Menſchen betrachten, müſſen wir in der Ausbildung der Lunge, 
welhe bie Stimme bedingt, den Höhepunkt der thierifchen Entwidlung 
ertennen und finden demnach in der Thatiahe, daß die Anlage einer 
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wahren Lungenbildung in einer unzweideutigen und ausgeprägten Weife 
zuerft bei den Schneden fich vorfindet, dagegen bei den Fischen ſowohl 
als bei den Inſekten ganz wieder verloren geht, einen feften Beweis des 
Satzes, daß die Schneden dem Säugethiere zunächft in dieſem wejent- 
lichſten Punkte der inneren Organijation näher jtehen, als die Fiſche 
und die Inſekten. Aehnlich verhält es ſich mit den übrigen Syftemen 
der inneren Drganifation; das Verdauungsſyſtem ijt in einer auffallenden 
Weiſe entwidelt , wohin auch die jo merkwürdig ausgebildeten Zähne ber 
Schnecken gehören, ein volljtändiges Gefäßſyſtem mit doppelter Cirkula— 
tion des bläulichen Blutes ift in der Anlage vorhanden; die Nervens 
ganglien endlich bilden vorn am Kopfe, der deutlich vorhanden und von 
dem übrigen Leibe gejondert it, einen ausgezeichneten Knoten, der die 
Stelle de3 Gehirns bezeichnet. Dieje relativ: vollfommne gleichmäßige 
Ausbildung der ganzen inneren Organifation zeichnet die Schneden vor 
den Inſekten und Fiſchen aus, obgleich bei der einen und der anderen 
diejer Abdtheilungen einzelne Organe vollflommner entwidelt find. — 

Die Sinneswerkzeuge find bei den Schneden noch ſehr unentwidelt, 
und im einzelnen jelbft unentwidelter. al3 bei andern Molusfen, von 
benen 3. B. die Kephalopoden ein volljtändiger ausgebildetes Auge haben. 
Zu bemerken ift jedoch, daß unftreitig das Gefühl bei den Schneden ſehr 
fein entwidelt ift und mit den Anfängen zur Entwidlung der Augen 
an der Spiße der beweglichen Tentafeln, die zugleih die feinften Ge: 
fühlswerfzeuge find, in einer eigenthümlichen Verbindung ſtehen, die für 
die Stellung, die wir für die Schneden im Ganzen der Entwidlung in 
Anſpruch nehmen, nicht ohne Bedeutung fein möchte. 

Einen ſehr bedeutenden Beitrag zum Beweiſe unjeres Satzes liefert 
endlich die Art der Fortpflanzung, indem bei den Schneden eigentliche 
Begattung ftattfindet, welches freilich in gleicher Weife auch bei den Glie— 
derthieren der Fal ift, bei den Fiſchen aber wieder fehlt. Daß auf 
biefen Punkt für die rechte Einfiht in die Entwicklung des Thierreiches 
ein vorzügliches Gewicht zu legen ilt, liegt in der Bedeutung des jeruel: 
len Gegenfages für das Thierreih begründet und wenn wir nun auf 
dieſen Vorgang bei den Schneden ein ganz auffallendes Gewicht gelegt 
ſehen, jo können wir darin wieder nur einen beſonders charakteriſtiſchen 
Zug ihrer Stellung im Ganzen erbliden. Den merkwürdigen Umftand, 
daß die Schneden, wie noch einige andere Mollusfen und Würmer 
hermaphroditifch find, muß man nach meiner Anficht nicht aus der Stel» 
lung der Schneden innerhalb des Thiereiches, jondern aus dem Mer: 
hältnifje des Thierreiches zum Pflanzenreiche erflären. Bei den Pflanzen 
it die Zufammenordnung der jeruellen Organe in demjelben Individuum 
die durhichlagende Regel, die Trennung nad Individuen die Ausnahme; 
beim Thiere findet in noch ausſchließlicherer Weiſe das Gegentheil ftatt. 
Der Hermaphroditifche Charakter der Schneden erinnert gerade ſo wie 
die Spirale des Schnedenhaufes (die nicht wie bei den Pflanzen eine auf: 
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fteigenbe, ſondern eine abfteigende if) an den idealen Zufammenhang 
zwifchen Pflanzenreih und Thiereich — Daß ich nicht mit Unrecht Die 
afteropoden und unter ihnen die luftathmenden Schneden als die höchft 
entwidelten Mollusken aufgeftellt habe, dürfte aus dem Gefagten fi) 
ſchon von jelbft ergeben. Allerdings find die Kephalopoden in einzelnen 
Stüden den Gafteropoden voraus, namentlih in der noch deutlicheren 
Abfonderung des Kopfes, den entwidelten Augen, dem faft fchnabelför: 
migen Maule; aber al3 Kiemenathmer und in den meiften Punkten der 
inneren Drganifation ftehen fie hinter ihnen zurüd , wie auch die Stel: 
lung der Fangarme um den Kopf ganz unzmweideutig an die Bildung ber 
tiefer ftehenden Strahlenthiere erinnert. Nehmen wir dann endlich Hin- 
zu, daß wie in den Kiemen, den Augen und der Kopfbildung, fo na= 
mentlih auch in den Anfängen eines inneren Sfelettes eine Annäherung 
an die Bildung der Fiſche ſich ausſpricht, fo trage ich Fein Bedenken, 
die Kephalopoven nad dem Gejege ber vorſchauenden und rückdeutenden 
Bildungen zu erklären, welches fo gut in ber Entwidlung des Thier: 
reiches wie des Pflanzenreiches feine Stelle hat. Recht nubbar für Die 
Einfiht in die Entwidlung des Ganzen wird dieſe Anficht von der Stel: 
lung der Kephalopoden erft werden, wenn es uns gelingt, in berfelben 
Weiſe die Würmer (Ningelwürmer) al3 eine Borbildung von den Schne: 
den aus nad der Seite der Glieverthiere zu erklären. Sch glaube aber, 
daß dieſem durchaus nichts im Wege fteht, da die Würmer in allen 
heilen der Organifation und in ihrem ganzen Habitus mit einziger 
Ausnahme der angedeuteten Gliederung, die aber nach jenem Geſetze ihre 
Erklärung findet, fi ganz entſchieden den Mollusfen, und nicht den 
Gliederthieren anfchließen. Diefe Bemerkung über die Stellung der Kepha- 
lopoden und der Würmer mag vorerft nur dazu dienen, zu unjerem 
zweiten Satze hinüberzuleiten. 

Zweiter Sat. Fiſche und Gliederthiere (Inſekten) 
bilden in jeder Beziehung den ausgefprodenften Gegen 
Ta& der tbierifhen Drganifation. Bemerken wir zunächſt, daß 
die Fiſche ebenfo entſchiedene Wafferthiere, wie die Inſekten entichiebene 
Lufthiere find, wodurch wir ſchon unmittelbarer auf unfer Hauptziel, die 
Rechtfertigung des in der h. Schrift hervorgehobenen Hauptgefichtspunftes 
für die Entwidlung des Thierreihes hingewiefen werden. Daß der Cha: 
rakter der Fiſche als Waſſerthiere und der Inſekten ala Luftthiere da— 
durch nicht beeinträchtiget wird, daß von jenen einige Arten eine Neis 
gung und Fähigkeit haben, fich zeitweilig nicht allein fpringend und flie— 
gend in bie Zuft zu erheben, fondern auch jelbft andauernd auf dem 
Lande ih aufzuhalten und fortzubewegen (mie der Anabas, der Aal) 
und auf der andern Seite ein großer Theil der Inſekten in ihrem uns 
entwidelten Zuftande als fiemenathmende Wafferthiere Ieben, bedarf wohl 
faum der Erinnerung; die leßtgenannte Thatjache möchte mit der für bie 
Würmer in Anſpruch genommenen Stellung in engem Zufammenhange 
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ftehen. — Die Fiſche als Wafjerthiere find Kiemenathmer; die Inſekten 
athmen aber als Lufthiere nicht etwa durch Lungen, jondern durch Tras 
cheen, die fait wie die Spiralgefäße der Pflanzen den ganzen Körper durch— 
ziehen; fo tritt der Gegenjaß der Fiſche und Inſekten unter einander und 
zu den luftathmenden Schneden wie Säugethieren in diefer Beziehung um 
fo fchärfer hervor. Daß der Athmungsapparat bei den Fiſchen vorn 
nad dem Kopfe zu an einer Stelle vereinigt liegt, ähnlich, wie bei den 
böchft entwidelten Thieren, während er bei den Inſekten auf den ganzen 
Körper vertheilt ift, hebt den Gegenjab noch fchärfer hervor. Die übri- 
gen Theile der inneren Organijation übergehe ich, weil fie feine weſent— 
lihen Anhaltspunkte für unſern Zwed darbieten; einen wie tiefen Ein- 
jchnitt der Mangel der eigentlichen Begattung bei den Fiſchen in der auf- 
fteigenden Entwidlung mat, haben wir ſchon bemerkt, und es mag, 
wenn die Fiſche als die erften Wirbelthiere den höheren Abtheilungen fo 
unvergleihlich viel näher zu ftehn jcheinen, als die Glieverthiere, vor; 
läufig diefer Punkt ein Gegengewicht eingelegen. 

Den hauptſächlichſten Gefichtspunkt für die gegenſätzliche Entwicklung 
der Fiihe und der Gliederthiere erhalten wir aber nun erft durch die 
NRüdfiht auf den Bau, der dieſe beiden Abtheilungen charakterifirt. Die 
Fiſche als die erften Wirbelthiere ftellen nur die durchaus ungeglieberte 
Maſſe des Körpers dar, während die Organijation der Gliederthiere, wie 
e3 die Bezeichnung ſchon ausfpriht, in der Theilung und Gliederung 
der Körpermaſſe ſich harakteriftiih ausprägt. Dieſes legte Tiegt fo offen 
vor, daß es gar Feiner Bemerkung bedarf; in Betreff der Fiſche könnte 
man, um den Gegenjaß in jeiner Schärfe zu verwijchen, geltend machen, 
daß den Bruft- und Bauchflofjen der Filche, namentlich aber den erfteren 
Knochenbildungen zu Grunde liegen, die zwar äußerlich nicht hervortreten, 
aber mit der Wirbelfäule im Zufammenhange ftehen und fo immerhin 
als eine erjte Andeutung der vorderen und hinteren Ertremitäten der 
vollkommen entwidelten Thiere betrachtet werden müffen. Solche Andeu—⸗ 
tungen braude ich aber gewiß nicht ängftlich zu entfernen, um den Ge: 
genſatz der Fiſche und der Gliederthiere als einerfeitS die ungetheilte 
Maſſe des Leibes (Rumpfes) und anderjeits die Auflöjfung der Mafje des 
Leibes in Theilung und Gliederung darftellend mit vollem Rechte fefthalten 
zu fönnen; wobei denn auch noch von der anderen Seite geltend gemacht 
werden muß, daß auch die Wirbelfäule der Fische noch Feine Spur von 
Gliederung in Hals, Rüden: und Schwanzwirbel der höheren Abthei- 
lungen zeigt. Diefer Gegenſatz zwiichen Fiſchen und Gliederthieren ift fo 
durchſchlagend, daß er unmöglich irgendwie in Abrede geftellt werben 
kann, fo bald man fih nur einmal genöthiget oder veranlaßt fieht, ihn 
einmal ins Auge zu faffen. Daß wir dazu aber jelbjt durch die Ent: 
widlung des Thierreiches genöthigt werden, wird ſich beim folgenden 
Satze zeigen. 
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Gewiffermagen eine PBarallele zu dem zulegt ausgeführten Gegenſatze 
in dem ganzen Baue des Fiſch- und des Inſekten-Leibes bildet der Ge- 
genfaß in der beiderjeitigen Entwidlungsgefchichte. Der Fiſch hat, ſowie 
er aus dem Eie ſchlüpft, feine volltommne Geftalt und entwidelt ſich ohne 
irgend eine Veränderung, als die vollfommne Ausbildung und den Wachs— 
thum in die Größe, welche faum eine Grenze zu haben fcheint, zu er: 
leiden; das Infekt durchläuft — und man kann unbedenklich aufitellen 
defto ausgeprägter, je vollfommner es den Charakter des Gliederthieres 
ausprägt — jene merkwürdigen Metamorphojen, erleidet aber in dem 
legten Stadium der Entwidlung angekommen feine Größenzunahme mehr. 
Ich fage, daß wir dieſen Gegenjaß als eine Parallele zu dem oben be- 
trachteten anjehen fünnen. In der That, fowie der Fiichleib die unge: 
gliederte Mafje des Körpers, das Gliederthier die Auflöfung defjelben in 
gegliederte Theilung darjtellen, jo ift auch die Entwidlung bier in die fo 
ganz und gar differenten Stadien der Umwandlung als Ei, Raupe, Larve, 
vollkommnes Inſekt gleichfam zerlegt und zerichnitten, während fie dort 
eine durchaus einförmig und gleihmäßig fortlaufende if. Daran jchließt 
fih wie von jelbjt die Reflexion, daß die Formen des Filchleibes auch 
unter einander jehr gleihförmig und ſehr wenig differenzirt find, jo daß 
die Unterfheidung der Formen jehr ſchwierig wird, während die Glieder: 
thiere nicht allein auf den erſten Blid in die befannten großen Abthei— 
ungen zerfallen, jondern auch innerhalb diefer Abteilungen die Unter: 
ſcheidung der Gattungen und Arten mit Leichtigkeit und Sicherheit fich 
vollzieht. 

Unter den Sinnesorganen liefert für die Ausführung des Gegenfages 
zwiſchen Fiſchen und Inſekten die bei beiden, obwohl in jehr verſchiedener 
Weiſe jo jehr hervorgehobene Ausbildung des Auges. Bei den Fifchen 
jehen wir der äußeren Form nad die vollitändige Ausbildung zweier 
Augen, jowie wir fie bei den höheren Thieren finden, jedoch ohne Au— 
genlieder, sehr Flach gewölbt und ganz unbeweglid. Bei den Glieder: 
thieren haben wir, außer den mehrfachen Nebenaugen mander Arten, die 
jo merkwürdigen zufammengejegten Augen, die nicht allein eine ganz aus: 
gezeichnete auf dieſes für die Luft» und Lichtthiere jo charakteriftifche 
Drgan verwendete Sorgfalt anzeigen, jondern aud an und für fich ſchon 
dem Charakter der Gliederthiere angemeſſen erſcheinen. Noch viel inter: 
eflanter würde dieſer BVergleihungspunft werden, wenn, was ich aus ei- 
nigen Angaben vermuthe, worüber ich aber noch feinen ficheren Auf: 
ihluß erhalten Eonnte, dem Auge der Fifche noch jene merkwürdige Be— 
ihhaffenheit der Retina abgeht, wonach die Enden des Sehnerven wie 
Heine Efeilfürmige Körperchen neben einander ftehen und fo im Hinter: 
grunde des Auges eine concave Moſaikfläche bilden, ähnlich wie die In— 
ſektenaugen eine ſolche conver darftellen. Dieſe Vorausfegung als richtig 
angenommen (worüber mir Belehrung fehr lieb fein würde) fönnten wir 
mit Zug in dem vollfommen entwidelten Auge der höchften Stufe eine 
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Verbindung des Prinzips, wonach das Fiſch- und Inſektenauge gebauet 
ift, erbliden. | 

Hieran ſchließt fih endlich der Gegenjaß in dem, was man die gei— 
jtige Seite in der Erſcheinung des Thieres nennt, der ebenfalls ausge: 
geprägter, als er zwiſchen Fifchen und Gliederthieren (Inſekten) ſtatt⸗ 
findet, nicht gedadht werden fann. Die Fiihe find Iediglich auf Ber: 
dauung und Fortpflanzung und auf einförmige Bewegung angemwiefen, 
ohne Stimme und Ton, ohne Kunfttriebe, ohne Sorge für die Nachfom: 
menſchaft, ohne Gejelligfeit; denn die örtlich zufammengebrängten Schmärme 
mander Fiſche find von dem gejelligen Leben in dem, wenn auch natür- 
(ih nur fog. Bienen» und Ameijenftaat jo weit entfernt, baß fie ge: 
rade nur dienen, den Gegenſatz klar vor Augen zu ftellen. Wie hier 
die Gliederthiere in allem das Gegentheil von den Fichen aufweisen, 
wird fich jeder Leer ſelbſt leicht ergänzen. 

Es wäre ſchließlich fiher jelbft das noch nicht zuviel gewagt, wenn 
man felbft bis in die ganz äußerlichen Verhältniſſe den Gegenjag durch— 
führen wollte. Die verjchwindende uantitätsentwidlung in der Maffe 
bei den Gliederthieren 3. B. in Verbindung mit der fo überwiegenden 
Formentwidlung (die Gliederthiere in ihren 80,000 Arten geben für 
fih allein faft die Hälfte aller Thierjpezies her) ließe fich leicht auf den 
entwidelten Gegenſatz zurüdführen. — 

Wenn bei diefem jo unleugbar in der Sache begründeten Gegenjak 
der Entwidlung in Fiſchen und Gliederthieren diefer Gegenfag von Geis 
ten der wiſſenſchaftlichen Zoologie jo gänzlich überjehen wird, fo hat das 
jeinen einfachen und klaren Grund darin, weil fie fih nicht auf ben 
Standpunkt geftellt hat, wo fie diefen Gegenſatz überſehen konnte. Daß 
fie indeß auch wiljenfchaftlich fi dazu werde nöthigen laſſen müfjen, ſoll 
der nächſt folgende dritte Satz darthun; daß fie auch ſchon durch ihre bis— 
herige Stellung wenigſtens fehr leicht hätte darauf geführt werden fünnen, 
mag die folgende zu demſelben überleitende Bemerkung beweifen. Daß 
die Glieberthiere in der Entwidlung über den Mollusfen und die Fifche, 
obwohl Wirbelthiere, in wejentlichen Beziehungen (als Kiemenathmer ohne 
Begattung) unter den übrigen Xirbelthieren ftehen, wird allgemein zus 
gegeben, Man mache aljo nur einen Querſtrich über den MWeichthieren 
und unter fo vollfonmen entwidelten Wirbelthieren, fo wird man in der 
mittleren Region die Fiihe und die Gliederthiere und zwar fie allein 
zufammen haben und ſchon eher geneigt fein, den Gegenſatz ins Auge 
zu faſſen. 

Dritter Satz. Die volllommen entwidelten Wirbel: 
thiere, Speziell die Säugetbiere, ftellen den vollfommnen 
Typus des Thierleibes nur dar auf Grund der Ausglei— 
Hung des Gegenfaßes, den wir in den Fifhen einerjeits 
und ben Gliederthieren anderjeitS ausgeprägt fanden. 
Wir müflen bier vor allen den Hauptgefichtspunft für den Gegenfag ber 
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Fiſche und Glieberthiere fefthalten. Die Säugethiere ftellen die vollendete 
Form der thierifhen Drganifation dadurch dar, daß fi in ihrem Kno— 
henbaue die Wirbelfäule, welche zuerft bei den Fiſchen erjcheint, mit dem 
Prinzipe der Gliederung, welches die Gliederthiere vertreten, verbindet. 
Diejes letztere wird gewöhnlich zu ſehr überjehen, und daher der Ge: 
fichtspunft für die Einfiht in die ganze Entwidlung verihoben. Die 
Gliederung der Wirbelfäule felbft und die daran fi anlegende Augbil- 
dung der nunmehr auf zwei Paare, ein vordere und ein hinteres, re— 
duzirten Gliedmaßen oder Bewegungswerkzeuge find das andere Moment 
zur Darftellung des vollendeten Thierleibes, welches dem Vorhandenfein 
der Wirbeljäule fo vollſtändig das Gleichgewicht hält, wie der moralijche 
Zweck der phyfiichen Bedingung. Ohne Wirbeliäule fein vollendeter Thier- 
leib, aber nicht in der Wirbelfäule, fondern in der Gliederung und dem 
Gliederbaue ift der Zweck des Thierleibes erreiht. Im Gliederthier 
(Infekt) geht der ganze Organismus in der Gliederung auf; eben des— 
halb gibt es hier noch fein wahres Skelett, feinen Knochenbau; wenn 
man deu Panzer der Gliederthiere, der aus verhärteter Hautbildung ent: 
fteht, als ein äußeres Sfelett bezeichnet, jo ift das nur ein unflarer 
und zmweideutiger Ausdrud für die Thatfache, daß hier eine wahre Sfelett: 
bildung noch nicht erreicht if. Aber ebenfo wenig muß man auf ber 
anderen Seite überjehen, daß die unbewegliche ungegliederte Reihe hohler 
Knöchelchen , welche noch feinen Kanal für den Nervenjtrang bilden, bei 
den Fiſchen noch nit als eine wahre Wirbelfäule im Sinne ber Wirbel: 
thiere betrachtet werden darf. Es ift in diefer eben erft die materielle 
Grundlage gelegt, auf der durch Bereinigung mit dem in dem anderen 
Theile des Gegenſatzes, den Gliederthieren ausgeprägten Prinzipe der 
Gliederung die Darftellung des vollendeten Thierleibes erreicht werben 
fol, und wenn wir gleich hinzunehmen, wie das Gehen auf dem Boden 
als mittleres zwilchem dem Schwimmen in der Tiefe und dem Fliegen in 
der Höhe, die dem vollendeten Thierorganismus als Unterlage des Men- 
jchenleibes angemwiefene Bewegung ift, jo können wir den ganzen Ent: 
widlungsgang der thieriichen Drganifation nun leicht dahin zuſammen— 
fallen, daß nachdem in den Iuftathmenden Gafteropoden und jpeziell in 
den am Boden freilich nicht gehenden aber doch friechenden Landfchneden 
die ganze innere Organifation des Thierleibes andeutend volllommen an- 
gelegt ift, darauf einerfeit3 in den Gliederthieren das Prinzip der Glie— 
derung feinen überwiegenden Ausdrud findet, anderſeits mit einem ge: 
waltigen Rückſchritte nah allen anderen Seiten hin in den Fiſchen die 
Grundlage eines wahren Sfelettes gewonnen wird, welches dann in den 
Säugethieren durch die Vereinigung mit dem Prinzipe der Gliederung 
zum vollendeten Gliederbau ſich ausgeftalte. Was in den Schneden anz 
gedeutet war, die innere vollendete Drganifation mit Scheidung der Bruft 
vom Bauche, und die gehende Bewegung auf Grundlage des feiten Bo— 
dens ift bier vollftändig ausgeführt; in dem vollfommen entwidelten Auge 
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das vollendetfte Drgan der Empfindung als der Einführung der Außen: 
welt ins Innere erreicht; die Lunge endlich, welche als ein örtlich cons 
centrirte8 Organ der Luftathmung ebenfalls den Gegenfaß des concentrir: 
ten Kiemenapparates der Fiſche mit der den ganzen Körper durchſetzenden 
Zuftathmung der Inſekten in ſich vereinigt, ift über das hinaus zum 
Drgan der Stimme geworden, dem nun endlic) der vollkommen entwidelte 
Hörapparat entipridt. 

Als ein Corollar zu dem dritten Sage, womit zugleich das nächte 
Biel unferer Betrachtung erreicht ift, ergibt ſich num leicht, daß die Vögel 
und die Amphibien den Gegenjag von Luft» und Wafferthieren, den 
wir in Inſekten und Fiihen auf abfolute Weife dargeftellt fehen, in 
einer gemilderten Weiſe auf Grundlage einer geringen Abänderung in 
dem in den Säugethieren erreichten vollfommnen Typus der thierifchen 
Drganifation auf diejer dritten Stufe wiederholen. Daß die Vögel den 
Säugethieren gegenüber als ALufthiere organifirt find und daß fih aus 
dieſem Gefichtspunfte die ganze Abweichung des Baues der Vögel von 
den Säugethieren erklärt, bedarf feiner meiteren Ausführung und im 
Grunde ebenfo wenig, daß die Amphibien von den Säugethieren aus 
nad) der Seite der Fiſche hin ftehen, wohin fie auch allgemein, nur in 
einem etwas anderen Sinne, al3 dem hier ausgeführten, geſetzt werben. 
Schildkröten, Saurier und Schlangen find wenigftens zwiſchen Waffer und 
Land getheilt; die Batrachier ftellen noch ausfchließlicher die Rückkehr zum 
Wafferleben und zur Annäherung an den Fiſchcharakter dar. 

Faſſen wir nun die aufgeftellten und erwieſenen drei Säte mit dem 
zulegt angehängten Corollar zuſammen, fo bürfen wir glauben, unjeren 
nächſten Zweck erreicht zu haben. Wir jehen, fomwie die Genefi3 durch 
den Gegenjag von Waſſer- und Luftthieren hindurch die Landthiere als 
unmittelbare Grundlage des Menſchen gejchaffen werden läßt, jo muß 
die empirisch = wifjenjchaftlihe Betrachtung e3 anerkennen, daß von dem 
Punkte der zuerft andeutend erreichten Darftellung des normalen thieri- 
ihen Organismus in den Gafteropoden, jpeziel in den Landjchneden an 
die Entwidlung dur den Gegenfag einer Organifation für das Leben in 
der Luft und für das Leben im Wafjer. in Inſekten und Fiſchen, welcher 
Gegenſatz fich auf der dritten Stufe in modifizirter Weile in Vögeln und 
Amphibien wiederholt, fortichreitet und in der Weberwindung des Gegen: 
fageg in den Säugethieren (Lanbthieren) ihren Zielpunft erreiht. In 
dem vollfommen eptwickelten Säugethierleib it nämlich der Menfchenleib 
grundgelegt, obwohl der Menſch deshalb noch nicht unter die Säuge— 
thiere gehört, weil die Drganifation des Säugethieres die Vorbildung 
feines irdiſchen (thierifchen) Leibes bildet. 

Iſt unfer Nachweis gegründet, jo folgt aus biefem erreichten nächſten 
Ziele von ſelbſt, daß wir auch hier für die Angabe der Genefis nicht 
eine nothdürftige und prefäre Rechtfertigung, fondern daß wir fie viel- 
mehr ala das wahre Prinzip des wiſſenſchaftlichen Berftändniffes in Au 
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ſpruch nehmen und in der That glaube ich den vollftändigen Nachweis 
geben zu fönnen, daß einzig und allein von diefem aus der Geneſis ent- 
widelten Gefichtspunfte aus jowohl eine der Natur entſprechende Einficht 
in den Entwidlungsplan der thieriichen Organifation im Ganzen und die 
Stellung der Hauptabtheilungen zu einander, als in die Unterjheidung 
der Formen innerhalb der Hauptabtheilungen bis ins einzelfte hinein nach 
feften Grundfägen gewonnen werden kann, und zwar in dem Maaße 
leichter als beim Pflanzenreihe, als erftens der Menfchenleib als Ziel: 
punkt und Maaßſtab der thierifchen Organijation auch von dem kraſſeſten 
Empirismus noch nicht in Abrede geftellt wird, und zweitens die Unter- 
ſcheidung der Formen fowohl in den Hauptabtheilungen als bis ins ein- 
zelfte hinein im Thierreihe beftimmter und erfennbarer ausgeprägt ift, 
als im Pflanzenreiche. Diefe Durkführung gehört aber nicht in den 
Grundriß, den zum Abſchluß zu bringen ich mich zu einem vergleichenden 
Rückblick auf die Entwidlung des Pflanzenreihes und des Thierreiches 
zurüdwenden muß. 

Unterhalb der Linie der Mollusfen ftoßen wir im Thierreihe nur 
mehr auf ſolche Formen, die entweder wie die Echinodermen, Afalephen 
und Polypen nicht mehr eine jymmetriiche, jondern eine centrale Anords 
nung der Theile oder wie die Infuſorien, Schwämme und Rhizopoden 
gar Fein feites Geftaltungsprinzip mehr zeigen. Die Mollugfen felbft 
find in Ddiefer Beziehung noch jehr ſchwankend und zu allererft wird in 
den Gafteropoden, jpeziell in den Landjchneden die ſymmetriſche Form des 
Leibes mit klarer Unterſcheidung eines Kopf= und Schwanzendes, einer 
Rüden: und Bauchleite und eines fich entiprechenden Rechts und Links, 
welche den Typus des Thierleibes bildet, erreicht, was hier nachträglich 
als Vervolftändigung des oben entwidelten bemerkt wird. Jene centrale 
Anordnung der Theile erinnert aber offenbar an die Blüthe der Pflan— 
zen, und infoweit man die Blüthe ſchlechtweg als das höchfte in ber 
Pflanzenentwidlung betrachtet, fünnte man in folder Weife die gewöhn— 
lihe Anſchauung, wonach das Thierreich fchlechtweg eine vom Pflanzen- 
reihe aus fortichreitende Entwidlung bildet, wohl begründet finden. So 
einfach Liegt die Sache nicht; ſoviel bleibt jedoch jedenfalls beftehen, daß 
wir in dieſem wie in anderen Punkten — das Feftfiten uud das Zu— 
ſammenwachſen ber Bolypen, die Spirale des Schnedenhaufes, felbft 
noch die Tracheen der Inſekten und eine merkwürdige Spiralwindung im 
Darme der Fiihe gehört hierhin — eine Verfnünfung bes Pflanzen: 
reiches und des Thierreiches erbliden. indem ich nun hievon ausge: 
hend als ein meiteres Reſultat der oben durchgeführten Entwidlung 
des Pflanzenreihes und Thierreiches eine unzmweideutig ſich ergebende 
Analogie und Parallele zwiichen beiden hervorhebe, jo muß ich mich vor 
allem vor den Folgen des Mißkredits verwahren, in welchen ſolche Ana- 
logien und Parallelen durch Mißbrauch ähnlich wie die Vhilofophie über- 
haupt in den Augen der jog. exaften Wiffenfchaft gerathen find, ein 
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Mißgriff, vor dem doch menigftens Diejenigen allen Ernftes ſich hüten 
ſollten, denen es mit uns bei aller Wiffenfchaft alfo auch bei der er- 
aften doch am Ende nur um die eine höchſte Wahrheit zu thun ift. Eine 
Analogie, wie ih fie hier will, ift erftens nicht eine willkürliche Auf- 
ftellung, ſondern fie ift eine innere in der Sache begründete Nothmwen- 
digkeit und fällt mit der religiöjen Auffaffung fo zufammen, daß dieſe 
mit ihr fteht und fällt. Sit die Organifation des Pflanzenreiches und 
des Thierreihes nicht ein Werk des Zufalles, fondern das Werk des 
einen jein klares Ziel vor Augen habenden fchaffenden Gedankens, fo 
muß eine ſolche Analogie in den beiberfeitigen Entwidlungen fein. Diefe 
Analogie iſt zweitens Feine der exakten Wiſſenſchaft fern ftehende oder 
fih ihr entziehende, weil fie nur auf der Grundlage der feſtſtehenden 
und feiner Mlteration unterworfenen Begriffe einerjeitS der Pflanze und 
anderjeit3 des Thieres und des in dieſen Begriffen gegebenen jtattfindet, 
wobei man fich nur des Punktes erinnern muß, daß der den Organis— 
mus der Pflanze und des Thieres als Unterlage für die Menjchen- 
Ihöpfung ind Daſein rufende jchaffende Gedanke dabei von den ſchon 
vorhandenen Schöpfungsverhältniffen nicht unberührt zu denfen ift. Dieſes 
vorausgejegt Liegt die Parallele zwijchen der Entwidlung des Pflanzen: 
reihe und des Thierreiches darin, daß in beiden die Entwidlung in 
drei Stufen vor ſich geht, daß die unterfte Stufe es bis zu einer an- 
deutenden Darftellung des vollendeten Typus der beiberfeitigen Organi— 
fation bringt, daß auf der zweiten die Entwidlung in einem Hauptge- 
genſatz auseinandergeht, daß endlich auf der dritten Stufe die typiſch voll- 
endete Form wirklich erreicht, zugleich aber neben ihr der Gegenfaß einer 
über fie in gemiffer Weiſe hinausgehenden und einer unter fie bis zur 
unterften Stufe wieder hinabfinfenden Entwicklung fih findet. Den 
allenfallfigen mwohlfeilen Spott, daß ih auf ſolche Weiſe die Schneden 
mit den Moofen, die Inſekten und Fiſche mit den Gräfern und Zwiebel- 
gewächſen ꝛc. parallelifire, will ich ruhig folchen überlaffen, welde an 
Cavillation mehr Gefallen haben, al3 an Gründen und etwaiger wiſſen— 
Ihaftliher Widerlegung. Die tiefere Begründung dieſes Gemeinfamen im 
Entwidlungsgange des Organismus aus dem ganzen Zufammenhange der 
Schöpfungsverhältniffe glaube ich hinlänglich angedeutet zu haben und in 
Betreff der eigenthümlichen Weife, wie fi das Gemeinfame des Ent: 
widlungsganges einerfeit3 bei den Pflanzen und anberfeit3 beim Thiere 
geftaltet, will ich nur das eine bemerken, daß dieſes durchaus auf dem 
Grundunterſchiede der beiden organischen Reihen beruht; im Pflanzen: 
reiche ift der Grundcharakter der Entwidlung ein idealer, inſoweit die— 
felbe auf der Durchbildung der Blüthe beruht, die durchaus nur eine 
ideale äfthetifche Bedeutung hat; im Thierreiche hat die Entwidlung ei- 
nen materiellen Grundcharakter, in jomweit der Gegenjaß der Elemente 
(der materiellen Lebensbedingungen) in derſelben durchſchlägt. Für mid 
fommt es in diefem Augenblide nur auf den Gedanken an, daß, wie in 
17 * 
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ber vollendeten Baumform das Pflanzenreih fo im Säugethier das 
Thierreih den wahren Höhe: und Gentralpunft feiner Entwidlung er 
reiht; denn unſchwer werben wir jet verftehen, wie aus der Combina- 
tion dieſer beiden Gefichtspunfte der Menſch reſp. der Menjchenleib als 
der wahre Beziehungspunft der ganzen Drganifation fi ergibt. Was 
den Menjchenleib von der vollendetiten Thiergeftalt, die nebenbei gejagt 
in der mittleren Region nicht in der Peripherie des Kreiſes der Säuge— 
thiere, alfo im vierhändigen Affen ebenfo wenig als in den Walen oder in den 
Beutelthieren, Fledermäufen 2c. zu ſuchen ift, unterfcheidet, das ift feine aufrechte 
Geftalt und der ganze Complex der Modifikationen, die den Menfchenleib von 
dem vollendeten Säugethiere unterſcheiden, ergibt fi eben aus dem 
ſcheinbar jo geringen Umftande, daß der Leib aufgerichtet wird. Nun 
bildet aber die ſenkrecht (im Verhältniß von Erd und Himmel) aufrechte 
Richtung ebenſo weſentlich die typiſche Grundrichtung in der organifchen 
Entwidlung der Pflanze, wie die horizontale die typiſche Grundrichtung 
des Thierleibes if. Die Umwandlung der horizontalen Richtung in Die 
aufrechte ift aljo ein Zurücgreifen von der Grundrichtung der thierijchen 
Drganifation auf die pflanzlide, ein Zurücgreifen, welches aber offenbar 
den vollendeten Fortfchritt zum Ziele der ganzen Organijation bezeichnet. 
Der Menfchenleib ift der vollendete Thierleib, der aber, um Menjchen- 
leib zu fein, unter die Herrſchaft der typiihen Richtung des Pflanzen: 
wahsthums geftelt ift; feiner materiellen Grundlage nad ift der Men: 
ihenleib Thierleib, feine ideale menſchliche Bedeutung prägt ihm feine 
Beziehung zur Pflanze auf; jo ift er der wahre Beziehungspunft der 
ganzen Organifation. Das zweite Kapitel der Genefis gibt diefem Gedanken 
einen bireften Ausdruck, indem e3 im Gegenfate zum erften den Men: 
ihen als Ziel der irdiſchen Organifation voraus ftelt, und erft mit Be- 
ziehung auf ihn zuerit die Pflanze und dann unter befonderer Berüd: 
fihtigung des Gejchlechtsverhältniffes das Thier gejchaffen werden läßt. 
Wie im mythischen und im Fünftlerifchen Bewußtſein der ganzen früheren 
Menfchheit dieſer jelbe Grundgedanke ahnend erfaßt wurde, ift ſchon 
früher berührt worden. So ift e3 in der That nur die aus der Tiefe des 
wahren Bewußtſeins der ganzen Menjchheit geichöpfte Auffaffung, bie 
wir dem fich ſelbſt verlierenden modernen Empirismus gegenüber als ben 
wahren Sinn des göttlihen Dffenbarungswortes wifjenfchaftlich geltend 
machen und erinnern wir ung nun noch, wie in der Verſchlingung ber 
mafrofosmifhen und mikrokosmiſchen Entwidlung im Schöpfungsberichte 
auch die Gefege des räumlichen Auseinander mit denen des organischen 
Spneinander der Materie unter den einen höchften Beziehungspunft der 
Schöpfung des Menſchen, als des Zielpunktes der diefjeitigen Naturge- 
ftaltung geftellt werben, jo glaube ich das nächſte Ziel diefer Grundzüge, 
in dem recht verftandenen Schöpfungsberichte die wiſſenſchaftliche Grund- 
lage einer riftlihen Naturauffaffung wieder zu gewinnen, ber Haupt: 
ſache nach erreicht zu haben. — | 
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Wenn ich die unermeßliche moralifche Bedeutung des wiffenjchaftlich wie: 
der eroberten wahren Berftändnifjes der Schöpfungsgefchichte und damit 
des Menſchen in feiner Stellung zur Natur gegenüber dem jeden idealen 
Aufſchwung des Glaubensbewußtfeins im Keime erfticlenden die Menjchheit 
zeitlich und ewig ruinirenden Materialismus und Empirismus der Gegenwart 
bebenfe ; dann, ich geftehe es, befällt mich manchmal eine bittere Empfin- 
dung, wegen der Apathie und wo nicht Gleichgültigfeit, jo doch Thatlofig- 
feit, womit jo ernſt gemeinte Verſuche auch Fatholifcher Seit3 aufgenom- 
men werben. Scheint e3 doch fait, als ob hier die katholiſche Preſſe 
wenigſtens mit der proteftantiihen in der Eugen Kunft des Todfchwei- 
gens wetteifern wolle, obgleich gegen eine dogmatiiche Verdächtigung nun: 
mehr unjere Auffaffung als gefichert erfcheinen dürfte. Wenn aber die 
wiſſenſchaftlichen Stüßen meiner Auffaffung unhaltbar find, fo bitte ich 
Euch darum, ihr Fatholifchen Eregeten, Phyſiker, Botaniker, Zoologen, 
vernichtet fie unnachfichtlih; ich bitte um Feine Schonung; denn was 
nicht in der Wahrheit fteht, ſoll nicht gehalten werden; ich Fenne bie 
Sünde wider den h. Geiſt! Wenn fie aber wiffenihaftlic haltbar find, 
warum geht ihr nicht darauf ein? warum legt ihr die Hände in den 
Schoos? 

Soll dieſer Schluß eine lamentable Expektoration fein? O nein! 
Sie fol der Uebergang fein zu einem neuen Anfange Sch glaube bie 
Urſachen diefer Erjcheinung zu fennen und richtig zu beurtheilen, und 
deshalb wundert fie mich im Grunde nit. Piquant ausgebrüdt würde 
ih fagen, daß unfer wifjenjchaftlich-fatholifches Bewußtfein der Gegen- 
wart in Abficht auf eine ideale Erhebung in etwa den SSraeliten in ber 
Wüſte gleiht, die nach den Fleiichtöpfen der Aegyptiſchen Frohndienfte 
ſich zurüdjehnten. Zugleich richtiger werde ich Lieber gerade heraus fa: 
gen, daß wir allgefammt noch gar jämmerlich in dem Frohndienfte der 
bannalen Logik einer fih jo nennenden kritiſchen Philoſophie danieder 
fauern! Da muß das Uebel in der Duelle angegriffen werden und das 
ift der neue Anfang, zu der die Klage am Schluſſe der freilich vorher 
zu legenden eignen Grundlage hinüberführen follte. 
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Die Thierfeele 
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Du haſt = Recht; ich finde wu die Spur 
Bon einem Geiit, und —28— Dreſſur. 


Wenn wir im erſten Theile dieſer Abhandlung über die Thierſeele 
die ſcheinbar ſelbſtſtändigen, weil in einer beſtimmten Richtung, auf ein 
gewiſſes Ziel hin ausgeführten Thätigkeiten der Pflanzen, auf die all— 
gemeinen Naturgeſetze, die in letzter Inſtanz als Grundſatz der Attraction 
und Repulſion, der Liebe und des Haſſes, ſich manifeſtirten, zurückfüh— 
ren mußten, und wenn wir wegen dieſer ſcheinbar überlegten Handlun— 
gen, wie ſie ſich in der Ernährung und Fortpflanzung der Pflanzen, 
zur Erhaltung des Individuums und der Art, zeigten, weit davon ent— 
fernt waren, ein geiſtiges d. i. denkendes und wollendes Prinzip in ihnen 
annehmen zu müſſeu, wir vielmehr dieſen fo ſelbſtſtändigen Erhaltungs— 
trieb nothwendig darin begründet fanden, daß die Pflanzenzelle, oder die 
höhere Pflanze als ein Complex von Pflanzenzellen, ihr eigenes Gen: 
trum bat, welches fih eine Zeitlang vom Endeentrum und deſſen Ans 
nerirungsgelüften zu emancipiren weiß, jo werden wir auch bei den 
Thieren, mit welchen wir ung jet fpeziell bejchäftigen wollen, die jchein- 
bar überlegten und gewollten Handlungen mit Umgehung der Thierjeele 
auf das zurüdführen, was fie eigentlich find, durch die Naturgejege aufs 
gelegte und gefollte Handlungen. — Eine Seele als geiftiges Prinzip 
entzieht fich felbftverftändlich der finnlihen Wahrnehmung, und wir ge 
langen zu ihrer Erfenntniß immer nur durh einen Schluß aus jolden 
Thätigkeiten, die ein Denken oder ein Wollen, oder beides zugleich vor: 
ausjegen. Wenn wir deshalb bei irgend einem Thiere einen Gedanken 
in einer überlegten Thätigfeit, auch nur ben allerleifeften, oder ein 
Wahlvermögen in dem Entichlufje diejes zu thun und jenes zu unter: 
lafjen, nachweiſen können, dann find wir offenbar nicht nur berechtigt, 
fondern fogar gezwungen, ihm eine Seele zuzuerkennen; ift dieſes ba- 
gegen nicht der Fall, folgt das Thier in feinen Lebensthätigfeiten nur 
den Eindrüden, die die Außenwelt in der doppelten Beziehung des Feind: 
lihen oder Freundlichen, des Angenehmen oder Unangenehmen, auf jeine 
Sinne und weiter auf fein Centrum, welches es als organiſches Wefen 
befigt, macht, fo unterliegt e8 den allgemeinen Naturgefegen, und wir 
find nicht nur nicht genöthigt, eine Thierfeele anzunehmen, fondern wir 
dürfen diefes auch nicht thun, ohme uns einer Inconſequenz ſchuldig zu 
machen, mögen auch die Wege, die Wirkungen und Folgen in ber Le: 
bensthätigfeit des Thieres noch jo wirr durcheinanderlaufen, und für uns 
manchmal ganz unentwirrfam fein. Die erfte entjcheidende Frage, die 
wir bei einer thieriſchen Lebensäußerung thun müffen, ift immer diefe: 
Affenbart fich in derſelben Verftand und freier Wille?! Mit ihrer Ber: 
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neinung fällt die Thierjeele. Alsdann können wir verfuhen, dieje Le: 
benzäußerung auf die allgemeinen Naturgejege zurücdzuführen, gelingt ung 
diefes nicht immer, fo thut es nichts zur Sache, denn wir willen, daß 
auch im Reiche des Unorganischen, wo doch bei einfacheren Verbindungen 
der Stoffe und ihrer Kräfte, eine Erklärung viel leichter ift, eine ſolche 
nicht immer gelingt, und daß e3 deshalb hier doch Niemanden, der nicht 
Pantheift ift, einfällt, auf eine Seele zu refurriven; gelingt eine Er- 
Härung, dann um fo beſſer; — und da der Menich ſich jelten damit 
begnügt, die Erſcheinungen als folche zu kennen, jondern gewöhnlich und 
mit Recht nach dem Grunde diefer Erjcheinungen fragt, jo wollen wir 
gerne den Verſuch machen, die Erſcheinungen der thierifhen Lebensthä- 
tigfeiten auf ihren Grund, die allgemeinen Naturgejete, zurüdzuführen, fo 
weit dieſes uns heute möglich if. Wenn wir aber im erften Theile die- 
jer Abhandlung bei den anjcheinend jelbftitändigen Bewegungen im Pflan- 
zenreiche gleich die fonderbarften, fcheinbar vernünftigften und felbftge- 
wollten herausgreifen konnten, ohne den Refurs auf eine Pflanzenfeele 
von Seite unjerer Leſer allzu fehr fürchten zu müſſen, jo müffen wir 
bei der Erklärung der thierifchen Lebensthätigfeiten der Klarheit halber 
nothmwendig mit den niederen Drganijationzftufen des Thierreiches begin- 
nen und allmählig von hier aus zu ben höher organifirten Thieren hin: 
aufiteigen; nicht als wenn die Lebensthätigfeiten der höher organifirten 
Pflanzen weniger wunderbar wären, fondern weil bei ihnen fchon ein 
richtiges Gefühl den Menfchen die Verfuhung nicht jo nahe legt, eine 
Pflanzenfeele zu ftatuiren. 

Wir haben das hier kennen gelernt als einen Organismus, ein 
Weſen mit einem bejondern Centrum, bei dem zum Unterfchiede von den 
pflanzliden Organismen, fog. willfürlihe Bewegung d. h. eine Bewe— 
gung, nicht auf mechanischen äußeren Reiz hin, ſondern durch Erre: 
gung der Gentralftele von diefer aus, alſo von innen heraus, erfolgt. 
Obgleich dieſe Unterfcheidung zwischen Thieren und Pflanzen nicht durch— 
greifend genannt werden kann, da einestheil3 manchen niederen Pflanzen 
3. B. Algen, vielen Sporen der Eryptogamen ebenfalls eine ähnliche Be: 
mwegung zufommt, anbererjeit3 manche niedere Thiere 3. B. Spongien, 
Corallen nur eine befchränfte Localbewegung äußern, fo ift er doch in- 
fofern gerechtfertigt, als die Beweglichkeit eine nothwendige Folge der 
thieriſchen Organifation if. Während nämlich die Pflanze ihre Nahrung 
aus dem unorganifchen Gebiete aufnimmt, welches ihr diejelbe im Allge: 
meinen überall bietet, lebt das Thier vom Pflanzenreich, welches als 
Nahrungsquelle für daſſelbe ſich nicht überall vorfindet. Es muß des— 
halb mit Organen ausgerüftet fein, welde die Erhaltung des Thieres 
dadurch ermöglichen, daß e3 feiner Nahrung nachgehen kann. Diefelbe 
Forderung tritt ung entgegen, wenn wir den Erhaltungstrieb der Thiere 
in Bezug auf die Art, alſo die Fortpflanzung, ins Auge faſſen. Ba 
zur Fortpflanzung gewöhnlich zwei Individuen derjelben Art zufammen- 
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treten müffen, und dieſe oft weit getrennt von einander leben, jo find 
ebenfalls hierzu Bewegungsorgane nöthig, mögen diefe nun geftaltet fein 
wie fie wollen, als Beine, als Flügel, als Ringel, als Flimmer, als 
Geißel oder wie immer. Der thieriihe Organismus nun, als befon- 
deres Centrum neben dem Weltcentrum, ſucht ſich als folder zu erhal- 
ten, und biefer Erhaltungstrieb ift es, dem alle Organe der Thiere die- 
nen, entweder zur Erhaltung des thierifchen Individuums oder der Thier:. 
art. Wenn alfo diefe Erhaltung leicht ermöglicht ift, jo wird das Thier 
wenige oder weniger ausgebildete Organe befigen, wenn fie jchwieriger 
ift, mehr oder mehr ausgebildete. in anderer Trieb, neben dem Er- 
haltungstriebe in Individuum und Art, gibt fi in der Thierwelt nicht 
fund ; das Thier vermeidet hiernach das ihm Feindliche, fucht das feinem 
Drganismus Freundlihe. Weshalb dieſes fo ift, können wir befanntlich 
nicht erflären, ebenfo wenig, wie wir es erflären fönnen, weshalb ber 
Magnet den einen Körper anzieht und den andern nicht, ober ein electri- 
ſcher Körper ben einen anzieht und den andern abſtößt, ober der fich 
bildende Kryftal die ihm ähnlichen Theilhen anzieht und unähnlichen 
abftößt. Daß aber hierbei Teinerlei Seelenthätigfeit Statt hat, ift Elar, 
denn fonft müßte auch der Magnet und der eleftriich erregte Körper eine 
Seele haben, während das unelectriiche und nicht magnetiſche Metall feine 
hätten, und beim Kryſtalliſations-Prozeſſe müßte eine Seele zu den Ato— 
men treten, die vorher nicht zugegen war. Vielmehr find es die allge: 
meinen Naturkräfte, der Attraction und Repulfion, der Liebe und des 
Hafles, welche hier wirken. Diefer Erhaltungstrieb aber ift e8, welcher 
uns al3 Führer durch die Erfcheinungen des Thierlebens begleiten muß, 
wie er und auch die übrigen Naturerfcheinungen erklärt. Je nach der 
leiter oder fchwieriger zu ermöglichenden Befriedigung dieſes Triebes fin- 
den wir diefe Thiere mit mehr oder weniger ausgebildeten Organen ausgerüftet. 

Beginnen wir mit den einfachften Thierformen, und zwar zunächft 
in der Erhaltung de3 Thier-Jndividuums, welche dadurch erzielt wird, 
daß das Thier das feinem Organismus Feindliche flieht, das bemfelben 
Freundlihe ſucht, und daß es die verbrauchten Theile defjelben durch 
Nahrung zu erjegen ſtrebt. Wenn wir von einem Spaziergange aus 
einem QTümpel oder jonftigem wenig fließenden Gewäſſer ein Fläſchchen 
vol Wafjer mit nad Haufe bringen, fo werben wir mit bloßem Auge 
in demſelben vielleicht einige hurtig einherichwimmende oder ruckweiſe fich 
fortbewegende Thierchen, etlihe grüne Fädchen und Pflanzentheile ent: 
beden, das Gefäß aber übrigens für nur mit Wafler angefüllt halten. 
Und dennoch enthält es viel mehr, es enthält Taufende, vielleicht Mil- 
lionen und Billionen Thierhen und Pflänzlein. Bringen wir von un: 
jerer Jagdbeute nämlich einen Tropfen unter das Mikroskop, jo ftaunen 
wir über das lebendige Gewimmel und das luftige Tummeln der Fleinen 
Weſen, welche in dem Waflertropfen, für fie ein Dcean, umherſchwim— 
men. Neben abgeftorbenen oder noch lebenden Pflanzen ziehen Monaden- 
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ſchwärme einher, von denen unfer Waffertropfen bequem 100 Millionen 
beherbergen kann, ungezählt und unzählbar wie die Sterne der Milch: 
ftraße am nädhtlihen Himmel. Am winzigften Stiele einer Kleinen Pflanze 
haben fi die Maiblumenthierhen in einer Kolonie an langen Fäden 
angeheftet, die fie bald jpiralig aufwinden, bald grablienig ausftreden, 
während fie ihre Kugelgeftalt wie eine Glode öffnen und dur Flimmer- 
haare einen Strudel erregen, der ihre Beute unrettbar in den Abgrund 
ihrer kleinen Magen reißt. Wie ein Great-Eaftern ſchifft Notifer mit 
Hülfe zweier Räder durch die Liliputs feiner Umgebung, bald hier bald 
dort einige Taufend derjelben zum Frühftüde nehmend. Aber dieſe Thier- 
hen find alle jchon mit mehr oder weniger ausgebildetem Organe ver: 
jehen, wir müſſen ung noch nad einfacher gebildeten umjehen. Und 
nicht lange brauchen wir zu ſuchen. Zwiſchen einigen Humustheilen hebt 
und ſenkt fich etwas wie eine Wolfe, bald hierhin bald dorthin wach— 
jend und an der entgegengejegten Seite abnehmend, ein unbeftändiges, 
ſormloſes Weſen, bald rundlih, bald ein Dreied, bald ein Kreuz, bald 
eine Gabel. Was ift das? fragen wir erftaunt, ein Thier? ohne Kopf 
und ohne Glieder, ohne Rumpf und ohne Magen, oder eine Pflanze? 
ohne Wurzel, Stamm und Blätter, ja ohne alle Geftalt, bald dieſes 
bald jenes. Es ift organifirte Materie. Eine gallertartige Hülle um: 
zieht mwafjerhell einen körnigen Inhalt, welcher wiederum fih um eine 
größere Blaje ſammelt. Dieſer Galertichlaud ift hier Alles in Allem, 
Berdauungsiyftem und Blutſyſtem, Mund und Fuß. Das Thierchen, 
welches wir vor uns haben, führt feinen Namen mit Necht, es beißt 
Proteusthierhen (Amoeba diffluens). Es erſcheint in der Größe von 
'Aoo— Ys Linie und bewegt fi voran, indem e3 den vorderen Theil 
feiner Gallertmaffe fingerförmig in einem oder mehreren Vorſätzen aus: 
ftredt, der körnige Inhalt rollt alsbald nad, und während jo das Thier: 
hen nach vorn gleihfam wächſt, nimmt es nach hinten wieder gleich: 
mäßig ab. Aber diefe Bewegung ift eine fo langfame, daß es mande 
Minute braucht, um die Strede einer Linie zurüdzulegen. Aber es be: 
wegt fih und bedarf der Nahrung, und eben dieſe ift es, welche bie 
Gallertmaffe an fich zieht. Liegt in der Nähe des Proteusthiercheng eine 
für daſſelbe geeignete Speife, d. h. alfo ein Stoff, den das Thierchen 
affimiliren Tann, jo übt diefer auf dafjelbe eine Attractionsfraft und be: 
wirft das Hervorftreden eines fingerartigen Fortfages, dem bald ein an: 
derer folgt; aber nicht dieſe Vorſätze find es, welche hauptſächlich, wenn 
auch zunächſt, angezogen werben, fondern das Gentrum, die förnige 
Maſſe, und fo gelangt der Biſſen zwiichen die beiden Borftredungen, 
welche fi um denſelben fließen und durch die Gallerthülle ins Innere 
des Thieres brüden. Hier wird derſelbe mit dem übrigen körnigen Sn: 
halte herumgetrieben , bis er feine affimilirbaren Stoffe abgegeben hat, 
die in Thierfubftang übergehen, und das Unaffimilirte wieder abgeht. 
Ich glaube nicht, daß einer meiner geehrten Lefer in Verſuchung kommt, 
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dem Proteusthierchen eine Seele zuzuſprechen, und auch ih thue es nicht, 
denn es folgt mit Nothwendigfeit ohne Ueberlegung und Wahl den Na- 
turgejegen. Es findet feine Nahrung, deren es nur wenige bedarf, bei 
feiner geringen Lebensthätigkeit, leicht und hat deshalb weder Bewegungs: 
noch Fangorgane Wenn nun aber der Schöpfer der Thierwelt neben 
dem Proteusthierhen die große Mannigfaltigkeit der Thiere, die uns 
umgibt, hervorbringen wollte, von denen bei weitem die meiften fich nicht 
in gleich glüdliher Lage wie des Proteusthierden befinden, nämlich fo 
wenig zu bedürfen, diejes Wenige faft überall zu finden und fo wenig 
wählerijch fein zu brauchen, wenn bei größerem Stoffverbraudhe in ber 
höheren Thierwelt ein größerer Erſatz nothwendig wird und die hier: 
durch nothwendig gewordenen verſchiedenen Organe verjchievene Elemen- 
tarjtoffe in ihrer Nahrung vorfinden müſſen um ihren, Verbrauch erjegen 
zu lönnen, jo wird bei höher organifirten Thieren ein complizirterer 
Dewegungs: Apparat und als Folge deren eine beftändig fließende Erjat- 
quelle, die wir, bei der Trennung der Thiere von der mütterlihen Erbe, 
in ihr Inneres verlegt fanden, im Blutumlauf und Ernährungsiyftem, von 
jelbit als nothwendig erfannt werden müffen; aber nichts defto weniger 
bleiben wir weit davon entfernt diefer complizirteren Bewegungen halber, 
die doch ebenfalls naturnothwendig erfolgen eine Thierjeele anzunehmen. 
Unterfuchen wir deshalb unſeren Waffertopfen weiter. Wir haben vor: 
her jhon ein Maiblumenthierhen (Vorticella convallaria) darin ge 
funden. Es bat aber feine Kugelgeftalt vorne aufgeftugt und fo bie 
Geltalt einer Glode oder der Maiblümchen (Convallaria majalis) an- 
genommen. Am Rande des Glodenkranzes befinden fich viele Flimmerhaare 
in regſter Thätigkeit einen Strudel im Waffer zu erregen und auf biefe 
Weiſe mit dem einftrömenden Wafjer zugleich die darin enthaltene Nah— 
rung dem Thierchen zuzuführen. Nachdem es eine Weile geflimmert und 
einige Speije erhafcht Hat, zieht fich der Faden, an welchem es wie eine 
Blume auf langem Stiele figt, fpiralig zufammen, die Munböffnung des 
Thierchens ſchließt fich zu gleicher Zeit, um alsbald wieder das vorige 
Geihäft aufzunehmen. Wir finden bei dieſem Thierchen ſchon eine re: 
gere Thätigfeit, alſo mehr Verbrauch, und damit das Bebürfniß einer 
größeren Speiſemenge. Das Thierchen hat ſchon mehre Magen und 
einen Berdauungs-Apparat, e3 befißt Flimmer zur Zuführung der Beute 
und zur Bewegung. Aber Nichts erinnert bei feiner Lebensthätigfeit an 
Ueberlegung und Willensfreiheit, jondern die Nahrung, welche in feinem 
Bereiche ich findet oder der Erhaltungstrieb der ſich als Hunger dadurch 
bemerflih macht, daß der Körper feinen Verbrauch zu erfegen fucht, nö- 
thigt das Thier die ihm vom Schöpfer verliehenen Organe in Thätigfeit 
zu ſetzen. Noch höher organifirt finden wir den dritten Gaft in unſerem 
Wafjertropfen, das Räderthierchen (Rotifer vulgaris.) Es führt feinen 
Namen daher, weil feine zweifache Mundöffnung mit einem Kranze von 
Flimmerhaaren befeßt ift, die dem Thierchen zugleich zur Zuführung der 
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Nahrung und als Bewegungsorgan dient. Das Thierchen erreicht eine 
Größe von 1/, Linie, ſchifft eine Weile mit Hiülfe feiner Flimmerhaare 
majeftätiih im Waſſer umher, fegt fi dann mit feinem Schwanze feit 
und braucht die Flimmer nun um zwei Waflerftröme und damit Alles 
was eben im Waſſer ſchwimmt, in -feine Mundöffnungen zu führen. 
Dit unter der Vereinigung der zwei Röhren, welde zu den Mundöff: 
nungen führen, liegt der Schlund, der in beftändigem Auf: und Zuflappen 
begriffen ift, fo lange das Thierchen flimmert, und der die Speife in den 
Magen führt. Wir jehen hieraus ſchon, daß das Näderthierchen höher 
organifirt ift als das Maiblumenthierhen, wenn wir auch nicht wüßte, 
daß es zwei rothe Augen und damit ſchon Sinneönerven befigt. Uno 
dennoch find feine Lebensäußerungen nicht höher zu ftellen al3 Die ber 
oben genannten Thiere. Es ſchwimmt mit großer Schnelligkeit durch das 
Waller, und dem entipricht feine große Gefräfligfeit, aber Ueberlegung 
und Willensfreiheit zeigt ſich hierbei durchaus nicht, fondern ein unbe: 
wußter Zug zur Selbfterhaltung. Notifer aber, der lange verfannte, den 
man, weil er gewöhnlich in Geſellſchaft der übrigen gemeinen Infuſorien 
fich vorfand, auch mit diefen auf eine gleich niedere Stufe der Drganijation 
jeßte, ift endlich zu der Ehre gekommen, die ihm gebührte, und nimmt 
nunmehr feine Stelle unter den Würmern ein, die wiederum zu ben 
Glieverthieren (Arthrozoa) zählen. Bis in den zweiten Kreis des Thier— 
veiches hinein aljo haben wir feine Spur einer Seele entdedt, und wenn 
wir von ber Betrachtung ber übrigen Klaffen, welche zu den Glieder: 
thieren gehören, al3 der Inſekten, Spinnenthiere, Krebſe Abjtand nehmen, 
jo findet diejes feine Rechtfertigung in dem Umftande, daß fie nicht viel 
höher organifirt find al3 der kleine Rotifer. Bei den Gliederthieren findet 
fih aljo fon ein Verbauungsfyitem und mit diefen das Ganglienner: 
venſyſtem, findet fich der Blutumlauf, finden fi einzelne Sinne und ba: 
mit Sinnesnerven und Gehirn. Bei den Gliederthieren ferner finden wir 
ſchon verſchiedene Kunfttriebe, ja auffallender Weife die größten Kunft- 
triebe des gefammten Thierreiches. Wir erinnern nur an die mannig: 
fachen Bauten, welche die Inſekten aufführen, an das fünftlihe Geſpinnſt 
mancher Spinnen. Aber auch hierin offenbart fi kein Verſtand dieſer 
Thiere, feine Willensfreiheit, Feine Seele, ſonſt müßten wir ja die Glie— 
berthiere, welche mehr Kunfttrieb äußern, über die Wirbelthiere mit ge: 
ringerem Kunfttriebe ſetzen, obſchon die legteren ihrer ganzen Drganijation . 
nach höher ftehen als erftere. Und in der That, wenn eine Spinne ein 
Netz ſpinnt, wie die Hand des Menſchen nicht einmal es machen kann, 
und wenn fie es gerade da ausipannt, wo es wirklich angebracht ift, 
wenn fie um von einem iſolirt ftehenden Strauche oder Pfoſten über ei: 
nen breiten Weg hinüber zu einem andern Strauche oder Pfoften den 
erften Faden zu einem Nebe zu fpannen, erjt einen langen Faden in die 
Luft hinausfendet, damit derfelbe von der Luft getragen ihr auf dieſe Weile 
das Hinüberſchweben ermögliht, wenn fie endlich die Fliege, welche ſich 
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in ihrem Nee verfing, ehe fie jolche verfpeift, erft einmwidelt, damit fich 
das gefangene Thierchen ıficht wieder befreie, fo zeigt ſich in allem dieſem 
nicht mehr Verſtand als in den Handlungen bes Räderthierchens, d. h. 
gar feiner. Das Ne der Spinne gehört aber zum Weſen der Spinne, 
denn obſchon eine Spinne naturhiſtoriſch vollftändig ift ohne Neb, fo ift 
fie diefeg in der Natur doch nit, da fie ohne Ne nicht leben kann, 
das Net gehört hier zur Spinne, wie das Flimmerorgan zum Rotifer, und 
daß die Spinne immer wieder ein neues Net bauet ift wenigftend nicht 
wunderbarer, al3 wenn ein anderes Glieverthier feine Fangorgane oder ei- 
nen andern Theil feines Körpers, den e3 verloren hatte, wieder erjeßt, 
was rein vegetative Thätigfeiten find, derenthalben Niemand eine Thier: 
jeele annimmt, und daß die Spinne das Net dort ausfpannt, wo aud) 
wirklih Fliegen hineinfliegen, folgt aus der Wechſelwirkung, welche zwi: 
ihen dem Thiere und feiner Nahrung befteht. Wir finden fo weder in 
dem unterften noch auch im zweiten Kreife, weder bei den Gaftrozoen 
noch bei den Arthrozoen BVerftand oder Weberlegung oder Willenzfreiheit, 
Sondern überall Zwang, Nothwendigfeit, mit welchen die Thiere den Na— 
turgefegen folgen, Es find aber auch nicht fo fehr die Lebensthätigfeiten 
diefer Thiere, welche die Wiſſenſchaft mit einer Thierfeele bereichert ha— 
ben al3 die Thätigfeiten der höheren Thiere, der Wirbelthiere, Vertebraten. 
Bei ihnen ift die Selbiterhaltung ſowohl des Individuums als der Art 
mit den größten und meiften Schwierigkeiten verknüpft, fie befiten deshalb 
die ausgebildetften Organe. Das äußere oder Hautffelett der Arthrozoen 
ift.bei ihnen nad innen verlegt und wird durd ein ftärferes Fnöchernes 
vertreten, das Blutfyftem tritt befonder8 bei den Säugethieren und Vö— 
geln in höchſter Ausbildung mit Herz- und Vorkammer auf, fie befiten 
verjchiedene Sinnesorgane und in Folge davon neben dem Ganglienner: 
venſyſtem, welches den vegetativen Funktionen vorfteht, Sinned: und Be- 
wegungsnerven mit mehr oder weniger ausgebilbetem Gehirne, ihre Le: 
bensthätigfeiten find deshalb oft jehr complizirt, aber nichts defto weniger 
tritt überall der Erhaltungstrieb in allen diefen Thätigfeiten hervor, dem 
die Thiere ohne Weberlegung , naturnothwendig folgen. Ye fchwieriger 
diefer Trieb zu befriedigen ift, defto mannigfacher auch bier die Organe, 
je leichter defto einfacher. Während das Proteusthierhen und die Bor: 
ticelle, während fogar noch Rotifer ihre Nahrung faft überall fanden und 
jie deshalb unmittelbar entweder durch Eindrüden in die Gallertmafie 
ihres Körpers oder durch Einziehen des an Speife reihen Waſſers auf: 
nehmen konnten, ift bei den höheren Thieren die nothmwendige Nahrung 
oft weit vom Thiere entfernt und kann nicht unmittelbar auf den Thier- 
förper und deſſen Gentralftelle einwirken, fie find deshalb mit ben ver- 
ſchiedenen Sinnen ausgerüftet, welche fie zur Speife binführen, jo daß es 
alſo wiederum bie Speife ift, welche das Thier zieht. Es ift befannt 
genug, daß bei den höheren Landthieren gewöhnlich der Geruch es ift, 
welder über die Zuträglichfeit des Stoffes zur Ernährung des Thiers 
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entſcheidet, und daß für noch größere Entfernung der Nahrung das Auge 
eintritt. Bis zu welcher Ausbildung diefe Sinne bei manden Thieren 
gelangen, ift befannt genug, der Hund und die Katze riechen jchon ihre 
Beute, wenn der Menich noch feine Ahnung von dem Vorhandenfein der: 
jelben bat, der Sperling fieht ein Getreideforn auf 80° und der Kondor 
überblidt aus einer Höhe von 48,000’ ein Sagdgebiet von 18,000 
Duadrat-Meilen, aljo eine. Fläche wie ganz Deutihland. Ein jeder Stoff 
nun, ber fih im Bereihe der Sinne eines Thieres findet, wirft auf 
defien Sinne und durch dieſe auf das Gentralorgan entweder anziehend 
oder abftoßend oder gar nit. Im erften Falle eilt das Thier zum 
Stoffe hin, oder richtiger wird es zu ihm hingezogen, im zweiten Falle 
bleibt es demſelben ferne oder eilt davon ab, im dritten Falle bleibt es 
unangeregt. Aber nicht immer fteht dem Thiere der directe Weg zu fei- 
ner Beute offen, oft find mancherlei Hindernifje demfelben in den Weg 
gelegt, und während die Beute anziehend wirft, wirken dieſe dann ab: 
ftoßend. Iſt der Einfluß der letzteren prädominirend, fo wird das Thier 
gar nicht mehr zur Beute hingezogen, wirft dieſe aber präbominirend, fo 
wird e3 um die Hinderniffe herum zu ihr geführt. Zum Erkennen bie: 
jer Hindernifje dient oft das Auge, dann das Ohr und die übrigen Sinne. 
Veberhaupt unterjteht ein Thier niemals einem einzigen Einfluß allein, 
fondern immer verjchiedenen Sinneseinflüſſen. Wenn aber hierdurch die 
Bewegungen deſſelben complizirter werden, find fie deshalb weniger na- 
turnothwendig? Der Erhaltungstrieb des Thier-ndividuums erſtreckt ſich 
endlich nicht blos darauf, die verbrauchten Körpertheile durch Speife-Zu: 
fuhr zu erjegen, fondern auch darauf den Organismus als ſolchen zu er: 
halten und zwar zu erhalten in allen feinen einzelnen Theilen. Es ift 
deshalb mit einem Sinne ausgeftattet, welcher im Gegenfage zu ben 
übrigen Sinnen, welche fi zur in einer beftimmten Richtung bethätigen 
und fih nur an einzelnen Körpertheilen befinden, nach allen Seiten hin 
thätig ift, und ſich überall findet, dem Gefühlsfinn. Der Gefühlsfinn ift 
über den ganzen Körper mit Ausnahme einzelner Theile, die jedesmal 
der Lebensweife des Thieres entfprechend ohne Gefühl find , verbreitet, 
gibt fih unter zuträglichen BVerhältniffen. als Gefühl der Annehmlichkeit, 
unter feindlihen als Schmerzgefühl fund. Er treibt das Landthier aus 
dem Waller auf’3 Land zurüd, das Waſſerthier vom Lande weg in’s 
Waſſer, er bezeichnet dem Thiere eine paffende Lagerftätte, führt es in 
den Schatten oder die Wärme, je nach dem individuellen Bebürfnifje ꝛc. 
Der Gefühlsfinn ift jo der verbreitetfte, aber auch der unvollfommenfte, 
ftumpfefte Sinn. Aber auffallender Weife ift gerade er es, der wenn er 
nicht gerade zur Annahme einer Thierfeele verleitete, für diejelbe doch bie 
fräftigfte Stüte abgeben muß. Wie, das Thier foll ohne Gefühl fein? 
Wir fagen nein. Aber fühlt denn die Materie, fühlt Sauerftoif, Waſſer⸗ 
ftoff, Stil» und Kohlenftoff, fühlt Schwefel und Phosphor, ‚und wenn 
nicht, muß nicht etwas anderes, ein nicht materielles Princip im Thiere 
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jein, welches fühlt * Mir fünnten einfach fagen, fieht oder hört denn bie 
Materie, fieht oder hört Waſſer oder Sauerftofi, Schwefel oder Phosphor ? 
Wenn aber das Sehen und Hören nichts anders ift als die Erregung 
des Seh: und Hörnervens, melde Erregung fortgepflanzt wird bis zur 
Gentraljtelle, um dort eine entiprechende Veränderung hervorzurufen, welche 
dann wieder auf die Bewegungsnerven und die zugehörigen Muskeln 
wirft, wenn 3. B. ein Stüd Fleifh, welches einem Hunde vorgehalten 
wird, um einmal recht proſaiſch zu ſprechen, die Vibrationen der Aethertheil- 
chen, welche es treffen, zum Theil reflectirt, und dieſe reflectirten Vibrationen 
dann wieder theilweife durch die Pupille und die das Licht brechenden Augentheile 
auf die Ausbreitung des Sehnerven in der Retina Fonzentrirt werben und 
den Sehnerven jelbft erregen und durch ihn das Gehirn, welches auf 
diefe Weife jelbft verändert wird, und wenn das jo in Thätigfeit geſetzte 
Gehirn nun auf die Nerven, welche den entgegengejeßten Verlauf, näm— 
(ih zur Peripherie des Körpers nehmen, auf die Bewegungs: oder mo- 
toriſchen Nerven wirft, beim Hunde bier auf die Nerven der Ertremitä- 
ten, daß fie diefelben zum Fleifhe hin in Bewegung ſetzen und auf bie 
Nerven feiner Fang: und Kaumerkzeuge, daß fie die Beute ergreifen und 
weiter ihrer Beftimmung zuführen; — ift das nicht derjelbe Fall, ala wenn 
das Proteusthierdhen zu jeiner Beute unmittelbar hingezogen wird, ohne 
Vermittlung von Nerven, Musfeln und Knochen * mit dem alleinigen Un— 
terichiede, daß der Weg, den die angenehme Wahrnehmung der Speife 
auf beide macht, beim Proteusthierchen ein fehr furzer, beim Hunde ein 
längerer ift? Und wenn Proteus feinen Fang erhaſcht ohne eine Seele 
zu befigen, werden wir dem Hunde für biejelbe Operation eine Seele zu- 
ſchreiben? Ich fage alfo, wenn das Sehen nichts anders ift als eine Er- 
regung der Nerven, de3 Gehirns zc., wird das Gefühl etwas anders ala 
eben diejes fein? Das Thier ftelt fih uns in Bezug auf das Gefühl 
dar, wenn wir Alles andere außer Acht laſſen, al3 ein Wefen mit einem 
Gentralpunfte, dem Gehirn und Nüdenmarf, zu welchem hin eine unge: 
heure Menge Nerven zieht von der ganzen Oberfläche des Körpers, und 
von dem ab wiederum eine ungeheure Menge Nerven zieht zu den einzel: 
nen Theilen der Oberfläche, (nach einer überichlägigen Zählung befigt der 
Menih 3. B. 4,320,000 einzelne Nervenfafern.) Wird das Thier nun 
von einem Gegenftande berührt, der e3 unangenehm affizirt, d. h. der es 
in feinem Triebe zur Selbiterhaltung ftört, jo ſucht es durch Vermittlung 
jeiner Nerven diefen Gegenftand zu fliehen, wie der Hund das thut, wenn 
er einen ihm applizirten Schlag empfindet; daß er hierbei fich windet 
und frümmt, laut auffehreit ꝛc. ift die nothwendige Folge der unnatür: 
lien Erregung feiner Nerven, welche fih in unnatürlihen Frampfhaften 
Erſcheinungen nach Außen manifeftirt, um auf die eine oder die andere 
MWeife dem ihm feindlichen Gegenjtande zu entfliehen. Bei einer ange 
nehmen Empfindung, d. 5. bei Berührung eines Gegenftandes, der der 
Drganifation des Thieres homogen ift, findet das Umgefehrte ftatt. Ein 
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Kätzchen, daß die angenehnle, feiner Drganifation zufagende, Wärme der 
Sonnenftrahlen empfindet, d. 5. deſſen fenfitive Nerven von den Sonnen- 
ftrahlen in eine ihnen zufagende Erregung gebracht werden, jtredt ſich 
alsbald lang hin und bringt auf diefe Weife möglichit viele Körpertheile 
in diejelbe angenehme Erregung. Aber hier wie dort iſt es der Erhaltungs- 
trieb, welcher das Thier nöthigt zu handeln, freilich durch Vermittlung 
vieler und verjchiedener Organe, aber der geichlagene Hund kann nicht ftill 
halten, jondern jucht einen möglichit Fleinen Raum einzunehmen, nicht um 
jo den Schlägen auf eine verjtändige Art zu entgehen, fondern weil er 
frampfhaft zufammen gezogen wird, und das erwärmte Kätzchen ſtreckt fich 
lang aus, nit um möglichft viele Sonnenftrahlen aufnehmen zu fönnen, 
jondern: weil e8 dur die angenehme Erregung feiner Nerven und Mus: 
keln lang ausgeftredt wird. Das Gefühl der Thiere ftellt fich auf dieſe 
Meife, wie das auch bei den anderen Sinnesempfindungen der Fall ift, 
dar, als eine Erregung der Gentraljtellen durch Vermittlung der Nerven. 
Das Gefühl des Angenehmen als eine naturgemäße angenehme Erregung, 
das Gefühl des Schmerzes als eine unnatürliche frampfhafte Erregung, 
hängen beiderſeits aufs engfte mit dem Erhaltungstriebe des Thieres 
zujammen und werden durch diefen motivirt, Wir werden bei diefer An: 
fhauung gewiß feinem Thiere unnöthigen Schmerz zufügen, da wir willen, 
daß jeder Schmerz auf einer unnatürlichen Einftürmung auf den Organis— 
mus des Thieres beruht, dem von diefem eine lebhafte Reaction entge- 
gengejegt wird, die bei längerer Dauer durch ihre Unnatur die Auflöfung 
des Thierorganismus ſelbſt herbeigeführt, andererſeits aber auch ferne 
bleiben von jener jüßlihen Zartfühlligkeit, welche das Schlachtvieh bemit- 
leidet und nicht jelten den leidenden Mitbruber unbedauert läßt. Diele 
Anſchauung allein aber erklärt es ung auch wie ein geköpfter Froſch, 
dem man eine glühende Kohle auf den einen Hinterfuß legt, dieſe mit 
dem andern Fuße ſuchen kann fortzufragen, wie der Schwanz des zer: 
jehnittenen Aales, fih von einem Lichte zu entfernen jucht, mit dem man 
ihn auf der einen Seite brennt, Handlungen, welche dieſe Thiere tobt 
und zerjchnitten ausführen, gerade jo wie fie es in ihrem Leben thaten. 
Man wird doch nicht annehmen wollen, daß im todten Froſch und dem 
Schwanze des zerichnittenen Yaales, die Seele es fei, welche die brennende 
Kohle und das brennende Licht empfindet und die nun gedachten Hand: 
lungen dur) das todte Thier ausführen läßt, jondern jagen müfjen die 
Empfindungsnerven, jo lange fie noch erregbar find, leiten den empfan— 
genen Eindrud dem Rückenmarke zu und diejes pflanzt die ihm dadurch 
gewordene Erregung auf die Bewegungsnerven über, welche ihrerjeits 
die entſprechenden Muskeln in Bewegung ſetzen. Daß dieſes Alles nicht 
aus Ueberlegung oder einem Willensentſchluſſe hervorgeht, iſt flar. — 
Bwifchen den unvolllommen organifirten und den höheren Thieren be: 
fteht demnach, wie wir fehen der Unterſchied, dag bei erjteren die Ver— 
hältniſſe, unter denen fie ihren Selbfterhaltungstrieb zu befriedigen fuchen, 
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viel günftiger find, indem ihr Körper weniger‘ tunftvoll und viel einfacher 
gebauet, nicht fo Leicht durch äußere Unbilden Schaden nimmt, ber er- 
littene Schaden aber leicht ausgebefjert werden kann. Sie haben deshalb 
wenige oder gar feine Nerven, welche den finnlichen Gegenftand fehen, aus 
der Ferne gleichfam fignalifiren, fondern prallen nicht jelten mit feind- 
lihen Elementen zufammen, ohne doch bejonders dadurch zu leiden, und 
wenn fie Schaden nehmen, bleibt bei ihrer einfachen Conſtruction Leicht 
die Möglichkeit einer Reproduction der bejchädigten Körpertheile übrig. 
(Bekannt in diefer Beziehung ift, daß man den Polypen, auch den Süß— 
wafjerpolypen, der in unfern Teichen gemein ift, halbiren, ja viertheilen 
fann und daß jeder Theil zu einem neuen Individuum heranwächſt), daß 
dagegen bei den höher organifirten Thieren, bei denen die Selbfterhaltung 
viel fchwieriger ift, ein großer Theil des Gebietes, in welchem das Thier 
lebt, gleihfam dem Thiere von fih Rapport abjtatten, auf das Thier nicht 
blos in ummittelbarer Nähe, jondern fchon von Weitem wirken muß; 
wozu in der Conjtruction dieſer Thiere die verjchiedenen Syfteme, Blut: 
fyftem, Ernährungsiyftem und befonders das Nervenſyſtem mit den ver- 
ſchiedenen Sinnen erfordert werden. Daß dadurch aber die Lebensthätig- 
feit diefer Thiere eine mannigfadhe oft jehr complizirte wird, Tiegt zu 
Tage. Noch complizirter aber wird bdiefelbe dadurch, daß nicht bloß der 
einzelne Sinn auf feine entiprechenden Nerven und dann direct auf den 
in entgegengefegter Richtung verlaufenden Bewegungsnerven wirkt, fondern 
daß der erregte Sinnegeindrud durch feine Nerven auf die Gentralftelle, 
das Gehirn für die Sinnesnerven, Gehirn und Rückenmark für die Ge- 
fühlsnerven wirkt und von bier aus jedesmal der ganze Nervenapparat 
und in Folge deſſen der ganze Organismus angeregt wird. Nur die fog. 
organiihen Nerven, das Ganglieniyftem, ift im normalen Zuftande davon 
ausgenommen, das Syftem nämlich, welches den eigentlich vegetativen Le— 
bensthätigfeiten der Thiere vorfteht, ala dem Blutumlauf, dem Verbauungs- 
proceffe, der Athmung, den Abjonderungen, die deshalb auch unabhängig 
von den Eindrüden der Sinne ihre Verrichtungen vollziehen. In Folge 
davon wird der Hund nicht bloß dann, wenn er bie ihm verhaßte Kate 
fieht, angeregt fich auf diefelbe zu ftürzen, fondern es tritt derſelbe Effect 
ein, wenn er fie riecht, oder ihr Miau an fein Ohr ſchlägt. Der Haafe 
im Felde und der Vogel im Walde entflieht nicht nur, wenn er den 
nahenden Menſchen fieht, fondern auch ſchon, wenn erihn hört oder fonft 
wahrnimmt. Worin die Möglichkeit einer ſolchen Uebertragung der Sin- 
neseindrüde auf verjchiedene Nerven ihren Grund hat, ift Elar genug aus: 
gemittelt. Das Gehirn nämlich ift die Verbindunggftelle für die verjchie- 
denen Sinnegeindrüde. Man hat Vögel, denen man das große Gehirn 
abgetragen hatte, längere Zeit hindurh am Leben erhalten; fie fiten 
dann auf ihrem Stäbchen, oder dem Boden, ohne einen Verſuch zu ma—⸗ 
hen fich zu erheben, jchredt man fie aber auf, jo fliegen fie in gewohn— 
ter Manier, nur ſenken fie fich bald wieder zu Boben; berührt man ein 
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Bein dieſer Vögel, fo ziehen fie e8 unter den Flügel; fie haben die Au— 
gen geöffnet, aber wenn man ihnen auch Futter vorlegt, jo piden fie es 
‚nicht, verichluden es dagegen, wenn man e3 ihnen in den Mund bringt. 
Es geht hieraus hervor, daß die Verbindung der einzelnen Sinnesein— 
drüde bei ſolchen Thieren aufgehoben ift, und daß fie nur dann handeln, 
wenn direct der entiprechende Nerv affizirt wird. Daß eine foldhe Gen- 
tralftele in allen Thieren vorhanden fein muß, daß fie fogar in ben 
Pflanzen und beim Erdganzen fein muß, haben wir oft genug gejagt, 
daß diejelbe in der Pflanzenzelle im Zellfern fich findet und bei den 
niederen Thieren mehr durch den ganzen Organismus vertheilt ift, haben 
wir ebenfalls erfannt; für die höhern Thiere, die Empfindungen aus ber 
Außenwelt durch Sinne und Nerven aufnehmen, wird fie ebenfo nothwen- 
dig von uns gefordert, aber auch ebenjo klar gefunden. Die verichiede- 
nen Sinne bei den höheren Thieren zeigen fih uns dann als die Ber: 
legung der allgemeinen Berceptionsfähigfeit der Thiermembran bei den 
niederen Thieren, nach verjchiedenen Nichtungen, die wiederum je nach dem 
Bedürfniffe zur Erhaltung des Thierindividuums verſchieden ausgebildet 
find, bei dem einen Thiere al3 Gejicht, bei dem andern als Geruch, bei 
dem britten al3 Gefühl x. Wie bei den niederen Thieren gleichſam die 
ganze Oberfläche derjelben angeregt wird zum Centrum Hin, jo müfjen 
demnach auch bei den höheren Thieren die verjchiedenen Sinnegeindrüde 
in ein Gentrum zufammenfließen. Es ergibt ſich hieraus von felbjt, daß 
man, um die Einheit der Lebensthätigfeiten der Thiere zu erklären, feine 
- Zuflucht nit zu einer fog. Monas, fo eine Art Geiftchen, zu nehmen 
braudt, daß vielmehr auch diefe einheitliche Handlungsweife der Thiere 
einen rein materiellen Grund hat. 

So finden wir jedes Thier mit den Organen ausgerüftet, welche zu 
feiner Selbfterhaltung nothwendig find. Wir fehen auch, daß die Thiere 
je nah dem Bedürfniſſe diefen Selbiterhaltungstrieb zu befriedigen mit 
Sinnen ausgeftattet find, welche an Feinheit die unfrigen oft weit hinter 
fich laſſen, ja welche Feinheit oft unfer Vorftelungsvermögen überfteigt. 
Das Raubthier wittert feine Beute oft ftundenmeit, der Laubfroſch em: 
pfindet eine Aenderung in der Atmosphäre, ehe unjere feiniten Inſtru— 
mente dieſelbe anzeigen, die Fledermaus fliegt ohne Augen durch einen 
Raum, der mit Drähten durchſpannt ift, ohne jemals anzuftoßen. Wird 
e3 uns hiernach noch unerklärlich jcheinen, wenn die junge Ente, die vom 
Huhne ausgebrütet wurde, alsbald dem Teiche zueilt, in den fie fich 
plätſchernd ftürzt zum Schreden der am Ufer ängſtlich gadelnden Pflege: 
mutter * Das Waſſer übt auf die Ente einen Zug aus, denn ihre ganze 
DOrganijation ift für das wäſſerige Element eingerichtet, einen Zug von 
dem wir natürlich feine Ahnung haben, der aber begründet ift, in dem 
Erhaltungstriebe der Ente, die im Waſſer ihre Nahrung findet. Der 
Jäger weiß daß, wo der eine Hafe hergelaufen ift, bald der zweite fol- 
‚gen wird und daß er denfelben dort mit einem Stride fangen kann, denn. 
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beide Hafen laufen nicht hin, wohin fie wollen, ſondern werben durch 
ihren Trieb zur Selbfterhaltung gezogen. Dafjelbe ift der Fall bei den 
Füchſen, Vögeln ꝛc., wie früher ſchon in biefen Blättern gejagt wurde, 
Zange bevor e3 den Zugvögeln in unfern Gegenden an Nahrung mangelt, 
Ihaaren fie fich zufammmen, fingen uns das Abjchiedslied und ziehen da- 
von, denn jchon wirken die Vorboten der rauhen Jahreszeit auf fie ein 
und treiben fie fort, ehe wir etwas von einer Quftveränderung merken. 

So finden wir überall diejelbe weije Einrichtung der Thiermwelt, welche 
mit verjhiedenen bald jo bald anders gejtalteten Organe ausgerüſtet ift, 
die dein Selbfterhaltungstriebe dienjtbar find. Aber die bis jekt von 
uns betrachteten Organe dienen meiftens nur dazu, dem vernichtenden 
Einfluffe der anorganiſchen Natur, welche fich dem Thiere theilmeife feind- 
ih entgegenftellt, zu begegnen. Jedes Thier hat aber auch in der or: 
ganishen Welt feinen Gegner, in den Pflanzen, Thieren oder Menfchen. 
Aber auch gegen ſolche Feinde hat es von feinem Schöpfer Vertheibi- 
gungsmittel erhalten. Aus dem Pflanzenreiche erftehen den Thieren nur 
wenige Feinde, wohin z. B. die Fliegenfale (Dionaea muscipula) ge: 
hört. Dagegen finden die Thiere meiſtens im Thierreiche felbft ihre Geg— 
ner, da die Raubthiere auf ihre Mitbrüder angemiejen find und haupt: 
jählih gegen ſolche Feinde find diefe mit Waffen ausgerüfte. Den nie= 
deren Thieren dient hierbei ſchon als Schußmittel ihre große Lebenszähig- 
feit, und ihre außerordentliche Reproductionsfraft, mit der fie verlorene 
oder bejchädigte Theile ihres Körpers erjegen und ausbeſſern. Bielen 
anderen Thieren iſt als Schußmittel gegeben ein Eolorit, welches fih nicht - 
viel von dem ihrer Wohnſtätte unterjcheidet, anderen ein Stachel, der eine 
iharfe Flüffigkeit in der Wunde Hinterläßt, oder eine Drüfe, welche eine 
ähnliche Flüſſigkeit abjondert und ausiprigt, das bedrohte Häschen ergreift 
das Hafenpanier, der aufgefchredte Hirſch und die flüchtige Gazelle machen 
es ebenjo; das fußnachichleppende Hornvieh feßt dem Feinde fein Horn 
entgegen und das fchenfeljtarfe Pferd den hörnernen Huf; der Bullenbeißer 
verläßt fich auf fein ftarfes Gebiß und dos Katzengeſchlecht auf die kral— 
lenbewaffnete Tage. Daß die Thiere aud) in diefer Beziehung vom Schö— 
pfer weile bedacht find, wer Tann das läugnen? aber daß im Gebraude 
der ihnen verliehenen Waffe fich irgend ein Verſtand offenbart, wer will 
das behaupten? Bei den niederen Thieren ift in der DVertheidigung das 
vegetative Leben thätig, welches die verlegten Körper reftaurirt, das ge: 
reizte Bienlein bringt fich durch feine BVertheidigung felbft den Tod, da 
es feinen Stachel in der Wunde zurüdläßt, der ihm zur Vertheidigung 
des Gemeinmefens verliehen ift, während das Individuum als Opfer des 
Patriotismus fällt. Der Ochje gebt feinem Gegner, zur Freude der Spa— 
nier, in ritterlicher Haltung entgegen, die Nüftern geöffnet, das Haupt 
gejentt mit gehobenem Schwanze, um benjelben im erften Anprall auf 
feine Hörner zu fpießen, aber der Ochſe weiß nicht daß er Hörner hat, 
wenn er fih aud hundertmal in diefem Waffenſchmucke in ber ſpiegelnden 
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Fläche des Waſſers gejehen hat, und geht feinem Gegner in berjelben 
Haltung entgegen, wenn ihm die Hörner abgenommen find. Das Pferb 
weiß es nicht, daß dem Hufe die Kraft der BVertheidigung innewohnt, dei: 
fen er fich bedient. Ebenfo wenig fennt die Dogge ihr gefürdhtetes Gebiß 
und die Kate ihre Scharfe Kralle, jondern jedesmal ift das Vertheidigungs⸗ 
mittel bei diefen Thieren an dem Theile des Körpers angebracht, in dem 
fi die größte Kraft bei der Vertheidigung concentrirt, bei dem naden: 
ftarfen Ochſen am Kopfe, beim Pferde an den Hinterbeinen, beim Hunde 
im Gebiß, bei den Katen an der Vorderpfote. Man braucht nur einen 
Blick auf den anatomischen Bau diefer Organe zu werfen und die Wahr: 
heit des Gefagten leuchtet ein. Wer einmal einen Hund beobachtete, der 
eine Katze jieht, die er haßt, weil fie ihm nicht jelten die beften Braten, 
die in der Küche abfallen, vorab wegholt, der hat gewiß bemerkt, wie fein 
ganzer Körper durch diefen Anblic erregt wird. Die Haare fträuben em: 
por, jede Fieber erzittert, die Fahne nimmt die lebhafteſte Pendelbewe— 
gung an, der ganze Erhaltungstrieb, der dur) die Kate gefährdet ift, 
ift angeregt und feine Aeußerungen concentriren fich natürlich dorthin am 
meiften, wohin die ſtärkſte Muskulatur mit entiprechenden Nerven verlegt 
ift, ind Gebif. Und fo bei den andern Thieren. Durch feine jcharfen 
Sinne erkennt das Thier feinen Feind, d. h. dasjenige Thier, welches es 
in feinem Exrhaltungstriebe ftört oder ftören fann und feine lebhaft erreg- 
ten Nerven ftürzen e3 auf diefen Feind, wie fie es auch zu feiner Beute 
binziehen. Wie fein diefe Wahrnehmungen bei den Thieren find, davon 
haben wir als Menfchen gar feinen Begriff, weil bei uns die Vernunft 
eine ähnliche Schärfe der Sinne überflüjfig macht. Bei den Thieren aber 
muß biejelbe den mangelnden Berftand erfegen und erjegt ihn aud. ALS 
auffallendes Beifpiel hierfür diene noch der Mäuſebuſſard (Buteo vulga- 
ris). Er lebt wie fein Name fagt, hauptjädlic von Mäufen, frißt aber 
auch gerne Schlangen. Füttert man den Mäufebuffard jung auf und legt 
‚ihm fpäter verjchiedene Schlangen, giftige und nicht giftige in feinen Kä— 
fig, fo zeigt er ein fehr ungleiches Verhalten gegen beide, obſchon er- 
früher nie Schlangen ſah. Während er die giftlojen oft lange in feinen 
Krallen hält und Hin und her wendet und dann bei der Berfpeifung bald 
vorne, bald Hinten anfängt, zerfchmettert er den giftigen zuerft immer den 
Kopf und frißt nad) diefen, das übrige Thier. So macht er es in Deutſch— 
land mit der Kreuzotter, der einzigen Giftfchlange, welche hier vorfommt. 
Dem Menſchen und vielen Thieren ift es unmöglich unter zwei unbefann- 
ten Schlangen, ohne nähere Unterfuhung, die giftige herauszufinden, dag 
Thier jevoh, welches von Schlangen lebt, kann diefes durch feine dazu 
eingerichteten Sinne. Beim Mäufebuffard offenbart ſich deshalb hierin 
fein Kennen der Giftihlangen und fein überlegtes Handeln, fondern fein 
Erhaltungstrieb nöthigt ihn, jo zu verfahren, wie er verfährt. Die Kreuze 
otter erinnert uns hierbei daran, wie oberflächlich Vogt oft das Chriften- 
thbum in kurzen Anmerkungen abzuthun .fuht, So jagt er in feinen 
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phyſiologiſchen Briefen I. Thl. p. 76 in einer ſolchen Anmerkung: „Biel: 
feitig ift noch der Glaube verbreitet, daß die Schlangen ſtechen. Steht 
e3 ja doch geichrieben: „„Er wird der Schlange den Kopf zertreten, fie 
aber wird ihn in die Ferje ſtechen.““ „E3 gibt in Deutichland nur eine 
giftige Schlange, die Kreuzotter oder Viper, die, wie alle übrigen Gift: 
ſchlangen, zwei in den Schläfen, alſo am Kopfe liegende Giftdrüſen bat, 
deren Saft durch zwei hohle Hakenzähne beim Bifje in die Wunde fließt.“ 
Hätte Vogt anftatt eine fehlerhafte Ueberfegung zu citiren, den Urtert 
oder die Vulgata gelefen, jo würde er gefehen haben, daß es nicht ge: 
ſchrieben fteht, daß die Schlangen ftehen. Im UÜrtert ift dag Wort 
NZ’ gebraucht, das dem lateinifhen conterere, ferire, opprimere ent: 
jpricht, aber um jo weniger hier mit ftechen überfegt werben kann, als das— 
jelbe Wort vom Samen des Weibes gebraucht wird, indem es heißt: 
Spy DIN NDN ENT DEP NIT, was bie Vulgata überjegt: 
ipsa conteret caput tuum, et tu insidiaberis calcaneo ejus. 
Luther aber überjegt: Derfelbe (der Same des Weibes) fol dir den 
Kopf zertreten; und du wirft ihn in die Ferſe ftechen. 

So ift e3 denn überall der Erhaltungstrieb , welcher ſich in den Le— 
bensäußerungen des Thierindividuums manifeftirt, der Trieb, welcher die 
ganze Schöpfung durchzieht, die anorganiiche und organiihe. Nur die 
Möglichkeit, diefen Trieb zu befriedigen, ift in den verfchiedenen Reichen 
eine andere und deshalb find die Individuen der drei Naturreiche mit 
verfchiedenen Organen ausgerüftet ihre Selbfterhaltung bewerfftelligen zu 
fönnen. Im folgenden Artifel wollen wir an der Hand deſſelben Ge— 
feßes die Thiere betrachten in ihren Erhaltungstrieben in Bezug auf die 
Art, und wir werden jehen, daß fi) hier ebenfo wenig wie bei ber 
Selbfterhaltung des Individuums eine Seele bekundet, jondern daß das 
Thier auch hierbei nur den allgemeinen Naturgefegen unterfteht. 

J | (Fortjegung folgt.) 


Necenfionen 


Zur Erforihung des Lebens. Rede beim Antritt der Profeſſur für 
Nhyfiologie an der Hochſchule zu Turin. Gehalten den 16. Dez. 1861 
von Jak. Moleſchott. Gießen 1862. Ferber. 

Diefe kleine Schrift zieht, wie der Titel zeigt, mit Recht unfere Aufmerf- 
ſamkeit auf ſich; es intereffirt uns zur jehen, in welche Miene der deutſche Ma— 


terialismus bei feinem erften offiziellen Auftreten in dem fir die ungläubige Wif- 
ſenſchaft zu erobernden „einigen“ Italien fich geworfen Hat. Nun geſchickt genug 
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hat e8 Herr Molefchott angefangen. Vom offen erflärten Materialismus, den 
doch fonft grade Molefchott fo prätentiös zur Schau trägt, keine Silbe; fondern, 
neben einigen captationes benevolentiae an die Italiener, die wir ganz in 
der Ordnung finden, ein rein wifjenfchaftlicher Gegenftand und — einige etwas 
ang leichtfertige grenzende Anfpielungen, die aud) wohl zu jenen captationes gehören 
abgerechnet — eine ernſt⸗wiſſenſchaftliche Haltung. Aber was beredhtiget did) denn, 
bier Materialismus zu wittern? Darüber will id) mic) verantworten. Im Vor— 
beigehen fei nur nod) ein Kleiner Widerſpruch in dem einleitenden hiftorifchen Ue— 
berblid zwifhen ©. 2 u. 3 bemerkt: dort nämlich wird gefagt, daß bis zum 
dreizehnten Jahrhundert beinahe die ganze Welt der geiftigen Schöpferfraft vers 
Iuftig war; hier, daß das zu Ende gehende Mittelalter in feinem Tode die Saat 
ausgejtreuet hat, der fpäter die eraften Wiffenfchaften entfeimen follten. Wie 
da8 zugehen mochte, daß dem geiftig-todten Mittelalter in feinem Abjterben die 
Saat zu den exakten Wiſſenſchaften eutfeimte, das hätte uns der Phyfiologe wohl 
näher erklären können, und wenn er ſich den Dante, dem und den Italienern zu 
Liebe offenbar allein der Zeit der fchöpferifchen Impotenz ſchon mit dem dreis 
ehnten Jahrhundert ein Ziel gefet wird, auf feinen fo gründlich mittelalterlich 
Seholaflifchen Gehalt und Standpunkt etwas beffer hätte anſehen wollen, fo hätte 
ihm ja diefe Erklärung wahrhaftig fo fchwer nicht werden fünnen. Doch darum 
war e8 eben dem Redner nicht zu thun. — Kommen wir zur Hauptfache. Nach⸗ 
dem die wifjenfchaftliche Arbeit des Phyfiologen flüchtig aber Far und interefjant 
gejhildert ift, fommt der Redner auf den Gegenſatz der urfächlichen und der te- 
leologifchen Betrachtungsweiſe der Natur fpeziell des thierifchen Organismus, um 
die wifienfchaftliche Berechtigung der erften gegenüber der zweiten zu bevorworten. 
Nach einfach religiöfer Auffaffung ſcheint hier gar fein Gegenſatz vorzuliegen, Urs 
ſache und Zweck fcheinen ſich vom Schöpfer aus betrachtet fo wenig zu wider— 
ſprechen, daß fie vielmehr nur in Beziehung auf einander gedacht werden zu lün- 
nen ſcheinen. Indeß erfahrungsmäßig liegt die Sache ganz anders. Die neuere 
empiriſche Richtung der Naturforfchung begann mit einem Protefte gegen die alte 
teleologifche Betrachtungsweife der Natur, „welche die Natur perfonifizirt, als 
fete fie fih Zwede“ und die ganze weitere Entwidlung können wir als einen fort- 
während erneueten Kampf der Urfachen gegen die Zwecke bezeichnen. Die erafte 
Forſchung fragt nach dem nächften phyſiſchen Grunde der Erfcheinung; fie leitet 
weiterhin aus dem einzelnen durch Induction da8 allgemeine, das Gefe ab, und 
findet dadurch allenfall8 einen Zufammenhang einzelner Erjcheinungen unter ein- 
ander. Das ift ihre ur und da hat fie ihr Recht. Geht nun aber die 
Wiſſenſchaft ganz in diefe Richtung als die fich felbft genügende auf, fo begrei- 
fen wir es, wie das Herborheben der urfächlichen Forſchung gegenüber der teleo- 
logifchen Betrachtung zu einem jener feineren materialiftifchen Örundzüge werden 
könne, die unfere Naturwiſſenſchaſt durchziehen. — Wir müffen nun freilid) be- 
merken, daß Molefchott ſich ausdrüdlich dagegen verwahrt, als wolle er den 
Zweck in der Natur leugnen. Wenn er fi) aber dabei auf Ariftoteles beruft, fo 
hätten wir doch wenigſtens die genauere Angabe erwarten fünnen, daß felbft Art- 
ftoteles nicht einen Zwed in der Natur nur fo durchblicken läßt, fondern ſchließ— 
lich nur in dem Gedanken Gottes als des höchften mit feinen vernünftigen Zwe— 
den in der Natur waltenden Wefens feine Beruhigung findet, Jene Verwahrung 
fieht eben ganz nur fo aus, al8 ob der Naturforjcher nur nicht ganz feine Ver— 
nunft verleugen wolle. Anderfeits müfjen wir umferfeits allem, was Moleſchott 
itber die großen wiſſenſchaftlichen Gefahren der gangbaren teleologifchen Auffaf- 
fung und die der Forſchung dadurd) bereiteten Hemmungen und Nachtheile jagt, 
vollftändig beiftimmen. Aber die gangbare teleologifche Auffafjung leidet aud) an 
Gebrehen, die wir unbedingt als jolche anerkennen müffen. Wenn man aber 
nur unverbrüchlich feithält an dem Streben, das Einzelne in feiner Stelle im 
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Ganzen zu betradhten, d. h. fowohl die Natur als Theil in der Schöpfung und 
dann weiter die einzelnen Gebiete und Stufen des Naturlebens als Theil im 
Ganzen der Natur zc. zu betradhten, fo wird es durchaus feine Schwierigkeit 
haben, die Anforderung der ftrengen Wiffenfchaft auf Erkenntniß der Urfachen 
mit der fittlihen Anforderung auf Anerkennung der Zwede zu vereinigen, und 
fo, da die zwedjegende Macht felbitredend nicht die Natur felbft, jondern der 
über ihr ftehende Schöpfer ift, beide mit der religiöfen Betrachtung wieder wahrs 
haft zu verföhnen, nur daß man, um dag leßtere wahrhaft zu erreichen, e8 nicht 
u u dem Begriffe der Urſache und des Zwedes als dritten nothtwendigen 
in der Sadıe begründeten Begriff den der Bedingung Hinzuzufügen. Gott 
fett und erhält die Naturfräfte als Urſachen bejtimmter Wirkungen, die er als 
Zwed im Auge hat; das ift Mar. Nun aber kann ic) weiter fragen, ift Gott 
in diefem feinen Wirken in der empiriſchen Natur zu denken als fchlechthin frei 
oder am gewilfe Bedingungen gebunden ; wie 3. B. Gott in feinem Wirken in 
der freien Creatur, nachdem er fie durd) feinen Willen ins Dafein gerufen, durd) die 
Mitwirkung des freien Willens derfelben in gewifjer Weife bedingt iſt. ‘Da von einer 
folhen Bedingung feitend der unfreien Natur an und fir fid) nicht die Rede fein kann, 
fo fann eine folhe nur in der Rückſicht auf die ganze Schöpfung, deren Theil 
die Natur ift, gejucht werden; die Frage ift alfo: ift die Schöpfung, wie fie 
jest ift, al8 Nefultat des Sechstagewerkes, der göttlichen Idee der Natur, wie 
fie in Ewigkeit fein foll, ſchlechthin entjpredjend oder ift fie durd) befondere Ber: 
hältniffe modifizirt? So find wir wieder an unierer Grundvorausfegung, mit 
deren Hülfe allein wir im Stande find, eine wirflid) genügende Ausgleihung 
des ins tieffte gehenden Zwieſpaltes zwijchen der urfächlichen und teleologifchen 
Auffaffung zu erreihen. Wenn Molefchott die gangbare teleologifhe Auffafjung 
auf eine evidente Weiſe dadurch als eine illuſoriſche aufweifet, daß er darauf 
hinweifet, wie einer jeden ZJwedmäßigfeit im inne der gangbaren Teleologie 
ſich fehr leicht eine fie aufwiegende Unzwedmäßigfeit entgegenftellen läßt, wie ein 
Bortheil auf der. einen Seite immer nur durch einen Nachtheil auf der andern 
Seite erfauft, er hätte ja mit unbedingter Allgemeinheit fagen fünnen, wie alles 
Leben, alle Entwidlung nur durch den Tod und durd) relativen Rüchſchritt er 
fauft wird, fo wird jedem unferer Lefer leicht klar fein, wie von ganzem Kerzen 
wir von unſerm Standpunkte diefem Bedenken der eraften Forfhung Rechnung 
tragen, ohne deshalb in ihre Confequenzen einzuftimmen. Der Gipfel eines 
Berges wird nicht 10,000° hoch gehoben, ohne daß ein ganzes Syſtem von 
Schichten mitgehoben wird und von diefem Gefichtspunfte aus die Sache be- 
trachtet, wollte ich es ſchon unternehmen, die barode Erfcheinung z. B. einer 
Schildkröte teleologifch zu erklären, ohne deshalb grade auf den Hochgenuß einer 
Scildtrötenfuppe zu refurriren, Freilich von diefer Art die Teleologie aufzu— 
faffen ift noch bfutwenig zu fehen, und deshalb ift es natürlich auch weder fehr 
I verwundern noch ſehr darüber zu zürnen, daß die ungläubige Richtung das 
eſſer gebraucht, fo lange fie das Heft in der Hand hat. F. M. 





— on 


Die gefammten Naturmwiffenihaften populär dargeitellt von 
Dippel ꝛc. Vierter Band. Eſſen. Bädecker. 


Ich betrachte es als eine Art von Gewifjenspflicht, nachdem in einer Bes 
fpredjung der früheren Bände diefes befannten Sammelwerkes der in der allge» 
meinen Darftelung der Phyfiologie produzirte materialiftifche Gallimathias, der 
in der That alles bis dahin in diefem Fache zu Tage geförderte überbietet, wie 
ers verdient, gegeifjelt worden ift, die Anzeige nicht zu verfchweigen, daß in dem 
legten Theile des Werkes eine ſolche geijtige Selbftmordsmanie ihr Unwefen 
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nicht mehr treibt. Wir möchten dem Verleger den mwohlgemeinten Kath ertheilen, 
bei einer etwaigen neuen Auflage jene Partie durd) eine lesbarere zu erſetzen; 
oder follte da8 Bud) des rothen Yappens durchaus nicht entbehren fönnen? Im 
ganzen hat uns der vierte Band vicl mehr angejprochen wie die früheren, na— 
mentlich die Darftellung der Mineralogie, der Geologie und ganz befonders die 
des Meeres fcheint mir viel gelungener als irgend eine der vorhergehenden Par: 
tieen. Eine befondere Befprehung möchte nur noch der Kleine Pafjus in der 
Geſchichte der Aſtronomie, der das Schickfal Galilais betrifft, verdienen, in dem 
der gute Mädler, der in den Sternen jedenfalls befjer als in der menfchlichen 
Geſchichte zu Haufe ift, uns den alten Kohl, Gott weiß zum wie vielften Male, 
aufwärmt; um jo mehr, weil eine ganz eingehende Erörterung diefes Punktes, 
die uns urſprünglich vom fel. Prof. Clemens verfprochen war, bis dahin noch 
nicht hat geliefert werden Fünnen. Wir lefen ©. 664: „Für ewige Zeiten hat 
fid) das römische Inquifitionstribunal gebrandmarft durch die ſchmähliche Behand— 
lung, die Oalilät in ihren Kerfern erfahren hat“ und „Mit dem Reſte feines 
in den Inquiſitionskerlern zu runde gerichteten Augenlichte8 entdedte er noch 
die Fibration des Mondes.“ Werden wir nicht müde, zum hundertften Dale zu 
wiederholen, daß das erwiefene Unmwahrheiten und Erdidhtungen find, indem Gas 
Iilät weder je in einem Kerker geſeſſen, wo er jein Augenlicht verderben konnte, 
noch überhaupt wegen der wiljenfchaftlichen Hypotheſe als ſolcher verurtheilt wor: 
ben ift, und daß ein Gelehrter uud ein audy nur den Schein von Wiſſenſchaft 
prätendirendes Werk ſich brandmarkt, wenn es ſolche erwiejene Unmwahrheiten und 
‚Berläumdungen verbreitet. Was aber die Pointe der Sache felbft angeht, die 
immerhin bejtehen bleibt, daß nämlich Galilät das Fopernifanifche Syſtem, freilich 
nicht als wifjenfchaftliche Hypothefe oder doc) als eine fichere Wahrheit, hat ab- 
fhwören müſſen, fo ift das wenigftens nicht unbillig von Mädler gethan, daß 
er diefe Abjchwörung nicht der römifch-fatholifchen Kirche, fondern nur der rö— 
mifhen Inquifition zur Laft legt. Wollte nun Mädler diefe wichtige Unterſchei— 
dung fefthalten und dann die Sache weiter verfolgen, jo würde er ſchwerlich einer 
ihm gar nicht willlommenen Anficht der Sache entgehen können. In der That 
ſcheint es aud) in diefem Punkte Zeit zu fein, endlich einmal den Stiel umzu— 
drehen und dieſes Urtheil der römifchen Inquifition gegen Oaliläi, wenn, auch 
nicht geradezu der Reformation zuzufchreiben, fo doc) wenigſtens der Reforma— 
tion ihren jehr weſentlichen Antheil daran nicht immer vorzuenthalten. Man be- 
trachte einfad) den Berlauf. Unangefochten hat Kopernifus zu Rom zuerft feine 
neue Lehre verfündet mit Harftem Bewußtſein über das Verhältniß derjelben zum 
Buchſtaben der Bibel, die über den mathematischen Kalkül nicht entjcheidet; fein 
Werk hat er dem Papfte gewidmet, unangefochten ift die neue Hypotheſe unge: 
fähr ein Jahrhundert gelehrt- worden, die Päpfte, die Yefuiten begünftigen fie; 
in dem Jahre, in dem Oalilät zum erjten Male vor die Inquifition gezogen 
wurde (1616), fuchte die päpftliche Univerfität Bologna den in Deutjchland ale 
Anhänger des Kopernifus von feinen Glaubensbrüdern verfolgten Proteftanten 
Keppler für fi) zu gewinnen. Unter den deutfchen Proteftanten hatte ſich näm— 
ih nad) Vorgang der Reformatoren die entjchiedenfte Oppofition gegen das fo- 
pernifanifche Syften gebildet; wenn der Pöbel zu Nürnberg, wie Mädler be- 
richtet, den Drud des Fopernifanifchen Werkes (1543) durch Zeritörung der 
Druderei zu hindern fuchte, fo kann das nur proteftantiicher Pöbel gewefen fein. 
Diefe ganz allgemeine und tief eingewurzelte Oppofition der proteftantifchen Rich— 
tung gegen das Fopernifanifche Syſtem war aber gebaut auf den Budjjtaben der 
- Bibel; da8 Wort der Bibel nicht wahrhaft als Gotteswort geehrt zu haben, das 
war der ungeheure und fcheinbare Vorwurf, mit dem die deutjche Reformation 
die Welt gegen die römische Kirche kirrte. Iſt e8 unter diefen Umſtänden nicht 
erflärlic) genug, wenn die römische Inquifition die duch Galiläis unbejonnenen 
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wiffenfhaftlichen Eifer ihr an die Hand gegebene Gelegenheit ſich nicht entgehen 
fieß, auch ihrerfeitS für die Auftorität des Wortes der Bibel einzuftehen? Ob 
man ſolche fpezielle Rückſichtsnahme auf die Zeitverhältniſſe, die allerdings ohne 
direkte Nachweiſe nicht feitgejtellt werden fann, annehmen will oder nicht, fo viel 
wird man ſchwerlich leugnen können, daß auch in diefem Punkte da8 Auftreten 
der deutſchen Keformatoren zunächſt nicht fördernd, fondern hemmend in den in= 
nerhalb der Kirche aufs lebhafteſte bereit8 eingeleiteten geijtigen Fortſchritt einge- 
griffen hat. — Dürften wir uns daher erlauben, „der gefammten Naturwiffen- 
ſchaft“ noch einen guten Rath zu geben, fo wäre es diefer, and) die auf der Titel- 
dignette jo gefahrdrohend über dem Haupte Humbolds ſchwebende Erdfugel mit 
ihrem E pur se muove wegzulaffen. Mean denft, wenn man das Bild an— 
fieht, mit ängftlicher Belorgnig an den Augenblid, wo ihm die Kugel auf den 
Kopf fällt, und der große Dann auf feiner erhabenen Höhe jo ganz und gar 
in den Boden gebrüdt wird, daß fein wunderlicher Heiligenfchein von Straußen 
und Bären, die im Gezweige haufen, von Retorten, die im grünen Grafe ftehn 
und anderem phantaftifchen Zeug nun vollends wie ein zwecklos wüfte® Traum- 
gebilde und nicht wie eine künftlerifche Darftellung der Geſamminaturwiſſenſchaft 
des 19. Yahrhunderts ausschaut. IM. 


Erwiederung. 


Im zweiten Hefte des 8. Bandes ift unter mehr als verbienter Aner— 
fennung meiner katechetiſchen Wirkſamkeit der die biblifhe Schöpfungsge— 
ſchichte behandelnde Theil meines bibelgefchichtlichen Handbuches einer ge— 
harniſchten Kritif unterzogen. Die verehrlihe Redaktion wird im Intereſſe 
der Wahrheit mir eine furze Entgegnung geitatten. 

Die Kritit beruht im Wejentlichen Et den zwei Sägen: 1. Daß ich, 
von den heutigen naturwillenjchaftlihen Theorien und Hypotheſen voll- 
ftändig Umgang nehmend, mic) auf den Standpunkt der von dem verehr- 
lihen Hrn. M. geltend gemachten Firchlich-felbititändigen Naturwiſſenſchaft 
—* verſetzen ſollen, 2. daß ich durch Adoption der heutigen Naturwiſſen— 
haft das göttliche Wort in die Unbegreiflichkeiten verwidelt habe, melche 
diejer vermeintlihen Willenihaft inhärirten. Verkennt aber H. M. mit 
dem 1. Sate nicht die dem Handbuche durch die Natur der Sache ange: 
wiejene Aufgabe? Das Handbuch ift vorherrichend nicht, wie „Natur und 
Offenbarung“, für katholiſche Theologen, ſondern für die jog. gebildete 
Welt gejchrieben, welche in den Dingen der Naturgejchichte mehr oder we— 
niger bei der N Naturwillenihaft in die Schule gegangen iſt. 3” 
nehme dieſe Clafje der Geiellihaft, wie fie einmal zu nehmen it. So 
Iharfjinnig die bezüglichen Auseinanderfegungen des verehrlihen Hrn. M. 
auch find, jo bilden fie doch für den gegenmwärtigen Augenblid gleichfalls 
bloß eine Theorie, weldhe der Annahme durch die Autoritäten der Fatho- 
liihen Wiſſenſchaft erft harrt. So lange diefe Adoption von Seite der 
fatholifchen Meijter noch nicht erfolgt ift, dürfte e8 doch wohl einem Hand: 
langer meiner Art nicht zuftehen, die Theorie ohne Weiteres zu acceptiren 
und meiner Erklärung der bibliihen Schöpfungsgefchichte zu Grund zu le 

en; hievon auch abgejehen, würde ich damit in dem Stadium, in welchem 
ich die in Frage ftehenbe Theorie gut Zeit noch befindet, voraussichtlich 
bei einem großen Theil des Leierkreifes meines Handbuches auf Zweifel 
und Widerjpruch ftoßen. Andererfeit3 fam mir aber auch nicht entfernt in 
den Sinn, die Aufitellungen der neueften Naturwiſſenſchaft mit den Anga— 
ben der heil. Schrift identificiren, behaupten zu wollen, Moſes habe den 
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innern Gaufalverlauf der in der Weltfchöpfung eingetretenen Entwidlungen 
ih jo, wie die heutige Naturwiſſenſchaft gedacht. ch verfuchte im In— 
tereije des Glaubens, wie aus dem klaren Wortlaute meiner Darftellung 
erjichtlich ift, bloß zu zeigen, daß, was die heutige Naturwifjenfchaft über 
den en Gang des Weltanfanges ponirt, keineswegs, wie auf einen 
oberflählihen Blid häufig angenommen wird, mit den Anführungen der 
b. Schrift in Widerfpruch jtehe, daß vielmehr die heutige Naturwifjenfchaft 
rüdjichtlich der Entwidlungzitufen oder der Aufeinanderfolge der Geſchöpfs— 
attungen, auf welde fie in ihrer Daritellung jenes genetiſchen Ganges 
omme, bei genauem Xichte bejehen, mit der bibliihen Schilderung des 
Sechstagewerkes harmonire. Mag daher die heutige Naturwiſſenſchaft 
heute oder morgen unter den Keuljchlägen des Hrn, M. oder anderer na- 
turwiſſenſchaftlichen Matadore zuſammenbrechen und einer ganz andern eben- 
jo en Gönner ſich erfreuenden Theorie weihen, das bringt der 
mofaijchen —— wie ſie in meinem Handbuche erklaͤrt iſt, 
nicht den mindeſten Nachtheil. Iſt ja der Zweck meiner Beſprechung ber 
eutigen Naturwiſſenſchaft ein rein rg me die aus leßterer entite- 
enden Zweifel abwehrender, und hätte ſonach der Niedergang der heutigen 
aturwiſſenſchaft nur die Folge, daß ich legterer in jpätern Auflagen nicht 
weiter — ſondern mich zu ähnlichem Zwecke dem am naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Himmel herrſchend gewordenen Geſtirne zuwenden würde. Um 
über den ——— Sinn der Application der heutigen Naturwiſſenſchaft 
keinen Zweifel zu geſtatten, ließ ich iß fortlaufend die einfache Betrach— 
tung der —— wie ſich ſolche die Aufeinanderfolge der Ent— 
wicklungsſtufen in der Weltſchöpfung in gleicher Verträglichkeit mit dem göttlichen 
Worte denkt, dem Leſer die Wahl anheimſtellend, nebenhergehen. Daher das 
in dieſem Zuſammenhange gewiß ſehr berechtigte „Entweder“ „Oder.“ 
Was der verehrliche Hr. M. ſpeziell noch von den Pflanzenentdeckun— 
en beibringt, beweiſt nach meiner ſchlichten Anſicht gegen meine Daritel- 
ung, beziehungsweiſe gegen die biblifchen Angaben in ihrer buchſtäblichen 
biftorischen Au fung dichts, fo lange er nicht nachzuweiſen im Stande 
it, daß die mit der Erdoberfläche vorgegangenen gewaltigen Ummälzungen, 
welche durch diefe und ähnliche Erbfunde angezeigt werden, ſich ſchon vor 
ber Bildung des Sonnenlichtes ereignet haben, oder daß der 3. Tag ges 
rade jo, wie die folgenden Tage, im Sinne eines längeren Zeitabichnittes 
interpretirt werben müſſe. Denn daß Pflanzen kürzere Zeit hindurch bei 
einer von unten zugeführten, fein Licht erzeugenden Wärme allein wohl 
beitehen können, zeigt ja ſchon jeder Saatprozep in einem Frühbeete und 
die Wirkung eines Treibhaufes während einer langen Winternadt, an bie 
fich oft ein nachtähnlicher Tag reiht. Dr. Schuſter. 


Miscellen 


Ueber die Entftehung der Drohnen. Zu der im 7. Bande 
der Zeitjchrift „Natur und Offenbarung“ Seite 402 veröffentlichten Ab- 
handlung: „Kenntniß der Neuern über die Entſtehungsweiſe der Bienen“ 
erlaube ich mir, einige entgegengefegten Anfichten aufzuftellen, die nament: 
id) die Entftehung der Drohnen betreffen, worüber, 5* über die Fähig- 
feit der Königin, befruchtete und umbefruchtete Eier abzufegen und dgl., in 
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der angezogenen Abhandlung von der Behauptung ausgegangen wird, daß 

die Königin die Drohneneier lege, was fid aber durd die Er: 

fahrung nicht beitätigt. Won den Fällen, in denen die Erfahrung das Ge: 

ae lehrt, ſeien nur folgende drei, als die anjhaulichiten, ange: 
tt: 


1. Jeder Stod, der feine Königin zu einer yet verloren hat, in ber 
er feine friichen Eier zur Erbrütung einer neuen Königin bejigt, jegt eine 
große Menge Drohnenbrut an, zumweilen fo viel, daß fait alle Waben da- 
mit bejegt jind. Wer legt nun die Drohneneier? Daß die Arbeitsbienen 
diefelben legen, ijt zweifellos. Das Drohneneierlegen der Arbeitsbienen 
wird in der Abhandlung aber nur al3 ein zuweilen vorfommender A u3: 
nahmefall zugegeben. Man verhelfe einem ſolchen, mutterlofen Stode 
nicht zu einer neuen Königin, überlafje ihn fich ſelbſt, jo wird feine Bie— 
u... fih fort und fort vermindern, fo daß er zulegt nur noch einige 
hundert Bienen, nebit einer, meijtens weit größern Anzahl Drohnen hat. 
Die Drohnenzudt hat aber unter folden Umijtänden keineswegs — 
was doch ſicher eintreffen müßte, wenn unter den Arbeitern nur ausnahms— 
weife, bier und da eine zum Legen der Drohneneier fähig wäre. Fände 
ferner das Gierlegen der Arbeiter nur ausnahmsweiſe jtatt, daß aljo Die 
Fähigkeit dazu von einer zufälligen vollflommnern Ausbildung in der Brut: 
zelle abhinge (mas, nebenbei gejagt, mit der Weisheit im Schöpfungs: 
plane nicht in Einklang zu bringen ift), jo müßte man auch einmal einen 
mutterlofen Stod finden, in welchem feine einzige Arbeitsbiene zum Drob- 
neneierlegen fähig wäre. Die Erfahrung zeigt jedoch das Gegentheil: In 
jedem mutterlojen Stode werden, bis zum Eleinjten Häuflein Bienen , fo 
lange ed noch groß genug iſt, die Brut zu wärmen und zu pflegen, ae 
neneier gelegt und Drohnen erbrütet, bis er zu Grunde geht. Daß aljo 
bie Arbeitäbienen Drohmeneier legen, ijt eine Thatſache, die nicht al3 Aus: 
nahmefall, jondern als ein allgemeines Gefe zu betrachten it, das im 
Inſtinkt der Bienen, Brut zu pflegen und fich zu — gegründet iſt. 
Werden ſie darin nicht befriedigt durch eine eierlegende Königin, ſo ſuchen 
fie Befriedigung in der Drohnenzucht, was aus folgenden Fällen noch deut: 
licher hervorgeht. 


2. Es fommt vor, daß in einem nicht mutterlofen Stode ſich 
feine Bienenbrut, wohl aber —— und viele Drohnen befinden. 
Soll man aus dieſen Umſtänden ſchließen dürfen, daß die vorhandene Kö— 
re die Drohneneier lege? Ach antworte mit „Nein“ denn e3 ift fein 
vollgültiger Beweis Be daß die Königin Drohneneier lege. Die 
Drohnenzudt in einem folde Stode und der gänzlihe Mangel an Bienen- 
brut haben nad) gemadten Erfahrungen ihren Grund in Folgendem: Die 
alte Königin ijt umgelommen oder von den Bienen getöbtet worden *) zu 
einer Zeit, wo frifche Eier zu Erbrütung einer jungen Königin im Stode 
. find. Gefchieht dies im Spätfommer oder Herbfte, jo kann die erbrütete 
junge Königin jehr häufig ihren Begattungsausflug, der nur bei fchöner, 
warmer Witterung ftattfindet, nicht halten. Sit es kalt und zubem das 
Honigtragen unbedeutend, jo ift der Trieb zur Begattung ſchwach. Tritt 
anhaltend trübe Witterung ein, fo werden die Drohnen von den Bienen 


*) Im Alter von vier Jahren wird die Königin in ber Regel abjtändig ; ihre 
Fruchtbarkeit geht in den Sommermonaten auf die Neige. Gäufig tödten dann 
die Bienen ihre Königin und erbrüten ſich eine neue, 
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etödtet, und die Begattung der erbrüteten Königin ift bis zu ben warmen 
— unmöglid. Die Königin bleibt alſo den Winter hindurch 
unfruchtbar, und zur Zeit, wo die Bienen in der Regel ſchon Brut pfle— 
gen, liefert die Königin feine Eier, weshalb die Arbeitsbienen zum Droh— 
nenbrüten übergehen, wie bei gänzlicher Weifellojigkeit. Iſt dem Bienen: 
wirthe nun die Erbrütung der jungen Königin entgangen, fo wähnt er 
der Stod habe noch feine alte Königin, und er vindizirt dieſer nur no 
die Fähigkeit, männlide Eier zu legen. Allem Anſcheine nad) haben ſolche 
are zu der Behauptung: „Daß die Königinnen, nachdem fie eine Zeitlang 
indurd Eier gelegt hatten, nicht mehr im Stande waren, nah Willführ 
(2) männliche oder weibliche Gier zu legen, jondern nur noch männliche”, 
verleitet, und zwar um fo mehr, wenn man die Thatjahe, daß die Ar: 
— die Drohneneier legen, irrig als Ausnahme be— 
trachtet. 


3. Eine ra Drohnenzucht durch die Arbeitsbienen findet Statt, 
wenn die Bienenmafje eines Stodes einer fruhibaren Königin gegenüber 
zu groß ift, was namentlich im Se bei jehr volkreichen Stöden ein- 
tritt. Der Bruttrieb. der ganzen Maſſe kann von einer Königin nicht 
mehr befriedigt werden, und die Arbeiter befriedigen ſich durch die Drohnen— 
zudt. Treibt man aber die Königin mit einer ae ar Anzahl Bie- 
nen vom Stode ab (Künftliher Vorſchwarm), fo erbrütet die im Stod 
ebliebene Volksmaſſe fi eine junge Königin, welde meijtens ſehr bald 
htbar wird. Wenn es nun richtig wäre, daß die Königin Drohneneier 
lege, jo müßten jeßt die abgetriebene und die junge Königin mehr Drohnen 
erzeugen, al3 früher; denn zwei Königinnen vermögen doch mehr, al3 
eine. Aber das gerade Gegenteil findet Statt: In den num jtehenden 
beiden Stöden it die Drohnenzucht zufammen genommen bedeutend BE 
ger al3 früher in dem —— Was geht hieraus hervor? Daß der 
ruttrieb der Arbeiter jet durch zwei Königinnen befriedigt wird und 
jene nun ihrem eigenen Triebe entjagen. 

Die angeführten Thatſachen mögen hinreichend fein, — daß 
die Arbeitsbienen nicht ausnahmsweiſe, ſondern allgemein zum Legen der 
Drohneneier fähig ſind. Daß ihre Eierſtöcke nicht ſo ausgebildet ſind, wie 
die der Königinnen, mag immerhin ſeine Richtigkeit haben, dieſelben ſind 
aber hinreichend ausgebildet, um Drohneneier zu legen. 

enn nun die Arbeitsbienen in einem mutterloſen Stocke, ferner in 
einem Stocke mit einer unjruchtbaren Königin, und in einem übermäßig 
volfreihen Stode mit einer fruchtbaren Königin zur Drohnenzucht über: 
gehen und Drohneneier legen, foll man dann nit mit Recht ſchließen 
müjlen, daß fie auch in jedem normalen Stode jämmtliche Drohneneier 
legen, zumal noch fein Beweis vorliegt, daß die Drohneneier von der Kö- 
nigin gelegt werden? 


Die Dzierzonſche Hypotheje, „daß die Königin ihre Eier nah Willkür 
befruchtet oder gie ge abjegen fönne”, iſt eben nur eine Hypotheſe, 
welche keineswegs durch die v. Sieboldfche mikroskopiſche Unterfuhung zu 
einer ausgemachten Wahrheit ‚erhoben if. Wenn v. Siebold eine große 
Anzahl Drohneneier unterjuchte und darin feinen Samenfaden fand, 5 it 
damit weiter nichts bewieſen, als daß fich in den Drohneneiern fein Sa— 
menfaden fand, woraus man vielleicht ſchließen dürfte, daß die Arbeits: 
bienen, die ermwiejener Maßen die Drohneneier legen, diefelben ohne vor: 
herige Eopulation erzeugen. (2) Wenn dadurch bewiejen werben fol, daß 
die Königin unbefruchtet Eier abjege, fo muß zuerft nacdhgewiefeu werben, 
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daß die unterfuchten Drohneneier wirklich von einer Königin gelegt worben 
find. Und diefer Beweis wird feine Hafen haben. 


Solgerungen: 


1. Alle Eier der fruchtbaren Königin find weiblich; es entitehen aus 
denjelben, in Anbetracht der Zellen, worin jie ausgebrütet werden, 
entweder Königinnen oder Arbeitsbienen. 

2. Nur die Arbeitsbienen legen die Drohneneier. 

Lehrer Spies. 


Ueber die eleftrifhen Erjheinungen, beobachtet beim letzten, 
Ep e December begonnenen, Ausbruche des Veſuv. Bon Profeſſor 8. 
almieri. 


Dem jeit Kurzem erjcheinenden „Bulletino Meteorologico del Ob- 
servatorio del Collegio Romano ‘, deren freundliche Zufhidung wir 
dem Herausgeber Herrn Pater Sechi, Director der Sternwarte zu Rom, 
verdanken, entnehmen wir in Weberjegung den nachfolgenden interefjanten 
Auffah des Directors des meteorologifhen Obfervatoriums auf dem Vejun, 
Herrn Balmieri: 

„Die Erjcheinung der Blige zwiſchen dem Rauche bes Veſup ift eine 
jeit Plinius Zeiten befannte Thatjahe, aber wenige und unvolllommene 
Beobachtungen waren bisher möglich), da man fie mit Vorrichtungen machte, 
die fein Vertrauen einflößten. a3 Obfervatorium auf dem Veſuv bot ei- 
nen geeigneten Ort für diefe Studien, aber es that noth, fich mit In— 
ftrumenten zu verjehen , die die Wiſſenſchaft nicht beſaß. Die Erfindung 
des atmofphärifchen Eleftrometers mit beweglichem Conduktor war gleihjam 
ein neues Organ der — dem, man kann es in Wahrheit be— 
haupten, die elektriſche Meteorologie ihr Entſtehen verdankt. Mit dieſer 
neuen Vorkehrung wurden nicht allein viele Geſetze der atmoſphäriſchen 
Elektrizität befeſtigt und alte Irthümer aufgedeckt und bekämpft, ſondern 
es war leicht, den Urſprung jener Blitze zu ſuchen, welche häufig aus der 
Mitte der Fe des Ahenrauces auffhießen, der aus den Mün- 
dungen des Veſuv zur Zeit der erjchütterndften Ausbrüche hervorgetrieben 
wird. Im Jahre 1855 Tonnte ich mich verjichern, daß ber Rauch mit mehr 
oder weniger ſtarker pofitiver Clektrizität herausfam, je nad ber größern 
Schnelligkeit oder im Verhältniß der größern Dichtigkeit. Ich bemerkte 
ferner, daß die fallende Aſche negative Elektrizität mit id führte. Dieſes 
fah ih noch 1856, 57 u. 58 1 betätigen; in allen diefen Ausbrüchen 
unſers Vulkans war Fein großer Andrang von luftförmigem Fluidum, nicht 
die wahre Kegelbildung, nicht jenes dröhnende Geräufch, welches eine große 
Menge Waflerdämpfe Wehr 3* EN Die Lava fam mit 
bewunderungsmürdiger Ruhe heraus, die Ajche in geringer Menge und 
furzer Zeit. Sch verfehlte nicht mich mit — Inſtrumenten den Mün⸗ 
dungen zu nähern, als die elektriſchen Wirkungen des Rauches nicht bis 
zum Obſervatorium bemerkbar waren; aber dieſes Mal war das Gähren mehr 
re ber Rauch jehr dicht, umd dicht vermijcht mit Aſche, Die 

trahlen häufig, obwohl nicht jehr groß. "Deshalb habe ich jene Studien 
machen fünnen, wonach ich jo lange — hatte. Von vielen wurde 
früher geglaubt, daß ſich bie Blitzſtrahlen des Veſuv ohne Geräuſch ent: 
widelten, obwohl id) verjchiedene Beweiſe gegen die Hiftorifer der frühern 
Ausbrüche hatte. yß habe ich jenen Irrthum gr fönnen; denn ob- 
glei jene Blige zu 


eapel fein Geräuich hören liegen, fo fahen wir — 
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Prof: Guiscarbi und ih — indem wir nahe an den unteren Mündungen 
ftanden, am 9. Dec. die Eleinen Strahlen in Mitten der Rauchkugeln auffchie: 
Ben und hörten das Geräujch, welches fie machten. Den folgenden Abend 
unterjchied man vom Objervatorium aus jehr gut das Geräufch der ftärk- 
ften und häufigiten Bligitrahlen, welche ſich in dem aus der Spite des 
Kegel austretenden Rauche zeigten. Das Geräufch glich jehr dem eines 
starken elektriſchen Funkens, und biöweilen jchien e8 das von 2 oder 3 
Piſtolen zu fein, die unmittelbar hintereinander abgejhojlen wurden. Wenn 
ber Hand mit Gewalt wie von häufigen beftigen Windftößen zu großer 
Höhe getrieben wurde, jo entiprad jedem Strahl eine fchnelle Anzeige 
pofttiver Elektrizität auf dem beweglichen Conduktor, jo daß, um das Phaͤ— 
nomen zu — es hinreichte ihn etwas hoch zu halten. Jedes Mal, wenn 
jene Rauchkugeln, vermiſcht mit Aſche, groß waren, dichter und mit grö— 
Berer Heftigkeit — o ſah man ſie ſich entladen, entweder gegen die 
vorher hervorgekommenen oder gegen den unterliegenden Boden, welches 
jedoch ſeltener geſchah. Im erſten Falle hatte man einen Zuwachs in po— 
jitiver Spannung, im zweiten, wie durch einen Gegenſchlag, eine plötzliche 
negative Spannung an dem Eleftrometer. Wenn ferner der Wind ben 
mehr einförmigen Nauch gegen das Objervatorium trug, jo hatte man ei- 
nen merklichen, gleichjam einförmigen Zuwachs pofitiver Eleftr., um fo 
ftärker,, je tiefer der Kaud) von der Kraft des Windes getragen war. Se: 
des Mal, wenn der zum Objervatorium gerichtete Rauch die Aſche fallen ließ, 
hatte man auf dem Conduktor weniger pojitive Elektr. und bisweilen Null; 
und auf einem tief gehaltenen feften Conduktor hatte man häufig negative 
Eleftriz., befonders, wenn derjelbe jtatt in einer Kugel zu enden, mit ei- 
ner Metallplatte ſchloß, welche die fallende Ajche auffing. Wenn aber 
ein wie Luftitrom den Rauch vom Zenith wegtrieb, und ein unterer 
Wind führte — Aſche zum Obſervatorium, dann hatte man ſtarke 
negative Elektriz. auf dem schen, wie beweglichen Conduktor. Deshalb 
denke ich mir, daß die Ajche — Elektriz. annimmt durch das Fallen, 
nachdem ſie in der umgebenden Luft die poſitive, welche ſie mit dem Rauche 
ale, abgegeben hat; wenn fie daher von Fleiner Höhe En, erreicht 
fie im Fallen nur ein Neutralifiren ihrer jpofitiven Elektrizität. — Aus 
der Gejchichte der bemerfenswertheiten Ausbrüche des Vulkans fieht man, 
daß * Blitzſtrahlen allemal zeigten, wenn der Rauch in großer Menge 
und heftig hervordrang, aber vermih t mit Aſche. Der Raud allein ohne 
Aſche gibt ftarfe Zeichen pofitiver Elektriz. bei jeinem erſten Erjcheinen, 
aber meines Willens ijt er niemals gefurcht von jenen Bligitrahlen, welche 
auf gleiche he fehlen, wenn der Rauch mit mäßiger Kraft und in nicht 
großer Menge hervordringt, jelbit wenn er dann mit Ajche vermifcht ift. 
Aber was ift die Urfache der Elektrizität im Rauche? Die jüngiten 
Erfahrungen, welche ih im verflojjenen Jahre gemacht habe und welche 
im „Neuen Verſuch“ im Archiv der Naturwiſſenſchaften iu Genf befannt 
find, und ausführlih im 2. Bande der Annalen des Veſuvianiſchen Ob- 
ee jollen befannt gemacht werden, beweiſen mit Evidenz, daß 
ie Wafjerdämpfe, welche condenfirt find, pofitive Elektrizität entwicdeln. Die 
Dämpfe alfo, welche aus dem gasfürmigen Zuftande im Innern des Vul— 
fans beim Hervordringen an die Luft jofort zu Dichtem Rauche werden, müſſen 
Elektrizität entwideln; aber obwohl jtarf, würde fich diejelbe ohne Geräufch 
in der Feuchtigkeit der umgebenden Luft, welde bie vorher hervorgedrun: 
genen Dämpfe zurüdließ, in der Weiſe zeritreuen, wie fich die Elektrizität 
zu zerftreuen pflegt, welche ſich bei der Bildung der Wolfen entwidelt, 
zwiſchen denen man niemals den Blig fieht, wenn ſie fich nicht an einer 
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Seite in Regen, Hagel oder Schnee auflöfenr. Der mit Heftigkeit in bie 
Höhe getriebene Rauch findet ferner eben durch das Fallen einen anderen 
Grund pofitive Elektrizität anzunehmen in den gewöhnlichen Zeiten, wie es 
fich ereignet bei einem Waſſerſtrahl, welcher ſich in die freie Luft erhebt; 
aber was die eleftriijhe Spannung in dem Rauche vermehren und Die 
Blige erzeugen muß, iſt die große Maſſe von Feljen, Steinen und Ajche, 
welche zufammen mehr oder weniger jchnell herabfallen. Alle dieſe bren- 
nenden Stoffe ftreben lediglich durch das Herabfallen negative Elektrizität 
anzunehmen und in dem Rauche, wovon fie fich trennen, pojitive zu ent: 
wideln. Sn der That, hat man einen ijolirten Metallbehälter in gewifjer 

öhe, in der freien Luft, füllt ihn mit Schrotförnern aus Blei, und läßt 
jte in ein unten ftehendes Wtetallgefäß fallen, ſo zeigt der obere Behälter 
(bei gewöhnlichen Zeiten) pofitive, der untere negative Elektr. Alle diefe 
Umstände geben dem Rauche eine größere eleftriijhe Spannung, fich leuch- 
tend zu entladen. Und wahrlich, das Aufleuchten der Blitze ftimmte immer 
mit den Detonationen oder heftigen Windjtößen, und deswegen gejchehen 
die Entladungen entweder gegen den entfernteren Rauch oder den unten 
liegenden Krater. . Die Aſche folglich, obwohl fie aufjteigend pofitive Elektr. 
annimmt, fann in der Zeit, in welcher fie jujpendirt in der Luft bleibt, 
mit diefer in Gleichgewicht gebracht werden und im Herabfallen negative 
Elektr. annehmen. Wenn daher der Rauch im Zenith ift, und die Aſche 
fallen läßt, jo hat man einen Kampf entgegengejegter Einwirkungen auf 
die Inſtrumente, und man trifft leicht den Fall an, daß man vom Rauche 
ber pojitive Elektr. auf dem beweglichen Conduktor hat und negative von 
der Alche,auf dem feiten, welche in einer breiten und ebenen Oberfläche 
endet. Die angezogenen Gründe jteinen mir hinreichend zur Erklärung der 
Thatſachen, ohne feine Zuflucht zu andern wenig gegründeten Hypothejen 
zu nehmen.“ 9. 


Bor 3 Jahren erfhien ein aus dem Englijchen überjegtes Büchlein, 
vom dem es ſich nachher herausftellte, daß das englijche „Original” eine 
Ueberjegung aus dem Deutjchen, das gegebene Werk aljo eine Rüdüber- 
ſetzung war, (der erite Autor ift Felix Eberty) unter dem Titel: Die 
Sterne und die Erde, Gedanken über Raum und Zeit. Xeipz., 
deſſen Inhalt die Lejer von Natur und Offenbarung fiher anſprechen 
wird. Der Hauptiadhe nach ijt er kurz folgender. 

Das Licht durchläuft einen Raum von beiläufig 213,000 engl. Meilen 
in einer Sekunde. Es fommt daher vom Monde, welcher 240000 Meil. 
von uns entfernt ijt, in 1'/, Sek. zu und, von der Sonne (mit 95000000 
Meilen Entf.) in 8 Minuten, vom Jupiter (670000000 Meil, Entf.) in 
52 Min., vom Uranus (800000000 M. Entf.) in mehr al3 2 Stunden, 
vom nächſten Firitern (18 Billionen M. Entf.) in 3 Jahren, von der Wega 
in 12 Sahren 1 Monat; von einem Stern fiebter Größe in 800 Jahren, 
von einem zwölfter Größe in 4000 Jahren. So erfcheint uns aljo ein 
Stern nit, wie er jegt iſt, ſondern wie er vor der Zeit, welche das Licht 
gebraucht, um unſere Erde zu erreichen, war, alſo beiſpielsweiſe die Sonne, 
wie ſie vor 8 Minuten, der Uranus, wie er vor 2 Stunden, die Wega, 
wie ſie vor 12%, Jahren, ein Stern zwölfter Größe, mie er vor 4000 
Jahren war. Er kann alfo fchon erlofchen fein, und wir ſehen ihn doch 
Bi EN Zeit hindurch. Das Alles ift eine bekannte, taujendmal wieder: 

olte Sache. 

Aber Niemand hat nod daran gedacht, den Sag umzufehren, ſich als 
Beobachter auf einen Stern verjegt zu denken und nun von dort die Erde 
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zu betrachten. Ein mit dem entſprechenden Sehvermögen ausgerüjteter Be: 
obachter auf dem Uranus z. B.. würde die Erde fehen nicht wie fie jegt iſt, 
fondern wie fie vor 2 Stunden war, von der Wega herab würde er die 
vor 12'/,, Jahren jtattgehabten Ereignijje betrachten, von einem Stern 
fiebter Größe das, was vor 180 Jahren, und von einem zwölfter Größe, 
was vor 4000 Fahren auf Erden pafjirte. Letzterer würde Memphis in 
Blüte und Abraham in feiner patriarhalifhen Einrichtung beobachten 
fönnen. So kann aljo in einer entfprechenden Entfernung Luther auf dem 
Concil zu Worms, jo der Heiland in feinem Leben, Leiden und Sterben, 
fo Adam und Eva im Paradieje jeden Augenblid bei ebenfalls entipre: 
chender Sehfähigkeit gejehen, jo kann jeder Moment der Welt und Men— 
ſchengeſchichte jeden Augenblid geſchaut werden.. Gott der Herr aber ijt in 
us Perceptionsfähigkeit unbejchräntt.e In jeder denkbaren Entfernung 
ann er mithin jeden Lebensmoment hier auf Erden firiren. Somit gibt 
uns dieſer Gedanke einen Begriff der Allwiljenheit Gottes. Allwifjenheit 
und Allgegenwart ift ſomit identijch. 

Gleichfalls verſchwindet der Unterjchied zwijchen Zeit und Naum. Zeit: 
lih Getrenntes findet jich im Raume wieder. 


Denken wir uns ferner, Jemand bewegte ji, ſtets die Erde firirend, von einem 
Stern zwölfter Größe, von dem, mie angegeben das Licht in 4000 Jahren zu und 
mmt, mit einer nod größeren Schnelligleit, etwa in einem einzigen „Jahre oder in 
einer Stunde, oder gar in einer einzigen Sekunde zur Erde, jo würden ſich ıhm, jelbjt- 
redend mit dem gehörigen Auffafjungsvermögen ausgerüjtet, alle Zeitereigniſſe von 
Abraham bis auf unjere dampfbemwegte Zeit in den kurzen Zeitraum eines einzigen 
ahres, oder einer Stunde, oder gar einer Sekunde zujammendrängen, Warum jollte 
ott nicht einer jolhen Schnelligfeit und Auffafjungsgabe fähig, jein! So verſchwindet 
aljo vor ihm die aa Vor Öott find taujend Jahre wie ein Tag." Die ge it 
beshalb nichts an jich Beſtehendes, jondern nur die Form, worin wir ihren Inhalt 
anſchauen. — Beim Haltmachen auf diejer Reife von jenem Sterne zu uns lann der 


Beobachter jeven Moment firiren, der ihn bejonders intereflirt. 


.. Ferner: Mit der Schnelligkeit des Lichtes fich entfernend, könnte der Beobachter 
jeven Moment jahrelang, ja jahrtaufend lang präjent halten, genau beobachten, jtu- 
diren, milrojcopiren, 


Die Thatjahe, daß — Gegenſtände uns kleiner und undeutlicher erſcheinen, 
hängt von der Bildung unjeres Auges und von der mangelhaften Durchſichtigkeit der 
Atmoſphäre ab. Dieſe Uebelitände könnten bejeitigt jein; wenn z. B. die Geſichts- 
linien nicht Ddivergirten, jondern parallel verliefen, jo wären die Größenver- 
bältnifje real, 


Berner: Eine Urſache hat nur eine Wirkung iſt die legte Urſache aller en 
nur eine, jo muß die ganze Schöpfung nur einheitlich jein. Der in die 7 Farben jich 
theilende Sonnen trahl bleibt doch nur dieſer eine Strahl, Alle Berjchiedenheiten laſſen 
fih daher jtet3 unter einen gemeinsamen Begriff fallen, zu dem jie notbwenbi gebären, 
3. B. der Menſch iſt ſterblich, er denkt, fühlt, üt eins ım Begriffe Menſch; 
und wenn ich daher vom Menjchen dieje Prädicate ausjage, jo habe ich gerade joviel 
und jo wenig gejagt, al, daß ein Viered vier Eden hat; oder daß alle Wintel eines 
Dreied3 gleich zwei rechten find. — So jind zahlreihere Verjdiedenheiten in dem Be— 
griffe Erde, alle in dem des Weltalls enthalten, 


Zeit und Raum find nur relativ, 


Angenommen, daß die Schnelligkeit der Erde ſich verboppele, jo hätte das Jahr 
nur bie halbe Zeit, das Menjchenleben, falls der Organismus ſich dieſer verboppelten 
Schnelligkeit accommodirte, ftatt 80 nur 40 Jahre ꝛc. So würde die neue Lebenöpes 
riode uns ganz normal erjheinen, wir würden uns gar feines Wechſels bewußt, Den- 
ten wir uns dieje Verſchnellung geiteigert, jo muß endlich der Abjtand ſchwinden, den 
wir Zeit nennen. Wie das Tempo eines Mufitjtüds, welches niedergejchrieben vom 
— er, da er es nicht mit einem Blicke zu überjehen vermag, allerdings nur juccejjive 
gele nr — ſo iſt die Zeit der Rhythmus der Welt. Die Zeit iſt alſo 
nur us. 


Die iſts mit dem Raum? Berkleinern wir den Abſtand der Dinge, lafjen wir 
das ganze Weltiyitem zur Größe eines Kegelballes, eines Sandlornes —— 
ſchrumpfen, ſo bleiben relativ alle räumlichen Verhältniſſe beſtehen. Jedoch iſt der 

aum noch nicht beſeitigt. Doch iſt das Fokusbild einer laterna magica nur ein 
unkt. So iſt die Nothwendigkeit einer Bildesfläce gehoben und nur für unjere 
nſchauung erforderlich, 

Dies ift der Hauptinhalt des interefjanten Büchelchens, deſſen Wahrheit in den 
meiften Bartieen jo nahe liegt, daß die Grörterung ungemein überrajht. — Nur bie 
äußerjt grobe und fomijhe Anthropomorphofirung des lieben Gottes erinnert mehr als 
einmal an das horaziſche: Risum teneatis amiei ? 4. 


Nachdem bekanntlid jeit Linne hinſichtlich des bei weitem größten Theiles des 
——— der ſog. —— (Algen, Flechten, Pilze, — Laub- und Leber⸗ 
mooje, — Farren, Schachtelhalme, Bärlappe und —— das Vorkommen einer 
geſchlechtlichen Fortpflanzung beitritten und meilt gänzlid abgeläugnet worden war, 
darf es jegt als unzweifelhaft angejehen werden, daß allen genannten Pflanzengruppen 
neben einer ungeſchlechtlichen — — (durch Sporen, Brutkörperchen oder 
Knospen) auch eine durch das Zuſammenwirken zweier phphiologiich differenzirten Or⸗ 
gane bedingte Fortpflanzung zulomme Schon jeit längerer Zeit war dieſe An- 
nahme für die volllommneren, — mit Blatt» und Stengelorganen ausgeitatteten Kryp⸗ 
togamen: Mooje, Farren ꝛc. durch die Beobahtungen von Suminsky, Hoffmeilter, 
Milde und Andere mehr als wahrjcheinlic geworden. Seit e3 aber zuerit Pringsheim, 
Cohn gelungen ijt, den — —— mit aller Vollſtändigkeit bei einigen der 
en Ylgen zu beobachten, jeit F daſſelbe für die Seealgen (Fucaceen) nach⸗ 
wies und in der neueſten Zeit durch De Bary die unzweideutigſten Nachweiſe für die 
Serualität einiger niedrigen Pilzformen geliefert worden find, kann jetzt, wo haupt- 
jählih nur nody die Flechten und die mit ihnen nah verwandten Kern- und Scei- 
benpilze als in diejer Di unerforſcht übrig bleiben, mit Te behauptet wer⸗ 
den, daß alle Bilanzen gejchlechtliche Fortpflanzung beſitzen. Da ferner ſeit Kurzem 
auch für die niedrigſten Thiere (die Infuſorien) durch Balbiani und Stein — 
ür das Vorhandenſein einer Entſtehung aus befruchteten Eiern beigebracht wurden, jo 
heint angenommen werden zu müjlen, daß Serualität dem Thier- und Pilanzen- 
reiche gleich weſentlich zukomme. N, 


Die SHimmelserfcheinungen im Monat Juli 1862. 


Merkur it zu Anfange des Monats megen der Nähe der Sonne unfihtbar. 
Nah der Mitte des Monats entwindet er fi mehr und mehr den Sonnenitrahlen 
und eriheint als Morgenitern vor Sonnenaufgang. Am 24. erreicht er feine größte 
meitlihe Ausmweihung von der Sonne. Am 25. wird man den Planeten ganz in der 
Nähe der jhmalen Mondſichel erbliden, 

Venus erjheint noch immerfort als Morgenitern, und geht während des ganzen 
Monat3 um etwa 1'/ Uhr Morgens auf. Am 23, wird man den Planeten in der 
Nähe der Mondſichel erbliden. 

Mars befindet jih im Sternbilve der Fiſche, geht zu Anfange des Monat? um 
11’/ Ubr, zu Ende um 10 Uhr auf. Am Abende des 17, wird man den Mond in 
jeiner Nähe antreffen, 

Jupiter und Saturn befinden jih am Abende im Dämmerungslichte der 
untergegangenen Sonne und gehen zu —— des Monats um 11'/s, zu Ende bereit 
um 9'/ Ubr unter. Sie haben jeit ven legten Monaten bedeutend au Glanz verloren, 
Der Mond kommt am Abende des 3. in deren Nähe © _ 

Un den Abenden des legten Dritteld des Monats wird man eine ungewöhnliche 
Zahl von Sternſchnuppen bemerten, 


Aſchendorff'ſche Buchdruderei in Münfter. 
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Die Waſſerhöhenſtriche der Sündfluty. 
(SHluß) 
Die Zeit der Sündflutb, 


E3 hat, wie wir in dem erſten Theile unferer Arbeit nachgewieſen, 
am Schluß der nordichen Eiszeit eine ungeheure Fluth fih vom Eismeer 
aus über alle Länder der Erve gewälzt, die Berge überſchwemmt und die 
Thierwelt der Vergangenheit — der Hauptjade nah — vernichtet und 
in ihrem Schlamm begraben. Die Erinnerungen aller Bölfer wijjen von 
einer Fluth, deren Beichreibung genau mit dieſer Thatſache übereinftimmt, 
die wir hier nach ihren Wirkungen und Denkmalen gejhildert haben. Ihr 
ganzer Charakter, die furze Dauer der Waſſerfluth felbit und Vieles 
Andere ftimmen genau mit der Erzählung der Bibel überein. Die bier 
nad ihren Wirkungen geſchilderte Fluth hat, wie ihre Nefte unzweifelhaft 
beweijen, in geologiſch jüngſter Zeit ftattgefunden. Zahlreiche Funde aus 
neuejter Zeit machen e8 im höchiten Grade mwahrjcheinlih, daß mit der 
Thierwelt der Vorzeit auch Menſchen vernichtet worden find, mie deren 
gleich verwitterte, in denjelben Thon gebettete Knochen, ihre Waffen un: 
ter dem Geröll, ja ihre Pfeilfpigen in den Gebeinen der Thiere felbft 
beweifen. Nirgends findet man weiter nach oben die Spuren einer grö- 
feren allgemeinen Fluth, die die DVölferfage von der Siündfluth hätte 
veranlafjen können. Mit einem Worte aljo: „der Schluß des nordiichen 
Diluviums ift die Sündfluth der Menſchengeſchichte; die Berichte der Bi- 
bel find durhaus wahrheitsgetreu,” Aber wann hat diefe allgemeine 
Fluth jtattgefunden? Iſt dies geologiſch nicht zu ermitteln! — Wir 
wollen ſehen. | 

Deluc hat einen Chronometer aufgeftellt, vermöge deſſen er aus dem 
Fortichreiten der Dünen, der Anſchwemmungen aller Flußdeltas, der Zu: 
nahıne der Torfmoore 2c. berechnete, daß der Anfangspunft aller diejer 
Erjheinungen, deren Spuren natürlih durch eine allgemeine Fluth völlig 
vernichtet werden mußten, etwa auf das Jahr 3000 v. Chr, Geburt 
trifft. Diefe Berechnungen find äußerſt wahrſcheinlich; wir können aber 
volljtändige Gewißheit erlangen; fomweit Gemwißheit überhaupt bei einer 
Erfahrungswiſſenſchaft möglich ift. Diefe bietet ung aber Egypten. Dieſes 
Geſchenk des Nils, das nur aus den jährliden Schlammabſätzen deſſelben 
befteht, ift durch feine Lage, fein gleihmäßiges Klima und andere Um: 
ftände all den Störungen entrüdt, die in anderen Ländern genaue Be: 
rehnungen nad den Flußablagerungen vereitelt, Jahraus Sahrein be: 
dedt der Nil mit fruchtbarem Schlamm, den er von dem Hochlande Abeſ— 
finien und weiter von Süden herbeiführt, das ganze Land. Die kleinen 
Schwankungen, die trodenere und näſſere Jahre hervorbringen, verſchwin— 


den im Laufe eines Jahrhunderts vollſtändig. Daß die Ablagerungen 
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fih immer gleich geblieben, beweiſen die aufgefundenen Waſſerhöhenmeſſer 
aus der Pharaonenzeit, beweiſt eine Tafel, die unter Septimius Geverus 
gefeßt, einen zweiten Prüfſtein für die Zeitrechnung liefert. Einen drit- 
ten gibt die Moschee, weldhe Kalif Motawakel erbaute, eine andere Tafel, 
melde unter Antoninus Pius in den Boden eine Tempels gegraben 
worden. Die Flußanfhwenmungen find ſich nad allen Beweijen ſtets 
gleich geblieben. Nun, das ift etwas für unfere ungläubigen Naturfor: 
iher, die 3. B. fürzlih in Roßmäßlers Zeitichrift aus einem tief auf 
dem Grunde unter Kairo gefundenen Hieroglyphenblod nachgewieſen ha— 
ben wollen, daß dort minbeitens 7000 Jahre v. Chr. hochgebildete 
Menihen gewohnt. Das Heißt einfach behaupten, dab diefe Menjchen 
Chlammpeizger, oder beſſer im Schlamm mwühlende Meerfiiche geweſen 
find. Noch zu Menes Zeit war nah Herodot II. 4. Memphis Meeres: 
fumpf. Wir haben aber außer Moſes weder in alter noch neuerer Zeit 
einen tüchtigeren Yegyptologen, al3 den wahrheitsliebenden Vater der 
Geſchichte. Nitter erflärt (Afrifa S. 839) alle derartigen Annahmen für 
grundfalid. Die genauen Meſſungen der franzöfiichen Ingenieure zu 
Montfalout, Kené und Esne und Syout, fowie die Unterfuchun: 
gen der Tempel in Theben und Memphis, die jeder in R. Afrifa ©. 
843 u. d. f. nachleſen kann, bemeifen ganz unzweifelhaft, daß Egypten 
im Sahre 2961 v. Chr. noch Meeresfumpf war. Von da an beginnen 
die Flußablagerungen in Dberegypten. Findet man aljo in Kairo 
tief unten Dieroglyphengeftein, jo ift dies ganz daſſelbe, als wenn im 
Schwemmlande des Ganges auf dem tiefften Grunde englifhes Porzellan 
entdedt worden if. Die Meeresfluth hat angeſchwemmten Boden fortge: 
rijjen und dann in umgekehrter Lage wieder ans Land geworfen. Kein 
vernünftiger Menſch wird deshalb behaupten, daß die Engländer in Oſt— 
indien einft die Höhlenhyänen gejagt und auf Mammutthieren Wettrennen 
veranftaltet haben. Es gibt aber noch einen anderen jehr wichtigen und 
entſcheidenden Beweis für unjere Behauptung. Der ältefte egyptijche 
König ift befanntlih Menes. Wann diefer gelebt hat, ift in neuerer 
Zeit befonders durch die Forſchungen Uhlemannz ziemlich fiher geftellt. 
Ale Völker im Naturzuftande haben ſchon aus Nüklichkeitsrüdfichten ein 
jehr hohes Intereſſe für die Sternenwelt, kennen die Sternbilder und 
Planeten und haben mit bejonderen Gonftellationen, d. h. dem Zuſam— 
mentreffen von Planeten und der Sonne, dem Aufgang der legteren in 
gewiſſen Sternbildern den Glauben an wichtige Greigniffe gefnüpft. Da— 
ber iſt die Aſtronomie die ältefte Wiſſenſchaft, jedenfalls älter als die 
Sündfluth; denn wunderbarer Weife haben einzelne Sternbilder bei den 
amerifanifchen Indianern, in Afrifa und Sibirien diefelbe Bezeichnung. 
Die Egypter haben in Folge davon eine fehr finnreihe und vernünftige 
Art, die Chronologie für die Zukunft zu bewahren, beobachtet, indem 
fie jedem Könige die Konftellation ſeines Negierungsantritt® auf 
ben Sarfophag meißelten, und fie fonft allenthalben anbradten. Nun 
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wird von allen Seiten überliefert, daß Menes in einer Hundſternperiode 
zur Regierung gelangt iſt, die als der Anfang egyptiſcher Geſchichte ſehr 
häufig auf Denkmälern abgebildet iſt. Demnach begann Menes nach 
Uhlemann (egyptiſche Alterthümer J. 223) im Jahre 2782 zu regieren, 
etwa 200 Jahre nach der Sündfluth. Entdecken wir alſo irgend wo 
auf der Erde Reſte der Sündfluth, ſo wiſſen wir, daß wir auf dem 
Boden ſtehen, den 3000 Jahre vor Chriſtus das Waſſer berghoch be— 
deckt hat. Alles, was darüber liegt, iſt aus jüngerer Zeit. 

Doch hier wird man vielleicht eine Thatſache gegen dieſe Berechnung 
anführen wollen, die Agaſſiz neuerdings in Amerika entdeckt hat, und 
aus welcher er ſchließt, daß ſeit dem Diluvium viel längere Zeit ver— 
gangen ſei, als wir eben bewieſen haben. Gibt es wohl etwas Untrüg— 
licheres, um das Alter einer Ablagerung zu berechnen, als die Bäume, 
die darauf ſtehen. Setzt nicht der Baum jedes Jahr einen neuen Ring 
an? Wenn nun ein Baum mit 300 Jahresringen auf angeſchwemmtem 
Boden ſteht, ſo iſt doch damit unbedingt bewieſen, daß dieſer Boden 
mindeſtens dreihundert Jahre an dieſer Stelle lagert. Sollte man nun 
unter dem Boden einen zweiten Baum aufrecht ſtehend, aber rings vom 
Schutt eingehüllt finden, der mindeſtens dieſelbe Stärke beſitzt, welche 
Zeit muß vergangen ſein, welche gewaltigen Erdrevolutionen mußten den 
unteren Baum tief unter den Boden ablagern? Dreihundert Jahre war 
der Boden trockenes Land, ehe der obere Baum dieſe Größe erreichte. 
Jahrhunderte gehörten mindeſtens dazu, ehe der untere Baum mit Schutt 
bedeckt werden konnte. Vor dieſer Zeit mußte wenigſtens durch dreihun— 
dert Jahre der Boden trocken gelegen haben. Wenn wir aber unter die— 
ſem noch weit unter demſelben Boden, wenn wir vielleicht gar etwa 
in einer tieferen Lage vielfach verkohltes Holz und Spuren einer ver— 
gangenen Vegetation finden, ſo ſehen wir doch deutlich, daß das Dilu— 
vium, welches erſt tief unter dieſen Waldreſten lagert, ſeit vielen, vielen 
Jahrtauſenden, in welchen der Boden bald unter Waſſer geſtanden hat, 
bald Waldboden geweſen iſt, abgeſetzt worden iſt. Aus denſelben Grün— 
den hat man für die Ablagerung der Steinkohlen Millionen von Jahren 
angenommen. Ich habe dieſe Beweisführung nie ohne ein bedeutendes 
Kopfſchütteln leſen können. Diefe Thaſache beweiſt nämlih gar Nichts. 

Woher weiß Agaſſiz, wie alt die betreffenden Bäume ſind? Hat er 
ſie gefällt und die Jahresringe wirklich gezählt? Ich zweifle. Wer will 
an einem alten Baume, deſſen Kern bereits verfault, an verkohltem 
Holze nachzählen, wie alt der Stamm iſt? Mit einem Wort, man ſchätzt 
den Baum nach der Dicke und das iſt ebenſo klug, als wenn man das 
Alter der Menſchen nach der Größe abſchätzen wollte. Der Eibenbaum 
(Taxus baccata) und die Schwarzpapel oder Linde — wie ſchwach der 
Eine, wie dick die Andere? Und doch iſt der ſchwache Eibenbaum viel— 
leicht zehnfach jo alt, als die dicke Pappel. Schon einmal hat die un: 
gläubige Naturwilfenichaft mit der Berechnung nah Bäumen ſich recht 
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lächerlich gemadt. Als man im vorigen Jahrhundert den Boabob oder 
Affenbrodbaum (Adansonia digitata) mit feinem ungeheuerlihen Stamm, 
feinen Xeften, die die ſtärkſten Eihen an Umfang übertreffen, entdedte, 
da rief die ganze bibelungläubige Welt: „Wie fann die Sündfluth vor 
fo furzer Zeit gewejen fein, da e3 auf Erden Bäume gibt, mit denen 
verglien, taujendjährige Eihe wie dünnes Nohr erjheinen?” Kurz 
war die Freude. Der Boabob, der zu der Familie der Malven gehört, 
bejigt, wie dieje, jo überaus fchwammiges Holz und wächſt jo außeror: 
dentlich fehnel in die Breite, daß ein Baum von fünfzig Sahren bereits 
alles europäiihde Maß überfteigt. Mit den Abſchätzungen nad) der Stärfe 
it e3 alio nichts, bejonders in fremden Ländern, deren Vegetation we: 
nig befannt ift. Aber gefeßt, der angenommene Baum auf dem ange: 
ſchwemmten Boden, wie der, welcher tief unten aufrecht jteht, wäre wirk— 
lich dreihundert Jahre alt — ijt damit bewiejen, daß die unterjte 
Schihte der Anſchwemmung wenigftens 300 Jahre alt it? Mit nichten. 
Man muß wirklich ganz blind an den noch gegenwärtig herrichenden 
Thatjachen vorüber gehen, um den wahren Zufammenhang nicht zu jehen. 
Alljährlich jcheitern im Miffiffippi Dampfihiffe an ungeheuren Waldbäu- 
men, welche die hundert Meilen breiten Frühjahrsüberſchwemmungen ih: 
rem Boden entführen und aufrecht ftehend im Schlamm des Flußbodens 
abjegen. Hier und im Amazonenftrom werden ganze Injeln von Bäumen 
mit ihrem Boden ihrer Pflanzendede, mit Affen und Jaguaren fortge: 
führt. Oft ftranden fie jeitwärt3 auf dem Sclamme, und die ganze 
Inſel führt an dem neuen Standort ihr altes Pflanzenleben fort. Oft 
finft jie erft an der Küfte zu Boden und den aufrechten Stamm bededt 
der Schutt und das Treibholz des nächiten Jahres. Die Mafjen von 
Schutt, die der Mififfippi führt, überfteigen alle Berechnung; man fann 
jaft vorausjagen, in welcher Zeit er den ganzen mericanifhen Meerbufen 
ausgefüllt haben wird. Wie ftehts denn nun mit unjerer Berechnung 
nad) ‚aufrecht ftehenden Baumftämmen? Der oberfte Baum wurde vielleicht 
vor dreißig Jahren mit feiner Umgebung auf den Schutt angeſchwemmt, 
auf dem 20 Jahre früher (mögen e3 auch 100 fein, das ändert im 
Weſentlichen Nichts) der untere Baum ftrandete. Die Verfohlung tritt 
unter günftigen Umjtänden ſehr ſchnell ein; es kommt dabei vor allem 
darauf an, was für Holz in den Schlamm gebettet wird und und was 
für Beſtandtheile dieſer enthält. Profeſſor Göppert iu Breslau hat durch 
Experiment Holz in ganz kurzer Zeit in Steinkohle verwandelt. Geſetzt 
alſo man trifft in dem Schutt unter beiden Bäumen einen Kopf, der 
dem Eharakter der jetzigen Bewohner entſpricht, mit ihren Pfeilen ꝛc. — 
Beweißt dies, daß die jeßigen Indianer, die nad Hiftorischen Daten, 
ihren Sagen ꝛc. ſchwerlich vierhundert Jahre in den Oftftaaten Nord: 
amerifas wohnen, bereit3 vor vielen Jahrtaufenden hier gewohnt haben ? 
Ich denke: „Nein.“ Und fo wollen wir auch von den Millionen von 
Jahren, welche die Steinfohlenzeit gedauert haben fol, getroft einige 
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Nullen ftreihen ohne Schaden für die Wahrheit. Steinfohlen, wie 
Braunfohlen lagern überall in Mulden, in denen Fluß: oder Meeres- 
ftrömungen Treibholz meift dicht unter einander, mitunter aufrecht ſte— 
bende Bäume antreiber. Auf der Stelle, wo er jeht als Steinkohle 
liegt, iſt vielleiht nie ein Baum gewachſen, mohl aber Torf: 
gewächſe. Kleinere Flötze find wahrſcheinlich Anſchwemmungen eines Jah: 
re3, größere nur dann nicht Meberrefte einer einzigen bebeutenden Ueber: 
Ihwemmung, wenn diefer Schutt, der dazwiſchen liegt, beweift, daß ber 
Fluß und das Meer Zeit gehabt hat, aud Schlamm und Geröll, welche 
das Waſſer ſtets mit fich führt, abzulagern. Wir wenden uns jet zur 
wichtigſten Frage, welche hinſichtlich unſeres Gegenſtandes geftellt werden 
kann, — zur Frage nach der 


Entſtehung der Sündfluth. 


Nachdem wir nachgewieſen, daß in Uebereinſtimmung mit den 
älteſten geſchichtlichen Ueberlieferungen der Menſchheit, 3000 Jahre vor 
Chriſtus alle Länder durch eine Nordfluth mit Meer bedeckt worden, 
wollen wir es verſuchen, in ſtetem Anſchluß an alle bekannten geolo— 
giſchen Thatſachen die Gründe auseinander zu ſetzen, welche unter den 
damaligen Verhältniſſen der Erde eine ſo gewaltige Erdumwälzung her— 
beiführen mußten. Vor der Entſtehung der Landthiere war die ganze 
Erde mit ſeichtem Meere bedeckt. Die Abplattung der Pole bewirkte, daß 
dort das Waſſer tiefer war, daß rings um den Aequator zuerſt ein 
breiter Gürtel von Land entſtand. Die innere Erdwärme ließ im Nord— 
meere noch in der Zeit der Juraformation in Frankreich Korallenbänke 
entſtehen. Um den Centralgürtel, in welchem das Meer vielfach Buchten 
riß, lagerten ſich nach Nord und Süd Inſeln und Halbinſeln, und die 
Hyänen Afrikas ſiedelten ſich überall an bis nach England hinauf. Sollte 
vieleicht hier und da der Gürtel ſchon in älterer Zeit durchbrochen wor: 
den fein, fo mar wenigftens in der tertiären Zeit, ganz Europa mit 
Alien und Amerika verbunden. Die Verbindung Aſiens durch die Aleu: 
ten und die Behringsftraße , ift noch jeßt zu erfennen; die von Europa 
und Amerika ift jet in atlantifchen Meer verfunfen. Tragen doch aud) 
die Malediven und Lafediven fo entſchieden den Charakter von Küften: 
riffen an fih, daß man durchaus nicht zweifeln fann, daß einſt Dftin- 
dien fi) viel weiter nah Weſt und Süd erftredte. Korallenbänfe in 
einer Tiefe, in ber diefe Thiere nicht leben können, die Hebung des 
Nordens, die Senkung des Südens von Schweden beweifen aufs Ent: 
ſchiedenſte, daß ein Untertauchen von Ländern durdaus nicht den noch 
gegenwärtig waltenden Naturgejegen widerſpricht. Sollte die Sage von 
dem Verſinken der Inſel Atlantis nicht vielleicht die völlige Vernichtung 
diefer Länderbrüde und ihrer letzten Nefte berichten? Daß aber in der 
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tertiären Zeit Europa und Afien weſentlich diefelbe Pflanzendede bejaß, 
die jet noch in Amerika grünt, beweifen bie Weberrefte in deren Abla- 
gerungen. Jetzt ift nur noch der Wachholder, einige Torfpflanzen, wie 
Arbutus Unedo, und wenige andere in beiden Welttheilen gemeinjam. 
Diefe überdauerten wahrjceinlih, eben als Torfpflanzen die Sündfluth. 
Nachdem diefe verlaufen war, rüdten von den Hocgebirgen des Südens 
und Djtens, vom Wind und Waſſer getrieben, Thieren und Menſchen 
folgend, neue Pflanzen herbei, die zuerſt fih auf den Hügeln anfiebelten, 
während im Thale nod) allenthalben nur Sumpfpflanzen gediehen. Da— 
rum haben in Schlefien oft einzeln ftehende Hügel, wie der Fuchsberg 
bei Schwoitih in der Nähe von Breslau ihre eigene Flora, die mit ber 
Flora der Umgegend gar nicht übereinftimmt, wohl aber auf weit ent- 
ferntem Hügellande wiederkehrt. Wie die Pflanzenwelt, jo war aud) die 
Tierwelt vor dem Diluvium in Europa und Nordamerifa gleih. Darum 
findet man in den unteren Schichten des Bodens, welden die Vulkane 
der Auvergne mit Lava überdedten, das amerifanifche Opoſſum (Didel- 
phys Virginiana; darum beherbergen die Höhlen Amerifas Knochen vom 
Pferde, das nach der Fluth erft wieder die Europäer einführten. Amerika, 
Ajien und Europa bildeten aljo einen feftgejchloffenen Länderring. Das 
war der Hauptgrund dafür, daß die Sündfluth eine folde Ausdehnung 
erlangte. Doch wir müfjen vorher eine andere Thatfache erwähnen. 
Während in ältefter Zeit tropifches Klima vermöge der innern Erd» 
wärme herrichte, beftanden zur Tertiärzeit ſchon Wärmeunterſchiede. Die 
behaarten Elephanten der Vorzeit lebten wahrjeinlid in einem Klima, 
das dem jegigen Stalien entfpricht. Aber dies Klima blieb nicht unver: 
ändert. Es mwurbe vielmehr, wie die Pflanzen und Thierrefte in den 
Schichten des Diluviums beweifen, kälter und fälter. Des Nordens 
Gletiher, des Nordens Thier- und Pflanzenwelt rüdte ftetig nad Sü— 
den. Wie wohl auch jegt noch in der Schweiz ein bejonders Falter 
Winter mit plöglihem Schnee eine Hütte und ihre Bewohner bebedt, 
über die dann der benachbarte Gletſcher ſich lagert, bis fie ein bejon- 
ders heißer Sommer nad Jahren wieder zum Vorfchein bringt: jo wurbe 
auch die jühliche Thierwelt Europas und Nordafiens, die vielfach wohl 
im Winter fortziehen mochte auch oft von plöglichem Froft überrafcht, 
getödtet und ins Eis begraben. So, meine ich, fei das Mammuththier, 
das Pallas am Ausfluß des Seniffei nach Jahrtauſenden unverjehrt ent: 
bedte, in Sübfibirien auf dem Wege zur Tränfe eingebroden und mit 
der dicht umhüllenden Eisſcholle im Frühjahr hinabgeführt worden , fo 
daß es am Ausfluß Sahrtaufende hindurch bewahrt wurde. Woher kommt 
aber wohl biefe zunehmende Erkältung de3 Nordens der Erde? Mir 
ſcheint Adhemars Annahme, die ich leider nur aus Burmeifters Geſchichte 
der Schöpfung fenne, überaus wahrſcheinlich. Durch die Schiefe der 
Efliptif wird nämlich bewirkt, dag eine Zeitlang im Norden, eine geit- 
lang im Süden der Winter länger it, als der Sommer. Da in ben 
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langen Winternäten mehr Wärme ausgeftrahlt wird, fo muß fi bas 
Eis in diefer Zeit an dem betreffenden Bol vermehren. Das Eis nimmt 
mehr Raum ein al3 das Wafjer; demnach wird das Meer nah Süden 
gedrängt. Seht, wo alle Meere der Erde mit Ausnahme des Faspijchen 
miteinander verbunden find, gejchieht die Verſchiebung allmälig. Wir 
merfen nichts davon. Damals aber bevedte das Nordineer allmälig die 
Ebenen Nordeuropas. Höher und höher flieg das Waſſer in der Mitte 
und wuſch an der Verbindung der Welttheile, die jedenfalls nicht überall 
hoch, breit und feft war. Da die Meere von beiden Seiten anftürmten, 
jo mußte endlich einmal die Macht der Glemente, der ungeheure Drud 
der Gewäſſer, die immer höher ftiegen, an einer niedrigen Stelle dieſe 
Landenge durchbreden, das Norbmeer Abflug nah Süden finden. Mo 
diefe Stelle wahrjcheinlich geweien, dahin weiſt die Wafjerrinne, welche 
bie Meeresfluthen des Oſtens nad) diefen Gegenden führte. Dieſe Waſ— 
ferrinne ijt der Kanal, La Mande; die Durchbruchsſtelle da, wo feine 
Verlängerung die tiefjte Stelle des atlantifhen Oceans trifft, etwa 30° 
weitlih von Ferro, 40% Norbbreite, 

Seht brach eine furchtbare Kataftrophe herein. Eine ungeheure Fluth 
riß alles benachbarte Land mit fort. Die ungeheuren Wafjermaffen, die 
fih hier über einen Punkt wälzten, mußten mit ihrer Wucht die Erb: 
rinde auf das feuerflüfjige Innere herabdrüden, jo daß diefes auf einer 
anderen Seite in ungeheurem Spalt die Erbrinde burchbrechend, ein Ge— 
birge erheben mußte. Wo mußte aber dies Gebirge emporfteigen? Na— 
türlih genau auf dem entgegengefegten Punkte der Erde. Sit da wirk— 
lid ein Gebirge in allerneuefter Zeit erhoben worden, wie die Geologen 
jagen, pofttertiäc? — Genau 180° davon entfernt ftreiht, wenn wir 
den 30.0 weitlih von Ferro al3 die Stelle des Durchbruchs annehmen, 
ein Gebirgszug, der in Sibirien Stanowoi Chrebet und Aldan, in 
China King-Khan und Sün-ling heißt. Da, wo auch der atlantische Ocean 
wegen des alten Feftlandes von Brafilien fich öftlich wendet, ſetzt e3 ji 
in den norböftlich ftreichenden Gebirgen Hinterindiens und Sumatras 
fort. Uber es mußte der Drud der Wafjerfluth auch nach beiden Seiten 
ftattfinden. Hat er auch bier Gebirge emporgetrieben? — Genau 90° 
weſtlich erheben fich die Gordilleren, deren ganz neue pofttertiäre Erbe: 
bung ſchon früher erwähnt wurde. Genau neunzig Grade im Diten 
ftreicht der Ural, defjen neue Erhebung befannt ift. Diefe Bergerhebung 
wird durch die armenifchen Gebirge mit dem Libanon verbunden, ftreicht 
in ber Vulcankette Arabien, die der Küfte des rothen Meeres folgt, bis 
zur Südſpitze diefes Landes, wo fie in den Trachytbergen Abefliniens, dem 
Sulimandiharo um fo weiter fortgefeßt wird, indem fie, wie der atlan- 
tiihe Dcean in der Mitte mehr öftlich ſich mendet. 

Jede Bergerhebung hebt zugleich das umliegende Land mit, bewirkt 
aber auf einer andern Stelle eine Senkung da, wo die Erhebung auf: 
hört. So entjtand durch die Erhebung der arabijchen Vulkane das rothe 
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Meer; die Aufrichtung des Urals und Armeniens fenkte den Boden Tief: 
turfeftans und Südrußlands, fo daß dort das ſchwarze und kaspiſche 
Meer zurüdblieb. Auch der Stanowoi Chrebet in Sibirien veranlaßte 
eine Senkung des Landes. Dieſe gab zu einer neuen Kataftrophe Ver— 
anlaffung. Mit mwüthender Gewalt ftürzten die Nordgewäſſer durch dieſe 
Senkung, welche wir Behringsftraße nennen und trennten Amerifa von 
Europa. Aufs neue wiederholte fi die frühere Erſcheinung. Der Drud 
des Waſſers trieb auf der entgegengejegten Seite ein Gebirge empor. — 
Wenn wir den 60. Grad Norbbreite als den Punkt annehmen, unter 
dem wir alle dieſe Vergleiche anftellen, dann liegt genau 180° von ber 
Behringäftraße das ſchwediſche Gebirge, deſſen Erhebung zur Zeit ber 
Sündfluth die erhobenen tertiären Ablagerungen, die erratifchen Blöde, 
welde bis auf die deutfchen Gebirge fortgeführt wurden, befunden. Der 
bänifhe Landrücken, mehrere deutſche Gebirge, unter denen der Wiener: 
wald als pofttertiär befannt ift, die Qulfane der Auvergne und das 
Montblanc-Gebirge, das alle Schichten vor dem Diluvium gehoben hat, 
der GSubappenin gehen durch Sicilien nah Afrika über und finden in 
den Gebirgen Asbens mitten in der Sahara und im Konggebirge ihre 
Fortfegung. Auch nach beiden Seiten trieb die ungeheure Fluth, welche 
den Boden des ftillen Oceans nieberdrüdte, Gebirge hervor. — Die 
Nandgebirge Labrador ſetzen fih in den Gebirgen Kanada, in den 
Aleghanys immer nad Südweſten ftreichend fort, -unter dem 60.9 genau 
90 Kängengrade von der Mitte des großen Oceans entfernt. Wo unter 
dem Wendefreis des Krebjes die Mitte diefes Meeres auf 1509 weſtlich 
von Ferro trifft, ftreiht genau 90° weiter öftlih die Bergerhebung in 
den Antillen fort, indem fie der Oſtwendung der Meeresjenfung folgt. 
Aber auch weitlih vom ftillen Deean erhob ſich eine Bergreihe. 90° 
weitlich von der Mitte des Meeres erhebt fich wenig ſüdweſtlich ftreichend 
das Telezt:Gebirge aus der fibiriihen Tiefebene, deſſen Fortfegung der 
geologiih neue Altai if. Unter dem 40. Grade, wo das Meer fi 
öftlich wendet, geht auch das Gebirge mehr füböftlih, fest fich in den 
von Nordweit nah Südoſt ftreichenden Gebirgen Tibets fort, an deren 
Ausgangspunkten die höchſten Gipfel des Himalaya liegen, wie die Kar: 
ten des Stiehlerichen Atlas vom Jahre 1859 zeigen, zum Beweiſe, daß 
hier eine jpätere mehr nördlich ftreihende VBergerhebung das alte Gebirge 
quer durchkreuzt Hat. Diefelbe Nichtung behalten die Randgebirge im 
Oſten Vorderindiens bei. 

Der Durchbruch des Nordmeers etwa unter dem 30ſten Gr. weſtlich 
von Ferro hat der Erde ihre jetige Geftalt gegeben. Zahlreiche Gebirge, 
deren Streihen von Nord nad Süd eine gleichzeitige Hebung vermuthen 
ließ, deren oberfte Gefteinslage, fo weit fie befannt ift, allenthalben 
tertiär iſt, beweift, daß fie zur Diluvialzeit erhoben worden find. An 
manden Stellen haben diefelben den alten Nequatorialgürtel, welche im 
Himalaya, den Nordgebirgen Hochafrifas und Brafiliens erhalten zu fein 
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ſcheint, durchkreuzt. Diefe Hebung muß gleichzeitig vielleicht binnen. wer 
nigen Tagen ftattgefunden haben, indem das Gegenfüßlergebirge des at: 
lantiihen Oceans in Sibirien den Durchbruch des ftilen Oceans veran: 
laßte. Da der Durhbrud auf der Nordſeite ftattfand, fo mußte das 
Gebirge zuerft da fich emporheben, wo auf dem von dem Durchbruch 
entfernteften Punkte das Waſſer, welches bereits fortgeftrömt war, das 
ſeichteſte Meer zurüdließ; die Berge im Norden ftiegen zuerft empor. 
Daß eine fo ungeheure Verrüdung des Schmwerpunftes der Erde mit un 
geheuren Erofrämpfen verbunden war; daß die Gebirge, indem fie bas 
umliegende Land erhoben, große Maſſen von Meerwaſſer plötzlich 
nad Süden trieben, ift durchaus natürlih. Plötzlich ftieg das Peer, 
welches bis jegt im Nheinthal und in Scählefien den Fuß des Gebirges 
beipült hatte (feine Dünen bilden 3. B. die fog. Rochushügel bei Neife), 
mit einem Male über alle Gebirge Mitteldeutichlands hinweg und prallte 
an den Alpen an. Wenn auch diefe der Fluth anfangs Widerftand lei» 
teten, jo wälzte fih doch bald das nachitrömende Waſſer über ihre 
©ipfel nad Stalien. Zwar konnte ein Theil der Nordoftfluth über ben 
Jura jeitwärts abfließen; aber diefer Seitenftrom war im Verhältniß zu 
den immer von Norden herbeiftrömenden Maſſen einer Kleinen Schleuße 
zu vergleihen, die von einem hochangeſchwollenen Strome ein kleines 
Büchlein feitwärts leitet. Auch über den Jura ftürmte ja eine brau: 
jende Nordfluth nach Süden und erft das Gewäſſer, welches von dem 
Alpendamme zurüdgeworfen, die allgemeine Wafjerhöhe überitieg, konnte 
ſeitwärts abfließen. Zehnfach foviel aber ftürmte aufs Neue aus Norden 
her. Und wie ein reißender Strom troß der feitwärt3 geöffneten Schleuße 
ein entgegenftehendes Wehr hoch überfluthet; fo ftieg auch die Sündfluth 
über die Alpen und über alle hohen Gebirge hinweg, die ihren Weg 
freuten. 

Sept trat die Fluth in die Heimath der Urväter der jekigen Mensch 
beit ein. Aber fie kam nicht unvorbereitet. Das glühende Geftein, das 
im Norden die Berge erhob und im Meerwaffer zu Tag trat, ſchmolz 
ungeheure Maffen von Eis; ringsum ftieg alles Meer als Dampf in bie 
Luft. Die Nordftrömung der Falten Luft trug allen Dunft nad Süden, 
und Regenmafjen, wie fie nachher niemals hernieber gebrochen, vielleicht 
aud nie vorher , überftrömten mit unaufhörlihem Gufje alle Niederungen. 
„Die Schleußen des Himmels öffneten fi.” Dann kamen die Waſſer 
der Tiefe, die Meeresfluthen. Denn daß unter der Tiefe nicht Gruben 
mit Höhlenwaſſer zu verftehen find, das allenthalben nur durch den Re: 
‚gen in die Tiefe ſelbſt gelangt, beweifen zahlreiche Ausdrüde der Bibel, 
wie die: „Ungeheuer der großen Tiefe”, in denen mit der großen Tiefe 
überaus treffend das Weltmeer bezeichnet wird. Jetzt aber begann bie 
Fluth zu verlaufen. Ein Theil des Waſſers blieb in den Einjenkungen 
des Landes zurüd, ein Theil überſchwemmte das niedriger ftehende Süd— 
meer. Daher war e3 möglich, daß in Südafrifa, das damals, wie Süd: 
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amerifa und Auftralien wahrfcheinlich Inſel war und erft durch die Er— 
hebung der arabifchen und abeifiniihen Berge mit dem Norden verbunden 
wurde, auf einzelnen Hochflächen fi) eine ältere Thierwelt rettete. Sn 
ähnlicher Weiſe feinen die Beutelthiere Südamerikas und Auftralieng, 
die in längft vergangener Zeit aud Europa bewohnt hatten, die Yluth 
überdauert zu haben. Menihen gab es dort in feinem Falle, 
da alle dort Angefievelten ſprachlich mit dem Norden eng verknüpft find, 
die Feuerländer, wie alle Amerifaner mit den öftlihen Sibiriern und 
dann mit den Finnen Europas ; die Auftralier mit den dravidiſchen Ur: 
bewohnern Indiens; die Hottentotten mit den Hamitifchen Aethiopiern, 
deren Urftamm in Südarabien noch jebt wohnt. 

Diefelben Naturgefege, die gegenwärtig noch walten, haben unter 
ben eigenthümlichen Verhältnifien, die 3000 Jahre vor Chriftus herr- 
ſcheten, die Sündfluth herbeigeführt. Warum ift feit der Zeit Teine 
Sündfluth mehr gekommen, wenn diefelben Gefege noch fortdauern ? Wie 
ein Fluß nur dann weithin das Land überſchwemmt, wenn Eis, ober 
ein Bergfturz feine Fluthen aufhält, fowie aber das Eis gejprengt, ber 
Wal durchbrochen ift, auch die Frühlingsregenfluthen ruhig zu Thale 
führt: fo fluthen jett die Gewäſſer aller Meere, da alle dieſe durch 
offene Schleußen mit einander verbunden find, ruhig in einander, Ans 
Schwellungen an einem Theile der Erde vertheilen ſich über deren ganze 
Meeresflähe. Aber die Veränderung des Klimas , die durch die Schiefe 
der Efliptif bewirkt wird, muß dann ebenfalls noch heute bemerkbar fein. 
Allerdings. Warum bedeckt ſich aber dann der Norden Europas nicht 
wieder aufs Neue mit Gletfhern? Wenn nach Adhemars Hypotheje die 
größte Wärme in Nordeuropa auf das Jahr 1244 traf, wo find bie 
Beweife, daß es bei uns einft wärmer war? So fpärlih gerade in 
diefer Beziehung die Gefchichtsquellen bisher unterſucht find — einige 
Belege kann ich doch anführen. Wie aber die höchſte Kälte der Nacht 
nicht auf Mitternacht, die höchfte Hite auf 3 Uhr Nachmittag fällt: fo 
ift in Europa die höchſte Erkältung viel fpäter eingetreten, als dies 
aftronomifch beftimmt war; auch die höchſte Wärme zeigt ih einige Jahr: 
hunderte fpäter. Die Eiszeit ift plößlich durch den Feuerſtrom der letzten 
Bergerhebung unterbrochen worden: fo tritt auch in der Schweiz durch den 
glühenden Saharawind, die durch ihn veranlaften Lamwinenfturze, Eisgänge 
ꝛc. der Frühling auf einmal ein. Der Piluvialminter ift über unjeren 
Norden ganz langfam herabgefommen; der Frühling trat plöglich ein. 
Seht hat der Winter bei ung zwei mächtige Feinde, die glühende Sa— 
hara, deren Wüſten unfern Norden durch warme Luft, den Golfittom, 
ber unfern Norden dur; warmes Waſſer heizt. Aber der Winter ver: 
langt doch fein Recht. Seit Nordeuropa bewohnt ift, hat fich fein Klima 
ftetig geändert. Die älteften Bewohner Europas haben an Seen ge: 
wohnt, deren Pfahlbauten in neuerer Zeit genauer unterfucht worden 
find, Die Ueberreſte aus diefer Zeit Liegen hoch über dem Diluvium. 
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An einem See in Frankreich, der nah und nach vom Ufer aus mit 
Torf bevedt wird, fonnte man berechnen, daß das Waffer 1800 Jahre 
vor Chriſtus dieſe Ausdehnung gehabt. Wo, wie bei dem Schlamm 
Egyptens, dem Torf des Nordens, der Menſch für feine Lebensbedürf— 
nifje Vortheile gewinnt, da verfteht er es aud die natürlichen Ber: 
hältnifje genau zu berechnen. Wir kennen aljo Europa, 1800 Jahre 
vor unjerer Zeitrechnung, und ebenfo lange nach ihr. Wir wollen das 
Klima der verjhiedenen Zeiten ſchildern. 

Zwölfgundert Jahre nah der Sündfluth zur Zeit der Pfahlbauten 
war Europa noch jehr kalt. Da wo jetzt in den Tiefthälern noch wohl: 
Ihmedender Wein wächſt, grünte einft (Pinus Mughus) Zwergfiefer, die 
jegt die Grenzen der Baumvegetation im Hochgebirge ausmacht, ebenjo 
andere Bilanzen, wie Nuphar Pumilum, Trapa natans, die jegt nur 
im Hochgebirge gedeihen, von denen die leßtere fonft viel nördlicher 3. B. 
in Schleſien nicht felten if. Auch die Thierwelt war durchaus nordiſch; 
bad Nennthier, der Höhlenbär, der wahrſcheinlich der Eisbär der Vor: 
zeit ijt, mit dem er im Charakter faft übereinfommt, beweifen, daß das 
Klima dem heutigen von Südſibirien entfpricht. Damit ftimmt auch über: 
ein, daß ein jehr Heinkörniger Weizen und jechszeilige Gerfte dürftigen 
Ertrag gewährten. Auch fonft muß das damalige Klima Europas dem 
Südfibiriens geglihen haben. Wenn dort an einer Stelle, wie die Rit— 
teriche Geographie, eine wahre Fundgrube für Ethnographie, Geſchichte 
und Naturgeſchichte, die noch aufjerordentlich viel Ausbeute verjpricht, 
beweift, die Südgränze des Rennthiers mit der Nordgränze des Tigerd 
zujammentrifft; an einer Stelle alfo im Boden die Ueberrefte von der 
Thierwelt Spigbergens und Bengalens begraben find: fo wird es ung 
nicht verwundern, wenn in der Zeit vor der Sündfluth und viele Jahr: 
hunderte nachher Nord und Süd hier zufammentrafen, die Hyänen und 
Elephanten Afrikas in dem Boden derſelben Höhlen eingebettet find, in 
denen zugleich die Nennthiere des Nordens als Landegeingeborne für 
ihre Ueberrefte ein Grab fanden. So findet der jehr Fleinförnige Som: 
merweizen des Pfahlbautenzeitalters feine natürliche Erklärung. Das 
Klima war nordruſſiſch. 

Seht müflen wir auf weitere Nachrichten über ein Jahrtauſend bin: 
durch verzichten. Der Nächfte, der den Norden beſuchte, war wohl der 
Maffilier Pytheas. Seine fpärlich erhaltenen Nachrichten ſchildern Nord: 
europa viel fälter, rauher, unwirthlicher, als es jeßt ift. Leſen wir 
die Schilderungen, die Herodot und feine Zeitgenofjen von den Donau: 
ländern maden, fo fehen wir deutlih, daß ein halbes Jahrtauſend vor 
Chriftus , Ungarn ein Land mit nordifhem Klima war. Noch zur Zeit 
von Chrijti Geburt berichtet Strabo von dem heutigen Franfreih: „in 
Gallien fehlen Dliven und Feigen, Weinbeeren gelangen felten zu völli 
ger Reife.” Wem fällt hier nicht der feurige franzöfifhe Wein ein, in: 
dem er verwundert ausruft: „wie fich die Zeiten ändern!” Biemlih zu 
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derſelben Zeit ſchildert Tacitus Deutfchland in einer Art, die dem heu— 
tigen Klima der Mitte von Schweden entſpricht. Es gedieh kaum bie 
Gerfte; Dbftbäume wuchſen gar nit. Man jchiebt die Schuld freilich 
auf Wald und Sumpf — einen ſolchen Unterjchied können die aber 
nicht hervorbringen. Doch wir wollen die Thatjachen ſprechen Lafjen. 
Meint man, daß es zu Carl des Großen Zeiten in dem äußerft bünn- 
bevölferten Deutichland nit Wälder und Sümpfe in Hülle und Fülle 
gegeben hat? Und doch — pflanzte Carl der Große den erjten Wein 
in der Pfalz zu Ingelheim. Daß zu bderjelben Zeit der ganze Norden 
Europas fo ziemlich das Klima, wie heutzutage gehabt hat, beweiſt eine 
ganz zufällig erhaltene Nachricht. Zu Alfred des großen Zeiten berichtet 
Ottar von den Permiern an der Dwina, daß fie betriebjame Aderbauer 
feien. Wie fteht e3 jeßt mit dieſem Theile Nordrußlands. Durch die 
Südgränze des einftigen Permiergebiet3 geht die Norbgrenze des Weizens, 
im Norden läuft die Nordgrenze der Gerite. 

Wir fommen jegt zur Hochjommerzeit des Nordens, die mit dem 13ten 
Sahrhundert beginnt und im 15ten, nach meiner Ueberzeugung, ihren 
Gipfelpunft erreiht. Damals war land ein ftarf bevölfertes Land, 
in Grönland wurde bis zum 73° Gerfte gebaut. Seht bevedt dort ewi— 
ges Eis die trauliche Heimath der alten Normannen ; unter Gletichern 
ruhen in der Meerestiefe ihre Steinhäufer. Die Lappen erzählen, daß 
einst ihr Land ein wahres Paradies war. Man hat dies vielfach anders 
erklärt. Es ift nur ein idealifirter Bericht über die Vergangenheit. Nä— 
ber und näher zufammen drängt das Eis von Jahrzehnt zu Yahrzehnt 
unſere jagenreichen hochgebildeten Stammvettern in Island, deren Ueber: 
lieferungen faft dur ein Sahrtaufend die Erinnerung an die Vergan— 
genheit treu bewahrt haben. „Hier, zeigen fie, lag unferer Vorfahren 
reihe3 Wiejenland — hier wuchſen noch vor einem Jahrhundert Birken.“ 
Seht widerjteht feine mehr dem Winterfturm. So rüdt der Winter von 
Nord nad Süd, vom Gebirg ins Thal. Jahrzehnt um Jahrzehnt grei- 
fen die Gletiher in den Alpen tiefer herab, Flächen vom ewigen Schnee 
heißen noch von dem Urgroßvater her: „die Blümlialp.” Die Groß: 
mutter weiß noch recht gut, daß die Arve einft da gewachſen ift, wo 
jeßt nur Knieholz fih, wie frierend,, an den Boden krümmt. Und fo 
iſts allenthalben. Mit der größten Verwunderung habe ih als ange: 
hender Sefundaner bei meinem erften Beſuch unferes- fchlefifchen Niefen: 
gebirge3 mitten unter dem Knieholz aufrechtftehende Fichten betrachtet. 
Aber alle find abgeftorben und ftarren kahl in die rauhe Bergluft. 
Warum rief ih ſchon damals, findet man hier nirgends mehr eine grü— 
nerde Fichte? Weil auch bei uns der Winter zu Thale fteigt, alles Le— 
ben vernichtend. Vor einem Jahrhundert grünten fie noh, da erfroren 
in einem falten Winter die oberften, nach einem Jahrzehnt eine zweite 
Reihe — in wenigen Jahrzehnten kommen die in des töbtenden Froftes 
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Gewalt, welche jetzt noh am Abhang grünen; ihnen kriecht dag Knieholz 
ins Thal nad). 

Auh im flachen Lande gehts mit der Wärme den Krebsgang. In 
einem alten Kalender habe ich vor Jahren gelefen, daß Anno 1400 
und fo und ſoviel (die Zehner und Einer habe ich vergefjen) in Süd— 
deutichland zweimal Getreide geerntet wurde. Damals, wie ein Gym: 
naſial-Programm gelegentlih erwähnte, wurde bei Thorn aus zahlreichen 
Weinbergen Trauben gefeltert. Jetzt gelten Grünberg und Guben für 
das Land des fürchterlihen Dreimännerweind. Auf den Selleriehügeln 
bei Neiße hatten um dieje Zeit die Fürftbiichöfe von Breslau ergiebige 
Weinberge. est würden die Weinjtöde wegen der hohen Lage und der 
nahen Wieſen jelbjt bei guter Bededung jeden Winter erfrieren. Und 
wie e3 bei uns ijt, jo ijt es überall, In Nordfranfreic) gedeiht da 
fein Wein mehr, wo noch vor einem Jahrhundert üppige Trauben reif: 
ten. Die Entwaldung auf der Nordfeite ſoll jchuld fein. Auch dies mag 
diefe Erjcheinung zum Theil erklären. Aber man bürdet dem Walde doch 
zuviel auf; bald macht er das Klima Falt und bald jo warm, daß da 
Wein wachſen kann, wo ohne feine Hülfe feiner gedeiht. Der Grund 
fonımt weiter her. Es ift die Südreiſe des Winter. Nun wollen wir 
nur noch ein einziges Beilpiel anführen, das ſchlagend beweilt, daß nicht 
Europa nur jo unglüdlih it. Im Alluvium Südfibiriens kommen Rhi— 
nozerofje 2c. vor, deren Heimath jegt ausichließlich Hinterindien if. Wie 
bei ung die Bergbewohner willen, daß einft bejtimmte Bäume höher auf 
den Gipfel und höher nach Norden wuchſen, fo ilt es gerade aud in 
Dftafien. Nach den Berichten der Eingebornen trugen früher auf dem 
Iſſikul-Plateau die Pfirfihbäume Früchte. Jetzt wächſt da feiner mehr. 

Es bereitet fih für den Norden eine neue Eiszeit vor, wie fie vor 
der Sündfluth geherricht Hat. ES müſſen aber auch in Bezug auf die 
Bergeserhebung diefeiben Geſetze herrſchen. Ein gewaltiger Drud von 
Waſſer trieb zur Zeit der Sündfluth auf der entgegengejegten Geite der 
Erde Gebirge hervor, bis das Gleichgewicht der Erde wieder hergeftellt 
war. Wird auch jet noch das Gleihgewicht der Erde durch Erhebungen 
des flüfjfigen verjchiebbaren Innern aufrecht erhalten? Allerdings. Im 
höchſien Norden nimmt Eis die Stelle des Wajjers ein. Eis ift leichter 
als Waſſer. Das ſchwere Waſſer wird nad) Süden gedrängt. Darum 
finft allmälig Südauftralien, Neukaledonien, ja die Bretagne, die Süd: 
füfte von Schweden unter die Meeresoberflähe. Der Norden von Schwe- 
den aber erhebt ſich und erfeßt mit feinem jchwereren Geftein das, mas 
dem Eife im DVergleih zum Wafjer an Gewicht abgeht. Alle Veränder— 
ungen im Gewicht der Erdrinde werden alſo von Innen her ausgeglichen ; 
und nicht nur die andauernden, allgemeinen, jondern aud) die vorüber: 
gehenden einzelnen. Jeder Drud auf die Oberflähe äußert ſich auf der 
entgegengejegten Seite der Erdfugel durh Drud von Innen. Der Ne: 
gen, der ſchnell abläuft, ins Meer eilt, wo bie leichte Verſchiebung des 
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Waſſers feine Wirkung augenblidlich aufhebt, hat feinen merklichen Ein: 
fluß auf das Erdinnere. Wohl aber der Schnee, der Monate hin- 
durch liegt, fich in immer neuen Schichten haushoch auf ältere Schichten 
lagert. Wo der kurze Sommer den Winterſchnee eines Jahres nicht auf: 
zuthauen vermag, da müſſen die immer neuen Gletiherlaften das Land 
niederdrüden. Darum ſenken fih die Südküſten von Grönland. Aber 
jelbft ein einzelner Winter muß mit feinen Schneelaften von Einfluß fein. 
Erdbeben und Vulkane folgen meift dem Meere, wo das bemegliche 
Waſſer eine Erhebung der Erdrinde begünftigt. Wo aber das Land 
allzu mafjenhaft zufammenhängt, da treten fie auch mitten im Feitland 
auf, wie die Qulfane Eibiriens, Vorderaſiens 2c. beweifen. Ye mehr 
das Eis nad Süden rüdt, um fo mehr rüden die Qulfane nah Nor: 
den ; alte Erdeſſen öffnen fi; Erbbeben treten in Gegenden auf, in denen 
fie feit Jahrtauſenden nicht mehr fi) geregt. Natürlich. Ye weiter das 
nordifche Eis in den Süden vorrüdt, um fo mehr wird dort das Gleich: 
gewicht geftört und muß von innen her wieder hergeftellt werden. So 
wie aber in Südfibirien und dem Weſten Norbamerifas ungeheure Schnee: 
fälle auf die Erdrinde drüden, fo müfjen in Mitteleuropa Erdſtöße be- 
merfbar werden. Der Verfaffer diefer Arbeit hat diefe Anficht vor ei- 
nigen Jahren ausgeſprochen und Hinzugefügt, auch Schlefien werde in 
nicht allzu langer geit, wenn in -Sübfibirien der Winter einmal recht 
falt, bei uns recht mild fein werde, das Schaufpiel eines Erbbebens 
erleben. Durch einen feltfamen Zufall traf feine Prophezeiung fchon im 
nächſten Jahre ein. Bon Ungarn aus gehend, erjchütterte ein nordweſt— 
Yich ftreihender Erdftoß ganz Schlefien zwiſchen den Subdeten und dem 
polnischen Landrüden. Der Verfaſſer galt jett bei den Bauern der Um— 
gegend, die durch die Gymnaſiaſten feine Prophezeiung erfahren hatten, 
für ein Stüd von einem Wundermann, mie ihm Landgeiftliche berichte- 
ten. Daß aber feine Begründung der Erfcheinung richtig war, beweisen 
die Thatſachen. Hier herrſchte ein ganz milder Winter faſt ohne Schnee: 
fall; in Oftfibirien war feit Menfchengedenfen nie foviel Schnee gefallen. 
Erft neuerdings las ih, daß Alex. v. Humboldt feit dem 17. Jahrhun— 
dert beobadtet hat, Vulkanausbrüche und Erdbeben in Mitteleuropa trä— 
ten ftet3 in milden jchneelofen Wintern ein. Fällt bei ung wenig Schnee, 
dann überjchüttet er unſere Gegenfüßler; uns aber ſchwankt der Boden 
unter den Füßen. Daher die gegenwärtigen Ausbrüde des Vefuv; daher 
das Erdbeben, das vor Kurzem in Trieft verfpürt wurde. 

Doch wir find zum Schluffe gelangt. Wir wollen noch einmal furz 
zufammenfaffen, was wir bewiejen haben. Die Erde ift am Schluß der 
älteren nordifchen Eiszeit überall von einer ungeheuren Fluth über: 
ſchwemmt worden. Dieje Fluth ift dieſelbe, welche al3 Sündfluth in 
der Erinnerung der Menſchheit lebt. Sie hat vor 3000 Jahren ftattge: 
funden. Das beweiſt die Geologie, die Aftronomie, die Geschichte. Diefe 
Fluth hat die Menſchheit und Thierwelt der Vergangenheit vernichtet. 
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Die Menjchheit hat fih nur in einer Familie erhalten, von ber alle 
jegigen Völker abſtammen. Die Thiere fönnen fich möglichenfals an vier 
Punkten erhalten haben. — Archimedes fagte einft: „Gib mir feften 
Boden unter die Füße, und ih werde die Welt aus ihren Angeln heben.“ 
So frevelhafte Abfichten haben wir freilich nicht. Aber diefe Thatfache 
ift der fefte Boden, von der aus allein ſowohl die Vergangenheit ges 
hörig beleuchtet werden Tann als die Gegenwart. Unſere ungläubige 
Naturforfhung fteht im Augenblid voljtändig auf dem Kopfe, wie wir 
vielleicht fpäter nachmeilen. Durch Unerwieſenes will fie Thatfachen wis 
berfegen. Wir haben Luft, einige Strohpuppen, bie fie für das urtheilg- 
Iofe Bublifum als oftindifche Delgögen herausgepußt hat, in den Sand 
zu reiten. Fort mit dem Wahn! „Der Wahrheit eine Gaffe.” 


Die Wahrung unferer Eulen. 


Noch ſtets herrichen die verfchiedenften Anfichten über den Nutzen 
unjerer Eulen beim gemeinen Manne ſowohl als unter den Gebildeten. 
Der Eine urtheilt und behauptet grundlos, der Andere oft einfeitig, in- 
dem Erfahrungen an einer Art gemacht auf alle übertragen, oder einige 
wenige Facta gleich verallgemeinert werden, unbefümmert darum, ob dieſe 
Facta, oder vielleicht nur diefes eine Factum ein Ausnahmefall fei oder 
nit. Am gefährlichiten ift e3, Unbeftimmtes halb wahrzunehmen und 
alles Fehlende durch die Einbildungskraft zu ergängen. Auf diefe Weife 
fann aus den Eulen und ihrer Lebensmweife alles Erdenfliche werden. 
Selten übernimmt es Jemand, eingehende Beobachtungen und Forfhun: 
gen in dieſer Hinficht anzuftellen; höchſtens, daß man aus älteren Aus 
toren die Angaben über dies und jenes wiederholt. Und doch ift gerade 
bei dieſen Thieren die Feftitelung ihrer Nahrung trotz mander Schmwie: 
rigfeit und erforderlicher Genauigkeit leichter al bei den meiften anderen 
Thieren. Denn fie werfen befannter Maßen die zu länglichen Buben 
zujammengeballten unverdaulichen Refte ihrer Nahrung durch den Schnabel 
wieder aus (was freilich auch viele andere Bögel thun), melde Ballen 
Gewölle heißen, und behaupten während der Tagesruhe ſtets denfelben 
oder faft denſelben Ruheftand, jo daß man von ihnen an der betreffen- 
den Rofalität, einem alten Thurme, wüften Gewölbe, hohlen Baume, 
einer dichten Kiefernfchonung u. ähnl. eine Menge Gewölle zufammen: 
findet, welche aus dicht verfilzter Haarmafje mit zwifchenliegenden Kno— 
hen, freilich in ganz ungleichen Berhältniffen beſtehen. Während manche 
Gewölle 4, 5, 6, 7 ja bis 13 Schädel nebft fonftigem Skelet und ver: 
hältnißmäßig wenige Haare enthalten, findet man bei andern das Ge- 
gentheil. Diefe geben nun den ficherften Beweis der genoflenen Beute, 
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und die Eulenart, welder fie angehören, ift ebenjo leicht zu beftimmen, 
da fie fih bequem anjchleihen oder auch im Abfliegen jtet3 mit Leichtig- 
feit ficher bejtimmen läßt. Die einzige Schwierigkeit liegt nur darin, daß 
diefe unverdaulichen Reſte bei einigen Arten, namentlich bei dem gemei- 
nen Waldfauz (Strix aluco), hier vulgo Knappeule genannt, fo 
ftark zerrieben und nicht jelten mit einer großen Menge Sand vermijcht 
find, daß fie einem feinen, zu einem Klumpen zujfammengeflebten Zum: 
penpulver der Bapierfabrifen mit eingebetteten Knochenfragmenten ähnlich 
ſehen. Mande Schädelknochen widerjtehen freilich zum Theil einer jolchen 
Zerreibung, andere aber, namentlich die der eigentlichen Mäuſe (Mus), 
im Gegenjage zu den viel bärteren der MWühlmäufe (Arvicola), find 
gewöhnlich bis zur Unfenntlichkeit mitgenommen, von Bogeljfeleten findet 
man dann nur den Knochenkern der Schnabeljpige faum erfennbar, und 
e3 bedarf vieler Vorfiht und zeitraubenden Genauigfeit zu ihrer Wies 
dererfennung. Beim Schleierfauz (Strix flammea), bier Perleule, 
find ſämmtliche Knochen faſt ganz unverlegt und deshalb leiht zu be 
ſtimmen. 

Wenn nun an Gewöllen von den verſchiedenſten O-rtlichkeiten und in 
den verſchiedenſten Jahreszeiten dieſe Unterſuchungen längere Zeit hin— 
durch fortgeſetzt würden, fo könnte man leicht zu einem annähernd voll: 
ftändigen Nefultate gelangen. Obgleich ein ſolches die folgenden Zeilen 
nicht bieten, jo mögen fie doch als vorläufiges Ergebniß hier eine Stelle 
finden, um auf die Thatſachen ſelbſt aufmerkjan zu machen und zu ähn- 
lihen Unterfuhungen anzuregen. 

Zugleih geben ſolche Unterfuhungen auch eine bequeme Gelegenheit 
zur Beftimmung der Fauna der kleinen Säugethiere einer Gegend, we— 
nigſtens der Spitzmäuſe, Mäuje und Wühlmäuſe, welche fich fonft troß 
der anhaltendften Bemühungen durd ihr verborgenes Wejen und ihre 
nächtliche Lebensweile der Kenntnißnahme des Naturforſchers hartnädig 
zu entziehen pflegen. So ijt 3. B. auf dieſe Weife in einem Gemölle 
des Schleierkauzes die jeltene Arvicola campestris, ihrem Entbeder 
Prof. Blaſius erſt in 5 Exemplaren bekannt, für unfere Gegend (auf 
Haus Stapel bei Havirbed) aufgefunden. 

E3 brüten nun meines Wifjens vier Eulenfpezies hier, deren Ge— 
wölle fih an ihren Standorten jammeln laſſen. 

1. Der Schleierfauz. Seine Gemwölle finden ji an jeinem Auf: 
enthaltsorte, altem Gemäuer, Kirchgewölben, Hausböden, Thürmen oft 
in Menge. Auch ‚ohne den Vogel gefehen zu haben, kann man diejelben 
doch leicht beftimmen und von denen des Waldfauzes, der auch wohl an 
folden Stellen vorfommt, unterſcheiden. Von dem Schleierfauz find fie 
plattgebrücte Ellipfoiden, äußerlich fo verfleiftert, daß fie, obwohl aus 
Haaren beftehend, doch feinen rauhen, fondern einen glatten Umfang zeis 
gen. Die darin enthaltenen Nejte find, wie bereit3 oben bemerkt, mög- 
lichſt unverfehrt erhalten und deshalb am Teichteften und ficherften zu 
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beterminiren. In 349 feiner Gewölle fanden fih die Schädel (refp. 
andere Theile) von folgenden Thieren: 


3 Langöhrige Fledermäufe (Plecotus auritus); 
6 Bwergflebermäufe (Vesperugo pipistrellus) ; 
2 Wander : (gemeine) Ratten (Mus decumanus); 


154 Mäufe, und zwar Haug, Wald: und Zwergmäuſe (Mus mus- 
culus, silvaticus, minutus); 
30 Waldwühlmäufe (Hypodaeus glareolus) ; 
11 Mollmäuje (Hypodaeus amphibius) ; 
325 Gemeine Feldmäufe (Arvicola arvalis); 
36 Adermäufe (Arv. agrestis); 
1 Braune Adermaus (Arv. campestris); 
36 Waſſerſpitzmäuſe (Crossopus fodiens) ; 
185 Weißzähnige Spitmäufe (Crocidura leucodon und araneus); 
666 Gemeine Spitzmäuſe (Sorex vulgaris); 
1 Maulwurf (Talpa europaea); 
7 Haußfperlinge (Passer domesticus); 

1 Grünfinf (Fringilla chloris); 

Es muß ehr auffallen, daß auch Fledermäufe, wenn auch nur in 
jehr untergeorbneterd Anzahl, (unter faft anderthalbtaufend Thieren nur 9) 
von der Schleiereule verzehrt find, und man könnte die Frage aufwer- 
fen, ob diejelbe wohl im Stande fei, eine fliegende Fledermaus zu er: 
haſchen, zumal da die Zwergfledermäuſe, deren ſechs ihr zur Beute ge: 
worden find, zu den jchnelliten und in den unregelmäßigiten Knitterwen- 
dungen flatternden Thieren diefer Gruppe gehören. Abgejehen davon, 
daß die fonftige Behauptung, die Eulefl vermöchten es nicht, einen flie- 
genden Vogel zu fangen, auf hoher Wahrjcheinlichfeit beruht, zeugte die 
Art der Bertheilung ihrer Reſte in den Gemwöllen für eine negirende 
Antwort. Denn eins enthielt nur deren Nefte (von 4 Individuen), ein 
anderes die von dreien. Man müßte jomit annehmen, daß die Perleule 
jo raſch nacheinander 4 oder 3 Fledermäufe gefangen hätte, daß fi ihre 
Reſte zu einem Ballen vereinigen fonnten. Das ijt nun aber höchft 
unwahrſcheinlich. Viel naturgemäßer jheint die Annahme, daß e3 dem 
Vogel gelungen ſei, deren Schlupfwinfel, in denen oft Hunderte zufam- 
men hängen, zu entdeden, worauf fie denn mit ihren langen Beinen ſich 
bis zur Sättigung hervorlangte. Diefe Annahme mag auch noch durch 
den Fundort, das Gewölbe unjeres Hiefigen Domes, geftüßt werben, 
welches nebft dem angrenzenden mwüften Gemäuer reich an ſolchen Schlupf: 
winteln if. — Ebenfo wird die Eule die 7 Sperlinge und den Grün- 


fint während der Nachtruhe unangenehm überraſcht haben. 
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Eine zweite anziehende Seite bietet das Berhältniß der vertilgten 
Mäufe und Wühlmäuſe einerjeit$ und der Spitzmäuſe anderfeit3, der 
ſchädlichen alfo und der nützlichen Thiere, welches jih in der Durd:- 
Schnittszahl ungefähr wie 0,6 : 1 herausftelt, jedoch für die Winter: 
zeit etwas günftiger (etwa wie 0,7 : 1), für die Sommermonate noch 
unvortheilhafter (etwa 0,5 : 1). . Somit iſt der Schuß unfrer Perleule 
nicht jo ſehr zu befürworten, als, wie wir gleich jehen werden, ber ber 
übrigen Eulenarten. Sie vertilgt neben vielen ſchädlichen Thieren noch 
mehr nüßliche. 

2. Der Waldfauz, Knappeule, (Strix aluco). Die Gewölle 
diefer Spezies find walzenförmig, von außen rauh, enthalten oft eine 
ungemeine Menge von Sand, dann aud Grasmurzeln und fonftige vege: 
tabiliſche Faſern. Wie oben ſchon erwähnt, ift in diefen Alles jehr ftarf 
bis zur gänzlichen Unfenntlichfeit zerrieben, weshalb einzelne Fleinere 
Bruchſtücke Leicht überfehen fein Fönnen und fomit die nachfolgend aufge: 
führten Reſte auf Bollftändigfeit feinen Anſpruch machen dürfen. In 
156 folder Gewölle fanden fi: 


1 Hermelin (Mustela erminea), Winterfleid; 

5 Wander (gemeine) Ratten (Mus decumanus); 
34 Mäufe (M. musculus, silvaticus, minutus); 
18 Waldwühlmäufe (Hyp. glareolus) ; 

7 Mollmäufe (Hyp. amphibius) ; 

212 Gemeine Feldmäufe (Arv. arvalis); 

11 Adermäufe (Arv. agrestis) ; 

2 Waſſerſpitzmäuſe (Cr. fodiens); 

2 MWeißzähnige Spitzmäuſe (Or. araneus); 

10 Gemeine Spigmäufe (Sor. vulgaris); 

5 Zwergipigmäufe (Cr. pygmaeus); 

36 Maulmürfe (Talpa europaea); 

1 Weiße Bachſtelze (Motacilla alba); 

Andere, fleine, nicht zu beftimmende Vögel; 
Großer Lauffäfer (Carabus granulatus); 
Kleinere ſchwarze (Harpalus) ; 

Nicht näher zu beftimmende Käfer ; 

10 Große Miftfäfer (Scarabaeus stercorarius) ; 
6 Große Waſſerkäfer (Ditiscus marginalis); 


Ferner jegt im Mai finden fi Gewölle, welche faft nur aus 
Maikäferreſten beftehen; eine annähernde Zählung ift unmöglich, 
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Hunderte und Hunderte. Dieje Gewölle find in der obigen Zahl 156 
nicht mit eingejchloffen. 

Ein näherer Bergleih mit dem Reſultate der Nahrung des erfter- 
wähnten Vogels ift jehr intereffant. In den 156 Gemwöllen des Wald— 
fauzes befanden fih 36 Maulwürfe, in den 349 der Schleiereuele nur 
einer; diefe Eule frißt viele größere Käfer, jene fcheint Inſecten zu 
verſchmähen; bei diejer jpielen die Spitzmäuſe eine untergeorbnete Rolle, 
bei jener waren fie die Hauptnahrung. War bei jener das Verhältniß 
der Mäufe zu den Spigmäufen ungefähr 0,6 :1, fo ift es bier etwas 
über 15 : 1. Man erkennt hieraus die hohe Nützlichkeit gerade dieſer 
Eule, und wolle, wo man fann, ihr Schuß und Schonung angebeihen 
lafien. — Was die Mailäfernahrung angeht, jo ift von einem vorur: 
theilsfreien Beobachter wahrgenommen, daß der Vogel dieſe ſchlechten 
Flieger in der Dämmerung im Fluge erhaſcht. Vielleicht bilden fie eine 
Hauptnahrung der Jungen. 

3. Die Waldohreule (Strix otus). Ihre Gewölle finden fich 
mehr minder zerjtreut an ihrem Aufenthalt3orte, in jüngeren, bichten 
Waldparzellen, im Nadelholzwalde oder gemiſchten Beſtande. Sie ähneln 
denen des Waldfauzes, nur find fie etwas ſchwächer und die Zerreibung 
der thierifchen Nefte ift nicht jo arg, Ich Habe bis jegt von ihr nur 
22 Gewölle unterfuchen Fönnen. * In diefen befanden fi: 

5 Mäufe (Wald- und Zwergmäufe M. silvaticus u. minutus) ; 
30 Gemeine Feldmäufe (Arv. arvalis); 
2 Adermäujfe (Arv. agrestis); 

2 Bögel, wahrjcheinlih Meijen. | 

Ob diefer Vogel auch Spigmäufe fängt, wird fih nach Unterfuchung 
reiheren Materiald fpäter ergeben. 


4. Der fleine Kauz, Käuzchen, Leihenhühnden (Strix noctua). 

An den meiften Stellen kommt dieje niedliche Fleine, auch am Tage, na: . 
mentlic bei etwas trüber Witterung muntere und umberftreichende Eule 
jelten vor. Ich habe deshalb nur 10 ihrer Gemwölle, in Form der des 
Waldfauzes ähnlich, nur viel Eleiner, zu unterfuchen Gelegenheit gehabt. 
Die Zerreibung war auch bei diefem winzigen Naubvogel recht bebeutend, 
namentlich hatten die Schädel der Mures jehr ftarf gelitten. Ich fand 
in diefen 10 Gemwöllen: 

6 Mäufe, namentlih Zwergmäufe (M. minutus); 

9 Gemeine Feldmäufe (Arv. arvalis); 

1 Waldwühlmaus (Hyp. glareolus); 

1 Gemeine Spikmaus (Sorex vulgaris); 


3 Große Miftfäfer (Scarab. stercorarius); 
20 * 


308 


8 Große Lauffäfer (7 Carabus nemoralis, gewöhnlich falſch hor- 
tensis L. genannt, und 1 Carab. granulatus). 


Außerdem lagen 3 SFlügelfevern eines alten Rephuhns an feiner 
Wohnung. Daß ein gejundes altes Rephuhn eine Beute des Käuzchens 
werden fönne, ift mir fehr unwahrſcheinlich. 

Es find aljo nad diefen unterſuchten Gewöllen außer den Käfern 
1853 fleine Säugethiere und 16 Vögel verzehrt. Don den Säuge— 
thieren aber ift 1 Hermelin, 9 Fledermäufe, 37 Maulmwürfe, 907 Spiß: 
mäufe, 206 Mäuje (incl. Ratten), 693 Wühlmäufe Von andberweitiger 
thieriiher Nahrung war feine Spur zu finden. 

Nah ferneren Unterfuchungen werde ich die fich weiter ergebenden 
Refultate hier veröffentlichen, erlaube mir jedoch an unfere verehrlichen 
Leſer die ergebene Bitte um gefällige Zufendung jolcher, oft fo leicht und 
in Menge zu erlangender Gemwölle mit Angabe des Datum, Fundortes 
und, wenn möglich, der Eulenart, welder fie angehören, damit bie Re— 
jultate von den verſchiedenſten Dertlichfeiten her allmälig zur gewünſchten 
Bolftändigkeit und Sicherheit führen fünnen. Denen aber, die in ge 
dachter Hinficht fich bereits für mich bemüht haben, beiten Dank. 





Torf, Braunkohle und Steinkohle. 


Dritter Theil. 


Die Steinkohle. 
(Fortjegung.) 


Anknüpfend an die von ung im vorigen Sahrgange diefer Zeitſchrift 
gegebenen Erörterungen über den vegetabilifchen Urfprung, mineralifche 
Beichaffenheit, Zufammenfegung und Lagerungsverhältnifje der. Steinfohle 
wollen wir in Folgendem die Entftehung derjelben durch einen den noch 
gegenwärtig ftatthabenden Torfbildungsprozefien entſprechenden Vorgang 
zu erläutern verfuchen, 

Wir haben bereit3 in der legten der unferem Gegenftande gewidme— 
ten Betrachtungen hervorgehoben, daß troß der erfolgreichen Unterſuchungen, 
womit die Geologie während der legten Jahrzehnte die Natur der Stein: 
kohle aufzuklären und vorzüglich die Frage nach ihrer Entftehung endgül- 
tig zu beantworten geſucht hat, noch keineswegs alle Zweifel entfernt 
find und von einander jehr abweichende Hypothefen auf diefem Gebiete 
noch immer ihre Vertreter finden. Wir erörterten a. a. O. vorzüglich die 
Annahme, nad welcher die jet zu Steinkohle verwandelten vegetabilifchen 
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Maffen durch Anſchwemmung an den Mündungen größerer Ströme, ähn- 
ih wie dies jegt no an der Mündung des Miffiffippi gejchieht, zu- 
fammengeführt fein ſollen und glauben durch die dort mitgetheilten Be: 
rehnungen die Unzuläßigkeit diefer Hypothefe zur Erklärung aller und 
befonders der mächtigeren Steintohlenlager mit binreichender Sicherheit 
nachgemwiejen zu haben. Die vereinzelte Meinung Parrot's, welcher die 
Kohlenlager durch eine Meeresvegetation entitanden jein laſſen will, ließ 
ih durch die einfache Bemerkung, daß unfere Koblenflöge nachweisbar 
— einige hier nicht in Betracht Fommende Ausnahmen abgerechnet, — 
nur Landgewächſe enthalten. abweilen. Wenn wir den wohl all 
gemein in ber neueren Geologie als berechtigt anerkannten Grundſatz, die 
geologiihen Phänomene früherer Erdepochen — jo weit möglid — durch 
Kräfte und Prozeſſe zu erklären, melde den gegenwärtig noch thätigen 
Vorgängen auf der Eroberfläche gleihen oder doch analog find, zum 
Ausgangspunkte unferer weiteren Erklärungsverſuche Hinfichtlih des Ur— 
ſprungs der Steinkohle machen wollen, fo werden wir mit Nothwendig- . 
seit auf den Torfbildungsprozeß, al3 den einzigen der Gegenwart geführt, 
der eine Anhäufung vegetabiliiher Subftanzen, mie fie die Kohlenflöte 
vorausjegen, zu erläutern vermag. 

Zunächſt dürfte es hier am Orte fein eines Umftandes zu gebenfen, 
ber es allein außer allem Zweifel zu ſetzen ſcheint, daß die in Gtein- 
fohle verwandelten Pflanzenmafjen durch eine Vegetation entjtanden find, 
welche biejelben Lofalitäten bededte, an denen wir die Steinkohle felbft 
finden. Wir meinen da3 Vorkommen aufrecht ftehender Baumftämme in 
den Kohlenlagern. Dergleihen Vorkommniſſe find keineswegs jelten und 
würden fich bei größerer hierauf gerichteter Aufmerkſamkeit vorausfichtlich 
in allen größeren Lagern nachweiſen laffen. Diefe Stämme finden fich 
meift in der Kohle felbit eingefchloffen, zuweilen aber auch in den bie 
Flötze einfchließenden Sandſteinſchichten. Nicht felten find an ihrem un: 
teren Ende jelbft noch die Wurzeln mehr oder weniger erhalten, mit denen 
fie offenbar in der fie jeßt noch einfchließenden Mafje ſchon befeftigt wa— 
ven, noch ehe fie bei allmäliger Senkung des Bodens durch die im 
Waſſer herbeigeführten Schlammmaſſen volljtändig bedeckt, oder von ber 
ſich an der Oberfläche des Lagers ſtets neu bildenden Kohlenfubitanz 
eingefchloffen wurden. Dieſe Thatfache ift mit Recht ſchon von den erjten 
Vertretern der bier von ung auszuführenden Theorie der Kohlenbildung 
als wejentlichiter Einwand gegen die oben erwähnte Treibholztheorie auf: 
geführt worden, da fie in der That jede gewaltſame Aftion bei Entite- 
bung der Kohlenflöge ausjchließt und zum mindeften für alle Kohlen: 
lager, in denen fich aufrecht ftehende Stämme nachmweifen laſſen, bemeiit, 
daß fie aus einer an Drt und Stelle entiprungenen Vegetation hervor: 
gegangen find. Es muß bier daran erinnert werben, was bei Beſchrei— 
bung der Torf und Braunfohlenlager bereits bemerkt wurde, daß auch 
in ihnen häufig noch aufrecht ftehende Baumftänme eingejchlofien fich 
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finden, . von denen bei ber größern Vollftändigfeit ihrer Erhaltung ganz 
unzweifelhaft ift, daß fie urfprünglich auf der Oberfläche des Torf: oder 
Braunfohlenlager3 vegetirend allmälig von ben fpäter gebildeten Torf: 
und Koblenmaffen überwuchert und vergraben wurben. Bei ber jeßt 
noch ftatthabenden Torfbildung Täßt fich diefer Vorgang zuweilen direft 
verfolgen. 

Die eben beſprochene auffallende und bedeutſame Webereinftimmung 
des Torfes, der Braun: und Steinfohle, allein jchon geeignet die Ber: 
muthung ihrer gleichen oder doch jehr ähnlichen Bildungsart zu erweden, 
muß zu einer weiteren Vergleihung vorzüglid des Torfes und der Stein- 
fohle auffordern; denn e3 liegt auf der Hand, daß bei wejentlider Ue— 
bereinftimmung der Bildungsart auch die Produfte eine große Verwandt: 
ſchaft werben barbieten müſſen. 

Zweier Punkte, welche hierbei in Betracht kommen, wurde ſchon in 
unferm letzten Aufſatze über die Steinkohle Cim 7. Hefte des vorigen 
Jahrgangs p. 312) Erwähnung gethan. Wir meinen einmal die That: 
fahe, daß Torf, Braun: und Steinkohle, wie verſchieden auch in ihren 
Ertremen, dennoch bei Berüdfichtigung aller vorhandenen Mitteljtufen in 
ihrer chemiſchen und mineralogischen Beichaffenheit fo allmälig in einan- 
der übergehen, daß fich feine andere als willkührliche Grenze zwiſchen 
ihnen ziehen läßt. Zum Andern führten wir die merfwürbige Weberein- 
ftimmung an, melde hinſichtlich der mineralifchen Beimifchungen des 
Torfes und der Steinkohle conftatirt worden if. Variabel an Menge 
nicht blos in den verfchiedenen Lagern, fondern felbjt in derjelben Schicht 
eines Lagers haben wir diefe Stoffe, welche aus den verfohlten Pflanzen 
felbft nicht herftammen Können, — für die Torflager herleiten müfjen 
von den im Waſſer unferer ZTorfmoore fuspendirten Schlammtheilen, 
welche, ſich endlich zu Boden fenfend, mit der Torfmafje vermengen. 
Die Thatſache, daß auch die Steinkohle diefelben mineralifchen Stoffe in 
berfelben geſetzlos variablen Menge enthält, findet ihre einfachſte Erflä- 
rung in der Annahme, daß bei der Bildung der Steinkohle das Waſſer 
diefelbe Rolle gejpielt habe als beim Torfe. Hierzu kommt das Fehlen 
der Mlalien im Torf und in der Steinkohle, was fich bei beiden unge: 
zwungen burch dieſelbe Betheiligung des Waſſers erflären ließ. 

Meitere Bergleihungspunfte des Torfes und ber Steinkohle Tiefern 
uns ihre beiberfeitigen Lagerungsverhältniffe. Da wir diejelben für beibe 
bereit3 in unferen früheren Auffägen beſprochen haben, genügt es bier 
daran zu erinnern, daß die Steinfohlenlager, welche entweder in weiten 
horizontalen Erftredungen oder als Auskleidung beden- oder muldenför: 
miger Vertiefungen abgelagert fich finden, offenbar wie unfere Torfmoore 
entweder in weit ausgedehnten Niederungen und Ebenen oder in Gebirgs: 
thälern entjtanden. Daher finden fi eben ſowohl Torf: als Steinfohlen: 
lager von bald mehreren Quadratmeilen großer, bald nur von äußerft 
befchränfter Ausdehnung Wenn Torfmoore zumeilen durch veränderte 


311 


äußere Verhältniffe bald in ihrer Entwidlung unterbroden, von Sand: 
und Schlammſchichten überdeckt, dann nur eine fehr geringe, in anderen 
Fällen — bei ununterbrodhener Entwidlung dagegen ein jehr anfehnliche 
40— 50° erreihende Mächtigfeit befigen, fo zeigt die Steinkohle hinficht- 
ih der Mächtigfeit ihrer Lager ganz dieſelbe Verſchiedenheit von ben 
jog. Kohlenfchmigen bis zu jenen Flößen, welche die enorme Höhe von 
30 Metern erreichen. 

Mächtigere Torflager zeigen in verjchievener Tiefe in der Regel auch 
eine mehr oder weniger abweichende Bejchaffenheit der. Torfmafje Ganz 
diefelbe Schichtenbildung, beim Torf durch veränderte Vegetationsverhält- 
niffe erzeugt, findet fich auch, und in der Regel noch ausgeprägter, bei 
der Steinkohle, indem Farbe, Konfiftenz, erdige Beimiſchungen u. |. m. 
oft in auffallender Weile die Kohlen der einzelnen Schichten von einan- 
der unterjcheiden. 

Kohlenflöge finden ſich fait jtets zu mehreren, durch erdige Zwiſchen— 
lagen von jehr verjchiedener Mächtigkeit getrennt, übereinander gelagert. 
Die entiprechende Erſcheinung dürfen wir bei denjenigen unferer Torfla: 
ger ſuchen, welche durch thonige oder ſandige Maſſen zuweilen von an— 
fehnlicher Tiefe überdedt find, obgleich bis jegt noch fein Fall befannt 
fcheint, daß mehrere ZTorflager durch derartige Zwijchenmittelbildungen 
von einander getrennt aufeinander folgten. — Berüdfihtigen wir, daß 
die hier zwiſchen Torf: und Steinfohlenlagern gezogene Parallele ſich 
auch auf die der Braunkohle ausdehnen läßt, für dieſe leßtere aber ſich 
eine unferen Torfen wejentlich gleiche Entjtehung ſchwerlich in Abrede ftel- 
len läßt, jo werden wir die Berechtigung unferer Annahme, daß aud 
bie Steinkohle auf demfelben Wege fich gebildet habe, nicht Täugnen 
fönnen, die überdies feine andere haltbarere zur Seite hat. 

Nur bei diefer Annahme einer unferem Torfe entſprechenden Bil: 
dung ift endlich das außerordentlih häufige Vorkommen und die qute 
Erhaltung von Pflanzenabdrüden und verfohlten Pflanzen jelbft im Han: 
genden und Liegenden ber Kohlenflöge, vorzüglich in den der Oberfläche 
der Kohlenſchicht zunähft angrenzenden Sand: und Thonjchieferfchichten 
erklärlich. Wären diefe Anhäufungen von Pflanzenjtoffen auf gewaltiame 
Weife zufammengeführt, etwa als Treibholz an den Mündungen größerer 
Ströme, fo würde die eben angeführte Thatſache durchaus räthjelhaft 
bleiben. Selbft die Bededung der Kohlenſchichten durch Schlammmaſſen 
— Sand und Thon — muß in ganz ruhiger Weile ftattgefunden haben, 
da nur jo zartere Pflanzentheile, wie die Wedel vieler Farrenfräuter gut 
erhalten bleiben fonnten. Nehmen wir dagegen an, daß die in Han 
genden der Kohlenflöge in Unzahl eingefchloffenen Pflanzen einit auf 
der Oberfläche des frei zu Tage liegenden Kohlenlagers wuchſen und eine 
unferer Torfflora entjprechende Vegetation barjtellten, ſpäter durch all: 
mälige Senkung des Bodens ebenjo allmälig vom Waffer überſchwemmt 
und durch die in ihm juspendirten erdigen Stoffe bevedt wurden, fo 
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finden wir die Menge und Erhaltung der Kohlenpflanzen um jo begreif- 
licher al3 ganz entiprehende Vorkommniſſe aus der Braunfohlenzeit, über 
deren Bedeutung und Uriprung wir nicht ungewiß fein fünnen, auch 
bier den Uebergang von der egtzeit zur Steinfohlenperiode vermitteln 
und uns den Schlüfjel zur Erklärung jener uns jo fern liegenden Ent- 
widlungsphänomene in unferer Erdrinde darbieten. 

Die eben ausgeiprodhene Anfiht, daß wir in den Pilanzenüberreften, 
welche fih in den die Kohlenflöge überdedenden Thon- und Sandftein- 
ſchichten eingeſchloſſen finden, die letzte lebende Pflanzendede eines noch 
in der Entwidlung begriffenen Kohlenlager3 vor uns haben, bat zur 
Vorausſetzung, daß dieje Pflanzen jelbit zur Bildung der Steinkohle in 
demjelben Berhältniß geitanden haben, als unjere Torffloren zur Bildung 
des Zorfes ſelbſt. Wir haben bei Beſchreibung des legteren angeführt, 
daß wir die vertorften, gebräunten Nefte derjelben Pflanzen, welche ein 
Zorfmoor noch gegenwärtig bededen, in der Regel jehr leicht als Be- 
ftandtheil des Torfes jelbit nachmweiien können, — wobei nicht ausge: 
ihlofien iſt, daß bei mädhtigeren Torflagern in größerer Tiefe fi eine 
mehr oder weniger abweichende Flora vertreten findet. — Obgleich die 
viel homogenere Natur der Steinkohle derartige Unterfußungen meift jehr 
ihwierig und oft unmöglich macht, jo läßt fich doch bereit3 mit Sicher- 
beit behaupten, daß aud hier dafjelbe Verhalten ftatt hat. Ueberall, 
wo e3 gelungen ijt, die Steinkohle auf ihre Zufammenjegung durch be- 
fimmte Pflanzenformen zu analyjiren, hat man diejelben Pflanzen, welche 
das Hangende eines Steinfohlenlagers einſchließt, au in der angrenzen- 
den Kohle jelbit aufgefunden. Wie aber bei mächtigeren Torflagern in 
verjchiedener Tiefe fih Schichten von verfchievener Zufammenjegung zu 
finden pflegen, jo und noch häufiger und oft auffallender finden ſich auch 
in unieren Koblenlagern Schichten, die von XTheilen jehr abweichender 
Pflanzenformen gebildet werben. 

Nah Göppert, dem wir die eriten und werthvollſten Aufichlüffe hier: 
über zu verdanken haben, finden fich unter den fchlefiihen Steinkohlen- 
lagern ſolche, die ausfchließlih vor baumartigen Gewächſen gebildet wer: 
den, wie die Guftaugrube bei Charlottenbrunn, deren Kohle nur aus 
den Stämmen von Calamiten, Sigillarien und Lepibodenbren gebildet 
ſcheint. Andere Kohlenflöge beftehen dagegen, — nad den Einſchlüſſen 
der fie begleitenden Gefteinsmaffen zu urtheilen, — vorzüglih nur aus 
frautigen Pflanzentheilen. So bei niederjchlefiihen Steinfohlen, die 
Göppert nah dem häufigen Vorkommen von Stigmarien in ihr als 
Stigmarienfohle bezeichnet hat, im Gegenfat zur Kohle des Nifolaer 
Nevierd (an der Süboftgrenze der Provinz), die faft allein aus Sigil— 
larien zufammen geſetzt ift und deshalb als Sigillarienfohle charakteriſirt 
wurde. 

Daß aber bei ein und demſelben Kohlenlager in verſchiedener Tiefe 
oft auch eine verſchiedene Flora die Kohle gebildet habe, dafür ſpricht 
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zunächft Schon die Schiehtenbildung mächtigerer Lager, die füglich auf feine 
andere Urſache zurüdgeführt werden kann als auf den nad bald Tängeren 
bald Fürzeren Zeiträumen, — jebenfalls in Folge veränderter äußerer 
Bedingungen — wechſelnden Charakter der Kohlenflora ſelbſt, wie dies 
in ganz entjprechender Weife bei unjeren ZTorfmooren geſchieht. Einen: 
direkten Beweis aber Liefert die oft nachweisbare Verſchiedenheit der 
Flora, welche fih im Hangenden und Liegenden ein und defjelben Kohlen: 
flößes erhalten findet, da hiernach mwenigftens die urjprünglide, an der 
Bildung der Kohle zuerjt betheiligte Flora und die legte Vegetations— 
dede des Kohlenlagers verſchieden geweſen fein müfjen. 

Wenn wir nun, um unfere Skizze abzufchließen, auf die Verjchieben- 
heiten, welche bei aller Webereinftimmung ſich zwiſchen unfern Torflagern 
und denen der Kohle finden, eingehen und hierauf geftügt, uns ein Ur— 
theil über die äußeren Bedingungen bilden wollen, unter denen die Kohle 
entjtand,, jo dürfte es hier am Orte fein, zunächſt die Pflanzen etwas 
näher fennen zu lernen, melde an der Bildung der Steinfohle Theil 
genommen haben. 

Die Steinkohlenflora beſitzt bereit? Nepräfentanten aus allen größeren 
Abtheilungen des Pflanzenreiches. Am fpärlichften erhalten finden fich 
die blattlofen Kryptogamen (Thallophyten: Algen, Pilze, Flech— 
ten). Es bat dies offenbar nicht ſowohl feinen Grund in ihrer geringen 
Verbreitung während der Steinfohlenperiode, als vielmehr in der Natur 
diefer einfachiten Pflanzen felbft, die fie für die Erhaltung ungeeigneter 
al3 alle andern erjcheinen läßt. Bis zum Sahre 1852 waren nur 12 
Thallophyten für die Steinkohlenflora befannt, — hauptſächlich Tange, 
Seealgen, welche indeß feine Bedeutung für die Steinkohle befigen. 

Die größte Entwidlung und Mannigfaltigfeit bieten dagegen bie 
Blattfryptogamen dar, melde nad dem im Jahre 1852 erjchie= 
nenen „Verſuch einer Gejhichte der Pflanzenwelt” von Unger bamals 
bereit3 nicht weniger als 685 Arten als zur Steinfohlenflora gehörig 
befaßen. Unter ihnen find wiederum die Farrenfräuter (Filices) am 
zahlreichſten. Ihre flach ausgebreiteten, meift vielfach zertheilten Wedel 
(Blätter) eigneten ſich bei meift derber, lederartiger Gonfiftenz ganz be: 
fonder8 für eine gute Erhaltung. Und in der That lafjen die bei fait 
allen Steinfohlenlagern im begleitenden Thonſchiefer äußerft zahlreich auf: 
tretenben Abdrüde, ſowie die verfohlten Farrenwedel ſelbſt meift noch 
die feinfte Nervatur der Blättchen und die Struktur der auf der Unter: 
jeite des Wedels in beftimmter, für jede Gattung conftanter Gruppirung 
vorhandenen Sporenfapjeln, wo ſolche vorhanden , auf das Sicherſte er: 
fennen. Bei dem verhältnißmäßig feltenen Vorkommen der Sporangien, 
auf deren Beihhaffenheit und Anordnung die neuere Syjtematif der Far: 
renfräuter hauptſächlich baſirt, hat man bei den foffilen in der Regel 
die Zertheilung des Wedels, die Form und Anheftung der einzelnen 
Blätthen und befonders den Charakter ber Nervatur zur Unterſcheidung 
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der Gattungen und Arten benutzt. Wir geben um einige ber bier fi) 
findenden Berfchiedenheiten, ohne mweitläufige Beichreibungen, zu veran: 
Ihaulihen, die Abbildungen einiger Arten, welche die am meiften ver: 
breiteten Gruppen ber Neuropteribeen (Neuropteris und Odontopteris), 


der Sphenopterideen und Tecopterideen repräfentiren. 
Fig. 1: 
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Unfere jeßt noch lebenden, einheimischen Farren haben, mit Aus: 
nahme der jeltenen Struthiopteris germanica, alle einen unterirdiſchen 
wachſenden Stamm (Rhizom), deſſen Endfnospe jährli neue oberirdifche 
Wedel treibt. In tropifchen und fubtropifhen Gegenden, bejonders auf 
Inſeln und an Küften gibt e3 jeboch auch jog. Baumfarren, d. h. Arten, 
deren Stamm ſenkrecht mehrere Fuß ſich über die Erde erhebt und an 
feiner Spite die großen Wedel, welche, wie beiftehende Abbildung (Fig. 
5.) veranſchaulicht, zu einer zierlihen Krone vereinigt, der Pflanze ei- 
nige äußere Nehnlichfeit mit einer Palme verleiht. 





Die Farrenkräuter der Steinfohlenflora waren, wenigftens zum Theil, 
gleichfalls vom baumartigen Wuchs. Ihre Stämme finden fich ziemlich 
zahlreih in den meiften Kohlenlagern. Man erkennt fie leicht an den 
ſpiralig geftellten Blattnarben, deren (bei aufrechter Lage des Stammes) 
ſenkrechter Durchmeſſer ftet3 den der Breite übertrifft. Hierdurch unter: 
ſcheiden fie fih von den ſonſt fehr ähnlichen Stämmen dev Palmen, 
welche ſich gleichfalls bereits in der Steinkohle finden. Die eigenthüm: 
lihe Beichaffenheit der durch die zahlreichen Blattnarben ſchachbrettartig 
gefelderten Stämme (Fig. 6. f. ©.) ift bedingt durch das Wachsthum 
derjelben. Wie die Palmen befigen auch die Baumfarren nur eine blät- 
tertragende Gipfelfnospe, die fi beim Höhenwachsthum des Stammes 
ftet3 verjüngt, während die älteren Wedel gleichzeitig abgeworfen werden 
und dann am Stamme die eben geſchilderten Narben zurüdlafien. 





Die obenftehende Fig. 7., welde ven oberen Theil des Stammes 
eines lebenden Baumfarren darftelt, der an feiner unteren Partie Blatt: 
narben, an der Gipfelfnospe dagegen die noch erhaltenen Webelftiele 
zeigt, wird geeignet fein, dag eigenthümliche Wahsthum der Baumfarren 
noch weiter zu veranfchaulichen und befonders die Natur der eben geſchil— 
derten foffilen Stämme von Baumfarren zu erläutern. 

Eine mit den Farrenkräutern entwidlungs:gefhichtlih nah verwandte, 
obgleih morphologiſch ſehr abweichende Familie , ftellen unfere Schaditel: 
halme mit der einzigen, jeßt noch lebenden Gattung Equisetum bar. 
Auch diefe Gruppe von Gefäßkryptogamen finden wir in der Steinfohlen- 
flora vertreten. Wenigftens rechnet man zu biefer Familie gewöhnlich die 
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in der Steinkohle fo überaus häufigen Calamiten. Aber während die 
Schachtelhalme der Syeßtzeit immer nur frautig find und die Höhe von 
einigen Fußen nicht überjchreiten, haben die Galamiten bis einen Fuß 
und mehr im Durchmeffer, und müſſen darum bei ihrer nur fehr all» 
mälig nach oben ſich verjüngenden Geftalt eine ſehr anjehnliche Höhe be: 
fefjen haben. Man erfennt Galamitenftämme ſehr leicht an ihrer Glie- 
derung, welche befanntlih auch unjere Schadtelhalme jo auffallend cha— 
rakterifirt. Wie dieje find auch die übrigens ftetS unveräfteten Calamiten 
außerdem jehr regelmäßig längsgeftreift. Die Blattorgane, find bei un- 
jeren Schadtelhalmen zu Tuten verwachſen, welche am Grunde jedes 
Stengelgliedes entipringen und in ebenjo viele Spigen auslaufen, als 
Blätter in die Verwachſung eingegangen find. Auch derartige Blattor- 
gane finden fich zumeilen an den fojjilen Stämmen dieſer Art. 

Einen weiteren, in der Steinfohlenzeit vertretenen Typus der be: 
blätterten und mit Gefäßen verjehenen Kryptogamen ftellen unjere Bär- 
lappe (Lycopodiaceae) dar. Unfere jegt lebenden Arten find ftet3 nur 
von Frautigem Wuchs und und befiten einen moosähnlichen Habitus. 
Der meift weithin Friechende Stendel treibt aufrechte Aefte, welche bie 
meift zu Ähren vereinigten, fporenbildenden Früchte (Sporangien) tragen. 
Die dicht gedrängten Kleinen, denen der Laubmoofe ähnlichen Blätter 
ftehen in fpiraliger Anordnung am Stengel. Die Lepidodendron : Arten 
der Steinfohlenflora, welche zu diejer Familie gerechnet werden, haben 
einen baumartigen Wuchs und erreichen die Höhe von 100 Fuß. Sie 
find Leicht kenntlich durch ihre dDichotome Verzweigung (Gabeltheilung ber 
Arte) und die dicht gebrängten, Eleinen, rhomboidalen, in Spiralen an- 
geordneten Blattnarben, ohne Gliederung und Längsfurdung des Stam: 
med. Die Blätter, wo fie erhalten find, find einfach lanzettförmig, im 
Querſchnitt dreifantig, die Früchte (Sporangien) wie bei unferen Bär- 
lappen zu endjtändigen Aehren vereinigt. Beiftehende Fig. 8. zeigt ben 
oberen Theil eines Lepidodendronftammes (a), die Spite eines noch mit 
Blättern verjehenen Aftes (b) und das fruchttragende Ende eines an— 
deren Aſtes (c). 

Zweifelhaft ihrer Natur und Stellung nah find die Sigillarien- 
ftämme der Steinkohle. Ihr Umfang und ihre Größe entiprechen einem 
baumartigen Wuchs. Von den Stämmen der Baumfarren, mit denen 
fie fonft noch die größte Nehnlichfeit befiten, unterjcheiden fie fih durch 
fleinere, weit zahlveichere Blattnarben, die überdies durch fenfrechte 
Längsfurden von einander getrennt find. Dieſes und der Mangel einer 
gabeltheiligen Verzweigung macht fie auch leicht von den Lepibodendron- 
jtämmen fenntlih, wozu als Unterfchied von den Galamiten noch die 
Abweſenheit einer Duergliederung fommt. 

Gänzlich unfiher jind die Paläontologen in der Beurtheilung der in 
den unteren Kohlenſchichten ſehr häufigen Stigmarien: bis 5 Fuß im 
Durchmeſſer meſſende linjenförmige Gebilde mit radienförmig auglau: 
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fenden verzweigten Äften, an denen zuweilen noch blattähnliche, Tanzett: 
liche Anhänge figen. Nah den bisherigen Unterfuhungen jcheint Die 


Fig. 8. 
& 37 
Fi z 
x 2 
& 2 ’ 
x * 
— 
* y 
on x 
2 ei 
% e) 
X T 
x 27 
—F 
% 
fu) { 
% 8 
pr er 4 
y —* 
7 5 
FR * 
—2 
Fe 





Annahme noch die größte Wahrfcheinlichkeit für fi zu haben, wonach 
fie nichts als die Wurzelftöde andrer Kohlenpflanzen, etwa der Sigil- 
larien darftellen. 

Unter den jog. Phanerogamen (Blüthenpflanzen, Keimpflanzen) ftehen 
offenbar die nadtjamigen oder Gymnospermae am niebrigften, 
indem ihr einfaher Blüthenbau noch ſehr an die Organifation des 
Fruchtapparats der höheren Gefäßfryptogamen erinnert. Wie ſchon ihr 
Name fagt, unterſcheiden fie fih von den übrigen Phanerogamen da— 
dur, daß ihre Samen von feiner Fruchthülle eingejchlojien werden. Es’ 
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gehören hieher die nur tropifchen Klimaten eigenthümlichen, baumfarren- 
ähnlichen Cycadeen und unfere Nadelhölzer (Coniferae). Diefe letzteren 
haben einen nicht unmejentlichen Antheil an der Bildung der Steinkohle 
genommen, indem man bereit3 60— 70 Arten aus der Steinfohlenflora 
fennen gelernt bat, und viele derjelben eine jehr große Verbreitung be= 
figen. Man erfennt an den verfohlten Stämmen oft noch ſehr deutlich 
die Jahresringe und an forgfältig dünn gejchliffenen Präparaten jelbft 
die zarteften Detail der für alle Coniferen ſehr charakteriftiichen Zell: 
ftruftur des Holzes. Hiernach überzeugt man fich im Mebrigen, daß bie 
Nadelhölzer der Steinfohlenzeit viel mehr denjenigen Formen unjerer 
Coniferen verwandt find, welche gegenwärtig nur unter den Tropen fich 
finden, als den unferen deutichen Wäldern jet zufommenden Arten. 

Bon bededtjamigen (angiofpermen) BPhanerogamen find wenig: 
ſtens die Monofotylen (Einfamenlappige) in der Steinfohlenflora bereit3 mit 
Sicherheit nachgewieſen worden, da man bereits die Stämme von etwa 20 
Palmenarten aus der Steinfohle kennt. Dagegen jcheint die für Die 
Pflanzendede der Erde in der Gegenwart mejenlichite und (mit Aus— 
nahme der Thallophyten) an Artenzahl weitaus größte Gewächsgruppe, 
die der zweilammenlappigen Phanerogamen (Dikotylen) in der Stein: 
fohlenflora noch gar nicht vertreten zu fein. Selbſt wenn neuere Ans 
gaben fich beftätigen und einige in Steinfohlenlagern aufgefundene Frucht 
formen wirklich difotylen Pflanzen angehört haben follten, jo würde auf 
alle Fälle beftehen bleiben, daß diefe, den fo überaus zahlreich entwidel- 
ten Gymnojpermen und vorzüglich den Gefäßfryptogamen gegenüber von 
feiner Bedeutung für die Vegetation unfrer Erdoberfläche während der 
Steinfohlenperiode gemwefen feien. 

Dergleiht man den Charakter der Steinfohlenflora mit der Vegeta— 
tion, wie fie in der Seßtzeit unjere Erde trägt, jo ftellt ſich zunächft, 
was numerifche Verhältnifje betrifft, ala auffallendftes Reſultat die große 
Verſchiedenheit in der Bedeutung der Blattfryptogamen und der Difo: 
tylen für beide Perioden heraus. Während die erfteren nach Unger 81,6 
p. C. der Gefammtflora der Steinfohlenperiode bilden, die Difotylen 
aber gänzlich (oder faſt ganz) fehlen, beträgt in der Jetztzeit-Periode die 
Bahl der beblätterten Kryptogamen nur 4,4 p. C., die der Dyfotylen 
dagegen 70,8 p. C. Einen zweiten Gegenfaß bilden die Gymnoſpermen 
der Kohlenzeit, wo fie 7,3 p. ©. der Flora darftelen, während fie 
jegt nur noch 0,5 p. C. ausmachen. Diefe Thatfahen haben- noch 
darum ein befonderes Intereſſe, weil fie auf das unzmweideutigfte bewei— 
fen, daß, wie im Thier- fo auch im Pflanzenreih, feit der Entftehung 
der erften Organismen auf unfrer Erde ein Fortſchritt in der Entwidlung von den 
unvollfommneren Typen zu den volllommenften der gegenwärtigen Periode ftatt: 
gefunden habe. Will man unfere Flora und die der Steinfohlenzeit mit 
einem Worte charakterifiren, fo fann man diefe als das Neich der Blatt: 
kryptogamen, jene als die der Difolylen bezeichnen. Unger, der a. a. O. 
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diefe interefjanten Gefichtspunfte weiter ausgeführt hat, (früher ſchon, — 
nur mit einigen unmejentlichen Abweichungen Ad. Brongniart in feiner 
Schrift „Exposition chronologique des Periodes de vegelation 
et des flores diverses, qui se sont succédé ä la surface de 
la terre‘ 1849) bezeichnet dementſprechend die ältefte, verfteinerungs: 
führende oder Webergangsperiode als das Reich der Thallophyten (Kryp: 
togamen ohne Blatt: und GStengelbildung), die Steinfohlenperiode als 
das Reich der Acrobryen (Mooje und Gefäßfryptogamen), die Triaspe- 
riode als das der Amphibryen (Monokotyle Phanerogamen), die Jura: 
periode als Neich der Gymnoſpermen, Die Kreidezeit al3 das Reich der 
Apetalen, d. h. derjenigen difotylen Phanerogamen, welche entweder 
feine oder eine nicht in Kelch- und Blumenkrone differenzirte Blüthen— 
hülle befigen. Die Molafjeperiode jol dur) das Neich der gamopetalen 
Dikotylen d. h. deren Blumenkrone aus einem Stüd befteht, und end: 
(ich die Jeptzeit durch das Reich der dialyperalen (polypetalen) Dikoty: 
len (deren Blumenfrone aus mehreren getrennten Blumenblättern be: 
fteht) charakterifirt werden. Dieje Darftellung theilen wir nur infofern 
nicht, als wir die Gymnofpermen für niedriger organifirt und älteren 
Ursprungs halten als die Monofotylen, die Gamopetalen für vollfommner 
und jüngeren Urſprungs als die dialypetalen Difotylen. Auch muß 
bemerkt werden, dab die 7 von Unger aufgeftellten Pflanzengruppen, — 
entfpredend den 7 Entwidlungs:Berioden der von Organismen bewohnten 
Erde, — nach unferer Ueberzeugung unmöglich als gleichwerthige Hin: 
fichtlich ihres ſyſtematiſchen Werthes betrachtet werden können. 


Das Sonnenſyſtem. 


Die Planeten im Allgemeinen. 


MWendet man an einem hellen Abende feinen Blid dem Himmel zu, 
fo wird man bald gewahr werben, daß jänmtlihe Geftirne im Verlaufe 
‘der Stunden ihre Stellung zum Horizonte ändern; man wird bemerfen, 
daß diejelben im Djten aufgehen, im Süden ihren höchſten Stand er: 
reihen und im Welten untergehen, oder daß fie fortwährend über dem 
Horizonte verweilend, ſich in einem größern oder kleinern Kreife um 
einen feſten Punkt — den Pol — in der Nähe des Polarfterns bewe- 
ger. Die meijten Sterne, welche wir jehen, ändern bei diefen gemein- 
ſchaftlichen Bewegungen ihre gegenfeitige Stellung zu einander nicht; fie 
behalten ihre gegenfeitige Entfernung bei. Einige wenige Sterne aber 
zeigen die Eigenthümlichfeit, daß fie neben der täglichen allgemeinen Be: 
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wegung noch eine bejondere Bewegung unter den benachbarten Geftimmen 
verrathen, welche fich bei nur einiger Aufmerkjamfeit, befonders nad) einem 
Beitraum von mehreren Tagen oder Moden fund gibt. Achtet man näm— 
lich auf die Stellung eines ſolchen Sterns gegen benachbarte Sterne, 
indem man etwa die mathem. Fig. des Dreiecks, Viereds ꝛc., welche jener 
mit diefen bildet, in’3 Auge faßt, fo wird man nad) wenigen Mochen 
finden, dab diefe mathem. Figur ſich mehr oder minder verändert bat. 
Aus einem gleichleitigen Dreiede 3. B., welches der Stern mit zwei 
benahbarten Sternen bildete, wird ein ungleichjeitiges, aus einem recht: 
winfeligen Dreiede ein ſpitz- oder ftunpfwinfeliges u. ſ. w. Den Ajtro: 
nomen ift es mit Hülfe der Fernröhre und der genauen Meßwerkzeuge 
möglich, jene Ortsveränderung an ein und demfelben Abende in Furzer 
Zeit wahrzunehmen. Bei dem Monde, der fih ſchon äußerlich von den 
ſämmtlichen Geftirnen des Himmels unterjcheidet, iſt jene Ortsverände— 
rung in hohem Grade zu beobadten. Sieht man denfelben heute in 
der Nähe eines hellen Sternes ftehen, jo wird man ihn Tages darauf 
in bedeutender Entfernung von diefem Sterne wieder finden; man wird 
bemerfen, daß der Mond von der Nechten zur Linken fortgefchritten ift, 
und daß er in zwei bis drei Tagen jedesmal eines der befannten Stern: 
bilder des Thierkreifes Widder, Stier, Zwillinge, Krebs u. j. w. durch 
wandert, jo daß er nad 27"/, Tag wieder denfelben Stern erreidt. 
Diefes Fortfehreiten des Mondes unter den Sternen von der Nechten 
zur Linken nah der Ordnung der Zeichen des Thierkreiſes Widder, 
Stier u. ſ. m. heiß das VBorwärtsgehen Diefes Vorwärtsgehen 
in der Richtung von Weit nah Dit ift alſo der fcheinbaren täglichen 
Bewegung des Himmels, welche in der Richtung von Oſten nach Weſten 
vor fi geht, gerade entgegengefeht. 

Wegen de3 blendenden Glanzes der Sonne ift es nicht möglich, das 
Fortichreiten derjelben unter den Firfternen von einem Tage zum andern 
jo zu bemerfen, wie wir e3 beim Monde beobachten, jedoch bedarf es 
nur einen Blickes auf diejenigen Sterne, welche der am abendlichen Ho: 
rizonte untergegangenen Sonne folgen, um fi zu überzeugen, daß von 
Woche zu Woche immerfort e3 andere und andere Sterne find, weldhe der 
Sonne folgen. Die dem Tagesgeftirn zunächſt ftehenden Sterne verlie: 
ven fih nah und nach in der Abenpdänmerung und die mehr öftlich 
(links) gelegenen Sterne nehmen alsdann deren Stelle ein. Diejes 
Verlieren der Sterne in den Gonnenftrahlen bezeichneten die alten 
Griehen und Römer mit „Untergang der Geftirne”; es finden ſich bei 
. alten Dichtern und bei Schriftfielern über den Landbau vielfach An- 
jpielungen auf diefen Untergang der Geftirne. Für einen jeden auf: und 
und untergehenden Stern muß es einen Tag im Jahre geben, wo er 
in den Sonnenftrahlen verjchwindet, einen andern, wo er aus denfelben 
hervortritt. Negulus, der helfte Stern im Löwen, z. B. zeigt fi 
um die Zeit des längſten Tages des Abends am Wefthimmel; mit jedem 
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Tage geht er früher unter. bis er endlich bei Annäherung der Sonne 
unfihtbar ift, was anı 5. Juli geſchieht — Untergang. Aus dem 
Sternbilde, welches tief am Horizonte linfs von der Stelle fich befindet, 
wohin man die bereit3 untergegangene Sonne verjeßt, läßt fi auf das 
Sternbild ſchließen, in welchem augenblidlih die Sonne verweilt. Folgt 

3. B. glei nad) der untergegangenen. Soune das Sternbild des Löwen, 
jo befindet fih die Sonne im Sternbilde des Krebſes. Im Berlaufe 
eines Jahres durchwandert die Sonne einen großen Krei3 am Himmel: 
gewölbe, welcher durch die Sternbilder Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, 
Löwe, Jungfrau, Waage, Scorpion, Schütze, Steinbod, Wafjermann, 
Fiſche hindurchgeht. Wir werden ſpäterhin ſehen, daß die Bewegung 
der Sonne durch jene Sternbilder nur eine ſcheinbare iſt, herrührend 
von der Bewegung der Erde um die Sonne. 

Die Alten kannten außer jenen großen Himmelskörpern der Sonne 
und dem Monde, fünf ſternartige Körper, welche ihren Ort am 
Himmel wechſelten. Sie nannten jene fünf Körper in Rückſicht auf ihr 
Umherirren unter den feſten Sternen des Himmels, den Firfternen, 
Srrfterne, Wandelſterne, Planeten. * Die Namen bdiejer 
Planeten waren Merkur, Benus, Mars, Jupiter und Saturn. Wenn 
von Blaneten im Allgemeinen bei den alten Echriftitellern die Rede ift, 
jo hat man nur jene Fünf fternartigen im Auge; jo fannten nad 
Diodor die Chaldäer nur fünf Planeten, auh Plato, wo er im Ti: 
mäus nur einmal der Wlaneten erwähnt, jagt ausdrüdlich: „um bie 
im Gentrum des Cosmos ruhende Erde bewegen ſich der Mond, die 
Sonne und Fünf andere Sterne, welden der Name Planeten 
beigelegt wird. Die Aufzählung der Reihe von ſieben Planeten ge: 
hört nicht der alten Ajtronomie, jondern den ipätern Zeiten, bejonders 
den Zeiten der Ajtrologie an. 

Die Namen, dur) weldhe die fternartigen fünf Planeten bei den 
alten Völkern bezeichnet wurden, find zweierlei Art: Götternamen, oder 
bedeutjame beichreibende, von phyfiihen Eigenichaften hergenommene. 
So hieß Merkur der funfelnde, Mars der feurige, Venus hieß 
ber Li,tbringer (Luciler, Ywsgpogos) oder Morgenjtern, Abenditern. 
Der Gebraud, die Planeten durch eigene Zeichen zu bezeichnen, gehört 
fpäterer Zeit. Die Zeichen find: 


Mercur Venus Marz Jupiter Saturn 
g 2 a * h 


Sonne und Mond wurden durch O und C bezeichnet. Zur Zeit als 
Aftrolonie und Alchemie getrieben wurde, wurde einem jeden der fieben 
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9 Aaron whavsjsva oder mhayyra. Die Firjterne beißen: arkavsig acripeg Ober 
arkarı) asıca. 
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Planeten ein Metall beigegeben und die obigen Zeichen waren zugleich 
die Zeichen für die Metalle Duedfilber wurde dem Merkur, Kupfer 
der Benus, das Eijen dem Mars, das Zinn dem Supiter, das Blei 
dem Saturn, das Gold der Sonne und das Silber dem Monde zu: 
gejellt. 

Für den Laien kann es nicht ſchwer werden, ji mit den Planeten, 
welhe er in den Eternfarten natürlich) nicht verzeichnet findet, nah 
und nach befannt zu machen. Mas das Neußere der fünf Planeten der 
Alten betrifft, ſo zeichnen fich diefelben durch ihre Helligkeit und durch 
die Veränderung ihres Lichtglanzes ſowohl als durch ihr ruhiges nicht 
funfelndes Liht vor den Firfternen aus. Venus und Jupiter übertreffen, 
wenn fie in günftigiter Stellung find, jogar den hellſten Firftern Sirius 
an Glanz, jo daß fie einen deutlich zu erfennenden Schatten eines Ge— 
genjtandes verurſachen; ebenjo erjcheinen Mars, Saturn und Mercur 
al3 Sterne erfter Größe. Im Dämmerungslihte, wenn noch fein Fir: 
ftern zu jehen ift, Fönnen die Planeten wahrgenommen werden; Venus 
läßt fih jogar bei hellem Sonnenſchein bei reinem Himmel erbliden, 
Venus und Mercur ericheinen von intenfiv hellem Lichte, ebenso erjcheint 
Supiter in glänzend weißem Lichte. Saturn fieht grau oder bleifarben 
aus, Mars endlih iſt jehr leicht an feiner trübrothen Farbe, die der 
des matt glühenden Eiſens ähnlich ift, zu erkennen. Während im Fern: 
rohre auch die helliten Firiterne immer nur als feine Punkte von großer 
Lichtintenfität erjcheinen, werden die Planeten gleich dem Monde jchei- 
benförmig mit einem größern oder geringern Durchmeffer gejchen. Die 
Scheibenform des Planeten ift Grund, weßhalb derjelbe nicht gleich ei- 
nem Firiterne ein zitterndes funfelndes, fondern mehr ein ruhiges Licht, 
gleih dem Mondlichte zeigt. Daß das zitternde Licht die Firfterne 
von den Planeten unterfcheide, war von früher Zeit den griechifchen 
Aftronomen befannt ; aber Ariftoteles jchreibt jonderbar genug das Zittern 
und Funfeln der Sterne einer bloßen Anjtrengung des Auges zu. „Die 
Firfterne”, jagt er, „funkeln, die Planeten nit: denn die Planeten 
find nahe, jo daß das Gefiht im Stande it, fie zu erreichen; bei den 
jeftjtehenden geräth das Auge wegen der Entfernung und Anftrengung 
in eine zitternde Bewegung.“ 

In Bezug auf die Bewegung der Planeten ift auf dreierlei zu ach— 
ten, 1) auf die Region des Himmelsgewölbes, in welcher fie fi bewe— 
gen, 2) auf das Verhältniß derielben zur Sonne in Rüdfiht auf Stel: 
lung und ſcheinbare Entfernung, 3) auf die Richtung des Fortichreiteng 
unter den Sternen, vorwärts oder, rüdwärts. 

Sämmtlide Planeten bewegen fih in Bahnen, welde nicht weit 
von der Sonnenbahn, Efliptif entfernt find. Zu jeder Zeit wirb man 
alfo einen der genannten fünf ‘Planeten in einem der zwölf Sternbilder 
Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, Waage, Scorpion, 
Schütze, Steinbod, Waſſermann oder Fiſche finden, Nie wird ſich Ju— 
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piter zum Sternbilde des Fuhrmanns, Mars zu dem de3 großen Bären 
u. |. mw. verirren. Bemerkt man alfo irgend einen hellen Stern in ei: 
nem der Sternbilder des Thierkreifes, der nicht in den Karten verzeichnet 
it, jo kann man fiher darauf rechnen, einen Planeten zu erbliden. 
Anfang Juni des gegenwärtigen Jahres befinden fi Jupiter und Ga- 
turn beide auf der Grenze des Sternbildes des Löwen und der Jung: 
frau, Mercur befindet fich im Sternbilde der Zwillinge, Venus auf ber 
Grenze zwiſchen Fiiche und Widder, Mars im Wafjermann. 

In Rüdfiht auf das Verhältniß der genannten fünf Planeten zur 
Sonne zerfallen diejelben in zwei Klafjen. Mars, Jupiter und Saturn 
‚ zeigen in Bezug auf die Sonne alle möglichen Stellungen, d. h. fie 
fönnen von ber Sonne jede Bogenentfernung erreihen; fie können nahe 
bei der Sonne ftehen, 90 Grad von berfelben entfernt fein, oder jo: 
gar der Sonne gerade gegenüberftehen. Bei der größten jeheinbaren Ent- 
fernung von der Sonne gehen diefe Planeten am öftlihen Horizonte auf, 
während die Sonne am weftlichen untergeht und gehen unter, wenn bie 
Sonne aufgeht, fie befinden fih um Mitternacht gerade im Süden. 
Man nennt dieje Stellung die Dppofition. Befindet fid) einer diejer 
Planeten bei der Sonne (fteht er mit der Sonne in Gonjunction), 
fo geht er zugleich mit der Sonne auf oder unter, und ift wegen der 
Nähe der Sonne unfihtbar. Die beiden andern Planeten Mercur und 
Venus dagegen fieht man nie anders als in der Nähe der Eonne. 
Venus kann fich höchſtens 48 Grad nach der rechten oder linken Seite 
hin von der Sonne entfernen, alfo den 8ten Theil eines größten 
Kreifeg am Himmelsgewölbe, Mercur dagegen nur etwa 28 Gr. oder ben 
13ten Theil eines jolchen größten Kreifes. Mercur und Venus erſchei— 
nen daher nur als Abendftern oder Morgenftern. Stehen diejelben 
nämlich öſtlich (links) von der Sonne, fo kommen fie Abends am weit: 
lihen Horizonte zum Vorſchein, wenn die rechts ſtehende Sonne unter: 
gegangen iſt; ftehen fie weftlich (rechts) von der Sonne, gehen fie aljo 
der Sonne bei der täglihen Bewegung voran, jo eriheinen fie am 
öftlihen Himmel Morgens vor Aufgang der Sonne. Mercur erreicht 
eine jo geringe Entfernung von der Sonne, daß er auch bei dem größ- 
ten Abftande von 28 Graden mit der Sonne nod immer in ein und 
demjelben Sternbilde, 3. B. des Löwen ftehen fan. Mercur wird aljo 
meift wegen der Strahlen der nahen Sonne unfichtbar fein, und nur 
zu gewiſſen Zeiten als Morgenftern oder Abendftern auf einige Tage 
fihtbar fein. Hierin liegt auch der Grund, warum dieſer Planet ben 
Meiften der jeßigen Zeit völlig unbekannt if. Zu alten Zeiten 
war nicht allein den Aftronomen, fondern auch den meiften im Volke 
jener Planet wohl befannt und fiel es gleich auf, wenn derſelbe aus 
den Strahlen der Abenddämmerung hervortaudte. 

Was nun drittens die Art des Fortjchreitens der Planeten unter 
ben Sternen betrifft, fo läßt ſich zunächit erkennen, daß im Allge 
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meinen die Planeten in den Sternbilvern des Thierfreiies in einem 
ſchmalen Gürtel nördlich und ſüdlich von der Efliptit, nach derſelben 
Rihtung fih bewegen, wie die Sonne und der Mond, jene bei ihrer 
jährlichen, diefer bei feiner monatlihen Bewegung. Die Bewegung ber 
Planeten ift aljo im Allgemeinen eine rehtläufige Es ift nichts 
leichter, als hiervon fich zu überzeugen, wenn man nur für mehrere 
Sahre hintereinander das Sternbild fi merkt, in welchem man einen 
beftimmten Planeten angetroffen. hat. Den Planeten Jupiter 5. B., 
den wir in hellem Glanze zu Anfange des gegenwärtigen Jahres 1862 
im Löwen jahen, erblidten wir 1861 in.dem vorhergehenden 
Sternbilde des Krebſes, 1860 in den Zwillingen, 1859 im tiere, 
1858 im Widder; wir werden benjelben 1863 in der Jungfrau, 1864 
in der Waage jehen. Während wir 1860 den Planeten im Meridian 
in dem hohen Sternbilve der Zwillinge ſahen, werden mir benfelben 
1366 und 1867 in den tiefen Sternbildern des Schügen und Stein- 
bodes erbliden. Im Sahre 1874 — aljo über 12 Jahre wird 
Yupiter an bderjelben Stelle de3 Himmels zu bemerfen jein, an ber 
wir ihn jet jehen. Der Planet Saturn, der augenblidlih ganz in Der 
Nähe Jupiters ftcht, befand fih vor 2, Jahren im Krebs, vor 5 
Jahren in den Zwillingen, nach fünf Jahren wird er in. der. Waage 
und nad) 29— 30 Jahren wieder in dem Sternbilde des Löwen ftehen, 
in weldem wir ihn heute antreffen. Naher ändert feine Stellung 
unter den Sternen der Planet Mars, der etwa in zwei Jahren diejelbe 
Stellung am Himmel wieder erlangt. Aus dem fchon angeführten Um— 
Sande, daß Mercur und Benus nicht weit von der Sonne fich ent: 
fernen, ergibt fi , daß dieſelben die Sonne auf ihrem jährliden Wege 
begleiten und gleich derſelben im Durchſchnitt im Laufe eines Jahres 
die ſämmtlichen Sternbilder des Thierkreiſes durchwandeln. Dieſe beiden 
letztern Planeten wurden deßhalb von mehreren ‚Ajtronomen des Alter: 
thums für Trabanten der Sonne gehalten. 

Bei genauer Beobachtung zeigen die Planeten in ihren Bewegungen 
unter den Sternen ganz bejondere Eigenthümlichkeiten, welche nicht allein 
von. den mit genauen Meßwerkzeugen verfehenen Aftronomen auf ihren 
mit vielen. Koften erbauten wohleingerichteten Sternmwarten beobachtet 
werden können, jondern melde ein jeder zu beobachten Gelegenheit Hat, 
weßhalb diefelten auch den Alten wohlbefannt waren. Um dieſe Unre- 
gelmäßigfeiten in den Bewegungen wahrzunehmen, bedarf es nur eines 
Bildes derjenigen Gegend des gejtirnten Himmels, einer Karte, welche 
man, in Ermangelung einer nach genauen Mefjungen ausgeführten, 
jelbft fogar nah dem Augenmaße anfertigen kann. Beichnet man 
nun von einer bejtimmten Zeit an den Planeten in die Karte, jo wie 
man ihn am geftirnten Himmel unter den benachbarten Sternen er: 
blict und wiederholt .man dieſes Einzeihnen nad einer kurzen Zeit, etwa 
nad vierzehn Tagen mehrere Monate hindurch fort und notirt zugleich 
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ben Tag der Einzeihnung, fo wird man fi, wenn man durch bie 
einzelnen beobachteten Stationen des Planeten den Zug einer zufamınen- 
hängenden Linie führt, ein Bild über bie feheinbare Bahn des unter 
ben Sternen wandernden Himmelsförpers verjchaffen. 


Beifolgende Karte ber Gegend des Himmels, welde die beiden 
Steinbilder des Löwen und der Jungfrau umfaßt, gibt den Weg an, 
ben ber helle Planet Jupiter während der drei Jahre 1861, 1862 
und 1863 durchläuft, 
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Bei Beobadtung der Bahn fallen uns zunächſt an mehreren Stellen 
eigenthümlihe Schlingen auf. Der Planet bewegt fih, wie wir oben 
angegeben haben, zwar im Allgemeinen von der Nechten zur Linken, je: 
doch jchreitet er von Zeit zu Zeit eine Strede rückwärts, um als: 
dann fich wieder vorwärts zu bewegen. An zwei Stellen, beim Bor: 
wärtögehen zum Nüdmwärtsgehen und beim Nüdmwärtögehen zum Bor: 
wärtsgehen macht der Planet eine fcharfe Biegung. Che der Planet 
auf feiner Bahn einen der Punkte der Umkehr erreicht, bewegt er ſich 
langfamer und langjamer und zwar um fo mehr, je mehr er fich Die: 
ſem Punkte nähert, jo daß er für kurze Zeit fogar gleich einem Fir: 
fterne ftehen zu bleiben jcheint. Bei der Entfernung von biejem 
Punkte bewegt er ſich wieder anfangs langſam, dann aber jchneller 
und fchneller. 
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Zu Anfange des Jahres 1862 befand fih, wie die obige Figur 
angibt, Jupiter in der Nähe zweier Eleiner Sterne an den Hinterfüßen 
des großen Löwen , und eines Sternes am flügel der Jungfrau, nad): 
dem er in der letzten Hälfte des Jahres 1861 jeinen Weg von dem 
Sterne erfter Größe Regulus her genommen hatte. Am 12. Januar 
1862 erreidhte Jupiter den entfernteften Punkt nah öftliher Richtung 
bin, blieb einige Tage fait an derjelben Stelle und begann feine Um: 
biegung; drei Wochen jpäter, am 2. Februar, hatte er jih nur etwa 
um eine Monbbreite von jenem Punkte der Umfehr entfernt. Rad 
und nad gelangte der Planet in die Gegenden des Himmels, welde er 
bereit3 Ende des vorhergehenden Jahres durchwandert hatte, jedoch bes 
wegte er fih etwas über jene Stellen hinweg, melde er früher einge- 
nommen hatte. Auf diefem rüdgängigen Wege vermweilte Jupiter vier 
volle Monate, nämlih vom 12. Januar bis zum 15. Mai. Zur Mitte 
dieſes Zeitraume® am 13. März gelangte der Planet mit der Sonne 
in DOppofition, d. 5. die Sonne ging auf, wenn Jupiter unterging und 
umgekehrt. Vom 12. Januar an bemegte fih Jupiter anfangs unmerf: 
ih, dann raſcher und raſcher und erreichte am 13. März fein größte 
Geihwindigkeit, fo daß er in zwei Tagen etwa eine Mondsbreite zurüd: 
legte. Bon dieſer Zeit an bewegte er fich wieder langjamer und lang: 
famer bi3 zum 15. Mai zu, wo er wieder ftehen zu bleiben ſchien; 
er wandte fih um, wurde in jeiner Bewegung rehtläufig und 
legte nun zum drittenmale dieſelbe Strede des Himmels bei dem 
rechten Hinterfuße des großen Löwen zurüd, wobei er nach und nad) an Ge— 
Ihwindigfeit zunahm. Ohne Aufenthalt wird nun in den bevorftehenden 
Sommer: und SHerbitmonaten Jupiter feinen Weg nad der Spica in 
der Jungfrau Hin verfolgen. Die dreimal zurücgelegte Strede betrug 
über 10 Grad oder 20 Mondbreiten. Eine genaue Einzeihnung der 
Standorte des Planeten in eine Sterndharte läßt bemerken, daß derfelbe 
fih in einer eigenthümlichen , einen Knoten oder eine Schleife bildenden 
Linie bewegt. Eine ähnliche Schleifenbildung findet jedesmal nad) einem 
Zwiſchenraume von etwa 13 Monaten ftatt; die rüdläufige Bewegung 
des Jupiter erfolgt aljo im fommenden Jahre von Mitte Februar bis 
Mitte Juni, und zwar in der Nähe des hellen Sternes Spica in ber 
Jungfrau. 


In ähnlicher Weiſe, wie ſich Jupiter bewegt, bewegen ſich Mars 
und Saturn. Während Jupiter, wie oben bemerkt, in 4 Monaten 
um etwa 10 Grad rückwärts ſchreitet, ſchreitet Mars in 22, Monaten 
um 16 Grad, Saturn in 4", Monat um 7 Grad rüdwärts. Die 
nebenbei angegebenen Linien geben ein Bild der eigenthümlichen Bahnen 
diefer Himmelsförper. 
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Mars wiederholt diefe eigenthümliche Knotenbildung, welche jedesmal 
um die Stelle der Bahn defjelben vor fi geht, wo derſelbe mit der 
Sonne . in Dppofition fteht, in Zwiſchenräumen von 25%, Mona: 
ten, Saturn dagegen in BZmilchenräumen von einem Jahr und 12 
Tagen. 


Aus der bedeutenden Veränderung des jcheinbaren Durchmeſſers 
bes Planeten zur Zeit feiner Oppoſition läßt fich erkennen, daß derjelbe 
ber Erde fehr nahe tritt. Mars ändert feinen Durchmefjer von 6 bis 
23 Secunden (Yo — Yo Mondbreite), Supiter von 30 bis 46 
Secunden ("/so— "ro Mondbreite), Saturn von 15 bis 20 Secunden 
"20 Zu 1/0 Mondbreite. ) 


Mas die Bahnen der beiden innern Planeten Mercur und 
Benus betrifft, jo find auch diefe ganz eigenthümlich; auch bei den: 
jelben zeigen fih die fonderbaren Schlingen und Knoten, aber immer 
in der Nähe der Sonne. Venus entfernt fih, wie oben bemerft, von 
von der Sonne höchſtens 48 Grad nad Dften oder Welten, Mercur 
Dagegen nur um höchſtens 27°, Grad. Die ungemein ftarfe Verän— 
derung ber Durchmeſſer diefer Planeten zeigt, daß diefelben ihre Ent: 
fernungen von der Erde ungemein verändern. Venus wechſelt im 
Durchmeſſer von 62 Secunden bis 9%, GSecunden (Yo — "200 
Mondbreite. ) 
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Miscellen. 


Neu entdedter- Begleititern bes Sirius. In dem Aufſatze 
über Doppeliterne in dem 6. Bande dieſer Zeitichrift (1860) heißt es Seite 
323: „Höchſt merkwürdig it es, daß man jogar einen Schluß auf die 
Griftenz dunfeler Firiterne gemacht hat. Bei Sirius macht fich eine 
äußerft geringe Bewegung diefer hellen Gejtirne um einen Punkt bemerf- 
bar, an dejjen Stelle das Fernrohr feinen Himmelskörper bemerkt. Beſſel 
ahnte zuerst, daß Sirius fih um einen dunfeln Stern bewege. Nach 
Peters iſt dieſe Bewegung eine unzmweifelhafte und erfolgt dieſelbe in 
nahe 50 Jahren.” Die aus der feiniten Beobadhtung Fomobt als aus der 
fubtiliten Rechnung abgeleitete Vermuthung, daß neben Eirius fi ein an- 
derer Firitern befinden müſſe, deijen Exiſtenz aber, obgleich er den Bliden 
in den Vergrößerungswerkzeugen ſich nicht darböte, außer Zweifel zu fegen 
fei, hat fih vor Kurzem in glänzender Weiſe bejtätigt. Es iſt nämlich 
gelungen, dieſen Begleititern mit Hülfe der in der neuejten Zeit angefertigten 
ungemein Fräftigen Fernröhre wirklich ganz nahe bei dem glänzenditen ber 
Firiterne, der ihn bisher in jeinen Strahlen verbarg, zu entdeden. Zu 
Anfange diejes Jahres fand der amerikaniſche Aftronom Clark in Can: 
bridge (Vereinigte Staaten), ald er fein Riejenteleffop von 18 Ne Turd): 
mejjer des Objectivglafes dem Sirius zumandte, bei jcharfem Zuſehen ganz 
in der Nähe deſſelben einen Eleinen Begleititern in einer Entfernung von 
10 Sefunden. Der Director derjelben Sternwarte Bond beftätigte die fo 
wichtige Entdedung. Nach kurzer Zeit gelang es dem franzöfiihen Beob— 
achter Chacornac in Paris den Begleiter des Sirius, dieſes höchit 
ſchwierige Object der Beobadtung, durch das von Leon Foucault conftruirte 
Telejfop mit verfilbertem Glasipiegel von 80 Gentimeter Durchmefler auf: 
zufinden. Der Glanz des Begleiters ift zu etwa "oono des Sirius-Glanzes 
geihägt worden. Die im Fernrohre beobachtete Stellung des — 
zu Sirius ſelbſt paßt genau zu der Stelle, welche die vor einer Reihe von 
Jahren von Peters ausgeführte Rechnung dieſem unbekannten für dunkel 
gehaltenen Sterne anwies. Die nächſte Zukunft wird darthun, daß wirklich 
die Zeit der Bewegung eines der beiden Firiterne um den andern, oder 
vielmehr um ihren gemeinſchaftlichen Echwerpunft, nicht weit von ber von 
Peters angegebenen Zeit von 50 Jahren abweiche. Nach einer neuejten 
Mittheilung des Greenwicher Ajtronomen Airy ijt der Begleiter des Sirius 
auch in dem großen geh der Sternwarte zu Cambridge in England 
gejehen worden. Nac einer vorläufigen Berechnung von Le Verrier fcheint 
die Maſſe dieſes Begleititernes etwa ’/,; bis ", der Siriusmafle zu 
betragen. 9. 


Größte von Menfhen befuhte Höhen und Einfluß der 
Höhe. Wir entnehmen einem interefianten Auffage *) „Ueber die Höhenver- 
hältniſſe Indiens und Hochaſiens mit Benugung von frühern Daten und nad) 
den Meffungen von Hermann, Adolph und Robert von Schlagintweit, zuſam⸗ 
mengeftellt von Robert von Schlagintweit da8 Nacjfolgende: 

Indien ift fowohl in feinen Ebenen, als auch in feinen gebirgigen Dis 
fteiften dicht bevölfert, Die größte Zahl hoher Städte und Dörfer enthält 





*) Sigungsberihte der königl, baier, Akademie der Wiffenihaften zu München. 
Sigung der mathem, phyſ. Klaſſe d, d. 12, Dec, 1861, j — 
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Maiffur, wo fie im Höhen von 2000 und 3000 Fuß Häufig find. Selbſt die 
rößten Erhebungen in den Gebirgsfuftemen Indiens und Geylon’s find nicht 
Bebeutenb genug, um in diefen tropifchen Gegenden Bewohnbarkeit wegen Ab- 
nahme der Temperatur auszufchliegen. Im Gegentheil, feit den älteften Zeiten 
waren Berggipfel und hohe Plateau mit Tempeln und veligiöfen Denkmälern 
eziert und von einer großen Anzahl von Pilgern und Fakios beſucht. (Adam’s 
Bi in Geylon 7385 Fuß 20.) Sogar der hödjfte Punkt Indiens ift bejtändig 
von einigen Eingebornen bewohnt, welche mit Aufzeichnung meteorologiſcher Da— 
ten beauftragt find, 

Für Europäer erwies fid) die Abnahme der Temperatur mit der Höhe als 
eine der wejentlichften Bedingungen zu Niederlafjungen und zur Errichtung von 
- GefundhHeitsftationen. Im dem tropifchen Indien find die höchſten Sta— 
tionen: Utafamand in den Nilgiris 7490 Fuß und Nurelia in Geylon 6218 F. 


Der Himalaya erhebt fid) fo fteil über die Ebenen, und diefe ſelbſt find 
bereits fo hoch, daß Dite unter 1000 F. felbft in den niederften Thalfohlen 
felten find. Zwiſchen 2000 und 3000 Fuß iſt die Zahl der bewohnten Dörfer 
gering; die Bevölkerung ift am dichteften zwifchen 5000 und 8000 Fur, bei 
10,000 F. und nod) höher nehmen die Dörfer ſehr raſch ab. Die Einwohner 
ſolcher jehr hoc) gelegenen Dörfer verlafien im Winter ihre Wohnungen insge— 
ſammt und ziehen in niedriger gelegene Dörfer, um dort bei etwas geringerer 
Kälte den- Winter zuzubringen. 


Tibet hat eine fo bedeutende allgemeine Erhebung, daß ſich nur in feinen 
wejtlichen Theilen Törfer unter 6000 F. befinden; die Bevölkerung ift am 
ftärfften auf einer Höhe von 9000—11,000 F. Aber es finden fi) ın Tibet 
die Höchst gelegenen, das ganze Jahr hindurch bewohnten Orte; in feiner 
andern Region der Erde find diefelben in fo bedeutenden Höhen zu treffen. Ge— 
wöhnlid; find es buddhiſtiſche Klöſter und unter diefen it Hanle (15,117 %.) 
von 20 Lamas bewohnt, das höchſte. Es ijt eigenthümlich, daß auch in Eus 
ropa der höchſte permanent bewohnte Ort ein Kloſter iſt, das St. Berhard- 
Hoſpiz (8114 F.) 

Aehnlich wie der Himalaya hat auch Tibet ſeine Sommer-Dörfer, das 
wichtigſte iſt Gartok (15,090 F.), in welchem jährlich im Auguſt ein Markt ab— 
gehalten wird. Einige der andern tibetaniſchen Sommerdörfer, wie Norbe 
(15,946 F.) und Puga (15,264 F.) befinden fi) in der Nähe von Salz- und 
Borarlagern. Diele der tibetanifchen Weidepläge liegen 15,000 bis 16,500 F. 
hoch, jo daß man diefe ald die größten Höhen betrachten kann, in welchen Hir- 
ten monatelang (Juni bi8 September) verbleiben, Die Weidepläge in den Al: 
pen reichen nicht über 8500 %. hinaus. Die eben angegebene Höhe von 16,500 
Fuß, auf welder von den Hirten mehrere Monate ohne Schaden an der 
Gefundheit zu leiden zugebracht werden kann, kann, wie die Gebrüder Schlag: 
infweit erprobt haben, für fürzere Perioden felbft für 10—12 Tage bedeutend 
überjchritten werden, zwar nicht ohne mehrfaches Unwohlſein zur Folge zu ha- 
ben. Als diefe muthigen Reifenden die Ibi Gamin Gletſcher-Gruppe unter- 
ſuchten, Tagerten und fchliefen fie in Begleitung von acht Leuten vom 13, bis 
23. Auguft 1855 in ungewöhnlih großen Höhen. Während diefer 10 Tage 
war das niedrigfte Lager bei 16,642 Fuß, das höchſte bei 19,326, zwei waren 
über 18,300 Fuß, die übrigen zwifchen 17,000 und 18,000 Fuß. Ueberdies 
waren die Reifenden bedeutenden körperlichen Anftrengungen während diefer Zeit 
ausgefegt, fie paflirten einmal einen Paß von: 20,459 F., nadjdem fie drei 
Tage zuvor am Ibi Camin Gipfel bis zu der enormen Höhe von 22,259 9. 
geftiegen waren. Diefe Höhe von 22,259 F., welche die Gebrüder Sclagint- 
weit erreichten. ift die größte bis jetzt an Bergen erftiegene Höhe, 
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etwas niedriger, als die höchſte Höhe, welche man in Luftballons erreichte, *) 
An den Ausläufern des Saffor = Gipfeld famen diefelben Gebrüder am 3. Aug. 
1856 bis zu 20,120 F. In den Andes erreichte Humboldt am 23. Yuni 
1802 am Chimborazo die Höhe von 19,286 %., die bei weitem größte erftie- 
* Höhe; ſpäter am 16. Dec. 1831 kam Bouſſingault, ebenfalls am Chim— 
orazo, bis zu 19,695 Fuß. 

Bei allen dieſen hohen Bergbeſteigungen zeigte ſich aufs entſchiedenſte der 
Einfluß der Höhe zunächſt in der Abnahme der Temperatur und des Luft— 
drucks. Obwohl die äußerſte Grenze der Luftſchicht aus optiſchen Verhältniſſen 
annähernd zu 70—80 engl. Meilen (15—17 geogr. M.) angenommen wird, fo 
muß der Luftdruck doch bereitS bei 10 oder 13 Meilen Entfernung von ber 
Oberfläche äußerft gering fein. Schon bei 22,200 Fuß, wo das Barometer 
13,364 engl. Zoll (12 Zoll 6,47 Lin. parif.) zeigte, befand fic drei Fünftel 
des Gewichts der Atmofphäre unter den Neifenden. 

Die Grenze, in welder die Verdünnung der Luft dem Menſchen unmög- 
lich mad)t zu leben, läßt ſich nur annähernd beftimmen, hängt ab von ber in» 
dividuellen Conftitution des Bergfteigers und von dem Einfluffe, den ein län: 
gerer Aufenthalt in großen Höhen auf ihn übte. Auch der Grad der Bewegung 
der Atmofphäre (die Intenfität des Windes) ift von großer Wichtigkeit. Die 
Gebrüder Scylagintweit hatten oft Gelegenheit fi) zu überzeugen, wie fehr, bis 
u einem gewiſſen Grade, allmäliges Gewöhnen mildernd einwirkt. Anfangs 
Ütten diefelben viel beim Uebergange über Päſſe von 17,500 bis 18,000 Fuß; 
fpäter als fie einige Tage in großen Höhen zugebradjt hatten, empfanden fie 
jelbft bei 19,000 F. nur geringe, vafch vorübergehende Beſchwerden, obwohl e# 
wahrſcheinlich iſt, daß ein längerer Aufenthalt in ſolchen Erhebungen von blei- 
benden, nachtheiligen Folgen für die Gefundheit gewefen wäre. 

Der Einfluß der Höhe ift verfchieden bei verfchiedenen Menfchen; Geſund— 
heit und Nüftigfeit vermindert im Allgemeinen feine Wirfung. Erſt bei 16,500 
Fuß fängt der verminderte Luftdruck an, bemerfbar zu werden, aljo in einer 
Höhe, die mit jener der höchſten Weideplätze faft zufammenfält. Auf Ein- 
wohner ſowohl als Fremde ijt die Wirkung eine gleiche ; die Tibetaner, die doc) 
gewohnt find, in beträchtlichen Höhen zu leben, Hagen ebenfo wie die Europäer, 
wie die Turkiſtanis, wie die Indier. Don Hausthieren feinen befonders 
Pferde und Kameele von der Berdünnung der Luft zu leiden, wie in Höhen 
über 17,500 7%. bemerkt wurde. 

Die Beſchwerden, welche die Höhe bedingt, find: Kopfweh, Schwierig- 
feit zu athmen, Reizung der Lungen, zuweilen felbft Blutfpuden, Appetitlofigkeit 
und allgemeine Abgejpanntheit und Apathie. Ueberrafchend ift, daß diefe unan- 
— Symptome faſt augenblicklich verſchwinden, ſobald man wieder in tiefere 

egionen herabſteigt. 

Kälte ſteigert den Grad der oben angeführten Leiden nicht weſentlich, aber 
Wind ganz entſchieden. Wiederholt ereignete es ſich, beſonders in den hohen 
Plateau⸗Regionen des Karakorum, daß die Reiſenden ſelbſt, ſowie ihre Begleiter 
Nachts gleichzeitig erwachten, auch wenn ſie in Zelten ſchliefen, alſo in einer 
wenigſtens theilweiſe geſchützten Lage. Die einzige Urſache war, daß ein Wind, 
bisweilen nicht einmal heftig, fi) erhoben hatte, An folhen Tagen, wo Beob— 





*) In Ballons iſt man_bereitö über 23,000 Zuß hoch geftiegen. Gay Luffac und 
iot famen am 16. Sept. 1804 23,020 Fuß hoch, ihm folgten jpäter Bixio und 
Barral, und innerhalb der letzten acht Jahre mehrere Sufticpiffahrten in Eng- 
land, bei denen unter Leitung eines Comite’3 der Royal Society eine Reihe mi)- 
ſenſchaftlicher Beobahtungen gemacht wurde. 
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achtungen gemad)t wurden, fo daß zuweilen während 36 Stunden feine fürpers 
lic) ſehr ermüdenden Arbeiten ftatt hatten, und wo die ganze Gefellfchaft in 
beiter Stimmung war, fam es zuweilen vor, daß eine lebhafte Brife am Abende 
ſämmtliche Mitglieder derfelben unwohl machte. Im Allgemeinen fühlte man - 
ſich am Morgen mwohler als am Abende, was ebenfall8 mit dem Zuftande der 
Atmosphäre im Zufammenhange zu ftehen fchien, da vor 9 Uhr Morgens felten 
Wind beobachtet wurde, 

Körperliche Anftvengung vermehrt den Einfluß des verdünnten Puftdruds in 
einer Weife, die überrafchend it. Bei dent Uebergange über hohe Päſſe oder 
bei Bergbeiteigungen fam es oft fo weit, daß ſelbſt das Sprechen befchwerlid) wurde 
und fühlbar ermüdete, Walt gleichzeitig mit der allgemeinen Muskelſchwäche tritt 
jene Apathie ein, die ſich raſch bis zu völliger Gleichgültigfeit gegen Gefahr 
oder die Möglichkeit fie zu vermeiden fteigert. Wiederholt fanfen die Begleiter der 
Keifenden auf den tiefen Schnee und erklärten hier fterben zu wollen; nur mit 
Anwendung von Gewalt gelang es diefen, obwohl fie fich nicht minder nieder— 
gefchlagen geftimmt fühlten, fie zum Aufftehen und Weitergehen zu bewegen. 

9. 


Schneegrenze in Imdien und Hochaſien nad) den Unterfuchungen der 
Gebrüder Schlagintweit. *#) In Indien iſt bis jegt fein Schneefall vorge: 
fommen, nicht einmal cin fporadifcher auf feiner größten Erhebung, den Do- 
dabelta (8640 3.) Im Himalaya hat man Schnee bis herab zu 2500 Fuß 
fallen fehen, aber nur zweimal, 1817 und 1847. Bei 5000 F. fommn:t inner: 
halb 10 Jahren ein Winter vor, in welchem es nicht fchneite. In Weit: Tibet 
und in Karakorum ift die mittlere Erhebung des Landes fo groß, daß Fein 
Punkt unter der Grenze des Schneefalles liegt. Aber die Menge des Schnees 
ift fo gering, daß die Päſſe ſtets gangbar bleiben... 

Die Beftimmung der Schneegrenze, jener Linie, wo Schnee während 
des ganzes Jahres fich erhält, war in Himalaya mit unerwarteten Schwierigfei- 
ten verbunden. Webb und Moorcroft hatten zuerft entdedt, daß die Schnee: 
grenze an dem mördlichen (tibetanifchen) Abhange höher hinaufreiht, als an 
dem füdlichen (indifchen). Aber dies wurde anfangs fowohl in England als in 
Indien bezweifelt, weil in directen Widerfpruche mit den damals befannten Be: 
obachtungen über die Schneegrenze. Humboldt war als einer der erften bemitht, 
die Nichtigkeit diefer Entdedung zu beweifen, und eine Erklärung dafür zu fin 
den. „Die größere Erhebung“, fagt Humboldt, „in der ſich die Schneegrenze 
auf dem nördlichen Abhange des Himalaya befindet, ift bedingt durch die Wär— 
meausftrahlung der anftogenden Hochebenen, die Trodenheit und Durdjfichtigkeit 
der Atmofphäre, und durd) die geringe Echneemenge, die in Falter und trodener 
Luft gebildet wird.” Bon allen diefen Urfachen ift aber die Iette die wichtigſte, 
auch der Umſtand, daß die directe Befonnung auf der tibetanifchen Seite nur 
felten durch Wolfen verhindert wird, ift von Einfluß, obwohl nur von geringen. 
Der wichtigfte Beweis dafür, daß die Schneemenge an den füdlichen Abhange 
des Himalaya die Schneegrenze tiefer macht, liegt nad) der Anficht der Gebrüder 
Schlagintweit darin, dag die Schneegrenze hier mit Iſothermen für das Jahr 
und den Sommer zufanımen fällt, die entjchieden wärmer find, als jene längs 
der Schneegrenze auf der tibetanifchen Seite. Auch der Umftand, daß der Ka- 
raforum, obwohl im Mittel 3_ Grad nördlicher, eine fo außerordentlich hohe 
Schneegränge hat, ift ein weiterer Beweis des Einflufjes von geringem Schneefall. 


— — 


*) Entnommen der Schrift „Ueber die Höhenverhältniſſe Indiens und Hochaſiens“ 
von Robert von Schlagintweit, 
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In Kuenluen ſinkt die Schneegrenze ſehr bedeutend, da auch die Menge 
des atmoſphäriſchen Niederſchlags im Norden von Tibet vafch zunimmt. 

Nad) den Beobachtungen der Gebrüder Scjlagintweit find die Mittel für 
die Schneegrengen: 


A. Im Himalaya. Südlicher Abhang . N 16,200 Fuß 
Nördlicher „ ; . 17,400 „ 
B. Im Karakorum. Südlicher Abhang . 19,400 
Nördliher „ : 5 : 18,600 „ 
C Im Kuenluen. Südlicher Abhang . ; ; 15,800 „ 
Nördlicher „ . 15, ‚100 . 
In den Andes find die Schneegrenzen nad) Sumbotbt und Pentland: 
Deftlicdye Andes von Bolivia . ; ; j 15,990 Fuß 
Weſtliche 18,500 2 
Andes von Quito . ; . : 15,700 „ 
Fir die Alpen fanden die Scheider © EUER 
Nördliche Abhänge . j ß 8900 F. 
Südliche „ 9200 „ 


Extreme an der Montblanc» und Monte: -Nofa- Gruppe 9800 

Gletſcher fanden die Eebrüder Schlagintweit am Nordabhange des Ka— 
rakorum, und zu beiden Seiten des Kuenluen, ganz identiſch mit jenen in 
den Alpen, manche fogar größer als die euvopäifchen. Im Himalaya errei- 
chen die tiefiten Gletſcher bis 11,000 F., einzelne bis 10,000 F. In Tibet 
und Ruenluen gehen fie ebenfo tief herab. 

In den Andes kennt man feine Gletſcher. In den Alpen ift der untere 
Grindelwald: -Öfetjcher der tieffte (3290 %.); aber diefe extreme Tiefe ift ein fehr 
iſolirter Fall, im Allgemeinen find ſchon Gletſcher-Enden bei 5000 Fuß zu den 
ziemlicd) niederen zu rechnen. SB. 


VBegetationd» und Thiergrenzen in Indien und Hochaſien nad) den 
Unterfuhungen der Gebrüder Schlagintweit. — Bäume reihen im Himalaya 
fehr allgemein bis 11,800 Fuß und etwas tiefer findet man auch gusgedehnte 
Waldungen. In Weit: Tibet wurde nirgends ein eigentlicher Wald angetreffen. 
Aprifofen-Bäume, Weiden und Pappeln werden in großer Anzahl gehegt, felbft 
noch in Mangnang (13,457 3.) ftanden große Pappeln. In Kuenluen fanden 
fid) Bäume auf der Rordſeite der Gebirgskette nur bis 9100 F., auf der Süd— 
ſeite fehlten ſie günzlich, da die Höhen, ſelbſt der tiefſten Thalfohlen zu bedeu- 
tend waren. In den Andes ijt die Baumgrenze bei 12,130 Fuß, in den Alpen 
im Mittel 6400 Fuß. 

Getreidefulturen fallen im Allgemeinen mit den höchften ftändig be— 
wohnten Drten zufanmen. Im Himalaya reicht der Getreidebau nicht über 
11,800 Fuß, in Tibet ift feine Gren bei 14,700 F., in den Andes erreicht 
er die Höhe von 11,800 %., in den Alpen im Mittel von 5000 d. Die mitt- 
(ere Grenze des Graswuchies ift in Himalaya bei 15,400 %., in Tibet bei 
16,500 %., in Kuenluen bei 14,800 F. 

Sträucher finden ſich im Himalaya nod) bei 15,200 Fuß, in Tibet ji 
17,000 %., in den Plateaur, nördlich von Rarakorım bei 16,900 8. ; 
Kuenluen gehen Sträucher auf der Südſeite bis 14,000 F., auf der Norhfeite 
nur bis 11,500 %. Sie bleiben hier ungewöhnlich weit unter dev Grenze ber 
Grasvegetation zurüd. In den Andes fand man Geſträuche nod) bei 13,420 F., 
in den Alpen ift ihre obere Grenze bei 8100 Fuß. 

Die äußerſte Phaneroganıen: Grenze wurde in Tibet in einer Höhe von 
19,839 $., im, Öimalaya von 17 ‚500 F. gefunden, In den Andes geht die 
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äußerfte Grenze in den Umgebungen des Chimborazo bis 15,769 F., in ben 
Ulpen bis 12,540. 

Affen fcheinen im Himalaya bis zu Höhen über 11,000 F. vorzufonmen, 
Tiger fieht man dafelbjt ebenfalls — bis 11,000 F. und verſchiedene Arten 
von Leoparden ſelbſt noch bei 13,000 F. Hunde find die ftätigen Begleiter 
ber tibetanifchen Hirten und folgen ihnen ſelbſt über Päſſe von 18,000 Fuß, 
jcheinbar ohne irgendwie vom verdünnten Luftdrucke zu leiden, Jakale wurden 
im Karaforum noch in Höhen von 16,000 bis 17,000 7. angetroffen, der tibe- 
tanifche Hafe wurde noch in Höhen über 18,000 F. geſchoſſen. 

Kaubvögel, Geier und Adler, fliegen am höchſten; fie erheben fich ſelbſt 
bi8 22,000 und 23,000 Fuß. Fische wurden in einigen der Fleinen tibetanifchen 
Flüffen bei 15,000 F. angetroffen; in den Alpen fommen fie noch bei 7000 F. 
vor, in den Seen am Et. Bernhard (8114 %.) gedeihen weder Forellen nod) 
andere eingeſetzte Fiſche. Bon den Reptilien findet man Schlangen und Ei» 
dechfen vereinzelt noch bei 15,200 F. Schmetterlinge wurden im Himalaya bei 
13,000 F., in Tibet und Turk ftan felbft bei 16,000 %. gejehen. H. 


Auf einigen Roggenfeldern in der nächſten Umgebung von Münſter wurde 
in dieſem Jahre überaus zahlreich Heine Inſekten (? Thrips) bemerkt, welche 
in der Negel auf der Spite des. noch nicht völlig reifen Roggenkornes figend, 
dafjelbe abzufreffen oder im feiner Entwidlung zu hemmen ſchienen. Die von 
dem Inſekt befallenen Körner (auf einem Felde Y,—'/, der Gefammtzahl einer 
Aehre) befahen oft nur die Hälfte bis ein Drittheil ihrer normalen Länge. Bei: 
ftehende Figur gibt eine Skizze des Wurms bei GOmaliger Vergrößerung ge- 
zeichnet. Daneben ift die wirkliche Länge des Thieres durd) einen Eleinen Strid) 
angedeutet. 





Ob dieſe Erfcheinung nur lofal oder von allgemeinerer Verbreitung iſt, 
bleibt zu ermitteln. Im letzteren Falle diirfte diefelbe feloft fir den Ausfall 
der Roggenernte nicht durchaus gleichgültig fein. 


Einige Bemerfungen über einen außergewöhnliden Neit- 
bau der Uferfhwalbe (hirundo riparia). In der Gegend von Werden 
an der Ruhr ift diefer ſchiffbare Fluß an beiden Seiten durch ziemlich hohe 
Berge eingeengt. Meift treten an den Ufern die fahlen Steinmaffen der Kohlen- 
flöge hervor. Da die Felfen mit einer Tage von Lehm und Sand abwechjelnd 
bedeckt find, fo gibt e8 Gelegenheit genug, den Uferfchwalben eine Brutjtätte 
anzubieten. Auf dem rechten Flußufer findet ſich aber faft nirgends ein folder 
alkenber Drt, wenn wir die Strede von Werden bis zum Schloſſe Baldeinneu 
etwa %, Stunde weit zurücklegen. Die Berge treten nämlich, hier eine ziemliche 
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Strede vom Fluſſe landeinwärts, find nicht fo fteil und abfchüffig, fondern 
mehr mit Aderland überzogen. Der Fluß bietet aber im bdiefer Gegend den 
Uferfchwalben paffende Nahrung , wehGatb fie fi) einen merkwürdigen Ort zum 
Neftbau aufgefucht haben. In der Mitte der genannten Strede hart am Wege, 
dem auf dem linken Ufer befindlichen Hafen gegenüber, liegt ein Buſch, an dem 
der Weg vorbeiführt. Der Weg wird wenig benugt, meilt nur von einigen 
Fußgängern. An einem Ende des Buſches erblidt man eine Feine fteile Wand, 
etwa 1000 Schritt vom Flußbette entfernt, wahrſcheinlich dadurch entjtanden, 
daß man den früher dort höher gelegenen, alſo den Weg behindernden Theil des 
Buſchgrundes abgetragen hat. Die Grumdlinie diefer Wand ift 10 Meter lang; 
die Hohe derfelben 2 Meter und 8 Decimeter, Der Boden, woraus die Wand 
gebildet, befteht aus einer großen Anzahl fchichtartiger Ablagerungen von Lehm, 
jo zwar, daß zwifchen jeder feſteren Schicht eine lodere mit Sand vermifchte 
liegt. Die rechte Hälfte der Wand ift noch überwölbt von Rafenboden, den 
fehr viele Wurzeln eines Baumes zufammenhalten. Die Wurzeln felbjt hängen 
bis zum Boden herab, was der Grund fein mag, daß an diefer Seite Feine 
Niftlöcher der Uferihmwalben gefunden werden, da fie den freien Ein- und Aus— 
flug hemmen. Defto befäeter ift die andere Hälfte. Dort befinden ſich 8 Reihen 
Löcher, jedesmal genau den Lehmlagerungen folgend. Ic, zählte 85 Löcher in 
diefen Reihen, welche ſämmtlich als Niftlöcher erfannt wurden. Nicht alle wa— 
ven bewehnt. Der Eingang von einigen war bereits mit Flechten geſchmückt. 
E8 wurde fonftatirt, daß mehre Löcher, ja die meiften, bewohnt waren. Es ift 
das um fo auffallender, als diefes in der Negel nicht geſchieht. Den Grund 
finde ich im der früher beſchriebenen ungünftigen Bildung der Ufer der Ruhr in 
diefer Gegend. Die oberite Reihe Niitlöcher war Y, Meter unter der Ober» 
fläche des Abhanges, die unterfte 1'/, Meter über den Erdboden. Die fromme 
Einfalt der hiefigen Landleute fchütt die Thiere und das mag der Grund fein, 
warum fie in Schaaren diefen Ort zur Brutftätte auswählen, da es ein Leichtes 
wäre, die Nefter zu zerjtören. Sobald man fid) dem Orte nähert, fliegen viele 
Schwalben hervor; namentlich gefchieht diefes, wenn man an die Wand fchlägt 
oder Hopft. Im Ganzen ift die Umgegend von ale ſehr bevölfert. 


Die Simmelserfcheinungen im Monat Aug. 1862. 


Merkur ijt im Berlaufe des Monats unfidhtbar. 


Venus erſcheint immerfort als —— geht zu Anfange des Monats um 
1’/s, zu Ende um 2'/s Uhr auf und befindet ſich am 22, in der Nähe des Mondes, 


Mars befindet jih im Sternbilde ber gie und ift am abendlichen Himmel 
fihtbar; am 14, kommt er mit dem Monde in Gonjunction. 


Jupiter und Saturn find wegen der Nähe der Sonne unfidtbar. 
Um die Zeit des 8. Nuguft zahlreiche Sternſchnuppen. 


Aichendorff’ide Buchdruderei in Münfter. 


337 


Ueber einige Infehten, welde dem Menſchen läfig oder 
nachtheilig werden. 


Erfter Artikel. 


Sn einem früheren Abjchnitte (j. Band 3. ©. 241 u. 289 dieſer 
Zeitichr.) haben wir Gelegenheit genommen, ausführlid über den großen 
Nugen zu ſprechen, den wir der Inſektenwelt zu verdanken haben. Es 
bat fich "durch die dabei angeftellten Unterfuchungen gezeigt, daß fie eine 
unbedingte Naturnothmwendigfeit find, ohne die Taufende der wichtigften 
Geihöpfe gar nicht beftehen Fönnten, und daß fie uns mit ſehr koftbaren 
Nahrungs:, Farbe» und KHleiderftoffen verfehen. Bei den pflanzenzerftö- 
renden Inſekten haben wir fogar nachgewiejen, daß fie faft lediglich an 
der Erhaltung und der Verſchönerung der Natur arbeiten. Troß alledem 
werden und mande Gattungen und Arten nicht allein fehr läftig, ſon— 
dern verurjahen uns auch oft einen bedeutenden Schaden. Es müßte 
jedoch unbedingt als ein übereiltes Urtheil bezeichnet werden, wollte man 
ſchlechthin alle Thiere, die für den Menfchen zeitweije einen Schaden 
bervorzubringen vermögen, als unbedingt jchädlich bezeichnen ; vielmehr 
bat das Studium der Naturwiſſenſchaft ſchon Tange dargethan, daß ſolche 
Thiere meiftens auch einen erheblichen Nuten ftiften, jo daß dem Men: 
ſchen durch die völlige Ausrottung folder Thiere ein nicht unbebeutender 
und oft nicht zu erjegender Berluft erwächſt. Wir erinnern hierbei an 
die befannte Thatjache, daß der durch feine Näubereien einft fo verfolgte 
Sperling nah den jorgfältigen und genauen Beobachtungen eines engli: 
ihen Naturforihers, Bradley, in einer Woche 3360 Raupen zur 
Fütterung feiner Jungen eintrug und daß erft in neueſter Zeit in Frank: 
rei in einem Nejte deſſelben 1400 Flügeldeden vom Maikäfer gefunden 
wurden, wonach er wenigftens 700 Käfer dieſer Art eingetragen haben 
muß. 

Ein noch deutlicher redendes Beifpiel entnehmen wir der Zeitichrift 
„Natur“: 

„Friedrich der Große liebte zum Nachtiſch ſchönes Obſt, beſonders 
Kirſchen. Da nun die Sperlinge bekanntlich denſelben Appetit theilen, 
jo erließ der König den Befehl, dieſe Thiere überall wegzufangen, todt: 
zufhießen und auf jeglihe-MWeije zu vertilgen. Auf den Kopf eines je 
den getöbteten Sperlings fehte er den Preis von ſechs Piennigen. Der 
Preis war annehmbar ‚und Somit begann die allgemeine Jagd auf die 
Kirihenräuber. Sie koſtete dem Staate in zwei Jahren viele Tauſend 
Thaler, und die Kirfchen des Königs hatten — Nuhe? Mit Nichten. 
Bald gab es zwar feine Sperlinge mehr, aber auch ebenjo wenig Kir: 
hen, wie anderes Obſt. Ja, die Bäume trugen nicht einmal mehr 
Laub, jedod um jo mehr Raupen. Da erit jah der König ein, daß 
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der Spaß feinen füßen Nachtiſch nit umfonft gehabt, daß er mit ihm 
vielmehr feine Smfektenipeije gewürzt hatte Das war ihm in der That 
um fo mehr zu gönnen, als andere Vögel diefen Appetit nah Inſekten 
nicht in diefem großen Maße mit ihm theilen, daß fie feine Stelle hätten 
vertreten fönnen. Mit dem MWiderrufe des Befehl3 war indefjen das 
zweite Uebel noch nicht gebejjert. Um das nöthige Gleichgewicht zwischen 
Vogel: und Inſektenwelt wiederherzuftellen, ſah fich der König fogar ges 
nöthigt, die eben vertilgte Gattung wieder aus weiter Sterne herbei- 
ſchaffen zu laſſen, eine That, die um jo nöthiger war, als der Sper: 
ling zu den beftändigiten Standvögeln gehört und nicht leicht feine Hei- 
math wechſelt. So hatte ſich hier recht auffallend gezeigt, was des 
Menſchen gewaltfamer Eingriff in den Haushalt der Schöpfung zu bes 
deuten habe.“ 

Wil man mit den Thieren den Anfang machen, welche unter den- 
jenigen , die dem menſchlichen Körper zur Plage werden, wohl am ver: 
breiteften find, jo kann man an die Spiße berjelben 


1. die Flöhe 


ftellen,, welche uns durch ihre Stiche oft recht beſchwerlich fallen. Glüd- 
licherweiſe kommt der Floh nur in Einem feiner Zuftände, und zwar als 
vollflommen ausgebildetes Thier am menfchlichen Körper vor. Er legt 
ungefähr zwanzig Eier, die glatt und beweglich wie Quedfilberfügelchen 
find, zwifchen die Dielen der Zimmer, in ſchmutzige, feuchte Riten und 
Eden und auf Mift. Die dünnen, langen Maben, welche im Sommer 
Ion kaum nad ſechs Tagen, im Winter aber in zwölf Tagen hervor: 
fommen , haben einzelne Härchen, find fehr munter, anfangs weiß, dann 
röthlich; beftehen aus dreizehn Ningen, winden fi wie Schlangen, ha= 
ben feine Augen und freffen allerhand Schmutz. Nach zwölf Tagen ver: 
puppen fie fih und man jieht an der in eine Seidenhülle eingejponnenen 
Puppe alle Beine ſchon ganz deutlich. Nach abermals zwölf Tagen 
frieht der Floh aus. Die ganze Verwandlung vom Ei bis zum Floh 
dauert alfo im Sommer ungefähr vier, im Winter ſechs Wochen. Zwei 
bis drei Tage nad dem Eierlegen foll das Weibchen fterben, felbft wenn 
e3 ihm an Nahrung nicht fehlt. Am häufigften findet man den Floh im 
Auguft und September bis in den Dctober hinein, aber an warmen Orten 
ruhen jie auch den ganzen Winter nicht. 

Man kann ihre Entwidlung jehr bequem beobachten, wenn man fie, 
wie Oken e3 gethan hat, in ein Fleines Glas, zum Theil mit ſchwar— 
zem Mulm aus hohlen Bäumen angefült, thut, und defien Deffnung 
mit einer Glaslinje verjchließt, aber in einer folchen Entfernung, daß 
der Brennpunkt gerade auf den Mulm fällt. „Wenn ich die befte Hoff: 
nung hatte“, jagt Dfen, „die Flohlarven bald verwandelt zu fehen, fo 
ftarben fie mir dahin, wahrſcheinlich weil e8 ihnen am nöthigen Futter 
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gebrach. Sie fraßen zwar die neben ihnen liegenden tobten Flöhe auf, 
mas aber nichts half. Da Frifh im elften Theil feiner Inſekten 
©. 8 fagte, daß die Flohlarve eigentlich ein Holzwurm ei, jo gab ich 
ihnen Sägeſpähne und Stoppeln, mas fie aber weder faul noch feucht, 
noch troden anrähren wollten. Sch warf ihnen daher Stubenfliegen mit 
ihren abgerifjenen Köpfen hinein, auf die fie fogleich losgingen und 
fichtlich gefärbt wurden. Endlich fchabte ich ihnen getrodnetes Blut auf 
den feuchten Mulm, und dabei gediehen fie vortrefflich; fie fraßen jedoch 
auch allerlei Schleim und Unrath. 


Das beite Mittel, fie aus den Betten zu befommen, ift ein hinein: 
gelegtes Stüd Flanell oder weißes, zottiges Wollenzeug; am Morgen 
fann man fie leicht darin finden und ebenjo leicht wegichaffen, weil fie 
wegen der Haare nicht hüpfen können. Um fie aus den Betten entfernt 
zu halten, bedient man fich in neuefter Zeit mit gutem Erfolg des In— 
jeftenpulver®, da3 man bei Materialiften in größeren Städten erhalten 
fann. Vermittelſt diefes Pulvers kann man auch die Hunde, welde ja 
befanntlich jehr von ihnen geplagt werden und deren Pelz ihre urjprüng- 
lihe Heimath zu fein jcheint, davon befreien. Man nimmt den Hund 
an einer Leine mit ins Freie; draußen angekommen, bejtreut man ihn 
mit diefem Pulver möglichft jo, daß es auf die Haut des Hundes kommt, 
worauf ihn die Flöhe fofort verlajjen. 


Diefes Pulver ift ganz unfchäblih und kann daher ohne Bedenken 
angewendet werden. Es befteht aus den Blüthen zweier Pflanzen, 
Pyrethrum roseum und carneum, die auf dem Kaufafus im Kreife 
von Alerandropol auf Falfiger oder mergeliger Unterlage wachſen. Zu 
einem Bund Pulver gehören ungefähr taufend Blüthen, die im Sommer 
forgfältig getrodnet, täglich mehrmals gewendet werden. Man hat bereits 
die Verſuche gemacht, diefe Pflanze auch bei uns zu erziehen, was auch 
infoweit gelang, daß fie reichlich blühte; aber was ihrer Kultur bei uns 
befonders entgegen fteht, ift, daß fie feinen Samen zur Reife bringt. 
Hierdurch erweiſt fi die Kultur diefer Pflanze zu Handelszweden ohne - 
bejondern Geminn. 

Man hat in früheren Zeiten den Floh zu verſchiedenen Kunſtſtückchen 
benugt. Ein engliſcher Künftler, Mr. Boverich, verfertigte einen künſt— 
fihen Wagen mit jeh8 daran geſchirrten Pferden, einen Kutjcher, der 
einen Hund zwifchen den. Beinen hatte, auf dem Bode einen Poftillon, 
der auf einem Pferd ritt, und zwei hinten aufhodende Bedienten; das 
Borgeipann war ein einziger Floh, der das Ganze zog. Latreille 
erzählt uns eine nicht weniger merkwürdige Geſchichte von einem Floh, 
der eine filberne Kanone 309, die fiebenzigmal fein eigene® Gemicht hatte 
und auf Rädern ruhte; auch verrieth das Thierchen, wenn man biefelbe 
mit Schießpulver lud und abfeuerte, fein Zeichen von Schred, 
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Der Floh ift jeßt fchon in der ganzen Welt verbreitet. Chamiffo 
fand ihn bereit3 auf den fernften Südfeeinfeln und zwar von Europäern 
eingejchleppt. 

Begünftigt von dem gleihmäßig warmen Klima mander Sübländer 
und der Unreinlichkeit ihrer Bewohner, erreicht die Anzahl und Menge 
diejer Thiere eine für ung faft unglaubliche Höhe. Prof. BPöpping 
gibt uns eine Schilderung davon, inden er feines Aufenthalts in Chile 
gedenkt: 

Meine Wohnung beſtand in einem kleinen Hauſe, welches längere 
Zeit unbewohnt geſtanden hatte, und alſo, wie es in dieſem Klima nun 
einmal zu ſein pflegt, von Flöhen auf eine ſolche Weiſe erfüllt war, daß 
vor dem Beziehen derſelben mehrere Morgen die ſteinerne Flur des Zim— 
mers mit Stroh bedeckt werden mußte, welches man anzündete, ohne je— 
doch die Menge der läſtigen Mitbewohner ſehr zu vermindern. Ueber: 
haupt gränzt die Dual, die man dort durch diefe Inſekten erleidet, an 
das Unerträglide. Freilih ift fie die einzige diejer Art, die man in 
Chile erfährt; allein fie hat das Widerlihe, daß feine noch jo große 
Reinlichfeit und Aufmerkſamkeit gegen fie ſchützt. Sie ift in den erſten 
Häufern gewöhnlich und verbittert das Leben anfangs nicht wenig. Die 
Zandleute, unter denen Reinlichfeit feine bejondere Tugend ift, find im 
Sommer genöthigt, außerhalb ihrer Hütten zu fchlafen, und der Reiſende 
hütet fih aus demjelben Grunde jein Nachtlager auf der Flur der Land— 
bäufer aufzuſchlagen. Faft Fein Schriftiteller über Chile läßt diefe große 
Unannehmlichkeit unerwähnt, welche ſich beiläufig über die ganze Weft- 
füfte erftredt und in manden Gegenden Perws eine wahrhaft unerträg- 
lihe Höhe erreiht. Der üblen Gewohnheit der Chilenen, fich ftet3 mit 
Heerden nußlofer Hunde zu umgeben, der veralteten Bauart ihrer Häu— 
jer, in denen die Fluren nur höchſt felten aus reinlichen Holzdielen be: 
ftehen, Hingegen aber mit ftaubigen Ziegeln oder bloßer Tenne belegt 
find, mag Vieles zuzuſchreiben fein, allein nicht ausfchließlih; denn 
ſelbſt ſonnige Hofräume find von denjelben unleidlihen Inſekten bewohnt. 
Die Trodenheit des Klimas, verbunden mit der verhältnigmäßig jehr 
gleichartigen Wärme, wird mwoh! jene Plage ſtets erhalten, troß alledem 
was größere Reinlichfeit als Begleiterin der vermehrten Gefittung zu 
ihrer Berminderung beitragen mag.” 

Früher kannte man nur eine Art, Pulex irritans; indeſſen hat 
man in neuefter Zeit gefunden, daß nicht blos die Haus: fondern auch 
andere Thiere von Flöhen bewohnt und geplagt werden, die von dem, 
der ji beim Menſchen gewöhnlich findet, verſchieden find und zufällig 
auh an den Menſchen kommen. Co unterſcheidet man P. canis auf 
Hunden, P. felis auf Katen, P. martlis auf Mardern und Hunden, 
P. erinacei auf Eihhörnden, P. talpae auf Maulwürfen, P. mus- 
culi auf Mäuſen, P. gallinae auf Hühnern. 
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2. Der Sandfloh (Pulex penetrans). 


Er kommt im heißen Amerika unter dem Namen Chigue oder Nigua 
vor und niftet fich wandernden Menſchen am liebſten unter den Nägeln 
der Füße ins Fleiſch ein, um dafelbft jeine Eier abzulegen. Oberſt J. 
P. Hamilton fagt darüber: Die Niguas oder Sandflöhe, welche ſich 
in Popayan unter den Nägeln unjerer Zehen eingruben, waren jehr 
läſtig. Wöchentlich mußte ein junger Halbindianer, der eine große Ge- 
ihidlichfeit befaß, fie mit Hülfe einer Nadel unter den Nägeln hervorzu: 
ziehen, einige Mal unfere Füße unterſuchen. An einen heftigen Juden 
wird man es bald gewahr, daß der Sandfloh die Haut durchfreſſen hat, 
und betrachtet man die Stelle genau, fo erſcheint er als ein Fleineg, 
weißes Pünktchen unter dem Nagel. Ihn ganz aus feiner Höhle her: 
vorzuziehen, ift fein leichtes Geſchäft; doch unſerm Halbindianer mißlang 
e3 jelten. Er hat dann, von feinen Eiern umgeben, denn in dieſem 
Zuftand findet man ihn, wenn er fich eingegraben hat, das Ausſehen 
einer Heinen Perle. In die Wunden reibt man Tabaksaſche, worauf fie 
in einigen Tagen wieder zuheilt. Läßt man dies läftige Thier im Zeh 
fteden, jo wächſt e3 zu einer beträchtlihen Größe heran und verurjacht 
Entzündung, ja häufig Brand. Mehrere Soldaten in Morillo’3 Heere, 
die das Herausziehen der Sandflöhe vernachläßigten, jollen an jolchen 
Brandwunden geftorben,, andere genöthigt geweſen fein, fi die Füße 
abſchneiden zu lafjen. 

Die Wunden, aus denen die Niguas genommen werden, verurjachen 
den eriten Tag beim Gehen auf dem Pflafter heftige Schmerzen. Die 
Thierhen find fo Hein, daß man fie nicht bemerft, wenn fie an den 
Strümpfen figen. 

Früher hielt man das Thier für eine Milbe und nicht für einen 
Floh. Walton in feiner Geihichte von St. Domingo erzählt, daß ein 
Gapuziner von dieſer Inſel eine ganze Colonie dieſer Thiere mit nad 
Europa bringen wollte. Er ließ die Thiere in einem feiner Füße Platz 
nehmen. Jedoch fiel diefer Verſuch ſowohl für ihn felbit, al3 auch für 
die Wiſſenſchaft jehr unglüdlih aus: der mit dem Eoftbaren Artifel- be: 
jegte und verwundete Fuß mußte abgenommen und nebjt allen feinen 
Einwohnern den Wellen überliefert werben. 


Zur Betätigung bes bereit Mitgetheilten entnehmen wir noch eine 
Schilderung dieſes Thieres einem neueren Briefe von der Frau eines 
proteftantiihen Miffionärs, die fich ange Zeit in dem Indianerdorf Ku: 
maafe aufgehalten hat, welches etwa 25 — 30 Stunden oberhalb der 
Mündung des Berbice liegt: 

„Die Sandflöhe find eine der entjeglichften Plagen diejer Gegend. Es 
ift ein Heines flohartiges Inſekt, das am Liebften im Sande fid auf: 
bält, wo man es nit wahrnimmt. Es frißt fi, da man in der Regel 
dort barfuß geht, unvermerft in die Füße und Zehen ein, wa es an: 


312 


fangs in der äußeren Haut verborgen lebt; dann bringt es tiefer bin- 
ein und verurfacht ein peinliches Juden und eine Eleine Entzündung. 
Läßt man nun das Inſekt einige Zeit unter der Haut fteden, jo macht 
e3 fi bald einen dünnen häutigen Beutel, worein es fi verjchließt 
und nur eine fleine Deffnung für den Kopf läßt In dieſen Eleinen 
Beutel legt es jeine Eier, deren jehr viele find. Dieſe nehmen täg- 
lich an Zahl und Größe zu und in wenigen Tagen ijt der Beutel bis 
zur Größe einer Erbje ausgedehnt. In diefer Zeit fangen die Larven 
an auszufriehen, die dann wieder, wenn fie nicht ausgezogen oder aus: 
gejhnitten werden, andere Beutel machen und endlich die bösartigiten 
Geſchwüre herbeiführen. Wil man diefe verhüten, fo muß man den 
Beutel , nachdem er fich ausgebildet hat, mit dem Mefjer herausnehmen, 
jedoch ohne ihn zu zerreißen, fonft würden einige Larven in der Wunde 
zurüchleiben und wieder Tſchigos oder Sandflöhe werden. Die Plage 
iſt unſäglich fchmerzlih und zugleich nicht felten fo gefährlich, daß manche 
Eingeborne davon lahm werden oder gar fterben, wenn ber Brand ba- 
zu kommt.” 

Hierzu muß jedoch bemerkt werben, daß der Beutel, wovon in ber 
Schilderung die Rede ift, Fein befonderer Behälter, fondern der eigent- 
lihe Hinterleib des Thieres ift, der nah und nad von der Fülle der 
Eier jo bedeutend anſchwillt. 


3. Die gemeine Stubenfliege (Musca domestica). 


Auh diefes Thier vermag den Menſchen recht zu beläftigen. Sie 
fönnen zwar nicht ftehen, aber fie beſchmutzen alles mit ihrem Mifte, 
frabbeln den Leuten im Geficht und auf den Händen herum, fallen in 
Speife und Getränfe und vergönnen, fo lange es nicht ganz dunkel ift, 
Niemanden ein Augenblidden Ruhe oder Schlaf. Sie leben nur von 
Flüffigfeiten, die fie mit ihrem Rüffel einfaugen. Wollen fie ih an 
einem feſten Zuckerſtückchen laben, jo befeuchten fie erft eine Stelle mit 
ihrem Rüffel und faugen dann die durch Auflöfung des Zuders entftan- 
dene ſüße Flüffigkeit ein. Sie ſuchen vorzugsweiſe Süßigkeiten auf, da= 
ber denn au Zuder, Honig, Bier, Mil u. dgl. für fie ganz befon- 
dere Ledereien find. 

Jedes der beiden großen, rothbraunen Augen der Stubenfliege iſt 
aus mehr als 4000 ſechseckigen, gewölbten Flächen zuſammengeſetzt. 
Jede von dieſen Flächen dient als beſonderes Auge; nur hierdurch wird 
es dem Thiere möglich, zu gleicher Zeit nach verſchiedenen Richtun— 
gen ſehen zu können, ohne den ganzen Körper drehen zu müſſen, da 
dieſe Augen unbeweglich feſtſtehen. Oben auf der Stirn ſtehen noch drei 
punktirte Nebenaugen oder Punktaugen. 

An den Füßen befinden ſich zwiſchen den Krallen zwei häutige weiß— 
lie Ballen, die mit unzähligen Härchen verjehen find. Aus benfelben 
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ſchwitzt eine klebrige Flüffigkeit , mittelft welcher fih die Fliegen an den 
glatteften Körpern, auch wenn fie fogar eine fenfrechte Richtung haben, 
wie bie Fenfter, Spiegel ꝛc. halten und fogar verkehrt an der Zimmer: 
dede raſch mweglaufen fönnen. 

Die Beine dienen aber noch zu einer anderen Derrihtung. Da die 
Fliege fÜh oft an Orten aufhält, wo viel Staub ift, fo feßt ſich ders 
jelbe natürlich auch auf den Körper ber Fliegen. Am nachtheiligften 
muß der Staub auf die Augen wirken und das Sehen verhindern, in- 
dem ſich derfelbe zwifchen die einzelnen Erhöhungen der zufammengefegten 
Augen jo leicht feftfeßt. Die Beine werben daher von ber Fliege auch 
al3 Bürfte gebraucht, wozu fie eigens mit unzählihen Härchen bebedt 
find, mittelft deren e3 dem Inſekt möglih wird, den Staub von 
jeinem Körper ebenfo wirkſam zu entfernen, al3 wir ihn mit einer fünft: 
lihen Bürfte aus unfern Kleidern hinweg ſchaffen. Wie oft hat man 
an warmen Sommertagen Gelegenheit zu beobachten, auf welch eine ges 
ſchickte Weiſe und mit welcher Leichtigkeit das Thierchen fi) mit den bei- 
ben Vorberfüßen den Kopf und bie Augen und abmwechfelnd auch mit den 
Hinterfüßen den Hintertheil des Leibes abbürftet! Hat eine ſolche Rei: 
nigung ftattgefunden , jo werben auch die Fußballen und Füße von dem 
anhaftenden Staube gereinigt, indem das Thierchen bald die beiden Vor: 
berfüße, bald die beiden Hinterfüße an einander reibt und ſich fo gleich 
fam damit wäſcht. ’ 

Das Weibchen legt in einer Biertelftunde 70 bis 90 Eier, am 
liebften in Pferdemift, auch auf andere verwefende Stoffe. Nah 12 — 
24 Stunden arbeitet fih die Made binnen drei bis vier Minuten ber: 
aus. Sie befteht aus zwölf Ningeln, ohne deutlich geſchiedenen Kopf. 
Nah 14 Tagen ift fie über drei Linien lang, meidet das Licht und 
verwandelt fih nun in ein Tönnchen. Anfangs ift daſſelbe wie mit Milch 
erfüllt; nach und nad bildet ſich darin die Fliege aus und fommt bei 
warmem Wetter ſchon 14 Tage nach der Verpuppung, und zwar bei 
Zag, nie bei Naht, hervor. Es gibt in jedem Jahr vier bis ſechs 
Bruten. 

Die Fliegen leiden oft, befonder3 im Spätherbfte an einer eigen: 
thümlihen Krankheit, wobei ihr Leib ſtark aufſchwillt und fettig wird. 
Man findet fie dann todt an Fenfterfceiben, Spiegeln und Wänden an: 
geklebt und mit einem fchimmelartigen Staube umgeben. Diefer Staub 
ift eine Mafje Eleiner Pilze (Empusa muscae), die bejonders in - 
den Einjchnitten des Körpers fchmarogen und ſchnell fortwachien, wenn 
die Fliegen an feuchten Drten bleiben. — Die erften Nachtfröfte des 
Herbites tödten die meiften. 

Als DVertilgungsmittel dienen Zweige mit Vogelleim beftrichen, die 
man an folde Drte ftellt, wo die Fliegen befonders gern hingehen. 
Ferner kann man einen Abjud von Quaffia mit Zuder anwenden, wel: 
her fie betäubt, jo daß man fie mit Befen zu Taufenden megfehren 
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fann, aber dann auch tödten muß, da fie fonft wieder zu fi kommen. 
Diefe Mittel erfegen volftändig die hier und da angewandten, welde aus 
giftigen Mitteln, als Arſenik, Fliegenſchwamm u. dgl. verfertigt werden 
und in mander Hinfiht gefährlich find. 

Mit diefer Fliege darf man eine andere etwas Tleinere Fliege nicht 
verwechfeln, melde aud ehr häufig in den Zimmern vorkommt und 
gewöhnlich „Leine Stubenfliege” genannt wird. Sie macht Sich leicht 
durch ihren unermüblichen und langſamen Flug unter der Zimmerbede 
bemerflih. Sie ift 21, — 3°” groß und heißt Homalomyia canicu- 
‚laris S. Die Larve lebt in faulen vegetabilifchen Stoffen, und hat an 
ben einzelnen Ringen und an ben Seiten bornartige Fortfäge, Die zu: 
weilen gezähnelt find. 


4. Die gemeine Stedfliege (Stomoxys caleitrans). 


Die eben genannte Fliege kommt auch in den Wohnungen vor und 
kann recht empfindlich ftechen. Sie gleicht fehr viel der gemeinen Stuben: 
fliege, aber der Rüſſel hat an feinem Anfang ein Knie und fteht dann 
wagrecht nach vorne. Im Spätiommer und Herbft ift fie oft überaus 
häufig, wenn ein warmer Negen bevorfteht und faugt den Menſchen am 
liebften da3 Blut aus den Waden, weshalb fie auch Wabenftecher ge— 
nannt wird. Vormals als man noch kurze Beinkfleider mit Schuh und 
Strümpfen trug, war fie eine gewaltige Plage. Sie faugt das Blut 
oft fo gierig, daß es ſchon während des Saugens aus dem Niter wieder 
abläuft. 

In der Stettiner entomologijchen Zeitung, 1861 ©. 51 fagt Baron 
Dften-Saden: Diefe und die gemeine Stubenfliege kann man ſchon von 
Weiten an ihrer verjchiedenen Stellung, 3. B. an einer Wand erfennen. 
Die Stubenfliege figt immer mit dem Kopf nad) unten, die gemeine 
Stechfliege mit dem Kopf nad oben. Diefe intereffante Beobachtung 
wurde, meines Wiffens, zuerft von einem fübruffifhen Bauer gemadit. 
Ein Freund von mir, der bei ihm abgeftiegen war, merfte nämlich, daß 
er vor dem Schlafengehen einige Fliegen an der Wand tödtete, andere 
aber in Ruhe ließ. - Auf die Frage, warum er diefe Wahl treffe, ant- 
wortete er, er töbte bloß die ftechenden Fliegen, die er an ihrer auf: 
rechten Stellung erkenne. 


5. Die Blindbremfe, Chrysops caecutiens., Die Regen 
bremje, Haematopoda pluvialis. Steßmüden, Culices. 


Geht man an ſchwülen Sommertagen, namentlich kurz vor einem aus: 
brechenden Gewitter in den Wald und vielleicht noch an ſolche Stellen, 
die kurz vorher überſchwemmt waren ober fumpfig find, dann kann man 
fürchterlich gepeinigt werden. Schreiber diefes ging vor jeßt 20 Jahren 
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mit feinen brei Schweftern in einen etwas entfernt liegenden Wald, um 
in der Nähe defjelben eine ziemlich feltene Pflanze, Phoenixopus pur- 
pureus zu jammeln. Sehr nahe an der Stelle angefommen, mo bieje 
Pflanze ftand, wurden wir aber fo empfindlich geftochen, daß Eines Hins 
ter dem Andern gehen mußte, um die Fliegen einander abzumehren, 
Auf diefe Weife waren wir der Pflanze jo nahe gekommen, daß wir fie 
ſahen. Trotz aller Stanbhaftigfeit im Ertragen der Schmerzen, gelang e3 
ung nit, an die Pflanze zu fommen: wir bluteten bereits an verſchie⸗ 
denen Stellen des Geſichtes und der Hände und mußten umkehren. Noch 
heute kann eine Stelle auf der linken Hand nachweiſen, wo ich eine ſolche 
Wunde damals hatte, indem ſie durch einen rothen Fleck bezeichnet iſt. 
Die Hauptmiſſethäter unter unſern Peinigern waren die beiden oben ge— 
nannten Fliegenarten. 

Doch wie geringfügig ſind dieſe Plagen gegen die Qualen, die die 
Bewohner heißer Länder zu erdulden halben! Hören wir barüber Prof. 
Pöppig: 

Die Genüffe des Freundes der Natur würden in den Aquatorialge⸗ 
genden Amerikas, wo jeder Schritt neuen Reichthum und neue Wunder 
kennen lehrt, unbegränzt ſein, entwickelte ſich nicht in der Menge blut— 
gieriger Inſekten eine Schattenſeite jener fo überraſchenden und erfreuen— 
den Kraft des allgemeinen Lebens. Kein Bericht erſchien noch über jene 
Länder ohne Klagelieder über ſolche Plagen, die, wenn ſie auch am Ende 
auf dieſelben Beſchwerden begründet ſind, doch in ſehr verſchiedenen Tö— 
nen erklingen. Wo man auch ſei, und was man auch treibe, ſo wird 
man doch von Feinden aus der Inſektenwelt angegriffen werden, die 
man meiſtentheils umſonſt bekämpft, weil ſie entweder der Verfolgung ſich 
liſtig entziehen, oder durch Menge und Beharrlichkeit die Verſuche der 
Verfolgung unnütz machen. Kaum weiß man, ob die größere Beſchwerde 
in dem unmittelbaren Schmerz zahlloſer Stiche oder in den Beraubungen 
liege, die man unaufhörlich erleidet, ob es fchlimmer fei, in den Wäl— 
dern faum einen Augenblid ftehen bleiben zu dürfen, oder im Haufe 
unter beengenden Vorrichtungen Schuß fuchen zu müfjen. Die berüchtigt: 
ften Stehmüden (Culices. Zancudos in Peru und Chile) find zwar 
Geihöpfe von unbebeutender Größe, allein von jo allgemeiner Berbrei- 
tung, daß felbft die Indier am Huallaga und Maranon mande Gegen: 
den als unbewohnbar fliehen, und daß es zweifelhaft wird, ob euro- 
päiſche Givilifation je über alle Länder fich gleichzeitig zu verbreiten im 
Stande jein werde. Keine Provinz Perus ift in jener Beziehung jo 
heimgeſucht wie Mayeas, fie unterliegt den Plagen vielfach mehr als 
die Ufergegenden des Solimoes und Amazonas, wo weite Streden ganz 
frei find, oder doch nur periodenweife fie erleiden. Man kennt die 
wahren Stehmücen nicht in den höhern Andengegenden, wohl aber jieht 
man auf Höhen von mehr ala 10,000 Fuß im Sommer Kleine Arten 
von Schnaden. Leicht unterfcheidet man dort den Indier, der eben aus 
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ber warmen Region der Wälder zurüdfehrte, an ben zahllojen ſchwarzen 
Punkten, die wie Nabelftihe feine Haut bededen und erft nad) mehreren 
Tagen verihwinden. Mande Arten der blutjaugenden Jufekten find jo 
giftig, daß ihre häufigen Stiche zulegt einen friefelartigen Ausſchlag er- 
zeugen, und darf man den Indianern glauben, jo find mande rohe und 
unbefleidvete Zölferihaften der wildeften Wälder nur darum jehr mit 
Hautkrankheiten beladen, weil fie von der früheften jugend ohne Schuß: 
mittel ihren Körper den Stichen preisgegeben haben. Bemerft man doch 
fogar ähnliche Leiden und fahlgefragte wunde Hautitellen an den Affen, 
wenn in der Regenzeit die Zahl der Müden ihr höchſtes Maß erreicht 
hat. Zu feiner Zeit ift Maynas völlig frei, doch erleichtert Gewohnheit 
und rüfliger Muth die Ertragung, aber während drei Monaten ift bie 
Dual fo groß, daß auch die Indianer in den bitterften Klagen fih aus: 
fprehen, daß die Hunde durch Vergraben im Uferjande fich zu ſchützen 
fuhen, und daß die Hühner abzehren. Keine Viehzucht wird unter fol 
hen Umftänden je möglich fein, denn als jicher nimmt man ben Tob 
bes Kalbes durch Moskitenftihe an, mweldes in der zweiten Hälfte der 
Regenzeit geboren wurde. 

Man kommt in Verſuchung an Wanderungen diejer Inſekten zu bens 
fen, die jedoch keineswegs durch den Wetterftand herbeigeführt werben, 
und ebenjo wenig von der Temperatur abhängen. Die Bemerkung der 
Indianer, daß mit zunehmendem Monde die Zahl der Eulices ſich vers 
mehre, oder do, daß fie blutgieriger würden, ift jehr gegründet. Allein 
der näheren Unterfuhung möchte eine andere ihrer Behauptungen bebür: 
fen, daß die Tag: und Nachtmücken verſchieden feien. 

Sehr auffallend ift es, daß nit nur gewifje beſchränkte Striche, 
fondern jogar fleine Pläge in der Mitte eines Dorfes von den Zancudos 
(Culices) vermieden werden. In Tocache war im hohen Sommer bie 
Plage unausftehlih, und bejonders des Abends an feine Ruhe zu den— 
fen. Die dreißig Schritte entfernte Kirche wurde jedoch von jo wenig 
Müden heimgeſucht, daß die hin und wieder erjcheinenden Indianer ftet3 
in der Vorhalle das Nachtlager auffhlugen, feit überzeugt, daß nicht 
eine natürlihe, wenn auch unerrathbare Urſache, fondern die Heiligkeit 
des Ortes die Inſekten abhalte. 

Die Häufigkeit der Zancudos an gewiſſen Orten hat um fo mehr 
Räthielhaftes, wenn fie fandig, troden und Iuftig find, wie Tocache, 
und unfern von ihnen jumpfige und niedrige Pläfe, wo man gerade 
alle Bedingungen der Erzeugung von Müden vereint glauben follte, nur 
wenige Stechinfekten enthalten. Ganze Dörfer werden dur gleiche Ber: 
bältnifje berührt, ohne dag man bie Urfache ergründen Fönnte. 
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6. Die Mosquitos (Simulia). 


Ueber alle Begriffe Täftig find die in ber Ueberfehrift genannten 
Thiere für die Tropenländer. Der berümte Reiſende, Aler von 
Humboldt gibt ung in feinem Werke über Amerifa folgende Lebendige 
Schilderung darüber: 

„Die Katarrhaften von Atüres“, fagt er, „und die dichten Wälder 
tragen zur Vermehrung der in der Atmosphäre ſchwebenden Dünfte - bei. 
Am Tage waren e3 die Mosquitos und die Sejen (Xeren), Kleine 
Müden oder giftige Simulien, des Nachts die Zancubos, eine große, 
jelbft den Eingeborenen furchtbare Müdenart , welche uns fchredlich 
quälten. Die Hände fingen an, ung zu ſchwellen und dieſe Geſchwulſt 
nahm zu, bis wir am Ufer des Tami ankamen. Der gute Miffionär 
Bernhard Zea, welcher jein Leben unter den Drangfalen der Mosquiten 
zubringt, hatte fich nicht weit von ber Kirche auf einem Gerüfte von 
Palmftämmen eine Kleine Wohnung errichtet, wo man freier athmen 
konnte. — Wer die großen Ströme der Aequinoctiallänber, den Orenoko 
zum Beijpiel und den Magdalenftrom, nicht befahren hat, kann ſich 
feinen Begriff davon machen, wie man ununterbrochen und zu allen 
Beiten von dieſen in der Luft fchwebenden Inſekten gepeiniget wird und 
wie e3 erflärlih ift, daß durch die zahllofe Menge folder Thierchen 
große Landftreden beinahe unbewohnbar werden. Wie ſehr man aud) 
gewohnt fein mag, Schmerz ohne Klage zu dulden, und wie lebhaften 
Theil man auch an Forſchungen nimmt, es ift dennoch unmöglih, daß 
man nicht ftet3 durch die Mosquiten zerftreut werde, die Geliht und 
Hände bebeden mit ihrem, gleich einem Stachel verlängerten Saugrüfjel 
durch die Kleider dringen und in Mund und Nafe fliegen, jo daß man 
ſogleich Huften und nießen muß, wenn man im Freien fpridt. Die 
Mückenqual ift deshalb auch in ben Miffionen am Orenoko ein uner: 
höpfliher Gegenftand des Geſpräches. Wenn zwei Perjonen einander 
am Morgen begegnen, fo find ihre erften Fragen: „Wie haben fi die 
Zancubos die Naht über gehalten? Wie ftehen wir heute mit, ben 
Mosquitos?“ 

„Beim kleinen Hafen von Higuerote und an den Mündungen des Rio 
Unare ſind die unglücklichen Einwohner gewohnt, ſich auf dem Boden zu 
lagern und die Nacht bis drei oder vier Zoll tief in den Sand vergraben 
zuzubringen, ſo daß der Kopf allein, nur mit einem Taſchentuche be— 
deckt, frei bleibt. — Die niederen Luftſchichten von dem Boden bis zu 
15—20 Fuß Höhe find mit giftigen Inſekten wie mit dichten Wolfen 
angefüllt. In der Miffion von San Borja wird man ſchon mehr von 
ben Mosquiten gequält, als zu Carachana; aber in den Staubales, zu 
Atures und befonders zu Maypures, erreicht diefe Plage ihren Gipfel. 
Sch glaube nicht, daß ein Land auf der Erde ift, wo der Menih zur 
Regenzeit graufamere Qualen erbulden muß. — In Mandavaca begeg- 
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neten wir einem alten Miffionär, der bereit? zwanzig Jahre in einer 
ſolchen Gegend gelebt hatte und deſſen Beine dermaßen mit ſchwarzbraunen 
Flecken getiegert waren, daß man Mühe hatte, unter biefen von geron- 
nerem Blut entftandenen Fleden die weiße Haut zu erkennen. 

Die verſchiedenen Arten diefer ftechenden Inſekten treffen nicht gleich 
zeitig miteinander zufammen, fondern man wird zu den verfchiebenen Ta: 
gesftunden von verjchiedenen geftochen. So oft diefer Wechfel ftattfindet, 
oder wenn, nad dem Ausdrud der Miffionäre, andere auf die Wade 
ziehen, hat man einige Minuten, auch wohl eine Piertelftunde, Ruhe. 
Von halb fieben Morgens bis fünf Uhr Abends ift die Luft mit Mos— 
quitos erfüllt, welche nicht unferen Müden (Culex), fondern Kleinen 
Fliegen gleihen. Es find die Simulia, ihr Stich ſchmerzt wie der ber 
Stehfliegen, und hinterläßt einen Heinen braunrothen Punkt, welcher 
ausgetretenes und geronnenes Blut if. Eine Stunde vor Sonnenunter: 
gang werben biefe durch eine Art Feiner Müden erfegt, welche Tem- 
praneros (die früh auf find) heißen, weil fie auch wieder bei Sonnen: 
aufgang erſcheinen. Ihre Gegenwart dauert nicht über anderthalb Stun: 
den. Sie verfchminden zwischen ſechs und fieben Uhr Abends, oder, wie 
es dort heißt: nach dem Angelus. Nach etlichen Minuten Ruhe wird 
man von den Zancudos geftohen, einer anderen Art von Culex mit 
ſehr langen Füßen. Dieſes verurſacht die heftigften Schmerzen und ein 
Anſchwellen der Haut, was mehrere Wochen dauert. Es find Nachtin— 
fetten, die vor Aufgang der Sonne verjchwinden.“ 

Nah Herrn von Humboldt ift in manchen Diftriften ein jeder Ku: 
bitfuß Luft, bis zu drei oder vier Klafter Höhe, mit einer Million 
folder Inſekten erfült. Diefe Berechnung ift leicht. Sie bilden dichte 
Wolfen, wie man ähnliche in den Sümpfen auch wohl bei uns fieht, 
und da ein jedes Individuum nicht ganz zwei Linien Länge hat, ein 
Kıbikfuß aber 2,985,984, alfo nahe an drei Millionen Kubiklinien 
enthält, fo ift jener Anichlag wohl nicht übertrieben. Wir fahen vor 
mehreren Jahren den Brief eines jungen Mannes aus Neu-Orleans, der 
während des Schreibens jo entjeglih von den Mosquitos geplagt wurde, 
daß er kaum Worte fand, feine Qualen zu ſchildern. Um feinen Ber: 
wandten, an die der Brief gerichtet war, eine Idee von ihrer Menge 
zu geben, fuhr er mit der offenen Hand durch die Luft, und warf bie 
mit einem Griff erhafchten Mosquitos aufs Papier, wodurch fie natür: 
ih getödtet wurden, und fchidte fie in dem Brief hierher. Es waren 
wenigitens vierzig Stüd, 

Das Infekt fticht feinen Stachel einer ſcharfen, fpiten, am Ende noch 
mit Widerhäkchen verfchenen Lanzette gleich tief ein, und ergießt zugleich 
einen Tropfen giftigen Saftes in die Wunde, daher der nachfolgende 
Schmerz um fo heftiger wird, je eher man e3 tobtichlägt ober fonft ent— 
fernt. Doch ein Dulden, bis die Mosfite wieder wegfliegt, ſchützt auch 
nit gänzlih vor Nachwehen. In den Tropenländern wirb durch biefe 
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Stiche die Haut zugleich fo aufgereizt, daß der Mensch, zumal der neu: 
angefommene Fremdling, ſich in einem fortwährend fibrifchen, niederge: 
ihlagenen Zuftande befindet, der für andere Anſteckungen nur noch em— 
pfänglicher macht, und durd häufiges Baden eher noch erhöht als ver: 
mindert wird. „Heutzutage“ fagt der berühmte Neijende, „find e3 we: 
der die Gefahren der Schifffahrt auf Heinen Kähnen, noch die wilden 
Indianer und Schlangen oder die Krofodille und Jaguare, welche ven 
Spaniern das Reiſen auf dem Drenofo furdtbar machten, fondern le 
biglih: el sudar y las moscas, das Schwitzen und die Mosfiten.“ 

Hören wir nun auh was Prof. Pöpping darüber jagt: Wenn man 
auch im Enthufiasmus einer Erfurfion, die auf jedem Schritt etwas 
Neues bietet, die Stiche der Müden nicht achtet, die hinter dem raſch 
dahinfchreitenden einer Wolfe vergleichbar herziehen, wenn man auch 
ohne die gute Laune zu verlieren, dad Ausgraben Eleiner Pflanzen nad 
einigen Minuten aufgibt, bloß meil die Plagegeiſter die geringfte Raſt 
des Wanderers benugen, um über ihn herzufallen, jo erhält das Ganze 
doch ein etwas ernitere3 Anjehen, wenn man auch in der Hütte feine 
Ruhe findet, und Fein Stoicismus die Feuerprobe diefer Qualen bejteht. 
Kein Naturforiher, und befäße er den SHeldenmuth eines Martyrers 
neben der Haut eines Indiers, würde in Maynas vermögen, den Theil 
jeiner Geſchäfte, der nur fißend zu bejorgen ift, zu verrichten; denn 
nah zwei Minuten würden mehr als zwanzig lange Saugrüfjel zugleich 
in fein Fleifch verjenft fein. 

Die Indier kennen mehrere Mittel, um fich bei Flußreifen und bei 
dem Durchſtreifen der Wälder gegen die Inſekten zu fchügen. Nament: 
lich gilt als jolches der Saft der unreifen Frucht der Xagua (Genipa 
oblongifolia R. Pav.) mit blauer Färbung, die nit dem Abwajchen 
weit, und nur nad) drei bis vier Wochen verſchwindet. So fenderbar 
jolde Antlige dem Ungewohnten bünfen, jo jehr gewöhnt man fih an 
ihren Anblid. Die Malerei der gelegentlich ericheinenden Aucas des Uca— 
yale ift weit greller, indem fie ihren ganzen Körper mit gleichbreiten 
abwechjelnden Längsftreifen von Xagua bemalen, jo daß fie in der Entfer 
nung wie in Stüden von Fußtapeten eingenäht erſcheinen. Die Wirfung 
des Bemalens ift unbezweifelt, und deshalb haben aud die Miffionare 
e3 von jeher erlauben müſſen. Selbft die Weißen unterwerfen auf Fluß: 
reifen Hände und Füße diefer Beizung, obwohl man fie in den civilis 
firten und von Müden befreiten Orten von Maynas als eine Gewohn— 
heit barbarifcher Menſchen anfieht. So gilt auch der Saft der Blätter 
mander Spezies von Citrosma (deren Falter Aufguß 24 Stunden nad) 
Bereitung genommen außerdem noch ein ficheres Fiebermittel jein fol) 
wegen feines ftarfen Geruch als müdenvertreibend, wenn er dur Ein: 
reibung auf der Haut verbreitet wird. Der Gebrauch übelriechender 
narkotiſcher Pflanzen (3. B. in Nordamerifa des Stechapfelfrautes, um 
Reitpferde zu fchügen) für gleichen Zweck ift den Peruanern unbefannt. 
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7. Die Fleiſchfliege (Sarcophaga carnaria). 


Daß fich Inſektenlarven ausnahmsweife in Subftanzen und Organis— 
men begeben, melde ihnen urjprünglih nicht zum Wohnorte und zur 
Nahrung dienen, ift Schon in mehreren Fällen nachgewieſen worden; es 
gehören dazu auch diejenigen, wo Larven als Eindringlinge in den ger 
funden ober kranken menſchlichen Organismus beobachtet werben. In 
Paris find neuerdings zwei jolde Fälle zur Kenntniß gekommen: 
Sichel (Bullet. d. J. soc. entomol. V.) berichtet über eine Fliegen- 
made, wahrjcheinlich der oben genannten Art angehörig, welche aus der 
Conjunetiva eines menschlichen Auges herausgezogen wurde und Legrand 
du Saulle (Compt. rendus de l’acad. de France) theilt eine 
Beobachtung mit, wonach der Fall folgenden Verlauf nahm: Nah meh: 
reren Wochen heftigen Stirnjchmerzes entleerte ein junges Mädchen durch 
Schnauben aus der Nafe mehrere Injektenlarven und wiederholte das— 
jelbe nad einigen Monaten. Abermal3 nad drei Monaten traten er: 
nenerter heftiger Kopfichmerz, Befinnungslofigfeit und epileptiiche Zufälle 
ein und unter Erjcheinungen von Wahnfinn wurden zum dritten Male 
Larven ausgeleert. Durch die Anwendung arfenicirter Cigarren, deren 
Raub durch die Naſe getrieben werden mußte, gingen fchließlich die 
übrigen Larven todt mit den Nafenfchleim ab und es trat völlige Ge- 
nefung ein. 

Ferner erzählt Voigt: Noch im lekten Sommer (1839) zeigte mir 
ein praftifher Arzt in hieſiger Gegend Larven, die er nicht ohne Mühe 
einem Kinde aus einem bereits tiefen Ohrgeſchwüre gezogen hatte, und 
die ich fogleih für die von Fleifchfliegen erfannte. Erft vor zwei Jahren 
ſah Schreiber diejer Zeilen bei dem Hrn. Med.-Rath Dr. Eulenberg, 
damals in Coblenz, an zwanzig Stüd Inſektenlarven, die fich in einem 
hohlen Zahne fanden, den der genannte Arzt einer alten Frau ausge 
zogen hatte. 

Daß Fliegenmaden, jagt Burmeifter, bisweilen nad längere 
Zeit andauerndem Juden im After mit dem Kothe ausgeleert werben, 
it eine häufige, ſchon allen Aerzten befannte Thatſache, ja mir jelbft 
ift während einer furzen ärztlichen Thätigfeit ein Fall der Art vorge: 
fommen. Die Maden hatten die Größe einer halberwachfenen Schmeiß- 
fliegenmade, und fjtimmten im Webrigen mit ihr überein. Sie waren 
aber ſchon tobt, als ich fie zu Gefiht befam, fonft würde ich ihre Er- 
ziehung verſucht haben. 


8. Oestrus hominis. 


Voigt jagt: Eine höchſt merkwürdige, aber nach neueren Bemerfun- 
gen doch immer problematiiche Gattung wäre O. hominis, eine Brems- 
fliege, die ihre Gier auf unreinliche Menfchen abjegt. Schon Linne der 
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Sgüngere hatte davon eine dunfele Kenntniß. Alex. v. Humboldt er 
zählt in feinen Reifeberihten, daß er Menſchen mit Beulen, die von 
Bremjenlarven berrühren jollten, wohl gejehen, aber das Thier nicht 
jelbft beobachtet habe, und Say unterftügt gleichfalls diefe Vermuthung. 
Allein Labricius, Latreile u. A. erheben Zweifel dagegen, indem fie vor 
Allen bemerflihd machen, daß noch Fein Naturforjcher den Verwandlungs— 
gang. und die Bremſe felbjt beobachtet hat, und daß es wahrfcheinlicher 
fei, dag theils Larven von Schmeißfliegen von Unfundigen damit vers 
wechfelt werben, theils aber ſich allerdingd wohl Viehbremſen, vom 
Drange zum Eierlegen getrieben, ftatt Ochſen und Efeln Individuen des 
menfchlichen Gejchlechtes gewählt. 

In demjelben Sinne fagt auch Pöppig: Der Subya:curu ift die 
Larve irgend eines Zweiflüglers, den Bremjen (Oestrus) verwandt. Sie 
quält Kühe, Hunde und zahme Affen, und vielleicht auch die wilden 
Säugethiere in außerordentlichjtem Grade, befält in manchen Gegenden, 
3. B. um Tocade, Sion und Yurimaguas jogar die Menjchen jehr oft, 
und während fie in ben erfteren Abzehrung veranlaffen kann, verurjacht 
fie den legteren wenigſtens viele Schmerzen. Ausgewachſen gleicht der 
Subya - curu einem weißen Wurm; der in der Mitte ftarf verdicdte, nach 
vorn ſchwärzlich geringelte Körper ift dann fait einen Zoll lang und hält 
fih in einer nach außen mit einer Fleinen Mündung verjehenen Höhle 
unter den Hautdeden auf. Man entfernt das Thier durch Heraus: 
drüden. Die Indier leiden durch eigene Schuld an’ diefem Uebel, da fie 
höchſtens mit einem furzen Beinkleid angetban am Tage im Freien 
ſchlafen, willen aber recht gut, daß ein fliegendes Inſekt dafjelbe ver: 
urſache. Nur ſetzen fie hinzu, daß diefes die Eier nicht unmittelbar in 
die Haut lege, ſondern im DVorüberfliegen auf Menſchen oder Thiere 
fallen laſſe. In Ega war jene Plage zwar befannt, allein weit jeltener 
ala in Maynas; und daß man ihr durch Vermeidung aller unnöthigen 
Entblößung bei dem Gehen in den Wäldern wohl entfommen fönne, be 
wies die eigene zweijährige Erfahrung. 

Dr. Ch. Coquerel, Arzt der kaiſerl. Marine ftellt in den Archives 
generales de Med. u. Gazette med. Nro. 17. 1859 die Beobach— 
tungen, bie über die Entwidlung eines ähnlichen Thieres, der Lucilia 
hominis vorax in den Menſchen von den Aerzten in Cayenne gemacht 
wurden, zujammen und berichtet darüber folgendes: Die Erfcheinungen, 
die durch die Entwicklung der Larve jenes Thieres in den Menfchen her: 
vorgerufen werden, find immer fehr bedenklich. Von jehs Kranken, 
welche ein Arzt behandelte, ftarben drei unter den Erſcheinungen der 
Hirnhautentzündung, zwei verloren dur Eiterung vollftändig ihre Nafe, 
und einer fam mit einer bedeutenden Entftellung der Nafe davon. An: 
fänglich klagen die Kranken über ftarfes Juden in der Naſe und Schmer- 
zen in der oberen Stirngegend ; hierzu gefellte fih Geſchwulſt der Na- 
jengegend, die fich mehr oder weniger über das Geſicht ausdehnt; ferner 
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heftiges Nafenbluten. Die Kopfihmerzen nehmen zu, aus ben Eiterun- 
gen in der Nafengegend oder aus der Naje jelbit kommen einzelne Zar: 
ven de3 Inſekts zum Vorſcheine. Endigen die Fälle günftig, jo vernar- 
ben die Eiterungen mit mehr oder weniger Entſtellung des Gefichtes, der 
Tod erfolgt in den ungünftigften Fällen durch Entzündung der Hirnhaut. 

Die Behandlung befteht in wiederholten Einfprigungen von Waſſer, 
Chlorwaffer, Alaunwaffer, Tabakinfuſum, Sublimatlöfung ꝛc. in die 
oberen Nafenparthien. Das Inſekt ſelbſt ift 9 Millimeter lang, feine 
Fühler find erdfahl, die Kiefer und der Kopf etwas heller; der Kopf ift 
jehr .groß, breiter nad) vorn als in der Gegend des Halsſchildes; dieſes 
ift dunkelblau, hellröthlich ſchimmerud, auf beiden Seiten des. Bruftichil- 
des und in feiner Mitte findet fich ein querer jchwarzblauer Streifen; 
der Hinterleib hat die Farbe des Halsichildes, die Füße find ſchwarz, 
die Flügel durchicheinend, die Adern ſchwarz. 

Wahrſcheinlich legt die Fliege ihre Eier, die in dem heißen Klima 
von Cayenne jehr rafch zur Entwidlung kommen, in der Nähe der Na: 
jenöffnung folder Individuen, die auf die Reinlichfeit jener Theile nur 
wenig Sorgfalt verwenden; die Larven, die anfangs nur jehr flein find, 
verurfadhen nur ein Juden und erft nah 7—8 Tagen, wo fie fi be- 
deutend vergrößert haben, kommen die ſchwereren Zufälle zur Beobachtung. 


9. Die Bettwanze (Acanthia lectularia). 


Ohne Widerrede ift die Bettwanze eines der häßlichften aller euro— 
päifchen Ungeziefer, da es nicht allein unfre Nachtruhe ftört, fondern 
auch efelhaft riecht und fein Stich bedeutende Beulen und Schmerzen 
veranlaßt. Es ijt ein nächtliches Thier, d. h. es jcheut das Licht und 
hält fih in den Ritzen der Bettjtellen, in den Wänden der Schlafzimmer 
und hinter den Tapeten auf. Obgleich diefe Wanze ein Geſchöpf der 
wärmeren Zone zu fein fcheint, das bei uns eingefchleppt wurde, fo er— 
friert fie do in der härteften Kälte nicht. Ihr urjprüngliches Vater: 
land ift unbefannt; mehrere nehmen an, es ſei Indien, und fie jei von 
da mit den Menschen über alle Welt verbreitet worden, was nicht uns 
möglid) wäre, da man Beiipiele genug fennt, wo fie durch die Betten 
unreinliher Familien beim Umzuge in Städte, wo man zuvor nie von 
ihnen gewußt, verpflanzt worben ift. So follen fie die vertriebenen Hu— 
genotten nach dem Edift von Nantes zuerjt mit ihrem Hausgeräth nad 
London gebracht haben. Eine Stelle bei Plinius (XXIX, 17.) 
„veluti cimicum, animalis . foetissimi"* läßt vermuthen, daß die 
Alten fie Schon gefannt haben. 

Sie können jahrelang ohne animaliihe Nahrung fein. Götze jah 
Wanzen über ſechs Jahre in Bettvorhängen fich aufhalten und wie weis 
Bes Papier blutleer werden, ohne daß fie zu Grunde gingen. Voigt 
theilt ſogar in feiner Naturgejchichte die Notiz mit, daß ihm ein ange: 
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fehener Beamte mitgetheilt habe, daß beim Aufjuchen alter Dokumente 
in einem genau verjchlojjenen Kaften, der, gerichtlich erwieſen, feit vierzig 
Jahren nicht eröffnet geweſen, ſich eine Menge fleiner Tebendiger Wanzen 
darin gezeigt, aber alle ganz durchſichtig glashell. 

Ein ehemaliger baieriiher Soldat, der in dem Regimente diente, das 
den König Dtto bei feiner Thronbefteigung von München nach Griechen: 
land begleitete, erzählte mir, daß das königliche Schloß in Athen damals 
jo voller Wanzen geweſen jei, daß der König in den erften Nächten fein 
Auge hätte jchließen können. Nachdem man jchon allerlei zu ihrer Ents 
fernung gethan hatte, wäre man auf den Gedanken gefommen, den König 
in einer ganz neuen Bettjtelle mit ebenfalls ganz neuem Bettzeug jchlafen 
zu laſſen. Ueberdies hatte man die vier Füße ber Bettftelle in Gefäße 
geitellt, die mit Wafler angefüllt waren. Auf diefe Weife hoffte man 
fider, dem Könige eine ruhige Nacht verichafft zu haben. Allein alles 
vergebens! Kaum hatte der König einige Zeit in dieſem Bette gerubt, 
als er wieder jo beläftigt wie früher wurde und als ob gar nichts ge 
ichehen ſei. Es ftellte fich bald heraus, daß fie fich von der Zimmer» 
dede herunter aufs Bett fallen ließen, indem fie dem durch's Athmen 
bis zur Dede fteigenden Dunftftrome herunter gefolgt waren. 

Nicht alle Perſonen werden von den Wanzen in gleichem Grabe ge: 
plagt. Ich kenne einen Fall, wo zwei Perſonen in einem Bette fchliefen, 
und während die eine Nachts das Bett verlafjen mußte und am Morgen 
wie gegeißelt ausſah, die andere nicht im Geringften beläftigt worden 
war. 

ALS geeignetes Mittel, fich wenigſtens auf eine oder die andere Nacht 
Ruhe zu verihaffen, kann auch hier wieder das oben jchon erwähnte 
Inſektenpulver angewendet werben, indem man daſſelbe theils. in, theils 
auf das Bett ftreut. Will man fie aber gänzlich vertilgen, jo muß man 
die Orte, wo fie fich befinden, Bettftellen, Wände und alte Holzfugen 
mit heißer Seifenfieverlauge oder auch mit bloßem heißen Waller aus: 
waschen und dann mit Terpentin oder Tabaksöl einſchmieren. Wird 
dieſes Mittel einigemal wiederholt, fo bringt man fie aus den Bett: 
ftelen.. Die Wände muß man frifch anweißen, alte Tapeten abreißen 
nnd durch neue erjegen lafjen, überhaupt dafür jorgen, daß in den 
Zimmern alle Fugen und Riten, wo fie ihren Aufenthalt nehmen könn— 
ten, bejeitigt werden. 

E3 werden zwar noch Hunderte von andern Mitteln angegeben (f. 
Löw, Naturgefhichte aller der Landwirthichaft Ihädlichen Inſekten, der 
wirklich 200 derjelben aufführt), aber viele davon find albern und be: 
ruhen auf naturgeſchichtlicher Unkenntniß, alle aber jind unzureichend, 

Im inneren Afrika ift fie jo häufig, daß Tuchey fie haufenweiſe 
im Schwanz und der Mähne feines Pferdes fand. Syn vielen ſehr ele: 
ganten Häufern in Nordamerika, 3. B. Newyort — jagt Voigt — ſoll 


man oft alles Tafelwerk der Wände von ihnen bedeckt ſehen. Ob fie im 
8, Band, 23 
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Chile ſchon vorkommt, konnten wir aus Pöppigs interefiantem Reiſewerk 
nicht erjehen ; dagegen ſchildert er eine andere Wanze, die dort vor: 
fommt folgendermaßen: Eine wahrhafte Plage ift die außerordentlich 
große Wanze, die Vinchuca, die ſchon von früheren Neifenden, jedoch 
nur al3 Bewohnerin der dürren Pampas von San Louis und der nicht 
viel fruchtbareren Gegend von Mendoza, erwähnt wurde. Aus der Gat— 
tung der Reduvien gleicht fie an Geftalt der größten unferer Baumwan— 
zen, an üblem Geruch der gewöhnlichen Bettwanze, allein an Blutgierig: 
keit, Lift und Giftigfeit läßt fie dieſe weit Hinter ih. In größter 
Menge hält fie fih in den Strohdächern der Hütten auf, und verbirgt 
fih am Tage jo jorgfältig in denjelben, daß man umionft nach irgend 
einer Spur ſuchen würde. Kaum ift aber das Dunkel eingetreten, fo 
fommt fie aus ihrem Verſteck hervor und fliegt geräuſchlos umher. Selbit 
auf einer minder empfindlichen Haut läßt ihr Biß Anſchwellungen, die 
unter mehreren Tagen nicht verſchwinden und ſchmerzlich peinigen. Nie: 
mand wagt daher im hohen Sommer innerhalb der Häufer zu fchlafen. 
Die nähtlihe Kühle und ein Lager in Entfernung von zehn Schritten 
von der Hütte, gibt ziemliche Sicherheit gegen das Inſekt, welches nur 
im Innern der Wohnungen vorkommt. 

‚Sie heißt Reduvius serratus, ijt braun, etwas behaart, das Rü— 
ckenſchild gezähnt und in der Mitte mit einem halbfreisförmigen, wie 
ein Rädchen gezahnten Kamme verjehen. Sie ift bis anderthalb Zoll 
lang. 


Laſſen ih nun aber auch recht Fühlbare und namhafte Berlufte 
erwähnen, die dem Menfchen namentlid von Seiten der Inſekten 
zugefügt werden; dennoch fteht uns das Recht nicht zu, Die 
Natur deshalb anzuflagen. Denn der Menih darf nit zu 
jelbftfüchtig fein und glauben, die ganze Natur fei nur fei- 
netwegen vorhanden; vielmehr bat jedes Gejchöpf, jedes Thier 
jeine volle Berechtigung, in der ihm von der Natur angewiefenen Weife 
zu leben: für das Beftehen und die Bedürfniffe eines jeden ift ſowohl 
im Allgemeinen, wie auch im Beſonderen hinlänglich geforgt, jo daß fich 
jedes jeines Lebens freuen kann. 

Wenn nun ungeachtet der Vorſorge der Natur für das Fortbeftehen 
und Wohlbehagen ihrer Gejchöpfe aber dennoch jedes Thier einen oder 
mehrere Feinde hat, die ihm zu ſchaden fuchen oder gar nach dem Leben 
traten, fo hat der gütige Schöpfer ihm auch die nothwendigen Schuß: 
mittel dagegen gebeben. Das Eine befitt zur Abwehr feiner Feinde 
Stärke und Kraft, das Andere Lift und Verſchlagenheit, ein drittes 
Schnelligkeit, ein viertes Waffen zu feiner Vertheidigung u. |. wm. Dem 
Menschen allein aber ift der Verſtand gegeben, welcher alle diefe Eigen: 
Ichaften bei weitem überbietet, und vermittelft deſſen er ſich die ganze 
Natur unterthänig machen und fich feiner Feinde erwehren Fan. Ge: 
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braucht er diefen in rechter Weife, jo wird der Schaden, den ihm bie 
Inſekten anrichten, in den meilten Fällen zur Bebeutungslofigfeit her: 
unterfinfen. 


Wo aber der einzelne Menjch dies nicht vermag, ſoll er jich für 
überzeugt halten, daß das läjtige Inſekt eben fo gut als taujend An- 
dere in der Hand der Vorſehung ein Werkzeug fein könne, nicht blos 
zu züchtigen, jondern in Weißheit beftimmte, wenn gleich uns zumeilen 
verborgene, aber darum für uns oft nicht weniger nützliche Abfichten zu 
erreichen. 





Die Thierferle 
(Fortjegung.) 


Sp wäre e3 denn wahr, daß die Thieve im Grunde fich nicht unter: 
ihieden von Majchinen, die ja ebenfalls durch einen äußeren Impuls 
angetrieben fich in Bewegung fegen, und in diejer Bewegung verharren, 
jo lange der äußere Antrieb dauert; wahr wäre das Wort des Dichters 
über die Naturweſen: 


„Gleich dem todten Schlag der Pendeluhr 
Dient fie Fnechtiich dem Gejeß der Schwere 


nicht zwar die entgötterte Natur“, wie Schiller in einen jugendlichen 
Zornerguſſe über den Berluft jo vielen und intereffanten poetiſchen Stof- 
fes ausruft, aber doch 


Die entgeiftigte Natur. 


Es ift diejes allerdings ein Vorwurf, der uns von den Vertheidigern 
der Thierſeele oft gemacht wird und der in feiner Beweiskraft noch ge: 
hoben werden fol durch oft jehr komiſch gewählte Beifpiele folder Ma: 
Ihinen. Wenn wir uns aber erinnern wollen, was wir oben bei der 
Begriffsbeitimmung des organiſchen Körpers fagten, jo wird diefer Vor: 
wurf fogleih in feiner ganzen Nichtigkeit erjcheinen. Der Organismus 
it ein Körper, eine Zelle oder ein Zellenfompler mit einem in feinem 
Innern Tiegenden Gentralpunfte; auf dieſes Centrum wirft die Außen: 
welt in befreundeter oder feindliher Weile, anziehend oder abjtoßend, 
und von diefem Gentralpunfte wiederum gehen die Thätigfeiten oder Be: 
wegungserjcheinungen des Organismus aus, indem fie der Anregung der 
Außenwelt folgen oder davon abjchreden. Bei einer Majchine iſt Diejes 
offenbar ganz anders. Bei derjelben ift alle Thätigfeit Außenwerf; jeder 
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Auftoß zur Bewegung geht von außen aus und das ift allerdings auch 
bei den Thieren der Fall, aber bleibt auch eine äußere, dringt nicht in 
das innere der verſchiedenen Mafchinentheile ein, die ich deshalb auch 
aus beliebigem Stoffe, wenn diefer eben nur den Drud oder Stoß aus— 
zubalten und fortzuleiten vermag, anfertigen kann und vermag jchließlich 
auch nur eine äußere Wirkung bervorzurufen; und dieſes it bei ben 
Thieren ganz und gar nicht der Fall; fondern bei legteren ruft jede äu— 
Bere Anregung eine materielle innere Veränderung, einen wahren Stoff- 
wechiel hervor, und ergreift jo jedesmal die ganze Zelle und das ganze 
Individuum. Sogar auf die Kryitallbildung, bei welcher ſchon jeden: 
falls eine viel intereffantere Bewegungserſcheinung ſich manifeftirt, follte 
man zur Erklärung des thierifchen Lebens nicht hinweilen, denn auch 
diefe ift eine blos äußerliche Bewegungserſcheinung, die freilich die klein— 
ſten Theilchen angreift, was bei der Mafchine nicht der Fall ift, aber 
doch nicht auf Stoffwechjel beruht. Wenn man ein Analogon für thie: 
riſche Thätigkeit haben will, wird man am füglichften an chemijche ‘Pro: 
zefje denken fünnen. Man fieht Hieraus, daß obiger Vorwurf: wir fiel: 
ten Thiere und Mafchinen in eine Neihe, durchaus nicht begründet ift. 
Daß wir aber bei unſrer Betrachtungsweife mit den Dichtern in Con- 
ffift kommen, geben wir gerne zu, daran it aber nicht unfer Erflärungs: 
verfuh Schuld, jondern der Grund dafür ift darin gelegen, daß Ber: 
nunft und Phantafie fich jchlecht vertragen. In dem Unterjchiede zwiſchen 
Mafhine und Organismus ift es zugleich gegeben, daß bei legterem 
die Thätigfeit eine viel mannigfachere, nach den verſchiedenſten Richtungen 
bin mögliche, gleichfam eine Refultirende ift aus dem angeregten Bellen: 
compler des ganzen Organismus. 3 wird fi uns hieraus jchon als 
etwas Selbftverftändliches ergeben, daß bei den verfchiedenen Thierflafjen 
auch eine verfchiedene Complizirung in der Bewegung fich Fundgeben wird, 
da ja offenbar bei den Thieren mit weniger differenzirtem Körper, wohin 
die fog. niederen XThiere gehören, der Körper die verjchiedenften Func— 
tionen zur Erhaltung des Individuums und der Thierart, in Ernährung 
und Fortpflanzung, übernehmen muß, während bei den höheren Thieren, 
die einen mehr bdifferenzirten Körper befißen, wo aljo für die einzelnen 
Funktionen auch einzelne und verjhiedene Drgane vorhanden find, dieſe 
zwar nur für die eine Thätigfeit geeignet find, aber diefes ihr Geſchäft 
auch viel zielgerechter und zwecdienlicher beforgen fünnen. Daß lektere 
Thiere mit ſolchen Organen ausgerüftet find, weil bei ihnen die Erhal— 
tung des Individuums und der Art oft fehr erfchwert ift, haben wir 
ihon früher gejehen. Wir wollen uns nur noch mit den eben dadurch 
ermöglichten complizirteren Bewegungserfcheinungen, in fo fern diefelben 
nit jo unmittelbar mit der Ernährung und Fortpflanzung in Berüh— 
vung ftehen, beichäftigen. Es find hiehin alle Thätigfeiten der Thiere 
zu ftelen, die durch Dreſſur, oder durch ſog. Erfahrung des Thieres 
erzielt werden; ferner die durch folgende und ähnliche mißbräuchliche Be: 
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nennungen bezeichneten: Gedächtniß, Lift, Leidenschaften, Treue, Tücke, 
Eiferfuht, Dankbarkeit, Großmuth ꝛc. 

Wir find damit an dem Punkte angelangt, wo wir den zweiten 
Irrthum, der neben der Annahme einer abjolut todten außerpflanzlichen 
und außerthierifhen Natur, was wir als erften Irthum in diefer Ma: 
terie bezeichneten, die Thierfeele in die Philofophie hineintrug, etwas 
näher betrachten müſſen, indem uns dieſe Betrachtung zugleih den 
Schlüfjel zu den eben erwähnten Lebensäußerungen der Thiere bietet. — 

Diejer zweite Irrthum aber befteht darin: daß man beim Menfchen 
alle Thätigkeiten, oder Lebenserfcheinungen der Seele zufchrieb, dann 
allerdings zwifchen dieſen und manden Thätigfeiten der Thiere große 
Aehnlichkeit fand und deshalb den Schluß wagte: Gleihe Wirkungen, 
gleiche Urfahen. Die genannten Lebensäußerungen finden beim Menfchen 
ihre Gaufalität in der Seele, aljo haben auch die Thiere eine Seele. 
Indeß diefer Schluß iſt abfolut falfh, und zwar deshalb, weil man 
nicht unterſchied, welche Handlungen beim Menichen direct von ber See— 
lenthätigfeit ausgehen und welche dieſes nur indirect thun. Die menſch— 
liche Seele ift die forma corporis, das denkende und wollende Prinzip 
des Körpers, zugleich aber auch das lebende Prinzip; d. h. der menſch— 
lihe Körper kann nicht leben, nicht thätig fein, ohne Seele, ebenjowenig 
wie der Menſch denken und wollen fann, ohne Seele. Aber während 
legtere Thätigfeiten direct von der Seele ausgehen, müffen die jog. ani- 
malifhen und vegetativen Functionen, als Ernährung, Blutumlauf, Ab: 
fonderungen, Athmung, Nerven- und Gehirnthätigfeit, die fi im nor: 
malen Zuftande dem MWillensbefchluffe der Seele ſowohl als ihrer Denk: 
thätigfeit entziehen, dem indirecten Einfluffe der Seele zugefchrieben wer: 
den, d. 5. fie gehen vor fih, wenn die Seele zugegen ift, nicht aber 
weil fie zugegen if. Damit fol nicht gefagt fein, daß die Seelenthätig- 
feit fich nicht auf diefe Vorgänge erftreden fönne, ſondern dieſes ift oft 
jehr wohl möglich, wie wir bei einer anderen Gelegenheit des Näheren 
zeigen werden, jondern nur daß fich die Denf- und Willenskraft der 
Seele nicht auf fie erfireden muß, damit diefelben vor fich gehen. So 
lange der menſchliche Organismus lebt, gehen diefe Functionen vor fidh. 
Diejelben Functionen aber finden wir bei den höheren Thieren, obſchon 
bier das Leben des Organismus nicht an die Gegenwart der Seele ge- 
fnüpft if. Wir haben ſchon mande der hierhin gehörigen Thätigfeiten 
betrachtet; es erübrigen uns hier noch folche, welche hauptfählih durh 
die Nerven: und Gehirnthätigfeit bei den höchft organifirten Thieron ſich 
zeigen. Aber auch hierbei find e3 nicht diejenigen, welche direct der Er: 
nährung oder Fortpflanzung dienen, fonbern die dieſes nur in mehr 
ober weniger entfernter Weile thun. Wir können nämlich aud beim 
Menſchen noch einen Schritt weiter gehen. Auch bei ihm kommen manche 
Handlungen vor, die zur Ernährung, zur Athmung 2c. alfo zu den 
animalifhen und vegetativen Functionen nur entfernter in Relation treten 
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und die trogdem doch noch dem directen Seeleneinflujfe mehr oder weni- 
ger entzogen find. Indeſſen ift bier doch die Analogie zwiſchen diejen 
und den Thätigkeiten im Thiere nicht fo durchgreifend, da wenigftens 
oft ſolche Handlungen ihre erfte Caufalität oder die Richtung ihres ſpä— 
teren Verlaufes in einer Geelenthätigfeit finden. Es gehören hierhin 
zunächſt die fog. actus hominis, für welche auch die Moral eine be 
ſchränkte Imputation aufjtellt, weil fie mehr oder weniger der Geelen- 
thätigfeit entzogen find. Eine andere Klafje von Bewegungseriheinungen 
beim Menſchen, die wir hier fiir unferen Zwed näher betrachten Fönnen, 
find die jog. Mitbewegungen. Taujenderlei Dinge finden in diejen ihre 
Erklärung. Ein geübter Arbeiter volbringt eine Arbeit in der Hälfte 
der Zeit, die ein ungeübter darauf zu verwenden hat. Oft ſummt uns 
Tage, ja Wochen: und Monate lang die Melodie eines Liedes vor, 
ohne daß wir uns berjelbigen entledigen fönnen ; die Fertigkeit in der 
Muſik beruht größtentheils auf jolhen Mitbewegungen ; wer gewohnt ift 
unter dem zujammengejegten Mikrosfope zu arbeiten, wo alle Bewegun- 
gen in entgegengejeßter Richtung wahrgenommen werden, macht die Be: 
wegung unbewußter Weife umgekehrt ; Toll er aber die Bewegung z. B. 
nach Entfernung der unteren Linfe, des Objectiv's, machen, wo diejelbe 
alfo richtig zu machen wäre, dann fallen alle verkehrt aus; mande 
Handlungen, die wir gewohnt find, fchnell zu verrichten, können 
wir nicht langſam thun oder doch nur mit Mühe und umgekehrt ꝛc. 
Worin findet diefe Erfheinung nun ihre Erklärung. Die Seelenthätig- 
feit ift meiften3 bei diefen Handlungen ausgefhloffen oder nur zeitweiſe 
bei bejonderer Aufmerkjamteit thätig; fie müfjen demnach aus dem Or— 
ganismus erflärt werden; die verjchiedenen Nerven und Muskeln, welde 
zur Hervorbringung einer Bewegung wirken müſſen, reagiren bei vor: 
handener Reizung auf gleihe Weile; es bleibt deshalb nur übrig, den 
Grund der Mitbewegungen in der fchnellern und eracter ausgeführten 
Aufeinanderfolge ber betreffenden Einzelbewegungen zu ſuchen, und in 
der That finden wir, wenn wir einer einzelnen Exicheinung genauer be: 
obachtend nachgehen, daß dem fo if. Nehmen wir z. B. die oben er: 
wähnte Melodie, die uns häufig im Sinne ſchwebt. Anfänglich jcheint 
jelbige ganz zufällig aufzutauchen und auszufpielen. Bei genauerer Bes 
obachtung hingegen finden wir, daß es inımer eine befondere Veranlaſ— 
jung ift, wodurd fie hervorgerufen wird. Ein ähnlich Eingendes Wort 
oder eine verwandte Endung oder ein ähnlicher Tonfall ꝛc. Und wir 
können deshalb dem Fleinen Spufer gar bald den Garaus machen, wenn 
wir bei dem betreffenden Worte oder Tone eine Heine Disharmonie ein- 
fügen. Es ift uns leider zu wenig von der Nerven und Hirnthätig- 
feit befannt, al3 daß wir eine Erklärung der Finalcanfalität für bejagte 
Erſcheinung anführen könnten. Es fei uns’ bier genug, daß wir jehen, 
der Organismus kann in der Aufeinanberfolge feiner Thätigkeiten ſich an 
eine beftimmte Ordnung, Neihenfolge gewöhnen, fo daß es alfo möglich 
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ijt, daß bei einer beſtimmten Bewegung eines Nerven, eine ganze Reihe 
verwandter Bewegungen, oder auch folcher folgen kann, die mit erfterer 
oft in Verbindung ausgeführt wurden. Ich möchte jagen, wenn man 
mir den Ausdrud erlauben will, dag das Nervenfyftem durch wieberholte 
Thätigfeit in beftimmter Richtung für folche Thätigkeit gleichfam geftimmt 
werde, oder weil ber Ausdrud zu fehr an inftrumentale Schwingungen 
erinnern möchte, daß es einen Habitus befomme, nad der gewohnten 
Richtung thätig zu fein, und die Folge Hiervon würde jein, daß die 
entiprechenden Muskeln diefe nervöſe Thätigkeit auch ftet3 in gleicher 
Weile nach außen verjegten, fo daß aljo bei Anregung eines beftimmten 
Nerven derjelbe Compler von Bewegungen einfiele, welcher häufiger bei 
jolher Anregung folgte. Auch die Muskeln können in jo weit als be 
bülflich zu ſolchen Mitbewegungen gedacht werben, als fie allerdings eine 
oft gemachte Bewegung leichter ausführen als eine, die felten ausgeführt 
wird. Es beruht dieſes gleichfalls auf Stoffwechſel. Jede Musfelthätig- 
feit beruht auf einem Berbraud der Musfelfubitanz; das Verbrauchte 
wird aber alsbald wieder erjegt; und hieraus erklärt es ſich, wie Arbeit 
unjere Muskel ſtärkt, Trägheit jchlaff macht. ch werde im Folgenden 
von Hirn und Nerven fprehen, als Hauptfactoren bei Mitbewegungen, 
ohne deshalb die Muskeln und den ganzen Organismus auszufchließen. 
Wenn wir nun noch hinzunehmen, was wir früher über die Goncentri- 
rung der verjchiedenen Sinnegeindrüde im Gehirne bei den höheren Thie- 
ren jagten, wonach e3 möglich wurde, daß 3. B. eine Erregung des 
Sehnerven auf foldhe motorische Nerven übergepflanzt wurde, mit welchen 
derfelbe direct nicht in Verbindung ftand, fo wird uns wohl faum eine 
thieriſche Bewegungserſcheinung begegnen, die durch diefe beiden Sätze 
nicht ihre Erklärung fände. Um die Sade an einem Beilpiele zu er: 
flären: Das rihtige Organ, welches einem Hunde jeine Nahrung ans 
weijet, ift feine Naſe; dieſe muß in legter Inſtanz entſcheiden, ob ber 
gefundene Biſſen ihm zuträglich ift oder nicht; ift aber der Hund meh: 
reremale einem Stüde Fleisch durch fein Geruchsorgan zugeführt worden, 
jo genügt, daß er ein ſolches auch nur fieht und er wird gleichfalls 
bingezogen, es findet alfo eine Webertragung des Gefichtseindrudes auf 
diejenigen Bemwegungsnerven Statt, welde urjprünglich durch den Ge: 
ruchsnerven angeregt wurden. Daß das Organ diefer Uebermittlung die 
Gemwölbtheile des Gehirns feien, haben wir früher gejehen. Wir gehen 
jegt weiter. Der Hund bat in der Küche öfters einen guten Biffen er- 
halten. Zunächſt ift es wiederum der Biffen, der ihn anzog; dann aber 
machte jedesmal die ganze Umgebung, die Küche mit der Perfon der 
Köchin gleichzeitig einen Gefichtseindrud auf das Thier, und es genügt 
nach einigen Malen, die Küche oder die Köchin den Hund anzuziehen, 
zum Aerger oft des eben ausgehenden Herrn. dem der Hund doch allein 
pflichtfehuldigft treu fein ſollte. Wir fehen hier erfteng, wie der Hund 
bald durch dieſen bald durch jenen Sinneseindrud zu feiner Beute hin- 
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geführt wird, zweitens aber au, daß ſolche Eindrüde, welche nur ent- 
fernter auf Nahrung hinweiſen, ihn gleichfalls anregen, vorausgefeßt, 
daß dieſelben mit erfteren wiederholt in Berbindung ftanden, daß aljo 
dann Mitbewegungen eintreten. Zur Erklärung dieſer Erfheinung, zu: 
mal der legteren, wiſſen wir, wie gejagt, jo gut wie Nichts, beizubrin- 
gen. Wir können nur daran erinnern, daß die Nerventhätigfeit mit der 
electriihen Strömung, am verwandteften, wenn auch nicht identifh ift ; 
denn die Fortpflanzungsfchnelligkeit bei erfterer ift viel geringer al3 bei 
legterer. Und wenn ich dann weiter an die electrifchen Figuren erinnere, 
welche hervorgerufen werden durch einen electriichen Strom, jo weiß ich 
recht gut, daß folde Figuren fich nicht im Gehirne eines durd das 
Nervenfluidum angeregten Thieres bilden, fondern daß bei dieſem jeden: 
falls zur Erklärung ſowohl der Nerven: als der Gehirnthätigfeit der 
Stoffwechfel die Grundlage bilden muß, ich will daran nur erinnern, um 
unjere Wißbegierde zu einiger Geduld zu ermahnen, und um uns nicht 
in der Ungebuld über unfer Unvermögen eine genügende Erklärung in 
Betreff einer Erſcheinnng zu geben, verleiten zu laſſen, lieber einftweilen 
eine kleine Spufgeftalt anzunehmen, als ein einfaches „Ich weiß es 
nit” auszuſprechen. Ih fage alfo: die electrifhe Figur bildet fich 
durch einen electrifhen Strom in beftimmter Weife, jo bildet ſich auch 
in beſtimmter Weife durch die Nerventhätigfeit das Gehirn des Thieres 
um, um nun al3 verändertes Gehirn, anders nad außen zu wirken, 
wie vorher. Dieſe ftofflihe Veränderung des Gehirnes kann dadurch 
auf eine uns unbefannte Weife eine ftabile werben, daß öfters biefelbe 
Strömung dafjelbe affizirt. Nicht immer wirft blos eine einzige Strö- 
mung auf daſſelbe ein, ſondern gewöhnlich mehrere und oft viele; dieſem 
Naheinander und diefer Nufeinanderfolge entfpricht denn auch eine folche 
Aufeinanderfolge der Veränderungen im Hirne, daß fich diefelbe in glei- 
her Reihenfolge wieder nad außen durch die motorischen, von der Een; 
tralftelle zur Peripherie des Körpers verlaufenden Nerven, manifeftirt in 
äußeren Bewegungserſcheinungen; und wenn dieſe befagten Veränderungen 
im Gehirne ftabil geworben find, ift der Habitus eine Handlung mit 
‚einer gewifjen Anzahl von Mitbewegungen zu ſetzen gegeben. Diefer 
Habitus bleibt bei manden Thieren lange beftehen, bei anderen ſchwindet 
er raſcher. Man hat Beifpiele, daß ein Thier nach vielen Jahren ſei— 
nen Herrn wiedererfennt; es erinnert ſich lange Zeit eines Ortes, wo es 
ihm gut oder ſchlecht erging ꝛc. Wie hierbei von einer geiftigen Thä— 
tigkeit, von einer willfürlihen GCombination gehabter Eindrüde zu neuen 
Ideen und Gedanken die Rede fein kann, ift nirgendwo einleuchtend. 
Wir könnten im Gegentheile eine rein mechanifhe Combination von ver: 
ſchiedenen Bewegungserfheinungen, fog. Kräften, herbeiziehen, um bie 
Sache noch eclatanter ins Licht zu ſetzen, wenn nicht eben immer babei 
der Widerftand einträte, daß wir es bei Organismen mit beftändigem 
Stoffwechſel, alfo mehr mit einem Prozeffe, al3 mit fertigen Stoffen zu 
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thun haben, wie leßteres bei jedweder Mafchine der Fall if. Wenn 
wir es dennoch verfuchen, fo geſchieht es mit der vorausgeſchickten Bes 
merfung: Omne simile claudicat und dieſes am meiften. Denten wir 
uns einen Electromagneten, d. h. ein Stüc weiches Eijen, welches feine 
magnetiſchen Erjcheinungen zeigt, um weldes aber ein electrifher Strom 
geleitet werben Tann, fo daß es dadurch magnetiſch wird. Sobald der 
magnetiihe Buftand in dem Electromagneten eintritt, zieht derfelbe einen 
Eifenftab, den fog. Anker an, und läßt diefen wieder los, wenn ber 
electriihe Strom unterbrochen wird. Durch diefes Spiel des auf- und 
abfallenden Anker laſſen ſich natürlich durch geeignete mechaniſche Vor: 
rihtungen die verfchiebenften Bewegungen ausführen, jo daß, wenn eine 
Combination von vielen, vielleicht taufenden Electromagneten gebildet 
würde, ſich dadurch natürlich die verfchienenften Bewegungen ausführen 
ließen. Wären wir nun im Stande fehon durch die Aetherſchwingung, 
oder durch eine Luftwelle, oder durch ein Salz electrifhe Ströme her: 
vorzurufen, jo würden natürlich diefen ebenſo viele entiprechende Bewe— 
gungserſcheinungen folgen, und das Licht oder ein Schall, oder ein Ge: 
Ihmad wären geeignet den Electromagneten in Bewegung zu feßen, und 
wäre die Einrichtung getroffen, daß durch foldhe Bewegungen der Anfer 
in ben Electromagneten, ein Räderwerk in Bewegung geſetzt würbe, wel: 
es den ganzen Apparat felbft trüge und vorantriebe, fo erfolgte diefe 
Lolomotion, etwa beim Aufgange der Sonne, oder wenn die Gloden 
läuteten, oder beim Klange eines Snftrumentes ꝛc. Gehen wir noch 
weiter und nehmen wir an, daß durch eine finnreiche Vorrichtung eine 
Mebertragung des einen Stromes auf eine ganze Neihe von Electromag» 
neten Statt haben fünnte, jo würde fi dadurch eine große Complication 
in ben Bewegungserſcheinungen unferer Mafchine erzielen lafjen, Bewe— 
gungen, bie erforderlihen Falles große Aehnlichkeit mit thieriihen haben 
fönnten. Auf ben erften Bli aber ift Elar, daß der Vergleich, wie wir 
oben fagten, jehr Hinft. Der electrif he Strom ruft nämlich in ben Lei— 
tungsdrähten nur eine Bewegung der Heinften Molefüle des Stoffes 
hervor, ohne diejen felbft in feiner Zufammenfegung zu affiziren. Beim 
Organismus dagegen wird durch jede Netherwelle, durch jeden Ton, Ge: 
ſchmack ꝛc. ein wahrer Stoffwechiel hervorgerufen , jo daß der durch eine 
Lichterſcheinung, 3. B. eine Farbe, oder irgend eine Geftalt eines Dinges 
berührte, ein anderer ift, als der nicht affizirte, und deshalb jelbftver: 
Händlid auch anders reagirt. Und wenn unjer Vergleich in Betreff der 
jog. Reflerbemegungen, welche nämlich dadurch zu Stande fommen, daß 
die Erregung des jenfitiven Nerven direct auf einen Bewegungsnerven 
übergeleitet wird, oder auch derjenigen Bewegungen, welche bei Einſchal— 
tung de3 Gehirns in den Lauf des Nervenfluidums ftattfinden, in etwa 
Berechtigung hat, fo gilt er in Bezug der fog. Mitbewegungen, welche 
allein den organifchen Körpern und zwar nur denjenigen zufommen, 
welche bei großer Körperbifferenzirung ein ausgebildetes Nerveniyftem und 
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entwideltes Gehirn haben, zar nicht. Durch Feine Maichine läßt ſich 
eine Mitbewegung ausführen, sondern diefe fommen nur dem Organis— 
mus zu. Gehen wir nad diejen allgemeinen, erläuternden Bemerfungen 
auf die Einzelerfcheinungen der Thierwelt etwas näher ein, um diejelben 
an der Hand der Sätze von den Nefler = Hirn: und Mitbewegungen zu 
erläutern. Unter erjteren verjtehen wir alfo jolde Bewegungen , welche 
direct durch Uebergang der Erregung des jenfitiven Nerven auf den mo— 
toriihen stattfinden, wenn man 3. B. den Hund ſchlägt, jo zudt das 
geihlagene Glied. Unter Hirnbewegungen verftehen wir jolhe, wo bie 
Erregung des jenfitiven Nerven nicht direct, fondern durch Vermittlung 
des Hirnes auf den motorischen übergeleitet wird, wenn 3. B. der Hund 
ein Stüd Fleiſch riecht oder fieht, jo kömmt er heran, und wenn er 
heftige Worte hört, läuft er davon. Unter Mitbewegungen endlih den 
Habitus eine oder mehrere oder eine ganze Neihe von Handlungen zu 
jegen, wenn nur ein Eindrud ſtattfand, welcher Habitus dadurch ent- 
ftanden ift, daß dieſe Neihenfolge fich öfter wiederholte und dadurch eine 
ftabile Hirnveränderung , welde alfo auch ftabil in derjelben Weife in 
äußeren Handlungen jich zeigt, hervorrief. Die erften gehen vor fich, jo 
lange die Nervenreizbarfeit beiteht, mag das Thier leben oder todt jein, 
der geföpfte Frosch sucht fich cbenjo gut der glühenden Kohle, die man | 
auf jeinen Fuß legte, zu entledigen, als der lebende; die beiden andern 
jelbftverftändlid nur jo lange das Thier lebt. Auf die beiden erften 
mußten wir diejenigen Bewegungserjcheinungen größtentheils und bei den 
niederen Thieren ſämmtlich zurücdjühren, die zur Ernährung und Fort: 
pflanzung dienen. Diejenigen Bewegungserfheinungen bei den höheren 
Thieren, welde nicht jo direct mit diefen Verrichtungen in Verbindung 
Hehen und welde uns bier beihäftigen, find die Nefultirende aus allen 
dreien, und müjjen vorzüglich aus der dritten Art der Bewegungen, aus 
den Reflerbewegungen, erläutert werden. 

Wir find hier an der Stele angelangt, wo wir uns etwas einge: 
hender mit dem viel gebrauchten Worte „Inſtinkt“ bejchäftigen müffen. 
Wohl kaum von einem Ausdrude gilt mit fo vollem Rechte das Wort: 
Eben, wo Begriffe fehlen — da ftellt ein Wort zur rechten Zeit fich 
ein. Die verjchiedenartigften Dinge hat man nicht felten unter dieſen 
Begriff, als in eine geräumige Numpelfammer gebradt. — Wenn wir 
uns vergegenwärtigen, was wir von den Mitbewegungen und ihrer Ur: 
ſache ſagten, fo jehen wir, daß diejelben möglich” werden durch eine 
bleibende Veränderung im Gehirn und Gentralnerveniyitem. Eine folche 
Veränderung ruft eine jegt gleichjam normal gewordene beftimmte Hand- 
lungsweiſe hervor. Es ift auf den erften Blid nun Har, daß die ver: 
ſchiedenen Thiere verſchiedene Hirne und Nervenfyfteme befigen, nicht blos 
in Betreff der Größe, ſondern auch der Form und Anwendung ber 
Theile, ſobald man fich die verichiedenen Thierhirne nur anfieht; da— 
raus jhon wird wahriheinlih, daß denfelben auch verfchiedene Hand: 
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lungsweifen zufommen werden. Wenn aber Gott die Idee eines Thieres 
verwirklien will, fo fteht dieſe Idee vor ihm nicht wie das Thier als 
Einzelwefen eriftirt, fondern wie es lebt im Zuſammenhange mit feiner 
ganzen Umgebung, allen befreundeten und allen feindlichen Elementen ; 
vor ihm fteht, wie daſſelbe alſo organifirt fein muß, um gerade als 
joldes Thier, in Individuum und Art eriftiven zu fönnen — und es ift 
far, daß gleih von Anfang an im Ace der Schöpfung felbjt der Com: 
pler von Handlungen, die das Thier zur Selbfterhaltung ausführen muß 
eben fo gut, durch eine primäre Ausbildung des Gehirns und Central: 
nervenſyſtems grundgelegt werden Tann, als ſich manches fefundär fpäter 
no hineinbilden kann. Hieraus erklärt ſich von jelbft, was wir unter - 
Inſtinkt verftehen,. nämlich die Summe derjenigen Handlungen, welche 
aus einer anerjdaffenen Bildung des Gehirns und Centralnervenfyftens 
rejultiven, die aljo jedes Thier derjelben Art ganz auf diefelbe Weije 
ausgeführt und die die heut zu Tage lebenden Thierd ebenjo ausführen, 
wie diejenigen, weldhe vor 1000 Sahren Iebten. Selbftverftändlich kann 
aljo von einer Ausbildung des Inſtinktes nicht die Nede fein, derfelbe 
bezieht fih auch nur auf die Erhaltung des Thierindividuums und der 
Thierart; und wir hätten diefe Deduction ſchon vor unferem zweiten Ar 
tifel geben müffen, wenn anders fie dort aufer dem Zuſammenhange ſich 
hätte geben laſſen. Können alſo die Thiere nichts lernen? Doch! aber 
durch Anlernen wird ihre urſprüngliche innere Geſtaltung nicht verän— 
dert, ſondern es tritt eben eine ſtoffliche Aenderung im Gehirne neben 
der beſtehenden normalen Ausbildung ein, welche eine neue Reihe von 
Handlungen ermöglicht. Die Thiere können deshalb auch nicht Alles 
lernen, ſondern nur ſolche Dinge, wozu ſchon eine gewiſſe Fähigkeit in 
ber urſprünglichen Ausbildung vorhanden iſt. Der Bär, z. B. ſoll tanzen 

lernen. Der arme Braun wird in ein Lofal gebracht, deffen Boden man 
erwärmt, während zu gleicher Zeit fein Hüter auf der befannten Flöte 
bläft. Sobald die Wärme einen ſolchen Grad erreicht, daß die fenfitiven 
Nerven auf anormale Weiſe durch diefelbe erregt werden, geht dieje Er: 
regung (electriide Strömung, wenn man wil,) entweder durch eine Ne: 
flerbewegung oder durch Vermittlung des Gehirns auf die motorischen 
Nerven der Füße natürlich über, weil diefe mit dem in allzu heftigen 
Schwingungen ji befindenden Fußboden in Berührung ftehen und von 
hieraus die ihnen entjprechenden fenfitiven Nerven angeregt werden; dieſe 
ftreben vom Boden ab, mas natürlich nur den vorderen gelingt und 
Petz lernt gehen auf den hinteren. Zu gleicher Zeit haben die Töne, 
welche jein Treiber der Flöte während diefer Prozedur entlodte, feinen 
Gehörnerven erregt und damit das Gehirn. Wird diefe Handlung nun . 
öfter8 wiederholt, fo tritt eine den von außen durch Gefühl- und Ge: 
hörnerven empfangenen Eindrüden entiprechende bleibende Veränderung im 
Gehirne ein, und es genügt nun der Ton der Flöte allein, um. Pet 
zum Tanzen zu bringen. Die Drefiur der Thiere beruht immer auf der 
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Erzeugung einer Aenderung im Hirne oder Gentraliyfteme. Ein Hund 
fol auf einen beftimmten Namen hören. Man hält ihm einen Bifjen 
vor und ruft den beliebten Namen. Der geneigte Lefer wird jchon aus 
obigem Beifpiel das Weitere fich Hinzudenfen fönnen. Der Hund joll 
zählen lernen. Er muß mit der Pfote aufklopfen bis der Herr ihm ein 
Zeichen gibt. Bei einigermaßen ausgebildeten Nerven reagiren dieſe ſchon 
nad einigen Tagen in der gewünſchten Weife. Thello darf im Garten 
nicht auf den Beeten laufen, weil der große Pudel font Alles nieder: 
tritt. Man führt ihn etliche Male auf den ſchmalen Wegen zwiſchen 
den Beeten umher und ruft ihm dabei beftändig zu: „Im Wege bleiben“ 
und bald kann er es. Er fol Domino fpielen. Man legt ihm einen 
Theil der Steine vor und führt feine Nafe (der Hund lieft mit ber 
Nafe) über diefelben weg bis zu dem, welden er eben gebrauchen muß, 
bei diefem erfolgt ein Zeichen und bei einiger Gebuld lernt der Hund 
auch dieſes. Wir fehen bei allen diefen Dingen find es die Mitbewes 
gungen, welche die gewünjchte Bewegung hervorrufen. Im Sclafe fann 
das Thier bellen, die Füße bewegen, träumen, wenn man will, nur 
muß man nit an menjchlide Träume dabei denken. Es hat wahr: 
ſcheinlich ſtark zu Nacht gefpeift, oder ift jehr ermüdet zu Bett gegangen, 
bie allgemeine Aufregung des Nervenfyftems in diefem, die des gaſtriſchen 
in jenem Falle jeßt die motorischen Nerven zu Kehlkopf oder Füßen in 
Thätigkeit. Der Hund ift feinem Herrn treu. Die lange vom Herrn 
dargereichte Nahrung hat diefer Tängft in ein Bild mit jener verjeämol- 
zen; und bie Habe ift falfh, weil das zu ihrem Maufefange nötbig ; 
alfo bei ihrer Erfhaffung ſchon grundgelegt ift, und fie in ihrer Nah: 
rung mehr vom Haufe al3 dem Herrn abhängt; fie hält deshalb zum 
Haufe, der Hund zum Herrn. Der Hund ift eiferfüchtig, wenn man 
will, er leidet nicht, daß fein Herr oder feine Herrin einen andern Hund 
ftreichelt, die Katze hat gar nichts gegen jolche Dinge; dies folgt ſchon aus 
dem eben dargeſtellten Berhältniffe beider Thiere zum Herrn. Daß in 
allen dieſen Fällen an ein Ueberlegen nicht zu denfen ift, ift von felbft 
Har. Solde Handlungen find aber grundgelegt in materiellen Verän- 
derungen im Gehirne. 

Noch auf eine Einwendung will ich bier jchließlich zurüdfommen, die 
mir von verſchiedenen Seiten gemacht wurde, als erft die erften Artikel 
dieſer Abhandlung gedrudt waren. Die Thiere follen au, fo jagt man, 
feine denfende, fondern nur eine vegetative Seele haben. Ich habe ſchon 
im Perlaufe diefer Abhandlung an verjchiedenen Stellen darauf hinge- 
wiejen, daß fein bedeutender Phyfiologe eine foldhe vegetative Seele an- 
nimmt, und daß man diefelbe dann jevenfalls auch bei den Pflanzen 
annehmen muß, wenn man fie bei den Thieren fordert. Die Pflanzen 
aber liefern einen fchlagenden Beweis gegen diefe Annahme, indem fie 
ohne Unterfheidung ſowohl ſchädliche als nüslihe Nahrung aufnehmen, 


365 


fo daß alfo ihre Seele fie gerade ins Verderben ftürzte, was doch ges 
wiß weder eimer Lebenskraft, noch einer Seele zugemuthet werden darf. 

Einem jeden ruhigen Beobachter der thieriichen Lebenserfcheinungen 
wird fi wohl mit uns der Gedanfe aufbrängen, den wir im Borigen 
Ausdruck zu geben verjuchten,; die Thiere handeln nicht, fondern werben 
gezogen. Was man von fog. überlegten Handlungen in manden Bü- 
bern, und leider oft in populären am öfterften findet, wirb fich bald 
auf fein gehöriges Maaß zurüdführen laſſen. In Betreff der Beifpiele, 
welde wir ung aus Leunis früher anzuziehen erlaubten, jo richten ſich 
diefelben in ihrer Weberjchwenglichkeit bald; p. 52 feiner Synopfis jagt 
er, daß die Schwalben eingedrungene Sperlinge in ihrem Nefte ein: 
mauern, und p. 198 deſſelben Buches meint er, dieſes fei doch nur 
Fabel. Vogt erzählt in jeinen phyſiologiſchen Briefen allen Ernftes, daß 
zwei Sagbhunde, ehe fie das zu durchjuchende Revier durchſtreiften, erft 
gejenkten Hauptes längere Zeit neben einander gegangen wären und ben 
Fangplan zujammen überlegt hätten. Ob das aber noch ein anderer 
vernünftiger Menſch, ald Vogt glaubt, ift höchſt fraglich. 

Schließlich noch einmal die Bemerkung, daß wir die Frage über die 
Thierjeele als eine offene betrachten und als folche diejelbe behandelt 
haben, wir lafjen deshalb jedem gerne feinen Glauben über dieſes Thema, 
und dann wollen wir unjeren Schiller, deſſen Jugendanſichten wir an: 
fangs dieſes Artifeld hörten, doch auch in gereiftem Alter vernehmen 
und ihm fo die etwa verlorene Reputation zurüdgeben. In jpäteren 
Sahren iſt er vollitändig mit ung einer Meinung, indem er von ber 
damaligen Philoſophie jagt: 


Doch weil, was ein Profeſſor ſpricht, 
Nicht gleich zu Allen dringet, 

So übt Natur die Mutterpflicht 

Und forgt, daß nie die Kette bricht, 
Und daß ber Reif nie fpringet. 
Einftweilen, bis den Bau der Welt, 
Philoſophie zufammenhält, 

Erhält fie das Getriebe 

Durh Hunger und durch Liebe. — 
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Der Mammuth - Daum Ober - Californiens. 
(Sequoia Wellingtonia Seem. ) 


Faft jeve Zeitung und viele Zeitiehriften haben innerhalb der legten 
zehn Jahre wenigftens irgend eine Nachricht über den in ber Ueber: 
ihrift genamuten Niejenbaum gebradt. Daß ſich dabei mander Irrthum 
und mande Webertreibung einmiſchen mußte, ift leicht zu begreifen. Es 
dürfte daher den Lejern diejer Blätter erwünſcht jein, hier eine Zuſam— 
menjtelung alles dejjen zu finden, was die wiſſenſchaftlichen Unterſuchun— 
gen über diejen Baum als wahr feitgeftelt haben. Eine ſolche Zuſam— 
menftellung dürfte hier um jo mehr am Plage jein, da bei dem jeßt 
vorherrihenden Geihmad an Pflanzengruppen aus Nabelhölzern, ſowohl 
zum Zimmerfhmud, als aud) zur Gartenzierde, an vielen Orten dieſe 
urjprünglichen Bewohner Galiforniens jih auch ſchon bei ung mit Erfolg 
angejievelt haben. In der That bildet ein Bäumchen der genannten Art 
in Verbindung mit einem Pärchen der japanefiichen Eryptomerien und 
einige dazu pajlenden Blattpflanzen eine reizende Gruppe auf einem 
Blumentiſchchen. Doch entwidelt ſich die Pflanze natürlich noch jchöner 
und üppiger im freien Lande. 

Der Mammuth: Baum wurde zuerft durch William Lobb im Jahre 
1853 in England eingeführt und im Jahr 1854 verfanfte Veitch's 
Handelsgärtnerei einzelne Pflanzen dejjelben zu zwei Guineen (14 Thlr.); 
jeit jener Zeit find die Samen in großer Anzahl zu ung gefommen und 
e3 fann nicht fehlen, daß in Furzer Zeit diefe neuen Anfiedler in un- 
jerm Klima fi) einer weiten Verbreitung zu erfreuen haben werden, da 
man fie jeßt ſchon im jedem einigermaßen erwähnenswerthen Handels- 
garten zu einem verhältnißmäßig wohlfeilen Breife haben fanı. Man 
fauft jeßt jchon ein Stämmchen von einem Fuß hoch zu zu 15 — 20 
Sgr. und vorausfihtlih ſchon im nächſten Jahre noch bedeutend wohl— 
feiler. Ya, es wäre nicht unmöglih, daß wir ſchon nad einem De: 
zennium größere Anpflanzungen diefer intereffanten Baumart in unfern 
Zufthainen fänden, da fie unſer Klima gut zu vertragen fcheint. Bei 
dem ungemein fchnellen Wachsthume derfelben läßt fih an einen bedeu: 
tenden Holzgewinn denfen, es wäre deshalb möglich, daß die Forftver: 
waltungen fie als Pflegling in ihr Bereich aufnehmen. 

Indem wir bier eine gefichtete Zufammenftellung des Wifjenswürdig- 
iten über dieſen Baum zu geben verfuchen, folgen wir hauptfächlich ei- 
ner Arbeit von Dr. Berthold Seeman in London, wie er fie in 
der Bonplandia, einer Zeitfhrift für die geſammte Botanik mittheilt, und 
die aus einer Anzahl amerikanischer und engliiher Schriften, welche 
Mittheilungen über diefen Baum enthalten, zufammengeftellt hat. Wir 
fönnen uns um jo mehr dieſer Arbeit anjchließen, da den Berfajjer der: 


367 


jelben ein doppeltes Anterefje zu der genannten Arbeit hinzog, einmal 
al3 Mitredafteur der genannten Zeitfchrift und das andere Mal, weil 
er fih die Ehre und das Verdienft erworben bat, dem intereflanten 
Baume den willenfchaftlihen Namen gegeben zu haben. 


1. Geſchichtliches. 


Auf der achtzehnten General:Verfammlung des naturbiftoriihen Ver: 
eins für Rheinland und Weitphalen, weldhe vom 20— 22. Mai 1861 
zu Trier ftattfand, wurde ein frifcher Zweig des californifchen Mam: 
muth:Baumes vorgezeigt, nebft einem trodenen Zapfen und der aus dem: 
jelben berausgefallene Samen dieſer größten Pflanze der Erde. Der 
Zweig war in dem Garten des Herrn Ziegler, Beliger der Mühle zu 
Burbach bei Saarbrüden, von einem 4jährigen Stamme gefchnitten. Die: 
jer Stamm ift mit einigen anderen aus Samen gezogen, welchen Herr 
Ziegler aus Californien mitbradhte, wohin ihn ſchon vor Entdedung 
des Goldes der Drang, die Welt zu jehen, geführt hatte. Herr 
Ziegler hat auf feinen californishen Wanderungen den Forft der riefigen 
Nadelhölzer jelbft beiucht, welcher im Jahr 1850 von Jägern zuerit 
entdeckt wurde. Als aber beim Friedens:Schluffe des Merifanischen Krie- 
ges Dber:Californien den BVereinigten Staaten von Nordamerika abgetre: 
ten wurde, durchzogen Abentheurer aus allen Theilen der Welt bald 
ganz Californien und mande Thäler und Schluchten, niemals vom Fuße 
der Weißen betreten, wurden in der Hoffnung beſucht, dort eine ergie: 
bige Goldernte zu finden. Einſame Urmwälder wurden in lebhafte Berg: 
werfsgegenden verwandelt; denn das neuerlangte Land, jo hieß es, ftroße 
von Gold und jei das fo lang geſuchte El Doravo. Unter den man: 
nigfaltigen Nachrichten, die fich bald über diefes Land verbreiteten, war 
auch die, daß dort ein Wald fei, deſſen Bäume die höchften Gebäude 
der Erde, wenn nicht gerade überragten, doch an Höhe mit ihnen um 
den Rang jtritten. Bald nachher ward diefer merkwürdige Ort, der fortan 
nad den Riejenbäumen den Namen „Mammuth-Hain“ erhielt, von Ber: 
ſchiedenen beſucht; Fremde aus allen Theilen des Landes ftrömten jebt 
herbei, machten den Ort zu einem der befuchteften Californiens und be- 
ftimmten Herrn W. Lapham, Schon im Juli 1853 daſelbſt ein Gaft- 
haus einzurichten. 

Um eiwa diejelbe Zeit befuchte auch Herr W. Lobb, der botanifche 
Sammler des Handelsgärtners Veitch in Exeter und Cheliea den Hain 
und jandte Blätter, Zapfen und Proben des Holzes, jowie eine Zeich: 
nung eines der Niefenbäume nah England. Dies Material wurde fpäter 
an Dr. Lindley übergeben, welder darin eine neue Goniferen : Gat: 
tung, alſo ein Nadelholz, zu erkennen "glaubte, der er den Namen 
Wellingtonia gigantea gab. Der Gattungsname Wellingtonia 
wurde in den Pereinigten Staaten mit feinem befonderen Beifall aufge: 
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nommen. Die Amerikaner würden fich mehr gefreut haben, wenn der 
Bater ihrer großen Republik, Georg Wafhington, in der Nomen- 
klatur des Baumes verherrliht worden wäre, und fie fingen aud wirf- 
ih an, fi gegen den Namen Wellingtonia aufzumwerfen und nannten 
ihn Washingtonia californica. Doch bewies Dr. Seemann ſchon 
unterm 15. San. 1855 in der Bonplandia, daß der Baum feine neue 
Gattung bilde, jondern zu der ſchon befannten Gattung Sequoia gehöre 
und nannte ihn Sequoia Wellingtonia, ein Name, den ber Riejen- 
baum auch mohl behalten wird. 


2. Der Berbreitungsbezirf de3 Baumes. 


Die Wellingtonia hat aller Wahrjcheinlichkeit nach, wenigſtens joweit 
bie Forſchungen danach bis jet ergeben haben, eine jehr bejchränfte 
geographifche Verbreitung. Der Mammut: Hain liegt bei den Quellen 
der Stanislaus -» und San: Antonio-Flüffe, in der Landfchaft Calaverag, 
380 N. Br., 120° 10” ®. Länge, 4— 5000 Fuß über dem Meere 
und etwa 15 engl. Meilen von Murphy:Camp, der nächſten Goldgrä- 
berei auf der Boftitraße, 95 Meilen von Saframento City und 85 von 
Stodton. Das Thal, in welchem der Hain liegt, umfaßt etwa 160 
Ader Land, wovon aber die noch vorhandenen 92 Stämme des Baumes 
nah Herrn Ziegler blos 50 Ader einnehmen. 


3. Die Größe diejer Bäume. 


Dinge, jagt Dr. Seemann, lafien jih am leichteften durch Verglei— 
Kung mit andern beurtheilen und er führt dann die von Batemann 
verjuchten Bergleihe an. Diejer ließ nämlich Zeichnungen, nad dem 
Verhältniß von 1 zu 20 anfertigen, wovon eine einen 300 Fuß hohen 
Mammuthbaum darjtelt, an den eine Leiter von gewöhnlicher Länge, 
auf deren Mitte jih ein Menſch befand, angelehnt war. Die Leiter 
hatte die Größe eines Spazierftödhens, der Menſch, die eines Käfers. 
Ferner hatte er Skizzen der höchſten Gebäude unjerer Erde anfertigen 
laſſen, der Pyramiden Egyptens, der Peterskirche in Rom, der Kathes 
drale zu Salisburg und der St. Pauls-Kirche zu London. Hierbei zeigte 
e3 fi, daß der Mammuthbaum mit der Petersfirche um den Rang ftritt 
und nur eine furze Strede hinter den Pyramiden zurüdblieb. Im Ber: 
gleih mit anderen Bäumen blieb dem californifchen Riejen ebenfalls der 
Sieg: die höchſte Palme nahm das Anjehen eines Zuderrohres, die 
Tanne das eines Wacholderſtrauches an, ja felbit die weltberühmte Ceder 
des Libanon ſchien nur ein bloßer Busch zu fein. 

Die Angabe der abjoluten Höhe der Wellingtonia find ebenfalls ge 
eignet, und mit Bewunderung zu erfüllen. Die meiften jeßt noch im 
Mammuth-Haine ftehenden Eremplare find durchſchnittlich 300 Fuß Hoch, 
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aber eines von ihnen, als die „Mutter des Waldes” befannt, und bis 
zur Höhe von 116 Fuß der Rinde beraubt, um fie auf den Auzftellun: 
gen jehen zu laſſen, ift in der That 363 Fuß hoch, der Durchmejier 
der Bafis 31 F. und der Durchmeſſer 100 F. über der Bafis noch 15 
Fuß. So ungeheuer auch diefe Verhältnijfe fein mögen, fo werben fie 
doch noch gleichjam durch die verbunfelt, welche ein anderer Baum be: 
ſeſſen haben muß, als er no in voller Kraft daftand. Diefer „Vater 
des Waldes“ mißt an der Baſis 112 F. im Umfang, und man fann 
den Stamm bis zu der Höhe von 300 F. verfolgen,:wo er durd Fal- 
[en an einen anderen Baum plötzlich abgebrochen iſt; an jener Stelle 
mißt der Stamm noch 18 F. im Durchmefjer und nach der durchichnitt: 
lihen Verdünnung der anderen Bäume berechnet, muß diefer Rieje 
etwa 450 F. hoch und zweifellos das höchſte Pflanzengebilde gegenmwär: 
tiger Schöpfung gewejen fein. Andere Zapfenbäume erreichen auch oft 
eine ungeheure Höhe, 3.8. das Redwood (300 Fuß) oder Pinus Lam- 
bertiana Dougl. (150—200 F.); auch gibt es in Van-Diemens-Land 
Eucalyptug:Stämme bis zu 215 F. Höhe, doch werden fie alle von eis 
ner ausgewachſenen Wellingtonia überragt. 


4. Das Alter dieier Bäume. 


Unvoillürlih fragt man fh: wie viele Jahre waren erforberlih, um 
diefe Berge von Holzmafjen aufzuthürmen, und wie groß ift dag Alter 
diefer Ungeheuer? — Als der Manımuthbaum zuerſt befannt wurde, 
ihägte man ihn auf 3000 Jahre, oder wie die Zeitungen der damali: 
gen Zeit fich ausprüdten: er muß ein Fleines Pflänzchen geweſen fein, als 
Simjon die Bhilifter ſchlug, Baris die Ihöne Helena entrührte und 
Aeneas feinen Vater Anchiſes auf den Schultern davon trug. Auch 
heute noch findet man dieſe Angabe in manden Schriften. Spätere 
Forihungen haben jedoch ergeben, daß diefe Annahme falſch ift. Der 
Baum gehört nämlich zu einer rafhwachjenden Art, die vorzüglich zwi: 
ihen 6 Uhr Abends und 6 Uhr Morgens wählt, und im Wachsthum, 
je nach der Wärme der Nacht, fortichreitet oder zurüdbleibt. Pflanzen, 
welhe aus Samen erzogen wurden, die Ende 1853 nad England fa: 
men, hatten ſchon 1857 jehs Fuß Höhe erreiht, waren alſo alljähr: 
ih 1%, 5. gewachſen. Wenn fie daher fortfahren, in diefem BVerhält: 
niß zuzunehmen, jo würden 200 Sahre erforderlich jein, um einen 

Baum von 300 F. Höhe zu ſchaffen. Aber befanntlid wachſen Pflan: 
zen nicht fo gleichförmig, und um das Alter diefer Bäume zu ermitteln, 
bleibt fein anderer Weg als Zählung der Jahresringe. Dieſe ift von 
Dr. Torrey vorgenommen worden und es haben fich deren 1120 in 
dem Halbdurchmeffer von 135 Zoll oder 11 Fuß 3 Zoll gefunden. Die 
jegt vorhandenen Mammuthbäume find demnad einige Jahrhunderte nad) 
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EHrifti Geburt entiproßt, und durdaus Feine Zeitgenojien der durch 
Homer’3 unfterbliches Lied verherrlichten Perſonen. 


5. Der Baum auf den Ausftellungen. 


Es läßt fih wohl denken, daß bejonders in der erjten Zeit viele 
Menihen von dem Wunſche bejeelt waren, dieſe Coloſſe mit eigenen 
Augen zu fehen. Indeſſen war es nicht leicht möglih, große Men: 
ſchenmaſſen nach dem Haine jelbit hinzuſchaffen; doch war es ausführ- 
bar, wenigftens Theile jener Niefenbäume in die Mittelpunfte unferer 
großen Städte zu bringen. Das Lebtere geichah denn auch. Einer der 
ihönften Bäume des Haines wurde gefällt, um ihn öffentlich auszu— 
ftellen. Diefer Baum war an der Bafis 96 F. im Umfang und fern: 
gefund. Ein zwei Fuß langer Abſchnitt des Stumpfes, jo wie ein Theil 
der Rinde fam zur Ausftelung. Die leßtere hatte man in ihre natür- 
lihe Lage wieder zufammengefügt, und fie bildete ein geräumiges, mit 
Teppichen ausgelegtes, ein Pianoforte und Eike für 40 Berjonen ent: 
haltendes Zimmer. Zu einer anderen Zeit hatte man 140 Kinder ohne 
Unbequemlichfeit hineingelaffen. Die Oberfläche des noch in der Erde 
ftehenden Stumpfes ijt eben und bietet hinreichenden Tanzraum für 52 
Perſonen; fie hat 75 F. im Umfang; theatraliihe Vorftellungen bat 
man ebenfall3 bei verjchiedenen Gelegenheiten darauf gegeben. Sie ijt 
überdacht und fteht durch einen Gang mit dem Gafthaufe „Zum Manı: 
muth-Baum“ in Verbindung. Ber Erfolg, womit die öffentlichen Aus: 
ftellungen diefer Exemplare in San Francisco, Newyork und Paris be— 
gleitet geweien,, bejtinnmten im Jahr 1854 einen anderen Spekulanten, 
einen zweiten berrlihen Baum die „Mutter des Waldes“ genannt, bis 
zur Höhe von 116 F. feiner Ninde zu berauben, glücklicherweiſe ohne 
durch dieſes barbariihe Verfahren das Leben deſſelben zu gefährden. 
Fünf Leute arbeiteten 90 Tage daraıt. 

Da aber auf diefe Weile zu befürchten ſtand, daß: bald die lekte 
Spur des Mammuth:Haines verſchwunden fein würde, fo wurde endlich 
Seitens der Behörde das Fortihaffen oder Verlegen irgend eines Bau— 
mes aufs ftrengfte verboten, und indem die Negierung fo den Schuß des 
Gejeßes diefem heiligen Hain angedeihen ließ, erhielt fie Amerika eine 
Sehenswürdigkeit, ebenjo großartig wie die natürlihe Brüde Virginiens, 
die Mammuth-Höhle Kentuckys und die Wafjerfäle des Niagara. 

| (Schluß folgt.) 
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Zur Verftändigung. 


Die verjciedenen Erwiederungen, welche die Erftlinge unferer kriliſchen 
Erörterungen über den gegenwärtigen Stand unferer Theologie in Abſicht 
auf die Fortjchritte der Naturwiffenfhaft in und außer diefen Blät- 
tern hervorgerufen, geben uns dein erfreulichen Beweis, daß unfer Ber: 
fahren den beabfichtigten Erfolg nicht ganz verfehlt hat. Diefe Kritit, welche 
nicht das Refultat einer augenblicklichen leidenſchaftlichen Geveiztheit, ſondern die 
Frucht eines wohl überlegten und feit Jahren mit bewußter Confequenz verfolgten 
Planes ift, ift eine unbedingte Nothwendigfeit, wenn wir aus dem fchwabbelichten 
Morafte unklaren ‘Denkens, worin wir mit unferer Theologie den wirklichen und 
vermeintlichen Fortſchritten der Erfenntniß gegenüber feit langen gerathen find, 
wieder auf dem feiten Boden einer wiſſeuſchaftlichen Glaubensüberzeugung 
zurücdgelangen follen. Je entjdjiedener wir aber dieſem nad) die Aufgabe der 
Kritif anerkennen, als deſto hHeiligere Gewiſſenspflicht erfcheint e8 uns, gleich 
anfangs die Tendenz und das Ziel der Kritif Far ins Auge zu fallen, damit 
fie nicht im eine nichtswiürdige Zänkerei ausarte, fondern mit Gottes Hilfe eine 
erfolgreiche Arbeit werde. ‘Diejenigen, welche gemeint Haben, uns mit einigen 
Komplimenten hübſch fein bei Seite zu ſchieben, mögen ſich bei Zeiten auf eine 
Enttäufchung bereit mahen; dazu, deſſen find wir ung aufrichtig bewußt, ift doc) 
die Sache zu gründlid) angelegt. 


Wir freuen ung vor allen, daß die bis dahin erfolgten Exrwiederungen 
fo gehalten find, daß fie eine ſolche vein fachliche Procedur der Kritik, von 
der ic) unter feinen Umftänden abzuweichen verjpredie, durchaus ermöglichen. 
Conſtatiren wir vor allem anderen die Thatſache, daß feine der Ermwiederungen 

die dogmatifche Stichhaltigfeit unfere Auffaffung in Anfprudy nimmt. Die Re— 
daftion des Mainzer Katholiken jchlicht freilicy ihre Erwiederung (April Heft 
1862, p. 512) mit der Demerfung, daß fie mit unferer „Naturphilofophie“ 
nicht in allen Punkten übereinjtummen könne. Wir fünnen daraus jedod) nicht 
erfehen, ob diefe Bedenken dogmatifcher oder nur logifcher oder naturwiffenfchaft: 
licher Natur find, bitten aber die Nedaktion jedenfalls, und vor allen in dem 
erften Falle, wenn nämlich die Bedenken dogmatifcher Natur find, uns diefelben 
nicht lange vorenthalten, fondern je eher je lieber unummunden und gerade her: 
aus mittheilen zu wollen, und wir fünnen es fogar in diefen wichtigſten Punkte 
bei diefer Bitte nicht bewenden laffen, fondern müſſen zu diefer näheren Bezeich— 
nung etwaiger dogmatifcher Bedenken als zu einer fchuldigen Yiebespflicht unter 
Berufung auf ihr Gewifien fie dringendft auffordern. 


Wir felöft glauben uns des Verhältniſſes unferer Auffaffung und unferes 
Strebens zum Dogma volljtändig Far bewußt zu fein und eine eingehendere Bes 
gründung diefes Bewußtſeins möchte der geeignete Weg fein, den Standpunft, 
der fich in den Erwiederungen ausſpricht, feinem inneren Werthe nad) zu wür— 
digen. Wenn der M. Katholif es far gut befunden Hat, feine Erwiederung 
blos auf die uaturwiffenschaftliche Frage zu befchränfen, dagegen meinen Angriff 
auf den in der Sprachwiſſenſchaft eingehaltenen Standpunft, vor allen aber 
meine Anklage auf nothwendig fophiftifchen Charakter einer ohne gründlich ers 
neuetes Studium des Platon und Wriftoteles vepriftinirten Scholajtif ganz mit 
Stillſchweigen zu übergehen, fo kann ich mic) dadurd) durchaus nicht veranlaßt 
fehen, diefe Gefichtspunfte in ihrem inneren wefentlihen Zufammenhange nicht 
unabläffig im Bewußtſein wach zu erhalten. 

Das Berhältnig meiner Auffafjung zum Dogma concentrirt ſich in letter 
Inftanz in dem Sage, daß der Urfprung des Böfen in der Schöpfung, d. h. 
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das Faktum des theilweifen Abfalles der Geifter von Gott in feiner ganzen Be— 
deutung im Zufammenhange der Schöpfung zur willenfchaftlidien Anerkennung 
fommen muß. Natürlich ift e8 nicht hier dev Ort, die darüber gegebene Aus- 
führung auch nur im fürzefter Andeutung zu wiederholen, foviel aber it ohne 
weiters Mar, daß man entweder den Zufanmenhang in dem Ganzen der Schö- 
pfung oder die Bedeutung der Sünde und des Böſen wo nicht leugnen fo doc) 
verfenmen muß, um die durchfchlagende Macht dieſes Gedankens von ſich abzu- 
wehren und daß, wenn weder das eine noch das andere verkannt und verleugnet 
wird, es ohne weiters Kar fein muß, dat feine wiſſenſchaftliche Reconſtruktion 
der Glaubenswahrheit endgültig ftihhaltig fein kann, welde von diefer Thatſache 
des Glaubens Umgang nimmt, fo wenig wie eine Rechnung ein richtiges Re— 
fultat bringen Ffann, welche irgend einen geſchweige denn einen allerweſentlichſten 
Faktor unberücfichtiget läßt, es fei denn durch cinen zweiten Fehler, der unbe- 
merkt den erſten compenfirt, wie das zufällig wohl gejchehen fan. Mit die- 
fen erften Satze hängt der zweite unmittelbar zufammen. Ein wahres DBerftänd- 
niß wie des Buchjtabens der h. Schrift im allgemeinen, jo des Schöpfungsbe- 
richtes insbefondere kann nicht durch irgend welche auch mit allen äußeren Mit- 
teln der Interpretation ausgerüftete am Buchſtaben ſich haltende Auslegung, fon: 
dern nur vom dogmatifchen Standpunkte der Kirche aus gewonnen werden, 
welche nad) dem ihr verliehenen Geifte den ewigen und dogmatifchen Glaubens— 
inhalt, ihn ausfcheidend aus der Zufälligkeit feiner hiftorifhen Entwidlung und 
dem Gewande vermenjchlichender Anschauungen zur Klarheit des dogmatischen Be— 
gifiee entwidelt. Mit anderen Worten: der Fritifche Prozeß ift nicht ein der 

irche und ihrem unfehlbaren Lehramte fremder oder ihr feindlich und vernichtend 
gegenüberftehender, fondern er ift ein innerhalb der Kirche fid) vollziehender, er 
ift eben die Signatur und das Kennzeichen der unfehlbaren Wahrheit in der 
Kirche, die nicht von dem Buchftaben beherrjcht wird, fondern den wahren Sinn 
de8 Buchftabens eröffnet, weil im ihr derfelbe Geiſt fubfiftirt, der der ewigen 
Wahrheit im Buchftaben einen obwohl durch die Hiftorifchen Zufälligfeiten gebun- 
denen Ausdruck gegeben hat; eben das ift die Wahrheit des Firchlichen Bewußt— 
feine, daß im der Kirche, in dem unfehlbaren Lehramte der Geift der ewigen 
Wahrheit reell und permanent fubfiftirt und lebt, welcher nicht allein die Mei- 
nungen und Irrthümer der Menfchen, fondern aud) die Mißverftändnifje, denen 
das Wort der göttlichen Offenbarung in feinem menfchlic) = Hiftorifchen Gewande 
ausgefetst ift, jeden Augenblick zu corrigiren bereit ift. — Diejer fritifche Proceß, 
bei dem e8 an und fitr fich gleichgültig ift, ob die Initiative von Seiten der 
menfchlichen Forſchung oder von Seiten des unfehlbaren Lehramtes ausgeht, die 
endliche Entfcheidung aber jedenfalls dem letzteren zufteht, vollzieht ſich in der 
Kirche im großen Gange der Weltgefchichte nad) Yahrhunderten und Iahrtaufen- 
den, und die richtige Erfafjung des Momentes diefer Entwidlung, an den wir 
ftehen,. begründet unferen dritten und abjchließenden Sag. Indem nämlich) die 
firchliche auf dem Glaubensboden der Offenbarung ſich entwidelnde Wiſſenſchaft, 
in der fid) unter Leitung des umfehlbaren Lehramtes jener Fritifche Prozeß voll: 
zieht, ihrem innerften Zuge folgend zuerft in den Vätern und dann in den 
Scholaſtikern mit dem in der Menfchheit gefchichtlic entwickelten geiftigen Pro— 
zefle fi) im lebendigen Contact gefett hat, dieſes aber den obwaltenden gejchichtli- 
chen Berhältniffen gemäß durchaus noch nicht auf eine abjchließend-vollftändige oder 
innerlid; genügende Weife gefchehen ift, fo entfteht vor allen die Forderung, 
wenn wir die wahre Tradition der kirchlichen Wiſſenſchaft nicht aufgeben wollen, 
daß dieſes mit den erlangten befjeren Hülfsmitteln nunmehr auf vollftändigere 
und richtigere Weife geſchehe, und weil der innerfte Punkt diefes Contactes des 
zu feiner Univerfalität erwachſenden Glaubensbewußtſeins mit dem geiftigen Leben 
der Menfchheit der Geſchichte zufolge in der platonifch - ariftotelifehen Philofophie 
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liegt, deshalb ftelle ich al meinen dritten Sag die unerbittliche Forderung eines 
gründlich erneueten Studiums der platonifch = ariftotelifchen Philofophie als uner: 
läßlihe Bedingung einer wahrhaft erneneten kirchlichen Wiffenfchaft auf. Nur 
Trägheit des Geiſtes, nur verfchuldete oder unverfchuldete Unwiſſenheit und Befangenheit 
im Zeitgeifte kann diefe Sadjlage verfennen und weil hier periculum in mora ift, 
weil jede philofophifche Kraft, welche nicht für diefe Wahrheit gewonnen wird, 
einer verkehrten Zeitſtrömung auheimfält, deshalb wiederhole ich noch einmal 
mit Haren Bewußtfein das harte Wort, daß unfere Theologie und Philofophie 
als Wiffenfchaft nothwendig zur Sophijiit wird, wenn fie die unerläßliche Be— 
dingung ihrer wahren Wiffenfchaftlichkeit mit Bewußtſein von ſich ftößt. — 

Die Anwendung auf unfere fpezielle Aufgabe ergibt ſich leicht. Die katho— 
liſche Wiffenfhaft hat den geraden Weg ihrer weltgeſchichtlichen Entwicklung, 
welchen wir von den Bätern zu den Scholaftifern und and) nod) etwas weiter 
in jenen Nachſcholaſtikern, welche deu von der Scjolaftif aus zu machenden 
Fortſchritt wenigſtens andentend bezeichnen, verfolgen können, von da an nicht 
mehr behauptet. Die vom Boden der unfehlbaren Auftorität gelöfete Forſchung 
hat ſich ihre eigenen Wege gebahnt ; fie iſt nach allen Seiten energiſcher, als es 
je vorher der Fall war, in die, Erfenntnig der einzelnen Gebiete des Wiſſens 
eingedrungen; fie hat e8, während die alt = firchliche Philofophie, ohne fid) we- 
jentlicd) an dem lebendigen Fortſchritt der Erkenntniß zu betheiligen, verlaffen in 
den Hintergrund trat, verfucht in einer neuen Philofophie eine neue allgemeine 
Grundlage fid) zu fchaffen, die aber in dem Wechſel der einander ablöfenden 
und befämpfenden Syſteme nicht gefunden werden fonnte und fo mit einer all- 
gemeinen Rathlofigfeit, mit einer allgemeinen Mifere geendet hat. Weil aber 
die innerfte Tendenz diefer neuern Philofophie in der vollen Emancipation der 
natürlichen Erkenntniß von der übernatürlihen Wahrheit und damit zugleid) in 
der vollen Emancipation des Individuums von der Auftorität beftand, jo ergab 
ſich von felbft, daß die fortfchreitende Erfenntnig der Natur mehr und mehr das 
Scepter in die Hand nahm; hier trat zugleich der Fortfchritt der Erkenntniß am 
biendendften hervor; hier verband ſich der Fortfchritt am innigften mit den näch- 
ften materiellen Intereffen des Menſchen; Hier knüpfte ſich am feheinbarften das 
freilich nicht wunderbare, wohl aber faft dämonifche Band, welches in demfelben 
Bewußtfein die abfolute Erhebung des Imdividuums und die Vernichtung der 
Perfönlichkeit im Materialismus vereinigt. Im Senfualismus und Materialis- 
mus laufen alle Wege der die übernatitrliche im Glauben gegebenen Wahrheit 
verleugnenden Erfenntniß zufanmen. Damit ift grundfäglid) die reine Willkür 
des Venkens eingeführt und die Logik gilt nur nod) als eine Accommodation 
an das beftehende, wie auch der irreligiöfe und der unfittliche Menfh, um unter 
Menſchen zu leben, der Sitte ſich äußerlich, accommodirt. — 

Diefem Zuftand find wir gegenüber getreten mit dem Bewußtſein der über- 
natürlichen Wahrheit, die ung in der Kirche, im der einen wahren Kirche Jeſu 
Chrifti und mur hier gegeben ift, indem wir einerfeit8 den Fortjchritt der Er- 
fenntniß vor allen in der Naturwiſſenſchaft im feiner ganzen thatfächlichen Wahr- 
heit anerkennen, amdrerfeits aber alle im kirchlichen Bewußtſein liegenden Mo— 
mente geltend machen, um den Fortfchritt, der fonft im Materialismus verfum- 
pfen und die Menjchheit verpeften wird, zu feinem wahren Ziele wieder zuritd- 
zuführen, den wahren Fortjchritt im Ganzen, die wahre Tradition der katholi— 
hen Wiffenfchaft wieder anzufnüpfen. — 

Diefe Sachlage, wie fie nad unſerer Heberzengung in der Wahrheit be 
gründet ift, muß man im Auge halten, um die Unhaltbarfeit und Haltlofigfeit 
des in den Erwiederungen gegen unfere Kritif geltend gemadjten Standpunftes zu 
erfennen. Wir machen nach unferer Ueberzeugung nicht eine neue Theorie, nicht 
irgend eine menfchliche Meinung gegen eine andere, fondern wir machen die eine 
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in der Kirche gegebene Wahrheit auf dem in der Tradition der kirchlichen Wif- 
ſenſchaft gewiefenen Wege geltend gegenüber der Zerfahrenheit , der Yogiklofigkeit, 
der Sophiftif des im Materialismus endenden Empirismus des Fortichrittes außer 
der ewigen Wahrheit. Kann man dieje unſere Ueberzeugung ald eine ungegründete 
und irrige darthun, wohlan fo thue man es! Kann man beweifen, daß ent- 
weder der Fall der Engel eine Unwahrheit oder eine für den Zujanımenhang 
der Schöpfung und ihre Entwidlung irrelevante Thatſache iſt, kann man be- 
weifen, daß der Buchſtabe der h. Schrift und nicht der im Geiſte der Kirche 
verftandene vom umfehlbaren Yehramte erklärte Buchſtabe der h. Schrift die Re— 
gel der geoffenbarten Wahrheit ift; kann max beweifen, daß nicht an die pla= 
toniſch⸗ ariſtoteliſche Philofophie die Entwidlung der kirchlichen Wiſſenſchaft und 
PHilofophie ſich angelehnt hat, oder daß diefes von den Vätern und Scholafti- 
fern in einer jo volljtändigen und genügenden Weife geichehen fer, daR wir uns 


die Erneuerung des Prozejies erjparen fönnen — fann man dies beweifen, 
wohlan fo tue man es, wir find bereit, die Waffen zu ſtrecken und werden 
uns des Gefländnijjes geivrt zu haben nicht ſchämen. — Kann man aber nichts 


von allem diejen beweifen, muß man uns alles diefes als richtig zugeſtehen, jo 
jehe man zu, in weldjes Licht man ſich jelbft jtellt, wenn man einem als richtig 
anerkannten höheren Streben gegenüber gleichgültig und indifferent und ebendes- 
halb ſchon hemmend fi verhält. Es iſt wahrlid, feine beneidenswerthe Stel- 
lung, die man als ein wijjenfchaftliches Organ mit der Erklärung einnimmt, daß 
man auf die höheren Beitrebungen, auf die es dod) anfommt, von vorn herein 
verzichtet, daß man als BVertreter fatholifcher Wiſſenſchaft feinen Anſpruch da— 
rauf macht und fein Bedürfniß empfindet „die Natur im Zufammenhange des 
fatholifhen Dogma“ zu erkennen. Wir unferfeits können in einer foldyen be= 
ſcheidenen Stellung nichts anders erbliden, als eine Conceſſion an die falfche 
Wiffenfhaft, an jenen Indifferentismus des Denkens, der recht eigentlicd; das 
Elend unferer Zeit charakterifirt, der das Pofungswort der geiftigen Verbildung 
Europas geworden iſt, feitdem auch die fatholifche Wifjenfchaft ſich der Schein- 
logik der fog. kritiſchen Philofophie Kants gefügt und unterworfen hat. Diefer 
Zuftand foll aber ein Ende haben; wir wollen eine Philofophie und eine Wifjen- 
haft wieder haben, in der nicht da8 Dogma verleugnet, nicht ſchwächlich bei 
Seite gefhoben, nicht nur nothdürftig und halb mit ftumpfen Waffen vertheidigt 
wird, fondern wo es als die ewige von Gott uns wiedergegebene Wahrheit fieg- 
reich im den Vordergrund unferes Bewußtfeins tritt und die Grundlage un- 
ferer ganzen Anfhauung, unſeres ganzen geiftigen Yebens bildet (da8 politische 
und fociale wird dann ſchon nachkommen) und wer von vornherein meint, daß auf 
Grundlage des Dogmas und der Kirche fein fortfchreitendes Denken möglid) fei, 
daß mwir der Yogif, der Kritik, der Geſchichte abfagen müßten, um eine ſolche gei= 
ſtige Herrfchaft des Glaubensbewußtſeins zu erringen, dem wollen wir den Be— 
weis geben, daß nur auf diefem Boden, nur im der Kirche eine wahre Logik, 
eine wahre Kritif, überhaupt ein wahrer Fortfchritt möglich ift. Dazu bedürfen 
wir aber vor allen einer Celbitftändigfeit der. Fatholichen Wiſſenſchaft, einer 
Emancipation nicht von dem Geiſte der Wahrheit, der in der Kirche, in dem 
unfehlbaren Lehramte ift, fondern von dem Zeitgeifte der Zerfahrenheit, des In— 
differentismus im Denken, und einer Kritif, welche ſich zum unerbittlichen ober: 
ften Orundfage macht, im eigenen Fleiſche zu fehneiden und zu brennen, wo es 
faule Stellen hat. — 

Aber, fagen die Erwiderungen,, deine Anfichten find eben Hypothefen, find 
von den Auftoritäten noch nicht anerfannt. Ganz riditig; bei aller Ueberzeugung 
von der Wahrheit meiner Auffafjung habe ich fie doch mie anders als mit wiſſen— 
ſchaftlichen Waffen, auf logiſchem thatfächlichen Wege geltend gemacht; ich habe 
die Kritik micht geſcheut, fondern provozirt. Nicht darüber, daß man mic) kri— 
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tifirt, beflage ic) mic), fondern darüber, daß man mic nicht Fritifirt. Enthielten 
doc) die Erwiederungen aud) nur ein Quenthen von Kritik! Ich habe weder 
von Herin Schuſter noch von irgend einem andern verlangt, daß man meine 
Auffaſſung blindlings aufnehme. Nachdem aber unfer Verfucdh einer felbftjtän- 
digen wifjenfhaftlihen Naturauffafjung vom Fatholifch - dogmatifhen Stundpunfte 
aus nun bereit8 feit Jahren unter den Augen uud mit vielfacher Gutheißung 
und Aufmunterung der hödhjften kirchlichen Auftoritäten beftanden hat, da fann 
ic) ein gänzliches Ignoriren von Seiten der Fatholifchen Yiteratur, welche den 
Auffhwung der katholiſchen Wiljenfcjajt vertreten will, nur als das beflagens- 
werthe Symptom einer Richtung anfehen, welche den Ernſt der Wiffenfchaft, der 
zur Wiedererringung einer felbitftändigen Fatholifchen Wiſſenſchaft erforderlich ift, 
von fi) abſtößt, und das ift eine Richtung, der wir mit allen unferen Kräften 
entjchieden entgegen wirken werden. Daß die fatholifche Wiſſenſchaft, indem fie 
den in der miuittelalterlichen Scholajtif grundgelegten univerfalen Fortfchritt nicht 
vollzogen hat, von dem außerkirchlichen und unfirchlichen Fortfchritte der Wiffen- 
ſchaft ſich Hat überflügeln und dadurd) ihre wahre Stellung in Mitten der gei— 
ftigen Bewegung der Menſchheit hat nehmen laſſen, das erfenne ic) als eine in 
dem ange der Ereignifje hinlänglich motivirte Thatfache, um nicht in unnöthige 
und ungerechte Klagen über die Vergangenheit mid) auszulafjen; daß wir aber 
in diefem Augenblide, wo wir durd) die Gnade Gottes auf den Punkt gehoben 
find, an eine Wiedergeburt der Fatholifchen Wiſſenſchaft in ihrer wahren Stel: 
lung arbeiten zu fönnen, eben von diefen einfeitig verfümmerten Gefichtspunfte 
einer engherzig theologifirenden Nachſcholaſtik und nicht von dem univerfalen 
Standpunkt der ächten kirchlichen Tradition der Wiſſenſchaft ausgehen follten, ihn 
ergreifend und durchführend mit unverfürzter Verwendung aller neu ung erfchlof- 
jener Hülfsmittel, das geftehe id) nur als ein unheilvolles und verderbliches fal- 
ſches Keaktionsgebahren betrachten zu fünnen. Gegen einen ſolchen ſich geltend 
machenden Schein katholiſcher Wiſſenſchaft ift unfere Kritik gerichtet und fie wird 
mit Gott ihren Beruf weiterhin erfüllen. — I M. 


Necenfivonen. 


Natur und Gnade. Verſuch einer ſyſtematiſchen wifjenfchaftlichen 

Darjtellung der natürlichen und übernatürlichen Lebensordnung im 

Menſchen. Bon Dr. M. J. Scheeben, Prof. im Erzbifchöflichen 
Priefter = Seminar in Cöln. Mainz, Kirchheim 1861. 


„Berfuch einer wiljenjchaftlihen Daritellung der natürlichen und über: 
natürlihen Lebensordnung im Menſchen“; zunächſt alſo allerdings fein 
Objekt für unfere Kritif, da hier von der Natur ausdrücklich gan * 
ſehen wird; und doch eben dadurch wieder ein rechter Prüfſtein Kr ie 
Wahrheit oder Unwahrheit unferer Behauptung, daß es beim gänzlichen 
Abjehn oder auch nur nicht rechter Würdigung der Natur und der Natur: 
wifjenjchaft der Theologie unmöglich jei, in ihrem eigenjten Gebiete, dem 
Uebernatürliden zu einer 5*— tigen Sallung zu gelangen. Und um jo 
lieber will ich an diefem „Verſuche“ die Wahrheit oder Unmwahrheit der Be- 
bauptung prüfen, je tüchtiger und anerkennenswerther derjelbe als theolo— 
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gifche Arbeit ung entgegentritt und namentlich eine je gründlichere Kenntniß 
der patriftiichen und fcholaftifhen, namentlich aber der jüngeren jcholaiti- 
chen Theologie er an den Tag legt. Unter dankbarer Anerkennung deſſen, 
was wir ſelbſt aus dem Buche gelernt haben, conjtatire ich unjer Verhält: 
niß zu demfelben in folgenden Sägen, die allerdings nur die volle Wahr: 
heit unferer Behauptung von neuem beweiſen werden. Erſtens dem weſent— 
lichen Begriffe nach finde ich mich, wie mit Kleutgen jo auch mit Scheeben in 
vollftändiger Uebereinftimmung. Man brachte nur die folgenden Säge: p. 17 
natürlich im engeren gewöhnlihen Sinne nennt man die Ordnung auf das 
Ziel, das der Natur und dem Weſen des geſchaffnen Geiltes an ſich 
entfpricht. p. 29. Obwohl alfo die beiden Ordnungen nit jo zufammen: 
hängen, daß die niedere zugleich die höhere einfchlicht, ſtehen fie doch jo 
in Verbindung, daß die höhere die niedere einjchließt und al3 ihre Grund: 
lage und Vorbedingung vorausfegt: p. 197 „infofern und Gott die Natur 
eben nicht deshalb gibt, um uns bei ihr ftehen zu laſſen, Sondern um uns 
in der Natur zu a Kindern in der Uebernatur zu machen.“ Damit 
jteht der ganz richtige Gedanke in Verbindung, daß dem gläubigen Ge— 
müthe das natürlich gute und ſchöne ein Zeuge des übernatürliden iſt. — 
Afo auch bier wird das Verhältniß von natürlichen und übernatürlichen 
auf den Echöpfungsbegriff zurücgeführt ; die natürlide, d. h. die in der 
Schöpfung hatjäclic grundgelegte Ordnung ift die Grundlage und Bor: 
bedingung der übernatürlihen, die nach göttlicher Beitimmung das Ziel 
von jener iſt; obwohl die übernatürliche Ordnung ein nccefforitches iſt im 
Verhältniffe zu der natürlichen, fo ift fie dody nicht ein accidens im Sinne 
de3 zufälligen, natürlich ebenfo umgekehrt, He die übernatürlihe Orb: 
nung in einem inneren wefintlihen Zuſammenhang mit der natürlichen 
fteht, jo hört fie deshalb nicht auf, ein reines Werk der freien Gnade 
Gottes (unter Mitwirfung der Kreatur) zu fein. Der Unterjchied zwiſchen 
meiner Auffafjung und ber — vertretenen liegt einig, und allein in der 
Art und WMeife, wie auf Grundlage des gegebenen Begriffes der Schö— 
pfung auf der einen und auf der anderen Eeite das Verhältniß genauer 
beitimmt wird. ch will den gegebenen dogmatifchen Begriff der Schöpfung 
a, nad feinem Inhalte (Schöpfung it Ausführung des göttlihen Gedan: 
fens; aljo die Idee, das Ziel, wozu die Kreatur kommen foll, it eher 
als die thatſächliche Schöpfung; aljo inſoweit diefes Ziel, dieſe Idee in 
dem übernatürlichen liegt, it dem Begriffe nad) das übernatürliche der 
Grund des natürlihen und nicht — b. nach ſeinem Umfange 
— umfaßt den Gegenſatz von Geiſt und Natur mit dem Menſchen 
als Ausgleichung des Gegenſatzes) in ſeinem ganzen Gewichte geltend ge— 
macht wiſſen und ihn mir nicht durch die in den reinen Entwicklungsgang 
der Schöpfung durch Schuld der Kreatur eingetretenen Störungen alteriren 
lafjen. Scheeben geht weder auf den inneren Gehalt noch auf den Umfang 
des Schöpfungsbegriffes näher ein, namentlich nicht auf den letzteren; was 
uns hier zumächit angeht. Indem er den Gegenfag von Geiſt und Natur 
(Stoff) und den Menſchen als die Ausgleihung dieſes Gegenfages gar nicht 
ins Auge faßt, fo kann ihn felbjtredend die Bedeutung des Geilterfalles 
und der damit eingeleiteten Störung des normalen Entwidlungsganges der 
Schöpfung im Ganzen fein Moment der willenschaftlichen Conftruftion 
werden; die Unterfcheidung des idealen und des empirischen Momentes in 
der Erfenntniß geht ihm gar nicht auf, und eben damit iſt ihm nicht allein 
die Möglichkeit genommen, iiber das rein theologiiche Gebiet hinaus irgend 
eine eingreifende Wirkſamkeit feiner Erörterung zu begründen, nod) auch 
jelbit innerhalb defjelben jich vor unklaren, ja vor unridhtigen und 
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nahezu ans undogmatifche ftreifenden Begriffsbeitimmungen zu be: 
wahren. Ich werde diejes in den beiden folgenden Sägen ner. 

Zweiter Sat. Die Entwidlung Scheebens greift nicht allein über 
das im engiten Sinne theologijche Gebiet — nicht hinaus, ſondern ſie 
—5— auch die Tendenz re eine engherzige Beſchränkung der theologischen 

ahrheit mit Ausſchließung der anderen Gebiete, namentlich der Naturer: 
fenntniß ein. Den eriten Theil brauche ich blos einfach zu conjtatiren; es 
ift nirgends auch nur das leifeite Intereſſe für die Naturwiſſenſchaft an den 
Tag gelegt, und einzelne zufällige Bemerkungen 3. B. von einem Feuer 
als Subjtanz in der Sonne, vom Roſte am Golde, bemweijen, dab der 
Verfaſſer nach dieſer Seite hin feine Aufmerkſamkeit noch gar nicht ge: 
richtet hat. Wenn aber H. Scheeben meint, mit einer ſolchen Rejtauration 
der Theologie auf dem Begriffe des Uebernatürlichen hin ohne irgend welche 
Berüdiichtigung des Fortichrittes der Erfenntniß in den natürlichen Dingen 
jene transcendentale Wifjenjchaft gewinnen zu fünnen, „nad welder der 
Stolz der natürlichen Vernunft ee Jahrhunderts fo jehr verlangt,” jo 
glaube ich hierin, wenn auch nur unmillführlic eine Tendenz dieſer eng: 
herzig theologischen Richtung auf Ausſchließung der anderen Gebiete von 
der “dee der chriftlichen Wiftenichaft mit Recht zu erbliden. Werden wir 
damit irgend weiter fommen? Wird der Verfafler mit feinen tief empfun- 
denen und begeilterten Erörterungen über den erhabenen Charakter des Ue— 
bernatürlien irgendwie hoffen dürfen, in die Nichtung und Entwidlung 
der Gegenwart einzugreifen, welche zu Feiner „übernatürlihen Wiſſenſchaft“ 
Vertrauen faſſen wird, die nicht vor allem dem natürlichen, welches ihr 
als das einzig reale gilt, gerecht zu werden im Etande iſt? Und, was 
den Stolz angeht, braucht es denn eben nur immer Stolz zu fein, was 
das Verlangen der natürlichen Vernunft nad) der wahren transcendentalen 
Wiſſenſchaft erweckt? Kann es nicht auch ein tief und bitter empfundenes 
Bedürfniß fein? Und wenn dies Berlangen der natürlichen Vernunft in 
Mitten der übernatürlihen Wahrheit des Chriſtenthums und der Kirche in 
der Gegenwart eine jo maßgebende und bejtimmende geiftige Macht gewor: 
den ilt, kann es nicht eben darin feinen Grund haben, dar die übernatür: 
lihe Wiſſenſchaft ihrer Zeit es verfäumt hat, fich in das rechte Verhältnis 
zu dem Natürlichen zu jegen? Und wenn diefer fehler im Gange der Ge: 
Ihichte, wie fie nun einmal iſt, motivirt war, follen wir jet, mo Dieje 
Frage zur Klaren Entſcheidung unabmweisbar an uns herantritt, ihn auf 
eine unentjchuldbare Weiſe abermals begehn? — ch werde vielleicht 
mit allen diefen Fragen feinen großen Eindrud machen bei denen, welche 
in der engherzig theologifhen Auffaffung der modernen Firchlichen Willen: 
Ihaft ganz und gar befangen find; deßwegen brede ich hier ab, um es 
mit dem dritten Sage etwas genauer zu nehmen, der etwas tiefer einzu: 
Schneiden geeignet fein möchte, 

Dritter Satz. Die engherzig theologijhe, von dem Fort: 
Ihritte der Naturerfenntniß ganz abjehende Auffafjung des 
Uebernatürliden ift niht im Stande, 9. Scheeben vor unkla— 
ren, ja vor unrihtigen und nahezu ana undogmatifche ſtrei— 
fenden Begriffsbeftimmungen auf dem eigentlidh theologi:- 
hen Gebiete jelbit zu bewahren. Die unklaren Begriffsbeitimmungen 
betreffen vor allen die Definition des Grumdbegriffes „Natur“ oder wer ver: 
möchte in der folgenden Definition Klarheit zu entveden? „Daher nun be: 
zeihnet Natur ald concretum und Sammelwort die Gejammtheit aller 
im Stoffe lebenden Weſen, dann aber aud) —— die Geſammtheit 
und Ordnung aller materiellen Dinge mit allen ihren Kräften und Ver, 
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hältniſſen, die Welt der materiellen Dinge, die dem Gegenjage des zeu— 
genden und gezeugten, jo wie dem des belebten und einfach beſtimmten 
Stoffes und der belebenden und beitimmenden Form unterworfen find; im 
Gegenjage zur rein geiltigen Welt, in welcher wegen ihrer Einfachheit der 
Stoff und die daraus entjtehenden Gegenfäge fortfallen. Nimmt man aber 
dad Wort Natur etwas allgemeiner, nämlih fo, daß es überhaupt das 
Wejen einer Sache und das Lebensprinzip, wie immer e3 fein möge, aus: 
drückt, dann läßt es ſich auc auf die Geiſter und nicht nur auf die ge: 
ihaffenen Geiſter, fondern auch jogar auf den unerjchaffenen jchöpferijchen 
Grit anwenden und gewinnt jo eine transcendentale Allgemeinheit. In 
diefer Ausdehnung wird e3 aber nicht mehr als concretum und Sammel: 
wort, fondern nur als abstractum (und als universale, quod inest 
niultis) gebraudt. Ja jo gebraudht man e3 gewöhnlich als geraden Ge— 
genfag von dem eigentlichen Concretum, dem Suppositum, Subject, Ein: 
zelding, indem es gerade den Ipezifiichen Charakter bezeichnet, den die Ein: 
zeldinge mit einander gemein haben.” „Gejammtheit aller im Stoff leben: 
den Wejen?” Gehört alſo der Menſch zur Natur oder nicht? Ferner: was 
iſt die belebende und beſtimmende Form ? Ferner: nur etwas allgemeiner 
genommen foll das Wort Natur eine transcendentale Allgemeinheit befom- 
men und zugleich feinen concreten Charakter ablegen! Etwas, um wieviel 
denn etwa? Und wie fängt das Concrete es an, zu einem Abjtraften zu 
werden, und wodurd Hat diefe abjtrafte Allgemeinheit den Ehrentitel der 
transcendentalen verdient? x. Ich frage nun, ob in diefem unklaren 
Wortihwall an wirklichem Gehalte etwas anderes habe ausgedrüdt werben 
jollen, als was in der einfachen Unterfcheidung des Wortes Natur in fei- 
ner realen (Natur als Gejammtheit des nur ftofflihen Seins gegenüber 
dem rein geijtigen und dem Menjchen) und in feiner formalen Bedeutung 
(Natur, wejentlihe Beitimmung , Begriff eines Seienden) und in der da— 
durch begründeten Beitimmung enthalten iſt, daß beim theologijchen Be: 
griffe des übernatürlihen der Begriff Natur nicht in feiner realen, jondern 
nur in feiner formalen Bedeutung genommen wird; übernatürlich im theo- 
logiihen Sinne iſt nicht der Geift, der Menſch, obwohl dieje über der 
Natur im realen Sinne jtehen, fondern die Erhebung des Geiltes, bes 
Menihen, der Natur (im realen Sinne) über ihren in der Schöpfung 
grundgelegten Stand ; auf Gott kann die Unterfcheidung des natürlichen 
und übernatürlihen im theologifhen Sinne nicht angewandt werben ıc. 
Die eritrebte aber wegen des mangelnden Bejiges der abjoluten Wahrheit 
nicht erreichte Unterjcheidung des formalen und realen in unſerem Denten 
it es, Die in den ariftoteliichen Kategorien und Terminis ihren Ausdrud 
gefunden hat und in diefe Kategorien und Termini will die Scholaftif — 
entſchuldbar früher aber unentſchuldbar jeg die Wiſſenſchaft der abſoluten 
Wahrheit zwängen; das iſt die * der Sache. Ich führe als Beiſpiel 
der Unklarheit, wohin ein ſolches Verfahren führen muß, noch den folgen— 
den Paſſus an, worin Scheeben den von m eingeführten Terminus: Ue— 
bernatur rechtfertiget: p. 22 „Um aber vollitändig zu verjtehen, warum ich 
nicht bei dem Ausdrude des „Webernatürlichen“ ftehen bleibe, bemerfe ich, 
daß die Bezeichnungsmweile des Wortes Natur im metaphyfifchen Sinne eine 
doppelte jein kann. Wie nämlich die Bezeichnungsmeile von Wefenheit eine 
doppelte it, von denen man eine Zeitlang die eine die eigentlich metaphy— 
jiiche, die andere die phyfische nannte, indem nach jener die MWeienheit ge- 
wifjermaßen der Grundbegriff alles defjen it, was zum Weſen gehört, aus 
dem alles übrige, mie aus feinem Quell hervorgeht, und nad) diejer die 
Weſenheit der Inbegriff alles defjen it, was wirklich zur innern Beftimmt- 
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heit des Dinges gehört: jo kann auch das Wort Natur entweder den In— 
begriff alles dejjen, mas zur Lebensentwicdlung und Bewegung eines We— 
jens gehört, aljo die einzelnen Kräfte, die TIhätigkeit, die Tendenz nad) 
dem angemefjenen Ziele ꝛc. oder grade das bezeichnen, was zu allem diejen 
die Grundlage bildet, die Grundfraft gewiſſermaßen und die Grundrihtung 
auf ein Ziel, aus dem alle übrigen Kräfte 2c. wie aus der Wurzel hervor: 
gehen.” Aehnlich wie diefe „Natur oder Quasi-Natur” im natürlichen foll 
die Uebernatur im Webernatürlichen gewiljermaßen die Grundfraft bilden zc. 
Errathen kann man hier einigermaßen, was der Verfaſſer jagen will, aber 
viel mehr aud nicht; in einer guten Definition darf fein gewiſſerma— 
Ben, inetwa, quasi etc. vorkommen — fchwanfende Ausdrüde, Die 
wir bei Scheeben leider grade da überall finden, wo es uns vor allen auf 
eine präzije Beltimmung ankonımt. — Diejer neu eingeführte Terminus 
Uebernatur mag uns bier zugleich dienen, um von den Unklarheiten zu 
den Unrichtigkeiten hiniüberzuführen. p. 195 heißt es: „Auch die Uebernatur 
als folche bildet gewiljermaßen eine eigene Stufe auf der Weſen— 
leiter und erhebt den Menjchen in ähnlicher Weiſe über feine natürliche 
Geiftigfeit, wie ihn diefe über die Sinnlichkeit erhebt.” Hier ſcheint das 
neu eingeführte Subjtantivum „Uebernatur” faft zur Annahme einer neuen 
MWejenheit im Uebernatürlihen zu führen, oder worauf fönnte man anders 
fommen, wenn man „Die eigene Stufe auf der Weſenleiter“ beim Worte 
nähme? Freilih will das Scheeben nicht und das „gewiſſermaßen“ foll 
alles wieder gut machen, aber thut es das wirklich? Und nun beachte 
man den zweiten Theil des angeführten Eages: die Webernatur fol den 
Menſchen in ähnlicher Weiſe über feine natürliche Geiftigkeit erhebeir, wie 
dieje ihn über die Sinnlichkeit erhebt? Da müßte doch, jcheint es, ent: 
weder dieſe natürliche Geiftigfeit ein nur formales, oder jene Leber: 
natur ein jubltanzielles Moment fein? Aber um vieles bedenklicher find 
die Beitimmungen Scheebens über die Natur des Menjchen, wo fie nicht, 
wie in dem eben angeführten Sage, nur dunkel und unklar, jondern faſt 
far und entjchieden hervortreten. Wenn man Sätze liejt, wie die folgen: 
den p. 59: „Diejes ift das vollkommne Ziel, wie es der Geijt erreicht, 
wenn er in feinem reinen Sein und feiner reinen Kraft daſteht; Das ge: 
jagte gilt- daher ebenjo wohl von dem menfchlichen Geilte, wenn er vom 
Körper getrennt iſt, als von den Engeln; wenn wir nun aber den menjch: 
lichen Geiſt in feiner Verbindung mit dem Körper J im Zuſtande ſeiner 
Entwicklung betrachten ꝛc. und p. 53: auf ähnliche Weiſe kann auch der 
menijchliche Geilt, wenn er anfängt ein reiner Geiſt zu fein x. — 
jo kann man ſich Faum des Gedankens ermwehren, daß der Verfaſſer in ber 
That den Zuftand der reinen Geiſtigkeit als den eigentlichen Normalzuftand 
des Menjchen betrachte und damit ſtimmt nur allzu fehr die Art und Weife, 
wie die Diaterie nahezu al3 das an fich Böfe behandelt wird. p. 42: „m 
allgemeinen läßt ji) jagen, daß alle Vollkommenheit in der Natur des 
Menſchen von Seiten des Geiltes, alle ee und Schwäche 
von ©eiten des finnlihen, materiellen Element s herrührt.“ p. 46. „Na 
türlih nämlich iſt auch die einheitliche und ftete Entwidlung der menjdli- 
hen Gejammtnatur, pie Unjterblichkeit mit Unterordnung des Fleijches 
unter den Geiſt, injofern als dies gewiß die volljtändigfte und wünſchens— 
werthejte Vollendung wäre. Aber natürlich in dem Sinne, daß fie der 
Natur nothw.ndig jei und von ihr verlangt werde, ilt fie nicht.“ Hier tft 
aljo faft mit Klaren Worten die Vereinigung von Geilt und Stoff al die 
Natur des Menſchen verleugnet. Achten wir an diefer Stelle nebenbei da— 
rauf, wie die wegen der mangelnden Elaven Unterlage im Begriffe Natur 
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nicht klar erfaßte wahre Bedeutung des Uebernatürlichen den Verfaſſer auf 
eine fo gefährlich-abſchüſſige Bahn treibt. Die Unfterblichkeit im Uritande, 
niht allein in Vereinigung des Yeibes mit der Seele, jondern auch mit 
der rechten Ordnung zwiichen beiden, war dem Dogma gemäß ein über- 
natürliches Moment; folgt daraus, daß die Verbindung von Leib und 
Seele im Menſchen als etwas nicht zu feiner Natur, zu jenem Wejen ge: 
hörendes zu betrachten ift? daß wir alſo die Definition des Menfchen als 
der Vereinigung des Geiltigen und Körperlihen, dab wir das Dogma der 
Kirhe: Deum mitio temporis simul utramque condidisse creaturam, 
spiritualem et corpoream et deinde bominem ex utraque compositam 
verleugnen müſſen? Oder muß es ung nicht vielmehr an diefer Stelle Elar 
werden, daß wenn wir im Urjtande des Menſchen auf den anfcheinenden 
Widerfpruch ftoßen, daß das, was ohne Zweifel die Natur des Menjchen 
ausmacht und in Ewigkeit ausmachen wird, die Bereinigung von Yeib und 
Seele (wehhalb es für die Unfeligen fo gut eine Auferjtehung der Leiber 
gibt, als für die Seligen) dem erjten Menjchen nur als eine übernatür- 
lihe Gabe zu Theil wird, daß dann etwas bejonderes dazwiſchen liegen 
muß, um diefen ſcheinbaren Widerfpruc zu erklären? Ich meine, daß 
jelbit der Theologe als folder (von allen anderen Rüdfichten ganz abge: 
ſehen) Durch Conte uenzen, wie fie bier von Scheeben gezogen werben, 
ſich wohl zum ernitelten Nachdenken über den von uns verfolgten Zujam: 
menhang, welcher das übernatürliche im Urftande des Menfchen mit dem vorauf: 
gegangenen Fall der Geifter in Verbindung fett, ſich bewegen laſſen könnte. 
Haben wir die Vereinigung von Leib und Seele, von Geiftigen und Kör: 
perlihen al3 die Natur des Menfchen, al3 des dritten Gliedes der Schö— 
pfung fahren laflen, fo haben wir die Möglichkeit irgend eines wahren Ber: 
ftändnifjes der Dinge aus der Hand gegeben, und wie diefe Auffaflung in 
der That nur aus einer and manidhäische ftreifenden Mißkennung der Be: 
deutung der materiellen Seite der Schöpfung hervorgehen kann, jo muß lie 
ihre Folgen in den tiefiten Grund aller Dinge, in den Begriff der Schö— 
pfung und in die Trinität felbft hinein erjtreden. Und in der That ſto— 
ben wir in allen diefen Punkten auf höchit bedenkliche Neußerungen bei 
Sceeben. Was die Schöpfung angeht, jo legt Scheeben unzmweideutig an 
den Tag, daß er den Begriff eines abfoluten Nichts noch nicht über: 
wunden hat. p. 230: Natur jagten wir, it das Sein und die Beichaffen- 
heit des Menjchen, die er aus jih hat (!). Nehmen wir nun diefen Aus: 
drud im volliten Sinne und betrachten wir den Menschen abfolut ohne 
allen göttlichen Einfluß, ohne irgend eine Mittheilung Gottes, fo it er 
von Natur aus aus fich abjolut Nichts. Betrachten wir auch im wirklichen 
Menschen in abitrahirender Weiſe das, was er von ſich hat oder vielmehr 
von fich behält, fo kann man jagen, daß er von Natur alles das habe, 
was ihm von jeinem Nichts noch anklebt, feine PVotentialität 2. Hiernad) 
müſſen mir uns die Schöpfung als eine Vermählung des göttlichen Willens 
mit dem Nichts und das Nichts al3 ein ewiges neben Gott denken, wo ich 
nur die hegeljche Consequenz lobe. Daß auch hier wieder die Anwendung 
nur halbrichtiger arijtotelifcher Termini den Tod bringt, bemweijet jchon die 
Potentialität und könnte leicht des weiteren nachgewiejen werden. Was die 
Trinität angeht, jo frage ich den Leſer, ob er folgenden Sat Echeebens 
unterfchreiben würde. p. 133: „Die h. Dreifaltigkeit entfteht ja in Gott 2c.“ 
Ich würde gern dieſen inforreften Ausdrud pafliren laffen, wenn fich nicht 
p. 217 dazu die folgende Erläuterung fände: „In diefer Trilogie (nämlich 
Blaube, Hoffnung, Liebe, ald Grundlage des übernatürlichen Lebens im 
Menſchen) vereinigt ſich auch ein barmonitches Verhältniß zu der göttlichen 
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Dreifaltigkeit, indem uns der Vater die Hoffnung und den Stolz feiner 
Kinder, das Wort fein Licht und darin jeine Erfenntniß, der h. Geilt feine 
ihm eigenthümliche Xiebe mittheilt. Und jo geltaltet jidy gerade in der Ue— 
bernatur das eigentliche und vollkommne Bild der He Dreifaltigkeit.” Bon 
dem gezwungenen biejer willfürlichen Analogie will ich abjehen, das ver: 
fehrte aber liegt darin, daß ein zeitlicher Prozeß als folcher (der Glaube 
geht über in Schauen, die Hoffnung in Erfüllung) zum wahren Analogon 
des trinitariichen Prozeies gemacht wird, wo denn doc dag „Entjtehen“ 
der 5. Dreifaltigkeit einigermaßen Bedenken erregt. 

Ich könnte meine Eritiichen Bemerkungen zu der Erörterung Scheebens 
noch viel weiter ausdehnen, doc ich glaube, daß das gejagte für meinen 
Zwed an diejer Stelle genügt. Ueber diefen fpreche ich mich aber zum 
Schlujje noch unzweideutig aus. ES ijt nicht meine Abiicht, den Verfaſſer 
‚häretifcher Tendenzen verdächtig zu machen, jondern an diefem Beijpiele zu 
zeigen, daß die Theologie, wenn fie nicht erftens auf die fortgefchrittene 
Naturerkenntnig gründlid Nüdjicht nimmt und zweitend auf einen gründ- 
lichen Nektififationsprozeß des Denkens mittelit eines erneueten Studiums 
des Blaton und Nriftoteles eingeht, Sondern fort und fort in ihren nur 
halb veritandenen halb richtigen ſcholaſtiſch-ariſtoteliſchen Terminis fich be: 
wegen will, weit entfernt, eine geiftige Macht der Zeit wieder zu werden, 
nicht einmal im Stande it, auf ihrem eigenen Gebiete vor Schiefheiten 
fih zu bewahren, die beim Worte genommen zu den radikaljten Irrthümern 
führen müßten. Hätte H. Scheeben den Stoff und die Natur als das an: 
dere Glied der Schöpfung beſſer ind Auge. gefaßt, jo würde er jchwerlid) 
mit jener vielleicht wohl theologischen aber wahrlich nicht kirchlichen und 
dogmatijchen ſouveränen Verachtung der Materie Chorus gemacht haben, 
die den herrjchenden Materialismus leider nur allzu jehr als einen gejchicht: 
ih berechtigten Gegenſatz de3 fpiritualiftiichen Hochmuthes der Theologiv 
ericheinen läßt: und hätte er die Scholaftif ebenſo gründlich in ihrer Vor— 
wie in ihrer Nachgeichichte jtudirt, ſo hätte er nicht die ftrengite theolo- 
giiche Richtung der, wie ich glaube bemwiejen zu haben, doch wohl gegrün: 
deten Gefahr auszufegen brauchen, von Seiten der Bhilofophie d. h. des 
corrigirten Denkens in Betreff ihrer dogmatifchen Stichhaltigkeit verdäch— 
tiget zu werden. Scheebend Buch iſt im ganzen von den theologijchen Zeit: 
ſchriften aufs günftigjte rezenfirt worden; meine Kritit über Scheeben trifft 
aljo diefe Kezenfionen mit; es handelt ſich eben um den gegenwärtigen 
Stand der Theologie im allgemeinen. Sie gleicht nad meiner Anficht ei- 
nem Gajtwirthe, der jich beklagt, daß er feine Gäſte hat; aber nicht da: 
ran denkt, daß er mit jeinen aufgewärmten Suppen und feinem ſaftloſen 
geile und feinem alten Gemitje jie vertreibt , während bejjeres auf allen 
Märkten zu haben iſt. Möge die Theologie nad) der jüngsten Mahnung 
des h. Vaters ſich ernſtlich angelegen fein laffen, den nothwendigen 
Zufammenhang zwiſchen dem natürlichen und übernatürlichen ———— 
aber möge ſie auch die Mittel und Wege nicht ſcheuen, die zu dieſem 
Ziele führen. F. M 
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Misrellen. 


In Heft I. des vorigen Jahrganges d. 3. habe ih über Inſecten— 
züge berichtet. Da jeder einzelne Fall einer Wanderung diefer teren 
von Intereſſe fein dürfte, jo erlaube ich mir die Mittheilung, daß jih am 
19. Mai d. %. ungefähr mitten über unfere Stadt (Müniter) in den Mit- 
tagsitunden ein Xibellenzug erjtredte. Ich befand mich gegen 1 Uhr auf 
dem Plage des Bürger-Waifenhaujes, als die gleiche Flugrichtung (von 
©. W. nah N. DO.) mehrer Xibellen meine Aufmerkfamkeit in Anſpruch 
nahm. Saum waren die zuerjt bemerkten über den Häufern verfchwunden, 
als andere, theils einzeln, theil einige wenige näher zufammen genau 
diejelbe Richtung verfolgten und nur durch entgegenjtehende Hindernijje 
oder durch den gelegentlihen Fang einer Fliege oder Müde momentan 
von ihrer Bahn abgelenkt wurden. Weil die einzelnen Individuen meift 
weit von einander entfernt waren, bisweilen wohl '/, Minute verjtrich, 
ohne daß fih Nachzügler zeigten, jo fiel der Zug nur wenig auf. Doch 
dauerte er bi8 Nachmittags gegen 4'/, Uhr. Weber feinen Anfang, jowie 
über den Zufluchtsort der Thiere habe ich nichts Ahr Die meiflen 
Thierchen hielten die Höhe von 30—50’ inne, jelten flog eins niedriger, 
etwa 20° hoch. Bei der fcharfen blendenden Xuft des hellen heißen Tages 
fonnte ich, zumal da feine diefer Xibellen in meine Nähe fam, nur mit 
MWahricheinlichkeit Die Spezies al3 metallica beſtimmen. 


Unvergleihlih großartiger waren Xibellenzüge im Mai 1831 in Oſt— 
friesland (Gretziel), worüber ich in einem älteren Manuſcript näheren Be: 
richt finde. Diefe Wafjerjungfern waren Libellula depressa und zwar 
merfwürdiger Weife nur Weibchen (mit afchblauem Hinterleibe). Die Züge 
fingen des Morgens an, erjhienen wie eine Wolfe, da die Thiere jo dicht 
flogen, daß fie einander mit den Flügeln berührten. Sie famen von Dit 
und zogen dem Winde entgegen nad) Weft. Als der Zug am Morgen be— 
gann, bemerkte man ſie thurmhoch, allein im Verlaufe des Zuges füllten 
ſie auch mehr die untere Luft, ſo daß zuletzt die ganze Luft damit erfüllt 
war; gegen Abend hielt der Zug ſtille, und die Thierchen ſetzten ſich auf 
Bäume, Kräuter und auf die Erde. Morgens fing der Zug wieder an 
und dauerte bis zum Abend, 6 Tage lang. Die Hühner und andere Vögel 
fraßen die Xibellen begierig, e8 hatte dies aber bei erjteren die Folge, daß 
jte ſämmtlich Eier ohne Schalen legten. Noh im Monat Yuli hatten die 
Eier diefe Eigenihaft. ES war dieje. Erſcheinung einem dortigen Land— 
manne aus ähnlichen früheren Erfahrungen befannt, indem er feinem 
Sohne befahl, die Hühner während der Züge einzufperren. Diefer fperrte 
einige ein, andere ließ er frei, nur die Gier der erjteren waren mit Scha— 
len verjehen. — (Bekanntlich hat ein mafjenhaftes Verzehren von Maifä- 
fern durch Hühner die gleiche Folge, welche wohl darin begründet fein 
mag, daß die Hühner wegen der harten Chitinpanzer der Inſekten dann 
feinen Kalt aufzupiden das Bedürfniß haben, und ihnen fomit das Ma— 
terial zum Aufbau der Eifchalen fehlt. Sehr auffallend aber ift es, daß 
eine wenige Tage anhaltende Weberfüllung des Kropfes und Magens mit 
den harten Chintintheilen jo wirken fünne, daß fie noch nach 4— 6 Wochen 
feine, ſonſt doch jtet3 mitverjchlucten mineralifhen Theile (groben Sand, 
— u. ähnl.) aufleſen ſollten. Doch das — Factum ſpricht 

afür. 
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Bekannt ift der Ortsſinn der Tauben, der fie als Briefträger 
qualificirt. Die ſog. Brieftauben find ja le Unbekannt aber möchte 
es fein, daß dieje Vögel eine jolde Heimreiſe auch wohl zu Fuße unter: 
nehmen. ch finde darüber in einem alten Manuſcripte folgende Thatſache: 
Herr R. hatte vor mehren Jahren an Schulzen U. bei D. eine Taube ge: 
ſchenkt. Als er einige Tage nachher feine Tauben füttert, bemerkt er die 
verſchenkte Taube bejhmugt und mit gebundenen Flügeln wieder dazwischen. 
Mie er nad) a Zeit dem U. dieſes erzählt, erfährt er von demfelben, 
er habe die Taube wirklich mit zu your genommen und ihr dort, damit 
ſie ihm nicht entfliege, die Flügel gebunden. Es muß alfo die Taube, da 
fie nicht fliegen fonnte, den Rückweg, eine Strede von über anderthalb 
Stunden, zu Fuß gemacht haben. Herr R. vermuthet nach den eingegan: 
genen Erfundigungen, daß fie ein paar Tage auf diefer Reiſe mußte zu- 
gebracht haben. — Ebenjo find von 7 Gänſen, welche gekauft nad) einem 
mehre Stunden entlegenen Orte gebracht und gleichfall3 mit gebundenen 
ae gegen Entfliegen gehalten wurden, 6 wieder nach ihrem erften 

ufenthalt3orte gewandert. Die vermißte jiebente ſoll unterwegs aufge: 
griffen jein. U. 


Mit Rüdfiht auf die früher geltend gemachte Erklärung der thieri: 
fchen Lebensäußerungen, der jog. Thierfeele, daß nämlich der äußere Im— 
puls unwiderſtehlich auf die Actionen des Thieres wirkt, und, wenn mehre 
Impulſe zu gleicher Zeit auf dafjelbe einwirken, der ſtärkere für diefelben 
den Sieg davon trägt, abgejehen davon, ob ein jolches Verfahren für das 
Thier „rationell” ſei oder nicht, erlaube ich mir einige Belege, welche mir 
neulich zur Kenntniß gelangt find, bier mitzutheilen. Die erjten betreffen 
den „ichlauen, veritändigen, denfenden” Fuchs. Herr Neinefe ward näm- 
lich einſt von Braden jcharf verfolgt und dennoch bleibt er auf einem 

lde plöglich jpigt die Ohren, jpringt zur Seite, fängt einen 

aulwurf und jegt darauf mit der Beute die Flucht wieder fort. Bon 
einem Schützen, der ihm zugejehen hatte, wird er erlegt. — Ein anderes 
Mal ereignete e3 ji), bes gegen Ende eines Treibens ein Fuchs im An- 
gelte der Treiber und der Schügen einen angeſchoſſenen Hafen fängt. 

uch das Hinzulommen der Treiber wird er vertrieben und von einem 
Schügen und der Haſe von deijen Nebenmann erlegt. — Einen ferneren 
Beitrag zur „Thierpſychologie“ finde ich in alten Manufcripten des ver: 
jtorbenen Juſtizkommiſſars Meyer zu Rheine. Derjelbe erzählt, daß auf 
dem dortigen Kirchhofe ein großer Grauer Würger (großer Neuntödter) 
von feiner getödteten Beute, einem Sperlinge, durch Knaben verfcheucht 
fih auf einen Vorſprung der Kirche ſetzte. Der todte Vogel nr für die 
Knaben fein Intereſſe, aber kaum hatten fie ihn fortgeworfen, als der 
Würger von der Zinne herab fich wieder auf den Vogel jtürzte und kaum 
unter den Händen der herbeieilenden Knaben entwiſchte. Das Experiment 
des Herablodens von der Fiale durch Hinwerfen des Vogels ward alsbald 
wiederholt und der Vogel, welcher jofort noch verpichter als vorher ſich 
herabſtürzte, gefangen. A. 


Den Schmetterlingsfammlern unferer Gegend wird die Mittheilung 
interefjant fein, daß ich am 5. Juni d. %. den großen Pappelfalter („gro: 
Ber Eisvogel“, Limenitis populi) in ganz frischen männlichen Exemplaren 
in der Gegend von Amelsbüren häufig antraf. Er ſaß gewöhnlich auf den 
von Gehölz eingeſchloſſenen Fahrwegen, wie die Schillerfalter, oder flog 
an Waldrändern umher. Das Gerücht von feiner Erijtenz bei uns hatte 
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ih Ichon vor 2 Jahren vernommen, und im vorigen warb mir ein beim 
fog. Römischen Wirth gefangene® Eremplar ereigt. E3 iſt auffallend, daß 
fich diefer zu den größten europäiichen Tagfaltern zählende Schmetterling 
jo lange der Kenntnißnahme hiefiger Sammler entziehen fonnte, — oder 
follte er vielleicht durch größere Verbreitung erſt vor Kurzem unjere Ge- 
gend erreicht haben? Zu den mwandernden oder weit jich verfliegenden 
Schmetterlingen gehört jonit die Gattung Limenitis nidt. Die Schwär: 
mer (nerii. atropos, lineata, celerio, oenotherae u. a.) find in legter 
Hinsicht befannt; die aufgezählten find mit Ausnahme des eriteren hier bei 
Münfter Shon vorgefommen, jedoch der nordamerifanifche Iineata nur ein 
einzige8 Mal, und von oenotherae eine Raupe auf Epilobium angusti- 
folium auf Coer=Haide am 2. Sept. 1860. N. 


Komet von 1861. Der große Komet, welcher gegen Ende vorigen 
Jahres jo plöglih und ohne Ankündigung der Aftronomen am Himmel 
unjeres Erdtheils jichtbar wurde und einen Glanz und Schweif von jel- 
tenem Grade erlangte, iſt noch zu Anfang des Monates Mai d. J. auf 
der Sternwarte zu Polfowa bei Petersburg in dem dortigen großen Fern— 
rohre gejehen worden. Er jeigte ſich noch immer als ein firiternartiger, 
brillirender Stern. Nur bei diefem Kometen und demjenigen des Jahres 
1811 wurde felbft bei der ftärkjten Vergrößerung der Komet immer ala ein 
Kern gefehen, während fonit das, was das menjchliche Auge oder eine 
ſchwache Vergrößerung bei einem Kometen für einen Kern hält, 3 bei 
fräftigen telegfopijchen VBergrößerungen in Nebel auflöft. Die lange Sicht: 
barkeit des Kometen von 1861 geitattet eine genaue Bahnbeftimmung und 
Umlaufszeit; während man im vorigen Jahre eine ungefähr 1500jährige 
Umlaufszeit berechnet hatte, jtellt fich nach den Calculationen obengenann: 
ter ruſſiſchen Sternwarte blos eine Umlaufszeit von ca. 600 Jahren her: 
aus. Je länger der Komet beobachtet werden kann, deſto genauer tritt 
jein Yauf hervor, indem er bei weiterer Entfernung von der Erde weniger 
von ftörenden Einflüſſen beherrijcht wird. Im Juni und Suli vorigen 
Jahres, wo der Komet zwifchen der Sonne und der Erde wanderte und 
an legterer jo nahe vorbeiging, daß jein Schweif in die Erdbahn hinein 
reihte, wurde’ der Komet dur die Anziehungskraft der Erde bebeutend 
geitört, jo daß die erjtermittelten Bahnelemente feine richtige Umlaufszeit 
ergeben Fonnten. 9. 


Die Simmelserfcheinungen im Monat Sept. 1862. 


Merkur eriheint Ende des Monats als Abendftern in der Abenddämmerung, iſt 
aber fchwierig zu jehen. 

Venus ericheint fortwährend als Moraenftern, gebt Anfangs September um 2°%/4 
Uhr, Ende um 4'/4 Uhr auf und befindet fih in den Morgenftunden des 2. September 
nabe bei dem Monde. 

Marz nebt täglich früher auf, am 1. Sept. 8/4 Uhr Abends, Ende bes Monats 
um 6 Ubr, und glänzt mit rothem Lichte am öftlichen Himmel; er fehreitet während des 
Monats rückwärts in dem Bande ber Fifche. 

Jupiter und Saturn find megen ber Nähe der Sonne unfichtbar; Teßterer 
Planet fommt am 18,, eriterer am 30. mit der Sonne in Gonjunction, 
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Der Mammuth - Baum Gber - Californiens. 
(Sequoia Wellingtonia Seem.) 


Schluß.) 


6. Schilderung einiger der vorzüglichſten Bäume, welche 
noch in Californien vorhanden find. 


Das Volk hat faft allen Bäumen, die fih noh im Mammuthhaine 
vorfinden, romantische oder poetiiche Namen verliehen. Es möchte nicht 
uninterefjant fein, einige der vorzüglichften hier anzuführen. „Nachdem 
wir das Gajthaus verlaffen und auf dem oberen Weg in den Wald ge: 
drungen”“, jagt ein amerifaniicher Bericht, „werden wir fogleich von der 
Größe der Bäume überrafht, und nachdem wir an einigen ungeheuern 
Eremplaren vorbeigegangen, ftehen wir bei der Bergmanns: Hütte“, welche 
80 Fuß im Umfange hat und eine Höhe von 300 Fuß erreicht. Die 
„Hütte“. oder ausgebrannte Höhle mißt 17° am Eingange und hat über 
40° Tiefe. Unſere Wanderung fortfegend und das üppige Wahsthum 
de3 aus Tannen, Cedern, Ahorn und Haſelſträuchern beftehenden Unter: 
holzes bewundernd, gelangen wir zu den „drei Grazien.“ Diefe prädh: 
tigen Bäume fcheinen zu wachſen, oder machen vielleicht auch wirklich 
aus einer Wurzel und bilden die fchönfte Gruppe des Waldes, indem 
fie neben einander zu der Höhe von 290° fich erheben, von unten big 
oben jymmetriih fich verbünnen und zufammen den Umfang von 92° 
befigen, während der mittlere Baum fih 200° hoch erhebt, che er fi 
veräftel. Die „Pionier Hütte“ nimmt jeßt unfere Aufmerkſamkeit in 
Anspruch; fie ift 150° hoch, da die Spite abgebroden ift, und hat 33 
Fuß im Durchmeſſer. Weitergehend ftoßen wir auf ein ganz verlafjenes 
Weſen, das in der Rinde viele Riſſe zeigt, und von allen Bäumen des 
Waldes am erbärmlichften ausfieht. Dies ift der „Alte Hageſtolz“; er 
ift etwa 300° hoch und hat 80’ im Umfang. Der nächſte Baum, „die 
Mutter des Waldes” ijt bereit3 erwähnt worden, fie ward 1854 durch 
Spefulanten theilweife ihrer Ninde beraubt. Wir befinden uns jeßt 
mitten in der „Familien-Gruppe” und ftehen neben der ausgerifjenen 
Wurzel des „Baters des Waldes“; der Aublid ift über alle Bejchrei: 
bung großartig und ſchön. Der ehrwürdige „Vater“ hat jchon lange 
fein Haupt in den Staub gejenft.e Doch wie erjtaunenswerth find felbjt 
feine Ruinen! Er mißt an der Bafi3 112° im Umfang, und man fann 
ihn bis zu der Höhe von 300° verfolgen, wo fein Stamm durch Fal- 
len gegen einen andern Baum abgebrochen ift. Ein leeres Gemach oder 
befjer eine ausgebrannte Höhle geht 200° lang in den Stamm hinein 
und ijt groß genug, um einem Reiter zu Pferd den Durchritt zu ge: 
. ftatten, An der Wurzel entfpringt eine Duelle. Wenn man auf dem 
8, Band, 25 
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Stamme geht, fo kann man faum die ungeheuern Verhältniſſe fallen, 
während an beiden Seiten ſich feine riefigen Söhne und Töchter erheben. 
Im Weitergehen begegnen wir „Mann und Frau“ fich liebend an ein: 
ander Iehnend; fie haben 60° im Umfang und find 250° hoch. „Ser: 
kules“ eines der gigantifchiten Eremplare des Waldes, jteht an unſerm 
Pfad gelehnt, ift, wie viele andere Bäume, an der Bafis verbrannt, 
325° hoch und hat 97’ im Umfang. Der „Eremit“, einfam und allein: 
ftehend, fällt ung zunächft in die Augen. Diefer gerade und gut pro: 
portionirte Baum mißt 320° Höhe bei einem Umfang von 60 Fuß. 
Nah dem Gafthaufe auf dem unteren Wege wieder zurüdfehrend, paſ— 
firen wir „Mutter“ und „Sohn”, die zufammen 93° im Umfang mefjen, 
die „Mutter“ ift 320° ho,” der „Sohn“ ein hoffnungsvoller Jüngling 
von 300° Höhe... Die „Siamefiihen Zwillinge” und ihr „Bormund” 
bilden die nächſte Gruppe; die „Zwillinge“ entipringen aus einem 
Stamme, trennen fich in der Höhe von 40° und meſſen jeder 300 F. 
Höhe; ihr „Vormund“ fat SO F. im Umfang ift 325 hoch. Wei— 
terhin fteht die „Alte Jungfer“ kummervoll ihr Haupt neigenb ; fie mißt 
60° im Umfang und ift 260° ho. Zwei jehr ſchöne Bäume, „Addie 
und Mary” genannt, fallen uns jeßt auf; jeder von ihnen hält 65’ 
im Umfang und ift faft 300° hoch. Wir find nun bei der „Reitbahn“ 
angelangt, einen alten, umgefallenen Stamme von 150° Länge, ber 
durch Waldbrände, welche in früherer Zeit hier wütheten, ausgehöhlt ift. 
Die Höhle ift am engften Theil des Inneren 12° weit und man fann 
zu Pferde eine GStrede von 75° Länge hineinreiten. „Onkel Tom's 
Hütte“ erregt hier unfere Bewunderung; ein Baum, 300° hoch und von 
75‘ im Umfange. Die Hütte befigt eine eingebrannte Thür von 2%, $. 
im Durchmeſſer; doch ift die Hütte jelbit groß genug, um 15 Leuten 
Eikplaß zu gewähren. Wir müſſen noch zweier anderer Bäume geden- 
fen, wovon der eine der „Stolz des Waldes“ genannt, fih durch feine 
glatte Rinde auszeichnet und bei einer Höhe von 280° einen Umfang 
von 60° aufweilt. Die „Gebrannte Höhle” (40° 9” über der Wurzel 
meſſend) ift ebenfalls und zwar deshalb merkwürdig, weil ſich eine 40° 
tiefe Höhlung darin findet, in der ein Reiter zu Pferd hineinreiten, fich 
darin umdrehen und zurüdfehren fanı. Wir gelangen nun zur „Zierde 
des Waldes”, einem 65° im Umfang mefjenden und 300° hohen Baum, 
von ſymmetriſcher Form und mit einer herrlichen Laubfrone verjehen 
Nachdem wir den Fahrweg wieder erreicht haben, und uns dem Haufe 
zuwenden, kommen wir bei den „Zwei Wächtern“ vorbei, die fich zu 
der Höhe von 300 erheben und reſp. 65 und 70 Fuß im Umfange 
haben, ein würdiges Thor zu diefem wunderbaren Walde bilden. 
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7. Beihreibung bes Mammuthbaumes. 


Der Mammuthbaun gehört wie die Tanne und Fichte zu den Za— 
pfenbäumen oder Nadelhölzern; fein Stamm ift fehr gerade und mit 
einer Rinde verfehen, die hoch zimmetbraun und achtzehn bis zwei und 
zwanzig Zoll did if. Das Holz ift Anfangs, wenn es entrindet wird, 
weiß; doch wird es bald röthlich und dadurch, daß es länger dem Wind 
und Wetter ausgefeßt ift, dunkel wie Mahagoni. Trotzdem daß es weich 
ift, fault e3 doch langjam und ift mit einem rothen, fi im Waſſer 
auflöjenden Farbitoff (von welchem Redwood feinen Namen hat) erfüllt. 
Das Eremplar, dag wir vor uns haben, ift ein Sämling, zwei Jahr 
alt und 1", Fuß hoch. Die Zweige bilden eine breite Pyramide, find 
rund, wagrecht abjtehend, oder etwas herabhängend und ähneln denen 
der Cypreſſe oder denen eines Wachholders. Die jüngften Aeftchen find 
vier bis fünf Zoll lang, entweder einfach, oder in der oberen Hälfte 
wieder in fieben bis acht jüngere Aeftchen getheilt, welche ſechs big 
zwölf Linien lang find. Wie e3 bei den meilten Nadelhölzern in mehr 
oder weniger auffallender Weije der Fall ift, kommen zwei Blattformen 
vor; derfelbe Zweig trägt oft ſowohl dachziegelförmige als auch zwei big 
dreizeilige Blätter. Die Blätter jelbft ftehen abwechſelnd, find aus: 
dauernd, bei jungen Pflanzen länglich pfriemenförmig und drei bis vier 
Linien lang. Das Blatt endet mit einer Fleinen Weichjpige, im untern 
Theil ift es ziemlich weit mit dem Stengel verwadhjen, auf dem Rüden 
wenig gefielt, oben eben, aber mit einer nur wenig erhöhten Gentral- 
rippe verjehen. Die Farbe der Blätter ift bläulich grün; bei ältern 
Pflanzen find jie Eleiner, fürzer, compacter und mehr zufammengebrängt, 
eirund:lanzettförmig und ſpitz. Sowohl die männlichen al3 weiblichen 
Blüthen bieten diejelben Gattungscharaftere wie die der Sequoia sem- 
pervirens; daſſelbe gilt auch von den Zapfen, die der Wellingtonia 
find jedoch gewöhnlich etwas größer, als die der leßteren. 


8. Die nähften Verwandten des Mammuthbaumes,. 


Die Gattung Sequoia hat in der Jetztzeit nur zwei Arten aufzus 
weifen; außer der in der Weberjchrift genannten, kommt in Amerika 
auch eine zweite Art vor Es ift dies die Sequoia sempervirens 
Endl., welde in Californien und dem ſüdlichen Dregon in ben Gebir: 
gen von Santo Cruz, in der Gegend von Monterey c. 37 N. Breite, 
nah Norden bis über 42°, an den Küjten zuerft allein, bann mit 
Pinus Lamberliana und ponderosa große Wälder bildet. Ihre Größe 
ift nicht viel geringer, al& die der Wellingtonia, indem fie eine Höhe 
von 300° bei einem Durchmeſſer von 12 bis 15° erreiht. Dieje Art 
hat demnach einen von Südoſt nach Nordweſt etwas in die Länge gezo— 
genen Bezirk und geht um mehrere Grade weiter nach Norden, als die 
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Wellingtonie. Die beiden Arten der Gattung Seyuoia jind jomit auf 
einen einen Theil des wejtlihen Nordamerifa’3 beihränft, wo die eine, 
Sequoia sempervirens nod einen großen Reichthum von Individuen 
entfaltet, während die andere, S. Wellingtonia ihrem lntergange 
entgegen zu gehen ſcheint. Anders verhielt es ſich in einer früheren 
Erdperiode. Sequoia Langsdorfi Heer, eine nahe Berwandte der 
jegigen S. sempervirens, oder wenn man jo will fie ſelbſt, muß eine 
gewaltige Verbreitung über ganz Mittel: und Südeuropa in der mio— 
cenen Tertiärperiode gehabt haben und war ein vorherridender Baum in 
der Begetation diejer Gegenden. Sie zog fih dann in der pliocenen 
Zeit bi3 auf Senegaglia zurüd, weil hier, wie Prof. D. Heer meint, 
das Meer länger blieb und fo noch dieſe jumpfbelebende Pilanze begün- 
ftigte; in unferer Zeit verihwand fie endlih ganz in der alten Welt, 
indem fie nur in einem fleinen Theil des nordweitlihen Nordamerika's 
vorfommt. Nod zwei andere vorweltlihe Arten Sequoia Ehrlichi 
Ung. und Sequoites laxiformis Brogn. hatten einen geringen Be: 
zirf, indem die erftere nur am Hoipiz des Berges Pyrhn in Dejterreich 
und die andere im bituminöjen Kalficiefer in Tirol, Krain, Steiermarf 
und bei Narbonne bis jeßt gefunden wurde. . 

Es ift die Sequoia eine derjenigen Formen, jagt Dr. F. Hilde 
brand, melde auf der Grenze zwiihen den Cupreſſineen, Araucarineen 
und Abietineen ftehen, fo daß diejelbe von den einen hierhin, von den 
andern dorthin gejegt wird; berüdjichtigt man hierzu noch ihre frühere 
weite Verbreitung in der miocenen Tertiärperiode und ihr Zufammen: 
ſchmelzen bis auf die Seßtzeit, jo hat man wohl Grund ihr bevorite: 
hendes vollftändiges Erlöfhen auf der Erde zu vermuthen und fie in 
eine Reihe mit jenen anderen Mittelformen zu jeßen, welche ſchon früher 
von der Erde verihwanden, um anderen Plaß zu machen, deren mehr 
ausgejprochener Charakter ihnen eine ſichere Stelle unter den genannten 
Drdnungen der Eoniferen anmeijt.” 


9. Kultur und Vermehrung der Pflanzen: 


Was nun endlich die Kultur des Mammuthbaumes anlangt, jo muß 
man der Pflanze im Sommer einen gegen heftige Winde gefchüßten von 
Bäumen mäßig bejchatteten Stand geben. Im Winter befindet ſie ſich 
am beften im froftfreien Haus; dagegen wird der Baum in einem mil: 
deren Klima recht gut im Freien ausdauern. 

Die Vermehrung geichieht vorläufig dur Samen, den man aus 
dem Baterlande des Baumes beziehen muß und durch Stedlinge, die ſich 
am ficherften bewurzeln, wenn man fie Anfangs Auguft in mit Glocden 
bededte Schalen oder Töpfe ſteckt und bis Herbft an einer recht ſchattigen 
Stelle im Freien ftehen läßt, fie alsdann aber in ein mäßig warmes 
Stedlingshaus bringt, wo fie bis zum Frühlinge faft ale Wurzeln ma: 
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den. Ob durch Stedlinge erzogene Pflanzen einen vegelmäßigen Wuchs 
annehmen, iſt noch nicht ermittelt, jedoch ſcheint es wahrſcheinlich zu 
fein. Wenn man nämlih aus einen anderen amerifanischen Nadelholz 
ber Araucaria brasiliana ſolche GStedlinge macht, fo wachſen fie ge: 
wöhnlich einjeitig; um der Pflanze dann aber ihre natürliche Form zu 
geben, muß man die Pflanze im zweiten Jahr niederbiegen, damit fich 
ein Trieb aus der Baſis des Stammes entwidele, welcher, nachdem ber 
niedergebogene Theil hinweggejchnitten it, ſich naturgemäß von allen 
Seiten mit Zweigen befleidet und emporwächſt. 

Da die Pflanze mit ſtarken Wurzeln verfehen ift, und einen fejten 
Boden liebt, jo gedeiht jie am beten in 1 Theil Heideerde, 1 Theil 
Lauberde und 1 Theil Lehmbeden, welche entiprehend mit Sand ver: 
miſcht werden, um ihrer Belaubung eine ſchöne dunkle Farbe zu geben, 
ift ein Zufaß von Hornjpänen jehr zu empfehlen. Beim Fortpflanzen 
muß man jehr darauf adten, daß die am Rande der Gefäße befind: 
lichen Wurzelipigen nicht beihädigt werden, wie man denn auch für gute 
Unterlagen von fleinen Steinen, grober Heideerde oder dgl. zum Ab: 
zuge des Waſſers forgen muß. 





Worauf beruhen die Verfciedenheiten des menſchlichen 
Körperbau's ? 


Die ältejte Gefhichtsurfunde und die Ueberlieferungen aller Völker 
berichten, daß in der Urzeit eine ungeheure Fluth die ganze Erde über, 
Ihwemmt, alle Menſchen bis auf eine Familie vernichtet hat. Wir ha— 
ben diefe Nachricht nach einer Seite unterfucht. Wir haben nachgewiefen, 
daß die oberften Erdſchichten in allen Ländern zeigen, daß in geologiſch 
jüngfter Zeit eine ungeheure Fluth alles Land, Berg und Thal, für 
furze Dauer bevedt hat, die Thierwelt und die Pflanzen in ihren 
Schlamm bettend. Wir wollen diefe Nachricht nach einer zweiten Seite 
prüfen. Stammt die Menfchheit von einer Familie, jo müſſen alle die 
Unterfiede, die man unter dem Namen Bells: und Rafjendharaktere be: 
greift, im Laufe der fait 5000 Jahre entjtanden fein, jeit denen die 
Fluth verlaufen ift. Dieſelben Naturgeiege, die fie hervorgerufen haben, 
müſſen im MWejentlihen noch heute beftehen, noch heute wirkſam fein. 
So ift e3 in der That. Ehe wir jedoch die phyſiologiſche Begründung 
der Menichenrafjen unternehmen, müſſen wir zuvor die Frage über die 
Verfchiedenheit der Raffen und den urfprüngligden Stammzuſammenhang 
ber Bölfer kurz erledigen. Da hierüber aber die vorzüglichen Arbeiten 
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von 9. Lüden bereits in dieſer Zeitjchrift und im zwei ausgezeichneten 
Werfen vorliegen, fo können wir uns furz faffen, indem wir das Be- 
fannte nur erwähnen und das, was in neuefter Zeit entdedt worden ift, 
zur Ergänzung und Erläuterung einfügen. Doch zur Sache. 

Die ungläubigen Naturforfher behaupten, die Menſchenraſſen wären 
urfprünglich verjhieden; die Uebergänge wären nur duch Vermiſchung 
entftanden; jede Raſſe habe ihre befondere Heimath, ihren bejondern 
Körperbau, ihre befondere Sprade. Welches find aber dann die ur- 
fprünglihen Raffen? Schon bier beginnt die babyloniihe Spradiver: 
wirrung; die Anzahl der Raſſen wird fehr verfhieden angegeben. Wäh— 
rend Pritharb bis auf die Hautfarbe Rückſicht nehmend, die ſchwarz— 
barige, blondharige und mweißharige unterfcheidet, indem er als letztere 
die Albinos rechnet; fo unterfcheiden andere blos nad der Schädelbil— 
dung ebenfall3 drei Raffen, den kaukaſiſchen Typus, den mongoliichen 
und ben Negertypus. Andere haben eine große Anzahl Rafjen aufge 
ftelt , indem fie willfürlich Ethnographie und Naturgeſchichte vermengend, 
bald Hier bald da dur die Menichheit Grenzen ziehen. Die gebräud- 
lihfte Nafjeneintheilung ift die von Blumenbah in fünf Raffen: 1) 
Kaufafier, 2) Mongolen, 3) Amerikaner, 4) Malayen, 5) Neger. Alle 
diefe Raffeneintheilungen aber durchkreuzen fich fortwährend, überall fin- 
den Webergänge ftatt; nirgends ift in der Menjchheit eine Grenze zu 
finden. Sind die Raffen von Urfprung an verjchieden, jo muß jede von 
ihnen ihre eigene, von jeder anderen grundverfchiedene Urſprache haben, 
und diejenige Rafjeneintheilung ift jedenfalls die richtige, welche die Mit: 
glieder dieſer Urſprachen auch phyſiologiſch vereinigt. Dies iſt bei feiner 
der Fall. Im Gegentheil, alle zerreißen nicht nur die Sprachſtämme, 
nein fogar die Völfer und ftreng genommen fogar die Familien, da in 
diefen bei verſchiedenen Gefchwiftern oft verjchievener Rafjentypus ftatt- 
findet. Doch wir wollen jeßt zu den Sprachen übergehen, damit es fich 
zeige, wie ganz aus der Luft gegriffen die Behauptung ift, die en: 
heit ftamme von urfprünglich verichievenen Völkern ab. 

Ale menſchlichen Sprachen zeigen, wie der Körperbau der Menfchheit, 
das Geſetz der Individualifirung. Wilhelm v. Humboldt, der geiftvolle 
Sprachforſcher, behauptet, man fünne ebenfo gut jagen, daß die ganze 
Menſchheit eine Sprache, als daß jeder Menſch feine eigene befige. Alle 
Spraden der Völfer hängen fo zufammen, daß jede einzelne, fei es 
nun, daß fie fih in beftimmter Richtung fortentwidelt, oder auf eine 
ältere Stufe zurüdfehrt, in der Form jeder anderen glei werden 
kann. Die Sprachen theilt man hauptfächlih in drei Klaſſen: 1) Die 
einfilbigen, 2) bie einverleibenden und 3) die flectivenden. Zu ben ein- 
filbigen gehören: die Sprachen Chinas und Hinterindiens, zu ben flec- 
tirenden zwei Sprachſtämme: der indogermanifche und der femitifhe, zu 
ben einverleibenden: die übrigen Spraden der Erde. Wenn nämlich jede 
einfilbige Wurzel, wie im Chinefifchen zugleich Wort ift, und ob dieſe 
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Wurzel die Stelle des Subjectes, Präbifats, Objects, — ob fie Sub: 
ftantiv, Verb ꝛc. vertritt, nur die Stellung -derfelben angibt — dann 
haben wir die ältefte Form der Menfcheniprache, bie einfilbige, welche 
die uralten Kulturvölfer Ditafiens beibehalten haben. Die Menfchheit 
blieb jedoch auf dieſer überaus unbehülflihen Sprachſtufe nicht ftehen. 
Sndem fie einen Theil der Wurzeln nad Art unferer Ableitungsfilben 
mit anderen Wurzeln zu einem Worte verband, erlangte fie die Mög: 
lichkeit, die grammatiſchen Beziehungen auch äußerlich deutlich zu machen. 
Dieje zweite Stufe nennen wir einverleibend (agglutinirend). Wird dieſe 
Einverleibung foweit getrieben, daß man alle Beftimmungen des Satzes 
in ein Wort zufammenbringt : fo entjteht ein Zweig der einverleibenden 
Spraden, die vielverbindende (polyiynthetiihe) Form, welche die Spra- 
hen Amerifas und die baskiſche befigen. Es würde alſo etwa der Sag: 
Ich Habe ein Buch von dem Bruder erhalten, einverleibend heißen: 
„Bud — ein—das Bruder—der— von erhalt—einft—einer ich.” vielver: 
bindend: „Bruder — der — von— Bud — ein— das — erhalt — einft— einer 
— ich.“ Obgleich aber folde Wortformen befonders im Merikanifchen 
gebildet werden fünnen, jo bleiben doch auch diefe Sprachen meift bei 
der einverleibenden Form ftehen; dieſe felbft aber ift nur eine höhere 
Entwidlung der einfilbigen Sprachform, die ſchon in biefem letzteren 
Spradftamm beginnt. Schon im Chinefifhen werden wenigftens gleich: 
bedeutende Wurzeln verbunden, um eine beftimmte Bedeutung gehörig 
hervorzuheben, da jedes einzelne Wort mit einer großen Menge von ver: 
ſchiedenen Bedeutungen für fich allein unklar fein würde. Wenn alio 
etwa zwei Worte, unter deren verjchiedenen Bedeutungen die des Weges 
vorkommen, verbunden find, fo weiß jeder, daß das Ganze „Weg“ be: 
deutet. Zuſammenſetzungen find bejonder3 im Birmanifchen fo häufig, 
daß dies kaum mehr „einfilbig” genannt werben kann; im Tübetanifchen 
begegnen wir der älteften Form der „einverleibenden Spraden.” Wäh— 
rend dies aber zum tatarifchen Sprachſtamm gehört und mit demjelben 
als Mittelglied die tamuliſchen oder dravidiſchen Sprachen Indiens und 
deren Ausläufer, die Spraden Nuftraliens und der Sundainfeln ver: 
bindet, jo ift es doch unzweifelhaft nur eine Fortentwidlung der einfil 
bigen Spraden. Die Wurzeln ftimmen mit diefen faft ganz überein; ja, 
diejenigen Ableitungsfilben, die im XTübetanifchen und in den anderen 
tartarifhen Dialecten zur Bildung grammatifcher Formen gebraucht wer: 
ben, find zum Theil im Chinefifhen noch als befondere Worte mit ber 
entiprechenden Bedeutung zu erkennen. Zeigen bies einerjeit3 die For: 
ſchungen Xylanders und Anderer, jo geht aus denfelben noch etwas an- 
deres hervor, was ſprachlich überaus wichtig ift. 

Befonders deutlich zeigt der ältefte Dialect des Griechifchen, ber 
homerifche, neben der gewöhnlichen Deklination eine ältere, einverleibende 
Deklinationsweife durch Poftpofitionen, gyır, 9, Jev, de u. ſ. w. 
Diefe Partikeln kommen zum Theil in berjelben Weije in den tatarifchen 
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Spraden vor und beweifen, daß in beiden Sprachſtämmen einſt dafjelbe 
Bildungsgefeß geherricht hat. Es beweift überhaupt der indogermanifche 
Spradftamm, dem alle Europäer (außer Basken, Finnenftämmen und 
Türken) unter den Ajiaten Perſer, Hinduh 2c. angehören, daß deſſen 
Urſprache ale Formen der Sprachbildung durchgemadht hat. he dieje 
Sprade eine flectirende wurde, war fie eine einverleibende, und zwar, 
wie die Thatſachen bezeugen, nur furze Zeit. Vorher trug die einjilbige 
Urſprache den Charakter des Chinefiihen. Die einfilbigen Wurzeln ftim- 
men aber vielfah ſchon jegt mit dem Tatariſchen, dem Chineſiſchen ꝛc. 
überein, obwohl dieje Unterjuhungen erft begonnen haben. Dieſe ein: 
filbigen Wurzeln vermitteln aber den fpradliden Zujammenhang der 
Menjhheit noch nad einer anderen Seite. Zu dem flectirenden Sprad)- 
bau gehört ein zweiter Sprachſtamm, der ſemitiſche. Diejer Sprach— 
ftamm, das Hebräifche, Arabifhe, Syriſche, Phöniziſche, Aethiopiiche ꝛc. 
bejigt aber einen ganz eigenthümlihen, ftreng abgeſchloſſenen Charakter 
— die Wurzelwörter find faft durchaus zweiſilbig. Dennoch ijt dieſer 
ſcharf hervorjpringende Charakterzug feine Scheidewand. Auch die jemi- 
tiſchen Sprachen hatten urfprünglich einfilbige Wurzeln. Die Zweifilbig- 
feit entjteht durch Poftpofitionen, die 3. B. aus der einfilbigen Wurzel: 
kat, die Wurzelmörter: katal, katab, katar etc. bilden. Dieje ein: 
filbigen Wurzeln kommen in ähnlicher Bedeutung in den indogermanijchen 
Spraden vor. Gerade innerhalb der fog. jemitifhen Sprachen hat aber 
die allerneuefte Zeit wieder ein Hiftorifches Räthſel gelölt, das von ber 
größten Bedeutung ift. 

Zu den ſemitiſchen Sprachen rechnet man Phöniziſch, Kanaanitiich, 
Aethiopiſch. Dennoch find alle diefe Völfer unzweifelhaft Chamiten. 
Das bemeilt die mofaifhe Völfertafel; das bemweift ihre eigene Ueberlie— 
ferung. Grade bei diefen Völkern ift die Sorgfalt auf den Stammbaum 
überaus groß. Selbſt die wildeften Stämme fennen ihre Ahnherrn auf 
Sahrhunderte und Jahrtaufende zurüd. Wie leicht ift es auch, ein 
Paar Hundert Namen zu merfen für den, deſſen einzige Schulaufgabe 
dies if, Nun find aber die Abeffinier Kufchiten, wie fie felbft, wie bie. 
mofaifche Urkunde, die Araber und die Denkmale der Egypter beweijen.- 
Das Königsgefchleht führt feinen Stammbaum bis auf Cham zurüd. 
Alfo Chamiten fprechen femitiich! Was beweift das? Daß der Name. 
„ſemitiſche Sprachen“ falſch ift, wen man damit fagen will, daß alle, 
die dazu gehörigen Völker von Sem abftammen. In Arabien, dem EI: 
dorado der Stammbäume, gibt es Semiten, die von Ad abitammen, 
Semiten, die von Abraham durch Ismael abftammen und ſemitiſche Ju— 
ben. Es gibt aber auch Kuſchiten, die Morah , die Hatemi und andere 
Stämme, die bei allen Andern verhaßt und verachtet find. Dennod) 
hängt deren Sprade, das Ehkeli, mit dem Hebräiſchen und Phönizifchen 
näher zuſammen, als mit dem Neu-Arabiſchen. Es ift eine ältere Form 
befjelben. Aber die Sprachverwandtſchaft greift noch weiter. Die ſcharf— 
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finnigen Unterfuchungen Bleks Haben ein überrajchendes Rejultat gelie: 
fert. Ale einheimischen Sprachen Afrikas bildeten urſprünglich eine 
Sprade. Die Wurzeln jind dieſelben. Da theilte fi dieſe afrifanifche 
Uriprade, als jie eine einverleibende wurde, in zwei Zweige. Die Kaf— 
fern, die Bundavölfer in Congo und am Ngami-See, die Neger der 
Goldküſte, Senegambiens, des ſudaniſchen Tieflands ꝛc. feßten die Wör— 
ter, welde die Form angaben, voran; der andere Theil jegte dieſe 
Wörter nah , wie die jemitiihen Spraden. Dieſe Wörter find vielfach 
in beiden Zweigen genau diefelben. Ewald leitet die hebräiihe Plural: 
endung im von am: „das Volk“ ab. Die afrikanischen Spraden be: 
meilen, daß er Recht hat. Dafjelde Wort nämlich bildet vorangefegt den 
Plural der meijten afrifanischen Volksnamen. Kosa heißt ein einzelner 
Kosa — Kaffer, ama-Kosa, Volk der Kosa, die Kojafaffern. Die 
Lautverjhiebungen des Worteg Ama: Am, M, Ma, Ba, Wa, Ova 
fommen von Port Natal bis an die Grenzen Abejjiniens al3 Zeichen 
des Volfsnamens überall vor. Alle Völker mit folder Vorſatzſilbe ge: 
hören dem einen afrifanischen Spradftamm an, den ich den „Binnen: 
afrikanischen” nenne. Der ganze Oſt-, Nord: und Südrand dagegen, mit 
einer kleiner Lüde an der Küfte von Mozambique, durch welche die 
Hottentotten und Buſchmänner von Weſten her von ihren Sprachver— 
wandten, den Nethiopen, Egyptern, Berbern, Haufja in Sudan, den 
Tibbo und Kanori in neuerer Zeit getrennt worden find, wird von 
Chamiten bewohnt, deren Sprache entweder ſemitiſche find, oder mit 
diefer eng zufammenhängen. Ale bilden wieder eine unter ſich engge: 
ſchloſſene Gruppe. Diefe Spraden „die Randafrikaniſchen“, Die jemitis 
hen und indogermanifchen haben die Pronominalwurzeln gemeinjan. 
Diejelben Pronominalwurzeln hat auch der malayjche Sprachſtamm, der 
höchſt wahrjcheinlich ebenfalls hierher gehört. . 

Diejer Stamm, der aus der Urzeit die Beichneidung angenommen, 
welche wir faft ausjhließlih bei Semiten und Chamiten finden, bewohnt 
faft nur Inſeln. Nur auf der Südſpitze von Malacca wohnen zwei 
wilde Aderbauerjtämme die Jakong und Benua, von denen man bie 
Malayen ableitet, zu denen fie fpradhlich gehören. Dennoch kann auch 
bier nicht die Urheimath dieſes Sprachſtamms fein. Jakong, und Benua 
find ſprachlich ſtreng von den Bewohnern Nordmalaccas geihieden, Die 
als Mitg’ieder des einfilbigen Spradftamms bier jedenfalls Urbewohner 
find. Eine Verwandtſchaft zwiichen beiden Sprachſtämmen, melde das 
Malayſche als Fortentwicdlung erſcheinen liegen, findet nicht ftatt. Die 
Malayen find hier wie auf den Sundainfeln fpäte jeefahrende Nachfiedler, 
welche den Ureinwohnern einen Küftenftrih abnahmen. Ihre Verbreitung 
jelbft ift Hiftorifch neu. Die Gefchlehtsregifter auf Neufeeland z. B. zei: 
gen, daß dort die Einwanderung erft vor etwa 500 Jahren jtattgefun- 
den bat. Woher kommen aber diefe Küften- und Inſelbewohner? Höchſt 
wahriheinlih von Madagascar. Dieſe große Inſel ift das einzige Land, 
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in weldem die Malayen als Aderbauer das Binnenland bewohnen, wie 
die Küften. Gerade hier hängen fie aber durch die Amiranten, Sey— 
hellen, Socotorah, die Inſeln im Süden Arabiens mit den Ichthyo— 
phagen des Alterthums, den früher erwähnten Hatemi Arabiens zuſam— 
men, die ein Glied der ſemitiſch redenden Chamiten bilden, welche id) 
zum Unterichied von den Binnenafrifanern „Randafrifaner” genannt 
habe. Und hier fließt auch ihre Sprade fi eng an. 

Der Malayſche Sprachſtamm hat mit dem fog. ſemitiſchen das Geſetz 
der zweililbigen Wurzelwörter gemein. Daß dies aber ein jpäteres 
Wohllautsgefeg ift, beweiſen, wie W. v. Humboldt fagt, gerade bie 
oceanifhen Sprachen vorzüglih. Während in einzelnen dieſer vielzer- 
jplitterten und doch engverwandten Spraden zahlreihe einfilbige Wurzel: 
wörter vorkommen, ift in andern das Streben nad) Zweifilbigfeit jo 
ſtark, daß fie diefe Form fogar durch Verdoppelung der einfilbigen Wur- 
zeln erzwingen. Auch bier alfo geht der Zweifilbigfeit die Einfilbigeit 
voran. Aehnliche Verſchiedenheit der Entwiclungsftufe zeigen aber auch 
beide Zweige der afrifanifhen Sprachen. Das Egyptiſche der Hiero— 
alyphen Hat faft durchaus einfilbige Wurzeln, ſparſame grammatifche 
Formen. Hier kommen wir alfo fait auf die Stufe zurüd, auf der die 
„randafrifanischen” Sprachen einfilbig waren, zu denen das Egyptiſche 
gehört. Unter den Binnenafrifanifchen dagegen ift die Sprache von Wei, 
obwohl mit der mehrfilbigen Mandingo-Sprade eng verwandt, doch fait 
durhaus einfilbig. Dafjelbe gilt von der Sonrhay= und einigen an: 
deren innerafrifanifhen Spraden. Wenn nun bie Malayen in ihren 
religiöjen Gebräuchen ihren Zufammenhang mit den Chamiten der afri- 
kaniſchen Küfte deutlich zeigen; wenn aud ihre Sprade fi dort eng 
anfchließt: fo ift auch grade Madagaskar überaus geeignet, für eine 
urſprüngliche Fiicherbevölferung der Ausgangspunkt mweitverzweigter Colo— 
nifation zu fein. Bon bier aus führen Meeresftrömungen nach den 
Sundainjeln und Malacca ; die regelmäßigen Paffate und Monſouns be: 
günftigten Fahrten, die unter anderen Umftänden ganz wunderbar er: 
Heinen würden. Aber auch ein biftorifcher Grund fehlt für diefe „Phö— 
nizier und Normannen“ des Oſtens nit. Movers hat in feinen Phö- 
niziern nachgewielen, daß die Eroberung Kanaanz durch die Juden die 
entlegenen Kolonien der Phönizier mit Flüchtlingen füllte Die Urge: 
ſchichte Schwedens hat gelehrt, daß das letzte Nachdringen in Rußland 
zurüdgebliebener Germanenjtämme ein Hauptgrund der Normannenzüge 
war. In Afrika ift es nicht anders gemwejen. Bon der Delagoabai an 
bi8 faft unter dem Aequator nehmen die Dftfüfte Afrifas bie Kaffern, 
Samwahili und verwandte binnen-afrifaniihe Stänme ein. Die Namen 
von Bergen und Flüffen und die weit über den Ngamifee hinauf zu: 
rüdgebliebenen Refte ver Bufhmänner, deren Volksgenoſſen im Süden 
von Abeffinien wieder vorfommen, thuen dar, daß al dies Land vorher 
von Randafrifanern, nämlich von Hottentotten und Bufchmännern, ber 
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wohnt war, die fih noch erinnern, daß fie aus Norden verdrängt find. 
Einen Theil der Randafrifaner drängte aber diefe Völkerwanderung von 
Weiten hin ins Dftmeerr nah Madagaskar und von hieraus auf die 
oceanifchen Infeln. Somit gewähren die ethnographiſchen Entdedungen 
der Neuzeit einen Einblid in den Stammzufammenhang und die jprach: 
lide Verwandtſchaft der Menjchheit. Faſſen wir die Ergebnifje kurz zu: 
jammen. Ä 

Nah der Siündfluth fpradhen die Söhne Sems, Chams und Japhets 
eine einfilbige Sprade. Schon in den erften Jahrhunderten verirrte fich 
oder entfloh ein Eleiner Stamm der Saphetiten, denen der Nordoften 
überlafjen worden war, nach Turkeftan, Tübet und verbreitete fich hier 
in den Flußthälern des Hoangho, Vontjetiang, Menam ꝛc. Sie be: 
hielten in ihrer Sprade den urſprünglichen Charakter der Einfilbigkeit 
bei. Die übrige Menfhheit, die aus Furt vor einer neuen Fluth (die 
Semiten in Mefopotamien, die Saphetiten in Jran, die Chamiten in 
Arabien) eng gedrängt zufammen wohnte, bildete die gemeinfame Sprache 
weiter fort. Diefe trat auf die Stufe der Einverleibung. Doc bald 
zwang die Noth, ſich weiter auszubreiten. Jetzt (fo berichtet die ältefte 
Geſchichte) beihlo man einen ungeheuren Thurm gemeinjfam zu bauen 
als Zufluchtsort und Sammelplatz. „Da verwirrte Gott die Sprachen,“ 
erzählt bündig die ältefte Geſchichtsurkunde. Und genau dafjelbe zeigt 
die Sprachvergleihung. Während die Scemiten, Chamiten und Sapheti- 
ten in der Mitte und in ftetem Verkehr gemeinfam aus einer geringen 
Anzahl von Poſtpoſitionen Flerionen bildeten, und Pronominalwurzeln 
von den andern Wurzeln ausfonderten, blieben die entfernten Stämme 
der Saphetiten in Turan und der Chamiten in Afrifa auf der Form 
der Einverleibung ftehen und bildeten diefelbe weiter aus. Wie aber 
einft auf dem Neichstage zu Verdun die Oſtfranken die Weftfranten, 
welche in Neuftrien zu Romanen geworden waren, nicht verjtanden; mie 
auf gegenfeitige Schimpfreden blutiger Streit folgte: genau jo geſchah es 
au beim Thurmbau zu Babel. Die Japhetiten aus Nordoft und die 
Chamiten aus dem Süden verftanden fich nicht und wurden von dem 
Volk der drei Stämme in der Mitte, welches in Sprachgemeinſchaft 
lebte, nicht verftanden. Diefelben Wurzeln hatten verſchiedene Bedeutung 
angenommen; jeder brachte fie in Verbindungen, die dem anderen unver: 
Händlih waren: daher — die „Spradiverwirrung.” Streit und Feind: 
Ihaft trennte die Volksſtämme von jebt an; jede Sprache ging jegt ihren 
eignen Weg und nur die Landeseinheit veranlaßte gleiche Fortentwicdlung. 
So beweijen die Refultate der Spradivergleihung die Wahrheit der bib— 
liſchen Erzählung vom „Thurmbau zu Babel.” 

Welches find aber jegt die Folgerungen für die Frage von der Rafs 
jenverjchievenheit der Menſchen? Die Menfchheit befteht aus einem ein: 
zigen, nicht aus brei, fünf, dreißig oder mehr Stämmen. Die Abftam: 
mung bedingt nicht Sprachverwandtſchaft. Zu den Saphetiten, die fich 
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am weitejten ausgebreitet, gehören: 1) der chineſiſche, 2) der tatariſche, 
3) der amerifaniihe, 4) der indogermaniihe Spraditamm. Die Ja: 
phetiten haben alle Formen der Sprachentwicklung durchgemacht; ſie 
bieten in ihren Spraden die Mufter von allen dar. Die Seiten in 
der Urheimath haben mit einem Theil der Japhetiten und der Chamiten 
eine Zeitlang Volks- und Spraceinheit bejeffen. „Sem wird in ben 
Zelten feiner Brüder wohnen.“ Dieje Volkseinheit hat jich beim Thurm— 
bau zu Babel in drei Spradhftämme getheilt. Der Reit der Japhetiten 
bildete den indogermanifhen; die Semiten und die öftlih wohnenden 
Shamiten den femitifhen Spradftamm, deſſen Ausläufer die oceanischen 
Spraden find; der Reſt der Chamiten bildete den binnenafrifaniihen 
Sprachſtamm. Mit den Raſſen hat die Spradverwandtihaft gar nichts 
zu thun. Die Japhetiten, welche dur alle Erdtheile von Urjprung an 
fich verbreitet haben, enthalten in fih alle Rajjen der Erde. In Eu: 
ropa und Wejtafien find fie faufafiiher, in Djtafien mongoliider, in 
Hinterindien malayjher, in der neuen Welt amerifaniiher Raſſe; auf 
den Sundainfeln und in Neuholland find fie in taufendjährigem Elend 
Auftralmeger geworden. Schon vor der Sprachverwirrung hatten die Raſ— 
jentypen fi zu bilden angefangen; die Gejeße der Rafjenbildung find 
auh noch heute wirkſam. Worauf beruhen nun aber diefe vielbeipro: 
henen Raſſenunterſchiede nicht nach willfürlihen Annahmen, fondern in 
MWirklichfeit? Das wollen wir fo kurz al3 möglich angeben und dann 
dieſe Naturgefege in ihrer Wirkſamkeit nachweisen. 

Der Grund der meiften menschlichen Irrthümer beruht auf Eonfufion, 
der Bermengung von dem , was nicht zufammen gehört. Auch die bis— 
herige Rafjeneintheilung beruht auf derartiger Vermengung. Der Kno— 
henbau und die dazu gehörige Gefichtsbildung geben für fich eine Anzahl 
von Abweichungen des menſchlichen Körpers. Ganz unabhängig davon 
find die Verfchiedenheiten, welche fih auf Haut» und Haarfarbe und auf 
die Verfchiedenheiten des Haarwuchſes beziehen. Wir wollen mit diefen 
äußeren, oberflächlichen Unterſchieden beginnen. 


1. Der Einfluß des Klimas auf Haut und Haar. 


Die Unterjchiede in Haut und Haar beruhen ebenfo jehr auf dem 
Klima, als die Pflanzendede einer Gegend. Wir werben dies fpäter im 
Einzelnen nachweiſen. Worin ift aber dieſe Verfchiedenheit phyſiologiſch 
begründet? Auch hierin müfjen wir zweierlei unterfcheiden. Qui bene 
distinguit, bene docet. Die Farbe der Haut, der Augen und bes 
Haares gehören zu einander und beruhen auf demjelben Geſetze. Bei 
dem Bau des Haares fommt ein neuer Einfluß zur Geltung. Die Fär- 
bung der Haut liegt in der mittleren Hautſchicht, der ſog. Schleimhaut, 
welde bei allen dunkler gefärbten Perſonen das Pigment enthält. Dieſe 
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Schleimſchicht jegt fih in in den drei Häuten des Auges fort und bildet 
dort das Schwarze Pigment, dag obere Blatt der jog. Aderhaut des 
Auges, während das untere die Tapete heißt. Darauf beruht die Farbe 
der Augen. Aus der Scleimihicht des Körpers entjpringen auch die 
Haare, deren innerfte Pigmentzellen genau den Charakter der Pigment: 
zellen in der Haut fortjegen. Diefe Schleimhaut befteht nun aus einer 
großen Menge Eleiner Fettzelen, die von der binnen Oberhaut bebedt 
werden. Das Fett, welches befanntlihd aus Waflerftoff, Sauerftoff und 
Kohlenſtoff ausschließlich befteht, und in weldem der Kohlenftoff jehr 
überwiegt, geht unter dem Einfluß des Lichtes und der Wärme eine 
Berfegung ein. Ein Theil des Wafjer » und Sauerftoffs verdunftet als 
Waſſer; ein Theil des Waſſerſtoffs bildet mit dem Kohlenftoff Kohlen: 
wafjerftoffgaje, melde die Umgebung farbiger Menfchen für die Nafe un- 
angenehm machen; überihüfliger Kohlenftoff bleibt zurüd. Die Fettzellen 
eriheinen dadurh im Sommer dunkel gelb gefärbt, wo viele Schichten 
über einander liegen, braun und endlich ſchwarz. Mo dagegen wegen 
Mangel an Sonnenlicht diefe Zerjegung nicht ftattfinden Tann, ift die 
urfprüngliche Fettfarbe, ein franfhaftes Bleih, fihtbar. Am ehejten 
färben fi die Pigmentzellen des Haares, das ja fchmalgejtredt ins Licht 
hinauswächſt. Doch auch hier fommen farblofe Zellen vor. Wenn die 
lange Winternacht im Norden anbricht: dann hört die Pigmentbildung in 
den Haarwurzeln auf; die geringe Wärme hindert die Zerfeßung des 
Fetts; die Thiere erhalten einen weißen Pelz. Grade jo würde es dem 
Menihen ergehen, wenn fein Körperbau das Leben im Freien gejtattete. 
So zieht er ſich aber hinter feinen Dfen in ein wärmeres Klima zurüd, 
wie die Zugvögel; muß er hinaus, jo borgt er von feinen Anwohnern 
die warme Haarbedeckung. Dennoch gibt es weißhaarige Menſchen und 
zwar in allen Erdzonen, die ſog. Albinos oder Kakerlaken. 

Wo die Thätigkeit der Haut nämlich durch eine krankhafte Körper: 
anlage die Schleimfhicht auf ein ganz geringes Maß verringert: da er: 
icheint bei Thieren und Menſchen das Haar weiß; durch die Oberhaut 
ihimmern die Blutgefäße der Lederhaut; das ſchwarze Pigment fehlt im 
Auge und die durhichimmernde Tapete läßt den Augenftern roth erjchei- 
nen. Das Sonnenlicht beläftigt nicht nur die jchußlofen Augen, fondern 
auch die wenig geihüsten Nerven der Lederhaut. Darum find ſolche 
Menſchen ſonnenſcheu (Heliophoben). Wo aber die Zerfegung der Echleim: 
hicht, wenn auch nur in geringem Maße ftattfindet, im falten nebeligen 
Norden: da find die Haare blond, die Augen wegen der ſchwachen Pig: 
mentſchicht, die durch die durchſichtige Hornhaut durchleuchtet, blau; bie 
Haut ift überall da, wo fie der Sonne nicht ausgejegt ift, weiß. Und 
eben hier ftoßen wir wieder auf das Naturgejeß: „Die Sonne färbt 
Haut und Haar.” Sonnenliht und Sonnenwärme zerjegen die Schleim: 
zellen und färben Haut und Haar. Daher ift das Haar, das am mei- 
ften Wärme und Licht erleidet, immer dunkler, als die Haut; das 
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Haupthaar wieder ift dunfler, als der Haarwuchs am Körper; bie Farbe 
des Gefichts dunkler, als die des übrigen Körpers; das Geſicht im 
Sommer gebräunt, „von der Sonne verbrannt.” Hierauf find aber 
ebenfalls Lebensweife und Körperbeichaffenheit von dem größten Einfluß. 
Der Landmann, der bei jeinen Feldarbeiten „des Tages Hitze und Kälte“ 
im Freien duldet, hat, wie das nocdiſche Wiefel feine Sommer- und 
Winterfarbe. Der Städter kann fih wohl vor der Kälte durch Ein- 
heigen, nicht aber vor der Sonnenhige in den glühenden Mauern jchü- 
gen. Er lebt in einem wärmeren Klima, al3 der Landmann. Daher 
find die Haare, weil grade dieſe bei dem Menichen am meiften den be- 
ftändigen Einflüffen ausgefegt find, bei den Stäbtern troß des bleidheren 
Gefihtes im Allgemeinen dunkler. Das blonde Haar der Kinder 
dunfelt mit dem Alter nah. Aber auch die erbliche Leibesbeichaffenheit 
und die Ernährung find von dem größten Einfluß. Ueberall herrſcht 
dafielbe Naturgeſetz. 

Das Fett enthält unter allen Körpergebilden am meiſten Koblenftoff. 
Demnah muß alles, was auf die Sammlung oder Ausſcheidung von 
Kohlenftoff von Einfluß ift, auch die Schleimhaut des Menſchen berühren. 
Ale Nahrungsmittel, welche wenig Stidjtoff, dagegen viel Kohlenftoff 
enthalten, machen fett. Wo durch tüchtiges Arbeiten im Sonnenlicht die 
PVigmentzellen der Haut zerjeßt werden, da werben fettgenährte Menjchen 
ftärfer gebräunt, al3 man nach dem Klima erwarten würde; wo dies 
nicht der Fall ift, erſcheinen fie krankhaft bleih. Die Haut jteht aber 
feineswegs für ſich allein, fie ift nicht gefondert von den übrigen Leibes- 
organen. Die Haut ift bei vielen niederen Thieren ausſchließlich, bei 
dem Menschen zum Theil — Athmungsorgan. Es hat aber der Menſch 
außerdem ein anderes Athmungsorgan: „die Lungen.“ Und hiermit be- 
rühren wir wieder eine überaus wichtige Thatſache. Die Lungen jheiden 
hauptſächlich Kohlenfäure, außerdem Waffer aus. Se mehr Sauerjtoff 
die Luft enthält, um jo mehr Koblenftoff ſcheidet der Körper durch die 
Lungen aus, um fo weniger gelangt aljo aus dem Blute in die Ober: 
haut als Schleimſchicht. Daher bleicht die fauerftoffreihere Luft des 
Winters und des Nordens die Körper der Menihen, die dünnere Luft 
des Sommers und des Südens läßt Kohlenftoff im Körper zurüd, der 
bei fißender Lebensweiſe ala bleiches Fett oder bei thätigem Leben im 
Sonnenlicht als dunfle Farbe fich geltend macht. Daher find alle faulen 
Kreolen in den Tropen, die faulen Frauen in den Harems, die fauleren 
eingeborenen Vornehmen im Schatten fett und bleih, die arbeitjamen 
Matrofen von europäifcher Abkunft fonnengebräunt, wie Landeseingeborne. 
Barth war auf feiner Reife dunkler geworben, als der jchmwärzefte Si— 
zilianer; eine gelbbraune Negerin aus Hochafrika jchrie ihn voll Freuden 
als ihren Landsmann an. So hell fonnte hier im Land der Schwarzen 
nur einer aus ihrem Berglande fein. Und damit haben wir wieder 
einen Grund der Karbenunterfchiede genannt. Genau fo wie die Höhe, 
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bie Steigung der Berge, ihre Richtung nah Nord und Süb den Pflan- 
zenwuchs bedingt: jo bedingt fie die Farbe der Bewohner. Im jauers 
ftoffreihen Schatten des Waldes werden die Bewohner heller, al3 auf 
der heißen Steppe und im Sonnenbrande des Aderlandes. Dadurch has 
ben wir die DVerfchiedenheit der Hautfarbe erklärt. Je mehr die Lebens: 
bedingungen gleich find: um fo gleicher bei wilden Völkern iſt die Haut- 
farbe; je verjchiedener bei ung die Einzelnen das Klima geftalten, in 
dem fie leben: um fo größere Verfchiedenheiten erlangen und vererben 
die einzelnen Individuen. 

Die Geftalt des einzelnen Haares und des gefammten Haarwuchſes 
wird außer der Eigenthümlichkeit der Schleimhaut noch durch den horni— 
gen Charakter des Haares beftinmt. Jedes Haar ift ein Kleiner Horn: 
jtreif.. Die Dide des Haares beftimmt bei dem Menfchen wie bei dem 
Schaafe die Feinheit oder Grobheit der Haut. Ye größer die Hautzellen, 
um jo dider und fparfamer find die Haare. Die Haare find aber au 
überaus empfindlich für die Feuchtigkeit, die fie zufammenzieht. Rauhes, 
faltes und feuchtes Klima bewirkt demnach dides furzes Haar; raubes, 
faltes und trodnes Klima langes fteifes Haar. Trockne Hige Frümmt 
alles Horn; trodene Hitze macht aus Menfchenhaar ftruppige Schafwolle. 
Trodnes gemäßigtes Klima bei jehr dünner Luft erzeugt das Seidenhaar 
der Menſchen, Büffel, Ziegen und PVicunnas auf hohen Bergen; heißes 
feuchtes Klima erzeugt bufchiges verfilztes Haar bei Menfchen und Thie- 
ren. Wir wollen jebt die Eimatifchen Berfchiedenheiten von Haut und 
Haar der Völker in Kürze nachweiſen. 

Der äußerfte Norden der Erde ift baumlos. Im heißen Sommer: 
Sonnenbrand folgt der Lappe feinen Nennthieren; im Winter zieht er 
in die warmen Förde und Seethäler; fette Nennthiermilh und fette 
Fiſche find feine Nahrung. Daher umgibt den äußeren Norden der Erde 
ein Gürtel ſchwarzhaariger, ſchwach rauchgrauer Menſchen in Europa, 
Alien und Amerifa. So ähnlich fehen fich die Gegenfüßler in Lappland 
und Grönland, daß ein ſchwediſcher Matrofe bei den erften Esquimeaur, 
die er jah, ausrief: „das find ja Lappen.” Südlich grenzt an die nor— 
diihe Alp der Lappen das Gebiet der Kiefer (Pinus silvestris). Sie 
ift der Charafterbaum der blonden Menſchen; wo fie allein wählt, da 
gibt es nur blonde Haare: je mehr fie ſüdlichere Bäume verdrängen, um 
jo häufiger werben ſchwarze Haare. Die Abftammung der Völker ift 
anbei ganz gleichgültig; dagegen verändert jeder Elimatifche Unterjchied 
fogleih Haut: und Haarfarbe. Die nächſten Stammverwandten der Lap— 
pen, die Finnen find hellblond oder rothhaarig, jo blauäugig, wie bie 
Schweden. Die fchwärzlichen Kleinen Lappen felbft werben, ſowie fie ber 
Viehzucht entfagen, als Aderbauer in dritter Generation fräftige blonde 
Finnen. Norweger und Schweden find eines Stammes; dennoch find die 
Norweger, deren Klima der Golfftrom mildert, dunfelhaariger und dunfel- 
farbiger, als die Schweden. Auch hiſtoriſche Veränderungen des Klimas 
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find von Einfluß. Einft waren Nordichottlands Berge mit Wald be: 
dedt, mie die Torfmoore beweiſen. Damals waren nad) Tacitus die 
Caledonier blond und blauäugig; ihre Nachkommen haben auf „Tonniger 
Haid.“ dunflere Haut und ſchwarzes Haar befommen. Engländer, Hol: 
länder, Norddeutſche find in der Hauptmaſſe dunfelblond ; die Franzojen 
nicht mehr, wie vor Cäjars Zeit. Warum? Damals war Frankreichs 
Klima, wie das jetzige der dbeutichen Seeküſte für den MWeinftod zu rauh. 
In Deutihland wird allmälig die Farbe der Haare und de3 Gefichts 
dunfler. Wer aus Schlejien nah Berlin fommt, wundert fi über das 
häufige Vorkommen von blonden Haaren, noch mehr fällt dies in Pom— 
mern und Preußen auf, in Wien dagegen ift dem Schlefier die allge: 
meine fchwarze Haarfarbe merfwürdig Und doc find die Defterreicher 
bei weitem reinere Deutſche, als Pommern, Brandenburger und Schle— 
fier: die Abftammung macht überhaupt feinen Unterjchied weder in der 
Gefihtsbildung, noch in der Hautfarbe. Die Wenden der Laufiß, Die 
Gzehen in Böhmen und Mähren, Hochpolen und Waflerpolen, Slowaken 
und die Magyaren aus DOberungarn, die alle der Verfafjer oft genug ge: 
fehen, untericheiden fih nur in der Volfstraht und Sprade. Wie 
Prithard fagt find die Polen zur Hälfte blond, zur Hälfte ſchwarzhaarig. 
Ganz dafjelbe gilt jogar von den polnischen Juden, die in ihren Kaftans 
und mit ihren Schraubenzieherloden in Breslau überaus häufig zu jehen 
find; ein großer Theil ift dunfelblond und grauäugig. Unter der Neißer 
Garnifon kann Fein Menih den Deutfhen, den Waflerpolen und den 
Czechen aus dem Leobſchützer Kreije, wenn fie in Uniform find, unter: 
ſcheiden. Bon den Ungarn, die der Verfaſſer fennt, waren feine näch— 
ften Befaunten, weil aus Oberungarn, blond und blauäugig. Blond 
find auch bejonders im Norden die Ruſſen, blond find die Tſcheremiſſen, 
Wogulen ꝛc., dieje finnischen Volksreſte im Waldaimald; blond find in 
einem immer ſchmaler werdenden Strich die Turkſtämme Sibiriens, blond 
find viele Mandſchuh. 

In dem Gebiet der ächten Kaftanie (Castanea vesca), deren Nord: 
grenze die äußerſte Weſtſpitze Englands trifft, wohnen Menſchen mit lo: 
digem jhwarzen Haar. Wo nit die Schwankungen der Siothermen, 
Bodenerhebung ꝛc. Ausnahmen bedingen, gleihen fih in Hautfarbe und 
Haarwuchs Franzoſen, Süddeutihe, Ungarn, Anwohner des ſchwarzen 
und kaspiſchen Meeres. So waren 3. B. von vier fiebenbürgischen 
Sadien, die der Verfaſſer Fennen lernte, drei ebenfo brünett, als der 
Walache, der mit ihm in Breslau gleichzeitig ſtudirte. Wie in Tyrol 
und der Schweiz find die Bewohner des Kaufafus in heißen Tiefthälern 
jehr dunkel, in hohen waldigen Bergdörfern blond. Wir kommen jeßt 
in die Zone des WMittelmeeres, die der Delbaum und die Zwergpalme cha— 
rafterifiren. Keine Zone ift ftrenger abgegränzt in Pflanzenwuchs, in 
Landesnatur und Bollstypus. Im Norden die Alpen, Pyrenäen und 
die Burallelfetten des Balkan fchließen mit dem Atlas im Süden ein 


401 


Tiefland ein, deſſen Mitte Meer bevedt. Während aber in Europa im 
Dit das Bergland und das tief eindringende Meer bewirken, daß bie 
Iſotherme und mit ihr die Nordgrenze der Palme tief herabfinkt, zeigen 
das Taffelland Spaniens und der ungegliederte Norden Afrikas z. Theil 
fubtropiihen Charakter. Mit der Zmwergpalme beginnt das Gebiet des 
„braunen Menſchen.“ Während aber auf den höchſten Bergen Albanienz 
und Griechenlands Dorfihaften mit blonden Bewohnern vorfommen, wäh: 
rend die „flava Sabellorum juventus“ im Altertum allgemein bes 
fannt war: fo find die Küften- und Inſelgriechen, die Lombarden in der 
Tiefebene , Neapolitaner und Sicilianer fehr dunkel, fo dunkel, als 
Abeſſinier. Am dunkelſten find die Bewohner des Stüdes von Afrika, 
das mit Europa zujammenhängt, der iberifchen Halbinſel. Wie bier die 
terrafjenförmigen Taffelländer der Sahara fich wiederholen : jo find aud 
die Bewohner nördlih und ſüdlich von Gibraltar in Gefihtsbildung und 
Hautfärbung ganz gleih. Dlivenbraun ift die gewöhnliche Farbe: bie 
Portugiejen in Algarbien aber find wie die Maltefer auf ihren fonnen- 
glühenden Felfen jo tief dunkel als dunkelfarbige Mauren. Es ift ber 
„braune Menſch“ Feine befondere Art, Feine befondere Raſſe, ja nicht 
einmal eine befondere Mittelftufe zwiichen den Kaufafiern des Nordens 
und den Negern des Südens. Es gibt eben nirgends eine Grenze 
in der Menjchheit. Während der Portugieſe bronzefarbne Haut und faft 
Ihon wolliges Kraushaar zeigt, haben die Bazfen auf den hohen Py— 
renäen zum Theil blondes Haar; vereinzelt fommt e3 bei Damen in den 
wohlbewäfjerten,, jchattigen „Gärten“ von Balencia vor. Vielleicht ift 
aber der Bruder einer folhen blonden Dame, der unter der tropifchen 
Sonne zur See fährt, jo dunkel, ala ein Portugieſe. Wir berühren je: 
doch für jegt Afrika noch nit, das in feiner Bejonderheit phyfifalifch 
und ethnographiſch ein fo abgefchloffenes Ganze bildet, daß es ganz ab» 
gejondert behandelt werden muß. Wir werden aber jpäter darauf zu: 
rüdfommen, daß Afrifa an den Pyrenäen beginnt. Vorher müſſen wir 
ein. Gebiet betreten, das von dem bisher gejchilderten mwejentlich ab: 
weicht, natürlih auch ganz andre Menſchen trägt, als Europa, 

Je weiter der meerzertrümmerte Weiten Europas ſich dem ungeglies 
berten Oſten Afiens nähert; je weniger Bergwände, von Nord nad Süd 
ftreihend , den ſibiriſchen Schneeftürmen eine Grenze jegen: um jo fchrof: 
fer werden die Unterfchiede zwiſchen Hiße und Kälte, zwiſchen Sommer 
und Winter. Dieſe Verſchiedenheit von Weit und Oft bedingt auch eine 
Berichiedenheit der Drganifation. Kohl, als ſcharfſinniger Beobachter ges 
nügend bekannt, erwähnt als bejondere Eigenthümlichfeit der ruffiichen 
Damen und überhaupt der Rufen, daß aud bei den helliten, blond» 
baarigen niemals beinahe rothe Baden zu finden wären. Die Geficht3: 
farbe erjcheint immer gelbbleich, erinnert entfernt an das Weizengelb ber 
Mongolen. Je weiter wir nach Dften fommen, um fo mehr tritt dieſe 
Eigenthümlichfeit hervor, Schritt für Schritt und ganz allmälig; aller 
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dings darf man hierbei nicht, „wie Hanns Taps durchs Kraul“, un 
mittelbar aradeaus gehen, fondern man muß jederzeit den Linien folgen, 
welde die Unterfchieve in der Landesnatur möglichft deutlich machen. 
Unterjheiden wir bei den Menſchen nach der Hautfarbe drei Raſſen: 
die weiße, die fchwarze und die gelbe, was, cum grano salis ver: 
ftanden,, richtig it: dann ift die Heimath der gelben Raſſe — das Ge: 
biet der continentalen Luftjtrömungen : Hochaſien und Sibirien. Wo der 
Landescharakter fi ändert, da geht die gelbe Rafje in die ſchwarze und 
weiße über. Eine Gränze gibt es nirgends innerhalb der Menjchheit. 
Wie ift aber die gelbe Hautfarbe phyfiologiich zu erklären? Die 
Hautbildung fteht in nächſter Beziehung zu der Luft, wie wir ſchon frü— 
ber angegeben. Se rauber die Luft, um fo ftärfer wird die Schleim: 
ſchicht, um jo dider, grobzelliger die Oberhaut. Die dide Oberhaut 
gibt dem darunter liegenden Zellgewebe einen gelblihen Ton, der natür- 
lich um jo ftärfer je ftärfer die Oberhaut. Grobe Zellenbildung bedingt 
groben Haarwuchs; grobe Haare ftehen dünn ; die Entwidlung der Flaum— 
haare zu Bart ꝛc. ift jehr mangelhaft. Das rauhe Klima macht die 
diden Haare noch ftraffer, pferdehaarähnlicher. Daraus erflären fih bie 
äußeren Eigenthümlichfeiten der mongoliihen Raſſe. Die dicke grobe 
Dberhaut läßt die Unterfchiede zwiichen Sommer und Winter, zwijchen 
Nord und Süd weniger fihtbar werden; Ddas- fteife, dide Haar vermag 
die größere Wärme nur wenig zu krümmen; daher jcheint dieje Raſſe im 
Ganzen und Großen feſt geichloffen. Daß eine jo grobe Haut, fo bides 
Haar fih durch Generationen vererbt — wen fünnte dies wundern? Und 
doh find die Ungarn, die von den deutfchen Chroniften als echte Mon 
golen bejchrieben werden, jegt in Allgemeinen ein ftarf gebräunter Men- 
ſchenſchlag mit jehr dichtem lodigem Haar, ungewöhnlich ftarfem Bart, 
der ihren Ahnen faft ganz fehlte Die Tartaren, denen unfere fchlefi- 
ihen Ahnen in der Schlacht bei Wahlftatt zuriefen: „bis hierher, nicht 
weiter!” Haben fich in der Krim niedergelaffen. Dort im Gebiet der 
echten Kaſtanie find vie häßlichen, gelben Mongolen wunderſchöne Kau— 
fafier mit brünettem Geficht und feinem Lodenhaar geworden. Daſſelbe 
gilt von den Tartaren in Kaſan, die im 17. Sahrhundert v. Herber- 
ftein noch als häßliche Mongolen kurz nad ihrer, Einwanderung Tennen 
lernte. Die Nagaier am Kaufajus, die Turkfmanen in Perfien find in 
dem Uebergange begriffen, jo daß der eine völlig Kaufafier, fein Bruder, 
vielleicht echter Mongole, der eine in der Hautfarbe, der andere mehr 
im Haarwuchs fih uns nähert. Warum find fie auch zum Schaden für 
unfere ungläubigen Naturforfher aus ihrer Heimath ausgewandert? Iſt 
e3 doch mit den Chinejen nicht beſſer. Wohl bewirkt auch bei ihnen der 
harte Winter, der in Peking um 21° von dem Sommer abweicht, wäh— 
rend bei uns die Abweichung faum 13° beträgt, daß die Gefihtshaut 
genügend lederartig ift; aber die Farbe ift nur bei Wenigen weizengelb, 
im Süden an der Seefüfte rußig, wie ſchwarz anlaufende Bronze. Wäh— 
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rend alſo der blonde Schwede und Finne einerfeit3 und der kohlſchwarze 
Bornauer in der einen Richtung den größten Farbenkontraft bilden: jo 
findet ein anderer ebenjo ſtarker Kontraſt ftatt zwijchen dem überaus zar- 
ten Teint einer vornehmen Engländerin und dem harten Leder auf dem 
Gefiht eines .Kalmüden. Das Klima verurjaht auch diefen Unterſchied: 
bier jo mild, feucht und gleihmäßig, dort jo troden, rauh und zwifchen- 
Ertremen ſchwantend, als möglich. 

Die Bewohner der Halbinſel Korea, Japans tragen in ihrem dich⸗ 
teren, längeren Haar, in ihrer dunkleren, mehr gebräunten Geſichtsfarbe 
den Charakter des oceanishen Menſchen. Daß aber dieje -Unterfchiede 
nah Ständen und Individuen wechſeln, zeigt fich am deutlichiten in Japan. 
Der Bauernftand zeigt dort in jeinem gelblihen Geficht ſchwach mongo- 
lifhe Färbung; er gleicht hierin den Großruſſen und Kirghifen. Einzelne 
‚Frauen zeigen einen Anflug von rothen Wangen; die jonnenverbrannten 
Seeleute dagegen ‚haben volljtändig das Haar und die Farbe von Ma- 
layen. Ganz biejelben Farbenſchwankungen finden im Süden von Ajien 
ftatt. . In Tibet, deſſen nörbliher Theil noch ſehr den Charakter ber 
Steppe trägt, dejlen Sommer: und Winterhige jehr verjchieden iſt, herrſcht 
im Allgemeinen ſchwach mongolifcher Haut: und Haartypus. In den 
böchften Bergen von Ladak aber wird der Teint der Frauen rofig, das 
Haar wird wegen der hohen, trodnen Luft fehr lang, überaus zart und 
feidenartig, und dieſer Charakter nimmt mehr und mehr zu, je mehr: 
man fih mit den Sübabhängen des Himalaya dem Einfluß des afiati- 
- hen Hoclandes entzieht. . Hiermit betreten wir jedoch ein neues Vege— 
tationggebiet, das indiihe, und mit den Pflanzenwuchs ‚ändert fi Haar: 
wuchs und: Hautfarbe. 

Wenn in der Natur eine Wiederholung ftattfände: jo müßte man 
fagen, daß das Mittelmeer mit feinen Anländern fih im indiſchen Meere 
wiederholt. .. Alpen, uud, Balkan heißen bier Himalaya und. hinterindijche 
‚Berge; Stalien heißt Dekan, Moren Malacca ,, Sicilien Ceylon; e3 ge: 
hört auch wie Spanien zum Mittelmeer, bier ein Stüd Sahara zum 
‚indiichen, ‚Meere — Arabien. Aber die Hauptjahe — der Südrand 
fehlt; es fehlt ‚die. Sahara mit ihren, Gluthwinden, und darum. hinkt der 
Vergleich. Aber doch ift derſelbe von großer Wichtigkeit zum Verſtändniß 
‚der ethnographiſchen Erfeheinungen.. Wir haben: hier nur den Nordrand: 
um ſo gemäßigter.: feuchter muß verhältnißmäßig das Klima fein. Und 
das zeigt auch . deutlich die Pflanzenwelt. Hier, bejonders auf deu 
Sundainjeln, die den, oceanischen Charakter noch ſchärfer ausgeprägt an 
fich tragen, .ift das Land, wo: der Pfeffer wählt, gut für jeden Men: 
ſchen, den ein, Andrer ins Senfeit3 wünſcht. Hier tritt ung die Stein- 
fohlenperiode mit ihrer. dicken feuchten Luft, mit. ihrem ungeheuren Pflan— 
zenwuchs, ja Jogar zum Theil mit den bei uns längft ausgeftorbenen 
‚Pflanzen. vor die Augen. Daß dies Klima auf die Menjchen von Ein: 
Huß iſt, verſteht ſich pöllig von ſelbſt. Der Einfluß. des Klimas kümmert 
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fih Nichts um die Abftammung. Daher find die eingebornen Portugie: 
fen io ſchwarz, al3 die Hinduh der niedrigften Kafte in Bengalen. Daß 
diefe Subras und Pariahs aber nicht etwa, weil fie tomuliihen Stammes 
‘find, jo dunfle Haut beſitzen, bemweift das Portrait des Braminen Ra- 
mohun Boy in Pritchards Reſearches. Hier ift ein unzweifelhafter 
Stammoverwandter von uns völlig nergerihwarz. Südeuropäer alfo und 
Sanskrit „iprehende Hinduh” find im Laufe der Zeit kohlſchwarz gewor: 
den. Hier gibt es auch Ffohlichwarze Juden. Die eingebornen Juden 
find zum Theil neuerdings mit den Portugiefen eingewandbert und haben 
mit europäischer Lebensweiſe mehr europäifche Farbe beibehalten; zum 
Theil find fie aus alter Zeit, vielleicht noch vor der Zerftörung Serufa- 
lem3 hierher gefommen und haben fich völlig in Lebensweiſe nnd Sitten 
den Eingebornen genähert. Das find die jchwarzen Juden. Ganz ebenfo 
haben ſich in uralter Zeit in Codindina und felbft in China Juden ans 
gefiedelt. Sie find in Gefichtsbildung und Farbe von den Eingebornen 
durchaus nicht zu unterfcheiden. Das Klima aber trennt die nächften 
Stammoverwandten und weiſt fie verfchiedenen Nafjen zu. Die Maratten 
im indifchen Tiefland find im Allgemeinen ſchwarz, ebenjo die Malabas 
ren, höher hinauf dagegen heller. Die Scapoſch auf den höchften Bergen 
find blond. Alle diefe find Andogermanen. Die Hinduh von Garamal 
auf den Borbergen zeigen alle Farbenabftufungen von dunkelbraun und 
Schwarz zu graugelb; einzelne in den höchſten Bergen find blond, Bon 
den tamulifchen Ureinwohnern Indiens find alle im Tieflande ſchwarz 
mit faft wolligem Haar, die wilderen mit Negertypus. Befonders find- 
die Konds, Sours und Biels pechihmwarz, wollhaarig und gleichen völlig 
den Auftralnegern. Den fonderbarften Contraft bilden zwei faum dia— 
lectifch verſchiedene tamuliihe Stämme. Auf einer 7000° hohen Ebene 
wohnen wohlhabende Sennen mit ihrem Vieh, die Tuba. Im fumpfigen 
Tieflande, defjen mörderiſches Klima den Europäer ficher umbrächte, der 
eine Naht dort verweilte, wohnen bie Curumburs. Berfegte man, bie 
Bodenerhebung in Norbbreite ummandelnd, die Tuba nach Europa, fo 
fiele ihre Heimath auf den 42° — nah Rom. Darum wachen bei. 
ihmen ſüdeuropäiſche Pflanzen; darum haben fie hellbraune Farbe, wie 
Römer, ja fogar römische Gefichtszüge. Die Curumburs dagegen find 
bie häßlichften, ſchwärzeſten Auftralneger, die man fich denken kann. Den 
Unterſchied machen 7000° Bodenerhebung. Genau nad dem Klima orb= 
nen fih auch die Bewohner Hinterindiend. Wie der oceanifche Wärme: 
äquator beweift, der bier hoch hinauf fteigt, herrſcht hier die größte Hiße 
im Meerbufen von Bengalen. Biel heißer alfo als das ſüdlichere Siam 
tft Birma. Darum find die Birmanen dunkler, al3 die Siamefen und 
ebenſo haben fie gelodteres, dichteres Haar. Nah Norden zu aber ver: 
laufen fie ganz allmälig in die Sübchinefen. Der oceanifche Wärme- 
äquator, der die Küfte Indiens nirgend3 berührt, geht durch die Ni- 
cobaren⸗Inſeln. Darum find die Bewohner dieſer Inſeln und ber Ans 
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damanen die ausgeprägteften Neger, die man ſich denken fann. In frü- 
berer Zeit wußte man fich dies nicht anders zu erklären, als baburd, 
daß eine Sendung Negeriklaven, melde die Portugiefen nad) Amerifa 
geführt, Hier geitrandet wären und fich fortgepflanzt hätten. Schade um 
der ungläubigen Naturforfher willen, daß diefe Neger ſchon den arabi- 
ſchen Geographen des 12ten Jahrhunderts befannt waren, wo man an 
Negerhandel noch nicht dachte. Dieſe Schwarzen Andamanen =» Infulaner, 
find allerdings für die Frage der Naffenbildung entſcheidend. Sie 
gehören nämlich zum einfilbigen Sprachſtamm; dieſe wollhanrigen Neger 
find demnach die nächiten Stammverwanbdten der gelben Chinejen. An 
der Küfte Malaccas, welcher entlang der Wärmeäquator läuft, find die 
Samangs ebenfalls ſchwarz, ebenfo die wilden Kufis an der Küfte, wäh- 
rend ihre nächſten Stammverwandten, die Nagas in Bergwälbern duntel- 
braune Farbe befiten. Während aber von dem Süden Chinas durch bie 
Ma:ou-tie und Birmanen ein allmäliger Uebergang zu den Schwarzen 
auf den Andamanen und Bengalens ftattfindet: fo gehen die Chinejen 
in Cochinchina volftändig von dem MWeizengelb der Norboftchinefen in 
das dunkle Chocoladenbraun der Malayen über. Die Bewohner diejes 
äußerften Südoſtens des Feftlandes der alten Welt ſprechen den Dialect 
ber Sübdhinefen. Wegen des Seeflimas gleichen fie dagegen vollftändig 
in Hautfarbe und Haarwuchs den Bewohnern der vceanifchen Inſeln. 
Wie fehr aber die Vegetation mit, den äußeren Merkmalen der Men: 
ſchenracen übereinftimmt, das beweift bier ein Baum, der befannte Boabob 
oder Affenbrobbaum, hier (Adansonia australis). Wie die Kiefer den 
blonden Menſchen, die Dattelpalme den fupferbraunen, bie Cocospalme 
ben chocoladenfarbenen begleitet, jo mwächft der Boabob nur da, wo das 
Clima die Menſchen ſchwarz färbt. Adansonia australis wählt auf 
den Andamaneninfeln , wie an den Norbfüften Neuhollands, deſſen Au- 
ftralneger längft befannt find. Hier kommen wir aber wieder auf eine 
Seite der Völkerkunde, welche die bisherige Abftammungstheorie in bie 
heillofefte Verwirrung gebracht hat, während die Wahrheit höchſt ein- 
fach ift. | ns 

Ale Beſucher diefer Gegenden berichten von Auftralnegern, welche 
hier und da unter der malayſchen Raſſe vorfommen follen. Dieje That: 
ſache ift unzweifelhaft richtig. So wie man aber diefelbe im Einzelnen 
verfolgt, entfteht. die grenzenlofefte Verwirrung. Nach dem befannten 
Raffen-Aberglauben müſſen dieſe Auftralneger das häßliche Negergeficht 
mit kohlſchwarzer Haut und Wollhaar vereinen. Sie müſſen als bejon- 
dere Rafje natürlich auch eine gemeinfame Sprache haben. Zu den Au: 
ftralnegern follen die ſog. Papuahs gehören, eine Anzahl von Volks— 
ftämmen, die langes dicht verfilztes Haar tragen, wie in Afrika eine 
Anzahl Küftenvöller. Wir haben früher bemerkt, daß es auf den Sun: 
dainjeln und in Auftralien eine ältere, jehr niedrig ftehende Bevölkerung 
gibt, die ſprachlich mit den tamuliſchen Urbewohnern Indiens zuſammen 
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zu hängen fheint. Die fpäter angefiedelten Malayen nennen fie Alfurn 
oder Endamene. Da fie meift äußerft roh und wild find, fo tragen: fie, 
wie die wilden Stämme Indiens und die Andamaneninfulaner, den häß— 
lichften Negertypus in Gefichtsform und Körperbau. Es find aber auch 
einzelne Stämme der malayichen Bölfer, wie die 4’ hohen Inagtas im 
Zuzon jo ſehr verwildert, daß fie der Gejihtsbildung nad Auftralneger 
geworden. Da die Wilden aber in dem höheren bergigen Innern des 
Landes wohnen, fo find fie oft viel heller, als ihre gebildeteren und 
ihöneren Sprach- und Stammverwandten. Ebenſo find faft überall, wo 
Alfurus mit Malayen zufammen wohnen, da diefe die Küftenftriche ein- 
nehmen, diejelben häßlicher aber heller, als die Malayen. Die häßli— 
heren find alfo heller, die jchöneren dunfel. Ja wie auf Geylon mit 
feinem hohen Adamspif die Hauptmafje der Cingollefen ſchwarz bi dun— 
feldraun ift, einzelne Bergbewohner aber ganz helle Farbe mit blondem 
Haar zeigen: jo beſaß Pritchard rothe Haare eines Alfuru aus dem ho- 
hen Innern Sumatra, während die Alfurus der Nordfüfte Neuguineas 
nicht nur nad) ihrer Geſichtsbildung, jondern auch durch ſchwarze Farbe 
und Wollhaar vollftändige Auftralneger find. Daß aber die Wärme ganz 
allein diefe Farbe verurfaht, werden wir bald ſehen, wenn wir einmal 
dem oceanifhen Wärmeäquator genau folgen. (GFortſ. folgt.) .. 


Die Yhilofophie Immanuel Kants und ihr Einſluß auf die 
Entwicklung der neueren Waturwilfenfcaft. 


Die Philoſophie Kants hat eine bis auf diefen Augenblid ungebro- 
hene und ungeſchwächt fortdauernde Herrichaft über die moderne Geiftes: 
entwidlung, über das ganze Zeitbewußtiein erlangt ; mit diefer Herrichaft 
fteht der Empirismus und defien — gleichviel ob anerkannte. oder nicht 
anerkannte — Frucht, der Materialismus im allerwefentlichften Zufammen: 
bang; diefe Herrichaft ift e3, die eine den Materialismus überwindenbe 
chriſtliche Naturauffaffung nicht zu Stande kommen läßt; bieje Herrſchaft 
muß aljo gebrochen werden, wenn wir unfer Ziel, einer chriſtlichen Na— 
turwiſſenſchaft Bahn zu brechen, erreichen wollen. — Spnbem ich biefe 
Arbeit beginne, werde ich vor allen darauf bedacht fein, zwiſchen einem 
blos von oben her und von vorn herein verwerfenden Raifonnement und 
einer zu tief in die Subtilitäten des Denkens einführenden philojophi- 
fhen Behandlung die rechte Mitte zu Halten und hoffe, indem. id der 
kritiſchen Philofophie gegenüber den ächten kritiſchen Stanbpunft als den 
meinen d. h. als den wenigſtens mir fo erſcheinenden kirchlich⸗katholiſchen 
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erweife, für den Zweck unjerer Zeitfchrift das unerläßliche in drei Abs 
handlungen zu erſchöpfen, in deren erften ich in einigen vorläufigen Be: 
merfungen den Gefichtspunft fejtzuftellen,, in der zweiten das eigentliche 
Weſen der kantiſchen Philojophie zu entwideln, in der dritten den direften 
Einfluß berjelben auf die moderne Naturwifjenichaft ins Auge zu fallen 
gedenfe. — 

Vor allem möchte wohl die anfangs aufgeftellte Behauptung, daß die 
kantiſche Philofophie eine annoch ungebrochene Herrichaft über den gei— 
ftigen Beftand der Gegenwart erlangt hat, eines näheren Beweiſes be: 
dürftig erjcheinen. Sehr vielen, ja den allermeiften wird es nicht jo 
ſcheinen, aber mit Unrecht. Diele werden der Anfiht fein, daß Die 
fantiiche Philoſophie durh die aus ihr jelbft hervorgehenden weiteren 
Entwidlungen in Fichte, Schelling, Hegel überboten und antiquirt fei, 
andere, daß das Gebiet ihrer Herrihaft durch den MWiderftand eines 
Jakobi, Haman, Hermes, Günther, Bader von vorn herein fehr. einge: 
ſchränkt ſei; vor allen aber wird man theologijcher Seits meinen, ein 
von ihr unberührtes Gebiet bewahrt zu haben. Keine diefer Meinungen 
befteht vor der Wahrheit. Fichte, Schelling, Hegel, am meijten Hegel 
fonnten ihrer Zeit Icheinen, Kant überboten und antiquirt zu. haben, 
aber diefe Zeit ging raſch vorüber; Kant aber blieb in feinem Einfluffe 
unberührt; nicht als ob er ein pofitives Spftem der Philoſophie hätte 
aufbauen wollen, wie feine Nachfolger auf feiner Grundlage verſuchten. 
Aber eben das war der Grund ihres rafhen Falles; während der fri- 
tiihe Geift, den Kant gewedt hat, der Geift der ganzen Zeitentwiclung 
geblieben ijt, der Subjectivigmus, dem er zum Durchbruch verholfen Hat, 
über den Erbfreis ſich ergoffen hat; die Logif, die Pſychologie, die 
ganze Methodik des Denkens und des Unterrichtes, wie er ſie geſtaltet 
hat, wenn auch nicht grade immer in denſelben Formen überall als maß— 
gebend durchgedrungen ſind. Seine Gegner haben ihm in dieſem ſieg— 
reichen Vordringen wenig Abbruch gethan, weil ſie entweder gradezu auf 
ſeine Grundlage ſich ſtellten und nur, indem ſie mit ſeinen Waffen ihn 
zu bekämpfen meinten, vielmehr ſeinen Geiſt in den von ihnen verthei— 
digten poſitiven Standpunkt hineintrugen oder doch an Klarheit und 
Bündigkeit des Denkens ihm nichts ebenbürtiges gegenüber zu ſtellen ver— 
mochten, und ſelbſt der Poſitivismus der katholiſchen Theologie hat ſich 
nur in ſoweit dem allbeherrſchenden Geiſte der kritiſchen Philoſophie zu 
entziehen vermocht, als er eben das traurige Privilegium einer wiſſen— 
ſchaftlichen Stagnation für ſich in Anſpruch nahm. Sowie auch die ka— 
tholiſche Theologie in die neuere wiſſenſchaftliche Bewegung ſich hineinge— 
wagt hat, hat ſie unſelbſtſtändig dieſem Geiſte der kritiſchen Philoſophie 
ſich gebeugt und es gilt dies durchaus nicht allein von den philoſophi— 
ſchen Richtungen, die die Kirche ausdrücklich desavouirt hat, ſondern auch 
die der Sache nach ganz kirchlichen, die neueſte ſcholaſtiſirende miteinge— 
rechnet, tragen das Gepräge des kantiſchen Geiſtes an ſich. Die wiſſen— 
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ſchaftliche Herrſchaft der kantiſchen Philofophie ift jo vollftändig, daß 
wer fie leugnet, eben dadurch ſchon die Wahrheit der Thatjache bezeugt; 
der Individualismus, den Kant in feinem Kriticismus begründet hat, ift 
fo ſehr in ben Beftand des wiſſenſchaftlichen Bewußtſeins übergangen, 
daß man gar nicht mehr begriffen wird, wenn man biefen Zuftanb als 
einen eben erſt durch Kant begründeten, als einen nicht allgemein und 
zu allen Zeiten geltenden bezeichnet. Kein Menſch denkt daran, die ein 
fahe Wahrheit in der Wifjenichaft geltend zu maden, daß jedes menſch— 
lihe Individuum doch nur aus der Menfchheit, aus der Geſellſchaft, aus 
der Geſchichte heraus fi als ein bewußtes Individuum entmwidelt hat, 
daß alſo Hinter dem mündig gewordenen Individuum eine Macht ber 
Mündigmachung in der menidlihen Geſellſchaft beftehen muß, bie nicht 
felbft wieder nur auf das Individuum zurüdfommen fann. 

Diefe Herrſchaft, welche die kantiſche Philojophie erlangt hat, viele 
volle Entbindung des Subjectivismus, wozu er die Lofung gegeben, wo— 
für er die rechte Form gefunden hat, ericheint nun als eine um fo 
merfwürdigere, ja auf den erften Augenblid faft unbegreifliche Thatjache, 
wenn man bebenft, daß der Urheber diefer dominirenden Richtung 
ber fönigäberger Prof. Kant, — mit großen Lettern fei es gejchrieben 
— in der Geſchichte der Philofophie ein vollftändiger 
Ignorant geweien if. So Elar einem bie Wahrheit diefer Behauptung 
aus den Schriften Kants entgegenleuchtet und fo leicht fie fih aus dem 
Gange der Studien Kants erklären läßt, fo lautet fie doch fo unglaub— 
lich, daß ich mich genöthigt fehe, das Zeugniß des begeifterten und ge— 
feierten neueften Geſchichtsſchreibers der kantiſchen Philofophie ausdrücklich 
anzuführen. Kuno Fiſcher alfo jchreibt in feinem „Immanuel Kant ꝛc. 
Band 1, p. 157 sg. über diefen Punkt folgendes: Weberhaupt fteht es 
mißlih mit Kants Auffafjung fremder Syfteme. Er war fo fehr mit 
feinen eigenen Gebanfen beichäftigt, daß es ihm fchwer fiel, fih in den 
Geift einer anderen Philoſophie zu verfeßen. Später war es ihm ge 
radezu unmöglid. Leibnigen kannte er nur nad Art der Wolfianer, 
Spinoza kannte er fo gut als nit. Die Scholaftifer lagen ihm ganz 
fern. Die griechiſchen Syfteme faßte und beurtheilte er ſtets in den all- 
gemeinften Charafterzügen, die oft nicht einmal die Sade treffen, wie 
es ihm felbft bei Plato und Arifioteles begegnet. Er gruppirt die Leh— 
ren ber Alten, wo er fie anführt, mehr mie es ihm bequem jcheint, 
als nad deren eigenthümlicher Stellung.” Es gehört in der That die 
ganze Naivität der Selbftvergötterung der modernen Sntelligenz dazu, um 
mit Kuno Fiſcher in diefer eingeftandenen Ignoranz des Urhebers ber 
fritiihen Philofophie in der Gefchichte der Philofophie nicht einen Vor: 
wurf, fondern vielmehr einen Vorzug zu erbliden; wir unſerſeits fehen 
um jo weniger Veranlaffung, in ein folches Urtheil mit einzuftimmen, 
als ſchon ein oberflächlicher Blid in das fantifhe Syftem die unumftöß- 
lie Gewißheit gewährt, daß es mit der angeblichen Unabhängigkeit und 
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. Freiheit des Standpunftes, welche diefe Ignoranz gewährt haben fol, 
durchaus gar nicht? auf fi hat. *) Um bier nur einen Punkt wieder 
mit Berufung auf Kuno Fifcher hervorzuheben, jo feßt Kant „die Voll: 
fändigfeit der Urtheilsformen, auf der die feine ganze Philofophie be: 
berrjchende neue Kategorienlehre beruht, aus der allgemeinen Denklehre 
voraus.” Es ift durchaus Leicht nachzuweiſen, daß e3 eben die Unwifjenheit 
in der Geſchichte der Philoſophie, vor allen in der platonifch - ariftotes 
lichen Philoſophie war, melde den Kritifer aller Philoſophie fo Leichthin 
bei reinweg nur empirifch aufgegriffenen und nach feiner Schablone zu: 
jammengeftoppelten Vorausfegungen ald Grundlage feiner ganzen Philo: 
ſophie fi) beruhigen ließ. Während er die ariftoteliihen Kategorien, ohne 
fie irgendwie in ihrer wahren Bedeutung, was fie doch bei der mindeften 
Achtung vor ber Geſchichte, bei ihrem 2000jährigen Beſitzſtande in der Philo— 
jophie mindeſtens verbient hätten, zu berüdfichtigen, wegwarf, ftoppelt er ſich 
ein neues Schema von Kategorien zufammen aus Begriffen, die er aus 
„der allgemeinen Logik“ d. h. aus den Schiffsbruchtrümmern jener aller: 
dings verunglüdten ariftotelifchen Kategorienlehre auf gut Glück un: 
kritiſch aufgegriffen hat; während er „die faliche Spitzfindigkeit ber 
ſyllogiſtiſchen Formen“ tadelt, weiß er nicht, daß er in den aller: 
dings richtigen Ahnungen einer befferen Logik, die ihn dem fpielenden 
Torturſyſtem der herabgefommenen Scholaftit gegenüber ergriffen haben, 
doch nur wieber das entjtellt und radbrecht, was der wirkliche Ariftoteles 
längſt beſſer und richtiger gejagt hat! ac. ac. 

Dei diefer Lage der Sache wird es freilich eine viel unbegreiflichere 
Thatſache, wie namentlich auch die katholiſche Wiſſenſchaft von diefer 
felbftbewußten Kühnheit, womit die Ignoranz des individuellen Gelbftbe: 
wußtjeind in der fog. kritiſchen Philofophie vor dem Theater der Welt 
(ja wohl vor dem Theater!) aufgetreten ift und in der Welt ihre Rolle 
geipielt bat, fo ganz und gar ſich hat düpiren und übertäuben laſ— 
jen. Aber man muß fich erinnern, daß es bie Beit war, wo geſchicht— 





) Die etwas ftarfe Heroorhebung dieſes Punktes mag als eine erlaubte Vergeltung 
angefehen werben für bie folgenden höhniſchen Worte in ber Vorrede zu den: Pro: 
legomena zu einer jeben fünftigen Metaphyfif, der Schrift, in ber Kant entſchieden 
bie Wendung zu feiner eigenthümlichen Richtung nimmt: „Es gibt Gelehrte, heißt 
es bafelbft, denen die Geſchichte der Philoſophie (ber alten fowohl ala der neueren) 
felöft ihre Philofophie iſt; für diefe find gegenwärtige Prolegomena nicht gefchrieben. 
Sie müffen warten, biß diejenigen, die aus ben Quellen ber Vernunft felbft zu 
fhöpfen bemüht "find, ihre Sache werben ausgemacht haben und alsdann wird an 
ihnen die Reihe fein, von dem Geſchehenen der Welt Nachricht zu geben.” — Ins 
terefjant find noch die folgenden Worte in Betreff des Erfolges, den er ſich zumächft 
bon feinem Zweifel verfpricht: Einige werden in ftolgem Bewußtſein ihres alten 
und eben daher für rechtmäßig gehaltenen Beſitzes mit ihren metapbififdien Gom: 
— in ber Hand auf ihn mit Verachtung herabſehen; andere, die nirgend etwas 
eben, ald was mit bem einerlei ift, was fie ſchon fonft irgendwo gefehen haben, 
werden ihn nicht verftehen und alles wird einige Zeit fo bleiben, als ob gar nichts 
vorgefallen wäre, was eine nahe Veränderung beforgen ober hoffen ließe.” Ya 
wohl, nur daß heute ber kantiſche Beſitzſtand es ift, dem dieſes trifft. ' 
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liches Bewußtſein tief unter dem SHorizont fand; bie Beit, wo bie . 
Herrlichkeit der mittelalterlihen Kunftwerfe mit Elaffiichen Reminiscenzen ? 
o nein, mit dem unfinnigen Schnörfelwerf individueller Einfälle über 
left wurde; die Zeit, wo kirchliches und politifches Leben und Bewußt- 
fein vor allen in Deutſchland an dem Gichtſtoffe der abfolutiftiihen Bu— 
reaufratie, der fi in Folge der kirchlichen Revolution auf alle Glieder 
des Organismus bis auf die geiltlihen Orden bin abgelagert hatte, faft 
regung3los Frank und ohnmächtig darniederlag, Sn einer ſolchen Zeit 
ift e3 erflärlih, daß eine individuelle Energie, wie wir fie in Fries 
drich 1]. von Preußen und in Kant, dem Philofophen des Zeitalters 
Friedrichs II. gewahren, als eine fittliche " Macht auftrete, die jeden 
lahmen Widerftand fiegreich vor fich niederwirft. — 


Die behauptete Abhängigkeit der in ihrer gejhichtlichen Unwiſſenheit 
ſcheinbar jo unabhängig daftehenden kritiſchen Philoſophie in ihrer 
Grundlage von den vorhandenen geichichtlichen Verhältniſſen offenbart ji) 
nun nad) feiner Seite unzweideutiger, als in dem chriſtlichen und zwar 
ſpeziſiſch proteſtantiſchen Grundcharakter derjelben. Auch hiemit ift eine 
Seite berührt, die nach der Art und Weiſe, wie wir und gegenwärtig 
Kants Stellung zu denken pflegen, ganz neu und unerhört erfcheinen 
möchte. Aber es ift eine ganz gewiſſe Thatfahe, daß Kant von einem 
ſpezifiſch-chriſtlichen Belenntniffe im proteftantiichen Sinne nicht freilich 
al3 der Grundlage feiner Philofophie mit Bewußtſein ausging, wohl 
aber darauf als auf das nothwendige Ziel und ben Abſchluß berfelben 
binausfam, in ähnlicher Weife wie Leibnig mit feinem systema theo- 
logicum abgeſchloſſen hatte, aber noch ganz im Zatholifchen Sinne, weil 
er der Bhilofoph der erften Entwidlungsperiode des deutſchen Proteſtan— 
tismus war, die gefhichtlih noch ganz unter dem Einfluffe der alten 
kirchlichen Tradition ftand. Die Lehre vom abjolut Böfen in der menſch— 
lichen Natur, von der Rechtfertigung allein durch den Glauben, von ber 
h. Schrift als der alleinigen Duelle des Glaubens und von der unficht: 
baren Kirche, wie fie Kant in feiner Religion innerhalb ber Grenzen 
ber reinen Vernunft als den Schlußftein feines Syftemes deduzirt, laſſen 
nit den mindeften Zmeifel übrig an diefem fpezifiich proteſtantiſch-chriſt— 
lihen Grundcharakter der kantiſchen Philojophie. Freilich fol damit nun 
nicht gejagt fein, als ob die kantiſche Philofophie einen hriftlihen Grund» 
harakter im Sinne des orthodoren proteftantifchen Bekenntniſſes trage. 
‚Die rein rationaliftifche Deutung der Trinitäts-, der Schöpfungs-, der 
Menſchwerdungs- und der Genugthuungslehre, und endlich die rein hu— 
maniftifhe Auffaffung der Kirche, welche mit jenem Hervorfehren der pro: 
teftantiichen Cardinaldifferenzpunfte Hand in Hand gehen, zerftören eine 
ſolche Illuſion unerbittlih. Aber es ift anderſeits auch noch nicht die 
vollendete free Umbentung der übernatürlichen Lehren der Offenbarung 
in einen pantheiftiichen Scheinfinn, wie wir fie bei Hegel fehen; es ift 
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eben die an fih vollſtändig unbegreifliche Zmitterverbindung eines im 
Sinne des Proteftantismus orthodoren Chriſtenthums mit dem reinften, 
jede übernatürlihe Wahrheit leugnenden Nationalismus, der im kanti— 
hen Syfteme zum Borfchein kommt, freilich nicht ohne, wie wir jpäter 
zeigen werden, eben dadurch im Fundamente des Gebäudes einen Riß 
angelegt zu haben, der jchon im Baue felbft auf eine jo unzmweidentige 
MWeife zum Vorſchein fam, daß das £ritiiche Syftem thatſächlich fich jelbit 
gerichtet bat. In der That hat ja Kant felbft in den folgenden Auf: 
lagen jeiner Kritik der reinen Vernunft die eigentliche Grundlage feines 
Spftemes verleugnet und zurüdgenommen und mas die Welt als fan» 
tiſches Syitem überkommen hat, das ift nicht? anderes als ein rißiges 
Gebäude, in dem die Niffe dur Lehm fcheinbar verkleiftert waren. Um 
fo. unverantwortlier und ſchmachvoller freilich für die moderne Wiſſen— 
haft .ift der Erfolg, den es deßungeachtet errungen hat. 

Doh greifen wir nicht vor. Den Kriftlihen und in Folge deſſen 
ben confefjionell proteſtantiſchen Grundcharakter der kantiſchen Philofophie 
babe ich nur deshalb hervorgehoben, um die Möglichkeit des geihichtlis 
hen Nachweiſes ihrer Entftehung darzuthun und dadurch auf ihr inner: 
fies Weſen ſelbſt hinüberzuführen. Kant ift der eigentliche Philojoph des 
orthodoren Proteftantismus; der innere Widerſpruch, der im Begriffe des 
orthodoren Proteftantismus Liegt, iſt eben ber Widerfpruh, den das 
kantiſche Syftem felbft in fich trägt. Wahrer Nationalismus und wahrer 
Supernaturalismus oder Glaubenäftandpunft ift fein Widerſpruch, jo 
wenig, wie Vernunft und Offenbarung. Die relative geſchaffne Vernunft 
fann nicht im Widerfpruch jein mit der abfoluten, ſchaffenden Bernunft, 
außer infoweit jene fich verleugnet; denn die abjolute fann fich nicht ver: 
leugnen. Das ift der Standpunkt. der Kirche, in der die abjolute Ver: 
nunft (Gott) wieder zu ihrem Nechte in der Menjchheit gekommen iſt. 
Die kantiſche Verbindung des Nationalismus mit ber Orthoborie ift das 
Zerrbild, die Rarrifatur der ächten Philoſophie und Wiſſenſchaft, die in 
der Kirche durch die Geltendmachung der Wiederherftellung des wahren 
Berhältnifjes zwischen Dffenbarung und Vernunft herrſchen fol, aber 
ſeit dem Abbruche der Fortentwicklung der Scholaftit nicht mehr geherricht 
bat. Kant iſt einerfeit3 der Erbe der Schholaftif, injofern er die Grund- 
lage feiner Philoſophie aus der herrſchenden Logik und dem chriftlichen 
Bewußtjein nahm, anderſeits kam in ihm die Härefie der individuellen 
Auktorität, welche das Prinzip des Proteftantismus war und welches in 
ber politifchen Revolution praktiſch fich geltend machte, im Denken, in 
‚ver Philoſophie zum Durchbruch. Dean vergefle aber, um in dieſer An- 
ſchauung nicht ein zu hartes, nicht ein nur theolngisch-wegwerfendes Urtheil 
zu finden, was ich ſchon oben angedeutet habe, daß in der That jeit 
der Stagnation der Scholaftit innerhalb der Kirche dem Individuum und 
feinem Rechte ini Denken feine Entwidlung nicht zwar verpönt und ver: 
legt, aber auch «nicht . mehr die Hand geboten und die Bahr gewiejen 
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war, wodurch es eben mehr und mehr auf feine eigene Bahnen gelenkt 
wurde, die dann freilich auch nicht mehr die richtigen fein konnten. Wer 
diefe Auffaffung genau erwägt, wirb finden, daß fie weit entfernt, eine 
fhroffe zu fein, vielmehr die wahren verfühnenden Elemente nad allen 
Seiten hin in fi) enthält. 

Worauf e3 uns bier ankommt, ift nur hervorzuheben, wie in ber 
fantiichen Philofophie die abſolute Autonomie des Individuums im Den: 
fen zum Durchbruch gefommen ift und damit ftehen wir an dem Punkt, 
an dem wir ſowohl das wahre Wejen der kantiſchen Philofophie felbft, 
als ihre Bedeutung für die Entwidlung der neueren Naturwifjenihaft 
mit einem Schlage erfennen müffen. Die Bhilofophie Kants hat jo we: 
nig, wie irgend eine andere, den Gegenftanb bes menjchlichen Denkens 
verändern oder nen jchaffen können. Soviel vermag überhaupt Feine 
Philojophie und das find nur Redensarten und Träume bes überfpannten 
philofophifchen Selbſtbewußtſeins. Geift (Bemwußtfein), Natur (Stoff), 
Menſch, Unendlihes und Enbliches, ferner Geſchichte, Moral, Politik. ıc. 
das ift das gegebene Gebiet, in dem alle Philoſophie fich zurechtzufinden 
bat. Die kantiſche PVhilofophie aber ift in ihrem Wefen nicht3 anders, 
als der Berfuh, fi rein von dem irrthümlich vorausgefegten Stand: 
punkte des Individuums aus in diefem gegebenen und nicht jelbft geſchaffenen 
Gebiete aller Philoſophie zurechtzufinden und es ſich zurechtzulegen. Das 
genauer barzuthun, wird der Gegenftand des zweiten Artifeld fein; bier 
zuoörderft nur noch der Nachweis, wie eben darin auch ſchon die bejon- 
dere Stellung ber kantiſchen Philoſophie zur modernen Naturwiſſenſchaft 
begründet ift. — Der Menſch nämlich nach feiner empirischen Ericheinung 
(nad feinem wirklichen Dafein, wie man incorreft zu fagen pflegt) ift 
ein Individuum vermöge feines förperliden Organismus. Dieſes erſchei— 
nende ijt aber eben nur ein anſcheinendes, diefe vermeintliche Wirklichkeit 
hließt eine Täufhung in fih, deren wir uns bei ber geringften Re— 
flerion bewußt ‚werben müſſen. Ein Individuum bin ih in ber That 
nur durch mein Selbftbewußtjein, durch mein geiftige® Jh; darin, und 
nicht in dem was ich vom Stoffe, von der Natur an mir habe, babe 
ih den Charakter meiner Perjönlichfeit. Der Stoff an mir, ber ganze 
förperlihe Organismus ift freilich meiner, er gehört mit zur Erſcheinung 
meiner individuellen Perſönlichkeit, aber er thut dies eben nur infomweit 
er in und an meinen Geift, mein felbftbewußtes Sein gebunden, nicht 
inſoweit er als folder ift; als folder, als Stoff ift er nicht etwas in- 
bividuelles, jondern etwas gemeinfames, wie bie dann bie Lehre vom 
Stoffwechjel vollftändig feftgefiellt hat. Dieſes Scheines, diefer Verwechslung, 
muß ich mir bewußt werben, um mich denfend in meiner wahren Stellung 
als Menſch zu behaupten; ich habe die Grundlage meines individuellen 
perjönlihen Dafeins im Denken aufgegeben, wenn ich meine Individua— 
lität in meinem körperlichen ftatt in meinem geiftigen Sein, in meinem 
Dewußtjein fuche. Um dieſen Punkt hat der innerfte Kampf aller Phis 
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loſophie, d. 5. alles Ringens der Menfchheit, fih in ihrer wahren Stel- 
lung, in ihrem wahren Bewußtjein der fie verfchlingenden Natur gegen: 
über zu behaupten, fich gedreht. Der ächte Sinn der antiken Ideenlehre 
iſt fein anderer, als die im Denfen geahnte und erfaßte Gemwißheit, daß 
nit in der vergängliden förperliden Erſcheinung als 
folder die Wirklichkeit der geiftigen Subjiftenz; ge 
legen ift; die im tiefften Ernfte und eben deshalb nicht erfolglos ver- 
fuchte, aber anderſeits doch nicht wahrhaft durchgeführte Vereinigung des 
in der alten PBhilojophie in der Ideenlehre erreichten Standpunftes im 
Denken mit dem in der Offenbarung dem Menſchen wiedergegebenen Bes 
wußtſein der ewigen Wahrheit ijt die eine große That der hriftlichen 
Philoſophie; die aber: eben deshalb bis dahin eine unvollendete blieb, 
weil fie den wahren Sinn der antifen Ideenlehre nicht durchgeführt, weil 
fie die obwohl im Glauben verbürgte, nur als geiftig zu verftehende 
Subfiftenz des Individuums, im Denken nicht klar erfaßt hat. Kant, 
wie gejagt, war der Erbe der in ſich unvollendeten Scholaftif. Er wollte 
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das Denken auf die Auftorität des Individuums hin vollziehen ohne dag 


Individuum von dieſer Verwechslung feines geiftigen Seins mit feiner 
körperlichen Eriftenz befreit zu haben; eben darin war aber unrettbar ber 
Berrath des menſchlichen Bewußtjeins an die Natur, das innerfte Wejen 
des Materialismus ausgejprodhen. Denn jo wie e8 von ber einen Seite 
gewiß ift, daß der Menſch nicht als Förperlicher Organismus, als Natur 
wejen jondern nur als geiftige Bewußtſein feine Individualität befigt 
und behauptet, jo gewiß ift es anbererfeit3, daß er als geiftiges jelbft- 
bewußtes Individuum fih nur in und aus ber Societät, in dem Ge: 
fammtbewußtfein der Menfchheit weiß, wodurch ihm feine Stellung im 
ganzen der Schöpfung, des Kosmos vermittelt it. So wie er aus bie 
fem Berbande der Gemeinjchaft losgelöſet auf der Grundlage feiner kör— 
perlihen Eriftenz hin fi als bemußtes Individuum behaupten will, ift 
er unrettbar der Natur anheimgefallen; fein Denken, ſein Bewußtſein 


eriheint ihm dann nur als die Efflorescenz des Förperlichen Organismus, _ 


der ſeinerſeits wieder bie Blüthe des Naturlebens if. Die Form, in 


ber ſich dieſer Verrath bes höheren. Bemwußtjeing an den Naturproceß : 


mit innerer Nothwendigfeit ausfpricht, ift die Verwechslung der Vor: 


ftellung mit dem Denfen _ Die antife Philofophie bat in der , 


Ideenlehre die Ueberwindung biefer Verwechslung im Principe richtig 
vollzogen, die Scholaftif hat auch dies mit aufgenommen, ohne fich über 
die Bedeutung der Sache Elar zu werden. In Kant jchlägt die Sache 


——⸗ — 


im Principe um, die Verwechslung der Vorſtellung und des Vorſtellungs-⸗ 
procejjes mit dem Denken wird die Grundlage, das Princip der Philoſo⸗ 


phie dur ihn, und muß es werben, fobald dag Individuum in feiner 
empiriſchen Erſcheinung, in dieſer feiner förperlihen Exiſtenz, abgejehn 
und losgetrennt vom Zuſammenhange des Bewußtſeins in der Gejammt- 
heit , fich denkend auf fich felbft ftellen will, Man würde mir vielleicht 
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mit Recht zu erwidern meinen, daß fo genommen ja eben nur der leib- 
lie organische Proceß das Wahsthum und die Verdauung, die Fort: 
pflanzung und allenfalls die Wahrnehmung zur Sprade kommen, daß 
aber vom Borftellungsproceß dabei feine Rede fein könne. Aber mit einer 
folden Einreve hätte man nur bemwielen, daß man die wahre Lage der 
Sache noch gar micht begriffen hätte. Der ganze Vorftelungsproceß im 
Individuum, wie immer wir ihn auch im nähern phyfiologifch zu erflä- 
ren haben — wir werden ein andermal genauer darauf eingehn — er 
ift um fein Haar breit weniger ein leiblich = organifher Proceß, als der 
Berdauungs: und der Wahrnehmungsproceß; und umgefehrt, der Menjch 
verbauet jo wenig ohne den Geift, hört, fieht, riecht jo wenig ohne den 
Geift, als er fich etwas vorftellt ohne den Geift. -Aber das Borftellen 
ift der dem Geift jcheinbar näher liegende, mannigfaltigere, feinere organische 
Proceß; deßhalb und nur deßhalb ift die Verwechslung des Denkens 
mit dem Vorſtellen leichter möglich, al3 mit den anderen leiblich-organi— 
ihen Brocefien,; ja e3 würde dem noch halbweg gefunden Menfchenvers 
ftande gradezu als ein abjurder Unfinn ericheinen, wenn nıan ihm zu: 
muthen wollte, feine gröberen organifchen Thätigkeiten oder auch nur. die. 
Wahrnehmung als Denfen fi anzurechnen, während e3 des ernfteften 
Zujammennehmens der ganzen Kraft des Bewußtſeins bedarf, um fi 
über die Täufhung zu erheben, daß das Vorftellen ebenfomwenig mit dem - 
Denken zufammenfalee Das nothmendige lebte Biel des Weges, ven 
Kant im Denken einihlug, war jener Materialismus unferer Tage, ber 
das Denken zu einem philiologifchen Proceſſe macht, aber Fußfaſſen konnte 
dieſes quid pro quo zunächſt nur in der Verwechslung des Denkens 
mit der Vorjtellung. Als Vogt in feiner befannten cynifchen Weife die 
Sache ausgeſprochen hat, da hat alle Melt aufgefchrien; daß die ganze 
fortichreitende Wiffenichaft feit Kant auf derjelben Grundlage fteht, davon 
nimmt man keine Notiz. *) ih Nsulisg > 
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*) Nur eins zur Erläuterung. Die unglückſelige Romanliteratur erfennt ein jeber ver— 
“ münftige als eine ber größten Krankheitserſcheinungen umferer Zeit at. Von dem 
‚direkt umfittlichen und ivreligiöfen, waß dabei, fpielt, ſoll bier gar ‚nicht die, Rede fein, 
Aber daß ein, ſehr großer Theil der gebildeten Menſchheit bie befte Zeit und Kraft 
feine Lebens mit eimer ſolchen geiſtigen und äſthetiſchen Lungerei verbringt, das iſt 
‚ein Uebel, wie e8 in feinem: Momente der Geſchichte je vorhanden geweſen iſt. or: 
auf beruht dieſes Uebel? was iſt der Sit und der Quell diefer Krankheit? Antwort: 
Auf eitier übermäßigen Pflege der fogenannten Phantafie. Was iſt diefe ſogenannte 
Phatafie?. ‚Antwort: die. in den Dienit des Individuums getretene Vorftellung. In 
dieſem ‚Sinne, wie wir, jet das Wort in. allen ni Piychologien ꝛc. nehmen ‚a 
bie Phantafie ein Probuft der kantiſchen Phllofophie. Die frühere Zeit Hat dieſes 

' Ding, was wir je Phantafie nennen, gar nicht gekaunt. Man kannte eine Vor: 
ſtellung im. Dienfte des Denfens, man. räumte ibr in ber Poeſie als Mittel, anſchau⸗ 
licher Bergegenwärtigung ihre befondere Stelle ein, aber jene Gaufferei, welche dem 
Menſchen die Neflere feines verhätſchelten Ichs als eine höhere. Welt vorſpiegelt, die 
un. Fannte und qnerfannte man nicht. . Kann man. fi aber wundern, daß bie Thatkraft. 
unferer Generation in elender Lektüre untergeht, fo lange man bie Phantafie in uns 
fern Lefebüchern anerkennt und hätſchelt 7 Es fänt mir gerade ein) daß ich mich zur 
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. Die. aufs Höchfte geipannte Energie des Individumms und des in- 
bivibuellen Denkens verbunden mit der Verweiſung deſſelben auf die 
Natur, die in Kant zum Durchbruch fam, ift nun der Hebel der concen- 
trirten Entwidlung der Naturwiflenihaft als einer alles abforbiren: 
den Richtung. der neueſten Zeit geworden. Damit ijt die Situation in 
der Gegenwart bezeichnet. Die folgende gejchichtlihe Zufammenjtellung 
wird fie far machen. Die antike Wiſſenſchaft und Philofophie vertrat 
das natüliche Bewußtiein aus Noth, nämlich weil fie der übernatürlichen 
Dffenbarung noch nicht theilhaftig geworden war und daher jo, daß fie 
mit allen ihren bejjeren Tendenzen auf dieſe höchfte noch nicht erlangte 
Wahrheit gerichtet erjcheint. Die hriftliche Wiſſenſchaft in ihrer big da- 
hin erreichten höchften Ausbildung in der Scholaftif vertritt die geoffen: 
barte übernatürlihe Wahrheit, ohne dem Natürlihen fein volles Recht 
zu geben und eben deßhalb uhne deſſelben wirklich mächtig zu jein. 
Die neuere Philofophie und Wiſſenſchaft, deren eigentlichfter Vertreter Kant 
ift, vertritt abermals die Natur und das natürliche Moment der Er: 
fenntniß, aber nicht etwa aus Noth und in dem verlangendem Streben 
nad) dem Webernatürlichen, jondern aus freier Wahl und in Abmwendung 
oder wenigſtens ſelbſtbewußter Abgejchlofjenheit gegen das Uebernatürliche. 
Set muß eine vierte Phaſe der Entwidelung folgen, welche das Weber: 
natürliche mit dem Natürlichen ganz in das rechte Verhältniß ftelt und 
wir Katholiten müßten eine Gott weiß wie jchwere Verantwortung auf 
uns laden, wenn dieje Periode jeßt, wo alles bazu bereit ift, nicht ein- 
treten jollte. | 

Dieſe neue und abjchließende Periode der Wiſſenſchaft, an deren 
Schwelle wir ftehen, wird ihrem innerften Wejen nah die wahrhaft Eri- 
tiſche fein. Denn die volle Erfenntniß und Anerkennung des natürli- 
chen von Seiten des übernatürlichen bedingt mit innerer unausweichlicher 
Nothwendigkeit den Vollzug bes kritiſchen Procefjes in unferer im Glau— 
ben erneuten Erkenntniß. Wahre Kritik ift nur da möglih, wo in ber 
See ein Maaßſtab für die Wirklichkeit gegeben if. Sm Himmel ift 
feine Kritif mehr, weil die Wirklichkeit da in der Idee aufgeht; und ein 
verfommener Lump fritifirt nicht mehr, wenn er den legten Tropfen fei- 
nes bejjeren Bewußtſeins vergeudet hat. Aber wo die Idee mit ber 
Wirklichkeit kämpft, in der irdischen Geſchichte der gefallenen und erlöfe: 
ten Menſchheit, da hat die Kritik ihre Stelle, bis fih die Weltgeſchichte 
im Weltgerichte vollzieht, und je näher der Augenblid des MWeltgerichtes 
fommt, deſto innerliher, deſto unerbittlicher und entjchiedener muß die 
Kritif ihr Amt üben. Dieſe ächte Kritif ift nur in der wahren Kirche 


Anerkennung des Begriffes der Whantafie verhalte, wie zur Anerkennung des einigen 
Staliend. Gibt es eine einige italienifhe Nation, nun dann muß man fie auch an- 
—— man muß aber nicht im Begriffe zugeben, was in der That nicht 
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Jeſu Chrifti möglih, weil in ihr allein bie dee, bie. ewige Wahrheit 
auf Erden fubfiftir. Kant Hat feine Philofophie die Fritifche genannt, 
weil er e3 unternahm, den ganzen Befigftand der menſchlichen Erfenntniß 
als folcher in feinem Rechte zu unterſuchen. Ich leugne nicht, daß er 
dazu einige Berechtigung hatte, infofern das wahre Verhältniß des Indi— 
viduums zur Auftorität, des fubjectiven zum objectiven, worauf die Kris 
tie Schließlih hinauslaufen muß, und meldes in der Kirche thatjächlich 
wieder hergeftellt ift, im Laufe ber fich entwidelten kirchlichen Wiſſenſchaft 
noch nicht zur klaren Erfafjung gefommen war, und er in Folge befjen 
einer Metaphyſik, einer wiflenfhaftlihen Faſſung des höheren Bewußt- 
jeins gegenüberftand, die in der That Feinerlei innere Berechtigung hatte, 
Aber wir haben uns auch überzeugt, daß ebenfo diefe fog. Kritif Kants 
nicht3 weniger war, als eine ſolche; daß Kant, wie er einerjeit3 Die 
mefentlichen objectiven Grundlagen feiner Philoſophie ohne alle Kritik 
aus dem Reſiduum einer gefhichtlihen Entwidlung aufnahm, jo ander: 
jeit3 den wahren Begriff des Individuums gar nicht gehabt hat. Das 
wahre menjchliche Individuum, das felbftbemußte Ich weiß fich und findet 
fih nur in der Sozietät, in dem Gefammtbewußtjein. Der wahre Be: 
griff des menjchlichen Individuums ift folidarifch mit der Gemeinfchaft 
verfnüpft, wie der wahre Begriff der Freiheit mit der Auftorität und 
dem Geſetze. Deshalb war die Fantifche Kritif der Vernunft nur eine 
ſcheinbare, grade jo gut wie die lutherifche Reformation nur eine fchein- 
bare war; und wie wir innerhalb der fatholifchen Kirche diefen Schein 
der Reformation nit dadurh in feinen Folgen überwinden, baß wir 
und aller Reformation wiberjeßen, fondern nur dadurh, daß wir ftatt 
des Scheines der Reformation, der aus der Kirche herausführt, unab- 
läffig an ber wahren Reformation in der Kirche, d. h. an der innern 
Erneuerung ihres gejchichtlihen Beftandes nach der in ihr felbft. Lies 
genden Idee arbeiten, jo aud den Schein der Kritik und feine Macht 
nur durch die wahre Kritif; nur jo befommen wir eine kirchliche Wil: 
jenihaft, nur fo alfo auch eine Naturwiſſenſchaft vom kirchlichen Stand: 
punfte wieder. 
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Torf, Braunkohle und Steinkohle. 


Dritter Theil. 


Die Steinkohle. 
(Shlus) 


Die am Ende unſeres leßten Artikels über die Steinfohle gegebene 
Skizze der Steinkohlenflora erlaubt bei aller Mangeldaftigkeit unferer 
Kenntniffe Hinfichtlich diejes Gegenftandes einige für die Frage von der 
Entjtehung der Steinkohle jehr wichtige Schlüfje. 

Abgeſehen davon, daß ſich die Steinfohlenflora mit Feiner der Sekt: 
zeit gleichartig verhält, da ſie zahireihe Typen aufweilt, welche gar 
feine oder doch nur jehr abweichende Nepräfentanten unter den gegen: 
wärtig noch lebenden Pflanzengeichlechtern befigen und andrerſeits fich 
durh das Fehlen der zur Zeit überall vorherrichenden dikotylen Ge: 
wähle auszeichnet, — ſo muß das Eine doch als feftftehend betrachtet 
werden, daß die Flora der Steinfohlenzeit einen entjchieden tropijchen 
Charakter trägt und aljo unter QTemperaturverhältnifjen vegetirt haben 
muß, die gegenwärtig die Bildung von Torfmooren nicht zu begünftigen 
ſcheinen. Diejer Urftand darf bei einer Vergleihung des Torfbildungs— 
prozeſſes mit der Entjtehung der Steinkohle feineswegs überjehen wer: 
den; denn er bemeilt, daß bei aller wahrjcheinlicden Webereinftimmung 
beider nicht unerhebliche Verſchiedenheiten, hervorgerufen durch verfchie: 
dene äußere Bedingungen, ftattgefunden haben müfjen. Leider fehlt es 
nod) immer an genaueren, für die Beurtheilung diefer Verhältniſſe nö- 
thigen Unterfuungen über etwa entjprechende Vorkommniſſe in den 
Yequatorialgegenden unjerer Erboberflähe Als wahrſcheinlich darf hier 
nur noch hervorgehoben werden, daß felbit die reichite Tropenflora der 
Septzeit wohl nur ammähernd ein Bild zu gewähren vermag von ber 
Ueppigfeit, melde die Pflanzenwelt der Steinfohlenzeit beſeſſen haben 
muß. Hiermit in Verbindung fteht der größere Waſſerreichthum der 
Atmosphäre in jener Zeit — theilweiſe die Urſache der letzteren Erjchei- 
nung — die Form des feiten Landes, welches während der Steinfohlen: 
periode offenbar feine größeren Gontinentalmafjen darftellte, jondern viel: 
mehr in zahlreiche größere und £leinere Inſeln zeriplittert war. Hiermit 
ftimmt überein das Borherrihen der Farrenfräuter in der Steinfohlen: 
flora. Noch jekt finden fi) diefe Gewächſe, — bejonders die baum: 
artigen Formen, — in größter Mannigfaltigfeit und Andividuenzahl, vor: 
züglih auf Inſeln und an Küftengegenden der Tropen, die eine heiße 
gleihförmige QTemperatur bei großer Feuchtigkeit des Bodens und der 
Atmofphäre befiten. Die Farren pflegen dann das Unterholz von aus 
Balmen und tropiichen Nadelhölzern ſowie difotylen Baumarten gebil- 
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beten dichten, fchattigen Wäldern darzuftellen. Das ungemein rafche 
Wahsthum der Gewächle folder Tropenwälder ift von einer cbenjo ra= 
hen Verweſung aller Pflanzentheile begleitet, wodurch am Boden des 
Waldes eine immer höher anwachſende Schicht modernder Pflanzenreite 
erzeugt und abgelagert wird. Derartige Verhältniſſe, wie fie bejonders 
in Djtindien befannt geworden find, fcheinen noch am meijten geeignet, 
Aufſchlüſſe über die Entjtehung der Steinkohle durch einen unferer Torf: 
bildung wejentlich gleichen Vorgang darzubieten. Darf diefe Zujammen: 
ftelung als begründet angejehen werden, fo erklärt fih ungezwungen 
aud das Vorwiegen von baumartigen Gewächſen in den meijten Stein: 
fohlenlagern, was man bei Vergleihung diefer mit unjeren Torf 
mooren gleichfalls als einen wefentlihen Unterfchied beider anzuführen 
gewohnt ift. Je wärmer das Klima, je feuchter der Boden und die At- 
mojphäre, je üppiger dem entiprechend die Vegetation, deſto leichter 
jcheinen holzartige Gewächſe an einer Torfbildung oder einem diejem ent: 
iprechenden Vorgange ſich betheiligen zu fönnen. Es dürfte zur Beſtäti— 
gung diejer Hypotheje hier am Drte fein, nochmals an das Verhalten 
jener Tarodien-Wälder im wärmeren Nordamerifa, melde wir zur Er: 
läuterung der Braunfohle, die ja bekanntlich gleichfall8 bereitS aus meijt 
baumartigen Pflanzen beftehbt, zu erinnern. Dieſe intereſſante Erſchei— 
nung jcheint die Torfmoore unferer nördlichen und gemäßigten Gegenden 
ebenjo mit dem eben gejchilderten Verhalten tropifcher Wälder zu ver: 
binden, al3 die Braunfohle den Uebergang von unjerem Torf zur Stein 
kohle vermittelt. 

Einen weiteren Unterschied zwiſchen unſeren QTorfmooren und den 
Steinfohlenlagern finden wir in der oft außerordentlich mächtigen Weber: 
dedung der legtern durch Thon: und Sandſteinſchichten, fowie in der 
gleichfalls häufigen Weberlagerung mehrerer Kohlenflöße, die von mehr 
oder weniger mächtigen Zwilchenlagen erdiger Mafjen getrennt find. 

Man juht diefe Eigerithümlichfeit durch die Annahme einmaliger 
oder wiederholter Senfungen des mit den Kohlenwäldern befegten Ter: 
rains unter dad Niveau des Meeres ſich zu erklären. Sand oder an: 
bere Ablagerungen bededten den untergetauchten Boden mit der auf-ihm 
fich bildenden Kohlenmaſſe. Ward durch weitere Hebungen und Senfun: 
gen der feiten Erbrinde der jo bevedte Boden zum zweiten Male über 
die Wafjeroberfläche gehoben, jo mußte ſich allmälig eine neue Vegetation 
auf demfelben entwideln, die abermals die Bildung von Kohle einleiten 
fonnte, bis eine zweite Verſenkung ftatttand. Dieſe Senkungen und He: 
bungen mußten oft fehr langſam nnd allmälig vor fi gehen, da fonft 
das nicht jeltene Vorkommen noch aufrechter Stämme in den Kohlenla- 
gern und deren Hangenden unerklärlich fein würde. 

Hebungen und Senkungen des Bodens, wie fie die oben angeführten 
Thatjahen als Erklärungsgrund vorausjegen, finden bekanntlich noch ge- 
genwärtig, wenngleich nicht in einem jo hohen Grade ftatt, wie wir fie 
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für jene Erſcheinungen der Steinfohlenperiode wohl vorausfegen müſſen. 
E3 genügt an die im dieſer Hinficht wohlbefannten Phänomene, an die 
Küften von Norwegen bei Heburg, ſowie an den Serapistempel bei 
Puzzuoli zu erinnern, die noch fortwährend aus dem Meere emporgeho: 
ben werden. — Daß aber die Dscillation der Erdrinde während ber 
Steinfohlenperiode eine viel größere und allgemeinere war, als jeßt, 
wird nicht befremden Fönnen, wenn man bevenkt, daß zu jener Zeit die 
feite Erdrinde viel weniger mächtig und vulkaniſchen Einflüffen des in— 
nerven feuerigen Kerns viel mehr ausgejegt jein mußte al3 gegenwärtig. 
Indeß es liefert die Syeßtzeit einige Beijpiele von Verſenkungen jejten 
Bodens, Die jenen pojtulirten unſerer Steinfohlenlager völlig gleichen. 
So weiß man, daß an den Küftens Englands vor einigen taufend ab: 
ren große mit Wald bededte Streden unter’3 Meer gejunfen fein müjjen, 
da man die noch aufrecht ftehenden Stämme unter dem Niveau des 
Waſſers von der Küſte noch weit landeinwärts im Meere verfolgen kann. 
Ein noch interejjanterer Fall bietet fich in den noch in gefchichtlicher Zeit 
theilweife unters Meer gejunfenen und mit Sand überlagerten Torfmooren 
Holands und Frieslands dar. Auch möchte bier ein wenngleich jet 
nur jehr bejchränftes Vorkommen Erwähnung verdienen, da e3 nod) in 
andrer Beziehung für unfere Erklärung der Steinfohle von Wichtigkeit 
ift. Ich meine die bejondere Arı der Torflagerbildung in von Dünen 
eingejchlojjenen Brad: oder Süßwaijerieen an den Küften des Meeres. 
Die Dünen, welche an flachen, jandigen KHüftengegenden, wie an den 
meijten nördlichen Küjtenjtrichen des continentalen Europas nad) der See: 
jeite das Meer besrenzen, find landeinwärts meift von einer Reihe 
Sümpfe und Moräſte begleitet, die, wenn fie nur von kleiner Ausdeh— 
nung find, oft bei einer üppigen Begetation von Sumpfgewächjen und 
Moojen die Ablagerung von Torfmaſſen veranlafien. Derartige Torf: 
lager pflegen von Zeit zu Zeit durch Einbrüche des Meeres durch die 
Dünerzone mit Sand überjchüttet zu werden und können fo unter gün— 
jtigen Umjtänden die Ueberlagerung mehrerer Torflager herbeiführen. 

Torfmafjen von diefer Entitehung, — in Dänemark ala Moortorf be: 
zeichnet, — gleichen in ihrer Struktur und fonftiger Beichaffenheit vielmehr 
der Braunkohle, indem fie bei 4mal größerem Gewicht nie deutlich 
ihiefrig und gejchichtet find. Mit diefer dem Drud der überlagernden 
Sandmaſſen zuzufchreibenden Eigenthümlichkeit fteht die weitere in er: 
bindung, daß in folden Torflageın eingeſchloſſene Baumſtämme oft mehr 
oder weniger platt gedrüdt find. Dieſe Erſcheinung ift am beften ge: 
eignet Licht über den Einfluß zu verbreiten, welchen der Drud erbiger, 
unſere Steinfohlenlager meijt in fo beveutender Mächtigfeit bededender 
Maſſen auf die Struktur und Konfiftenz der Steinfohle während des fo 
langen Zeitraumes vom Ende der Steinfohlenzeit bit jetzt ausgeübt ha: 
ben muß. 

Es bleibt ung nod ein Umftand zu erörtern übrig, der mehr als 
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die beiden bisher beiprochenen für eine wejentlich verſchiedene Bildung 
der Steinkohle und des Torfes zu ſprechen ſcheint. Diejer Umftand er: 
gibt ſich aus der Berückſichtigung der oft jehr bedeutenden, zumeilen bis 
30 Meter betragenden Mächtigkeit der Steinfohlenflöge. Eine einfache 
Berechnung ſcheint nämlich zu beweilen, daß die Entftehung folder Flötze 
ungeheure Zeiträume ununterbrochener Weiterentwidlung beanſprucht ha— 
ben müſſe. Gebt man zunächſt von der Vorausſetzung aus, daß die 
Kohlenlager während ihrer Entftehung ganz unferen Torfmooren entjpra= 
hen, fo würden, da durdichnittlih der Kohlenftoffgehalt der Steinkohle 
85, der de3 Torfes aber nur 57, 79 pCt. beträgt, 100 Xheile Torf 
nur 68 Theilen Steinkohle entjprehen, der Torf alſo bei Verwandlung 
in Steinfohle eine Bolumensverminderung von 1 : 0,68 erfahren. Da 
nun das verfchiedene jpezifiihe Gewicht beider, — das des Torfes zu 
0,420, der Steinkohle zu 1,30 angenommen, — nocd eine weitere Bo: 
lumensverringerung des in Steinkohle verwandelten Torfes von 1,30 
auf 0,42 oder von 1 auf 0,323 nöthig macht, jo ergibt fich, daß ohne 
Subjtanzverluft in Steinkohle übergeführter Torf in feinem Volumen von 
1 auf 0,323 x 0,2196 herabfinft. Nach allerdings nur jehr wenig 
zuverläßiger Berehnung nimmt ein Torfmoor durchſchnittlich in einem 
Sahre höchſtens um 6 Linien Dide zu. Dieſen 6 Linien Torf würde 
aber ein jährliher Zuwachs von 1,3176 Linien Steinkohle entſprechen. 
Ein Steinkohlenflög von 30 Meter Mächtigfeit würde ſonach 10,350 
Jahre Zeit zu feiner Entftehung beburft haben. Allein die ganze Be: 
weisführung ijt eine verfehlte, da unfere Torfmoore offenbar eine andere 
und wahrjheinlich viel längere Zeit zu ihrer Bildung nöthig haben, als 
fie für die Steinfohle vorausgejegt werden fanın. Das kann mit völlis 
ger Sicherheit aus den im Vorangehenden beſprochenen Unterjchieben der 
Steinkohle und des Torfes, bejonders aus der ftarfen Betheiligung bolz: 
artiger Gewächſe an der Zufammenjeßung der erfteren, -aus der tropifchen 
Temperatur, unter welcher die Kohlenpflauzen gediehen fein müfjen und 
vor allem aus der ungemeinen Ueppigfeit und alſo Schnelligkeit des 
Wahsthums der Pflanzen jener Flora geichloffen werben. 

Man hat daher noch einen anderen Weg eingeichlagen, um die Zeit, 
welche die Entftehung der Steinkohle erfordert bat, annäherend zu be: 
rechnen. Da die Steinfohlenflora mehr einer Waldvegetation als unjeren 
Torffloren entiprih, jo hat man die Holzfubftanz, welde in Wäldern 
unferes gemäßigten Klimas jährlich erzeugt wird, zu beftimmen und bier: 
auf weitere Schlüjfe zu machen geſucht. 

Nah Elies de Beaumont Liefert eine Hektare 25jährigen Waldes 
180 Klafter (stires) Holz, wenn er gehauen wird. Das Gewicht einer 
Klafter zu durchſchnittlich 530 Kilogramme angenommen, gibt für die 
ganze Hektare Wald 59,400 Kilogr. Hol. Bei einem fpezififhen Ge- 
wicht zu 0,70 würden dieje 84,86 Kubifmeter Holz bilden, die auf die 
Fläche einer ganzen Hektare ausgebreitet eine Holzihiht von 0,008486 
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Meter Mächtigkeit liefern würden. Würde dieje Holzſchicht in eine Kohlen: 
Ihicht verwandelt, jo wird diefe nach den oben mitgetheilten Berechnun- 
gen 0,008486 x 0,2280 = 0,001935 Meter oder etwa 2 Millimeter 
betragen. Bei dieſer Berechnung ift indeß noch überfehn, daß ein 25 
jähriger Wald ungefähr ebenjoviel Holzmafje jährlich abwirft, als er er: 
zeugt. Sonach müßte die innerhalb 25 Sahren erzeugte Kohlenſchicht 
auf das doppelte, auf 4 Millimeter veranfchlagt werden, was für ein 
Jahr %,, = 0,16 Millimeter gib. _ Darnach bevürfte alfo eine einen 
Meter dide Kohlenihiht 6250 Jahre zu ihrer Entjtehung. Allein ſchon 
ein Hochwald unſrer Klimate führt zu weſentlich anderen Rejultaten. 
Man fann die in 25 Jahren durch einen Hochwald producirte Kohlen: 
majje als einer Schicht von 6 Millimeter Dide entiprehend annehmen. 
Die Holzabfälle während diefer Zeit als gleich groß betrachtet, gibt eine 
jährliche Kohlenichicht von 0,48 Millimeter. Dies ift immer nur erft 
der G6te Theil des jährlichen Zuwachſes der Torfſubſtanz eines Torf: 
lager. 

Troßdem ein großer Theil der neueren Geologen fich mit einer Art 
von Liebhaberei in weitläufigen Berechnungen ergangen hat, die alle be: 
weiſen ſollen, wie ungeheuer große Zeiträume felbft die unbedeutenderen 
Phänomene unferer Erdrinde zu ihrer Entftehung vorausfeßen, jo fann 
man gegenwärtig do, ohne Widerjpruc fürchten zu müfjen, behaupten, 
daß die eben mitgetheilten Beweisführungen dies hinfichtli der Stein: 
fohle in durchaus unzureichender Weife begründen. Es muß im Gegen: 
theil als wahrjcheinlich angefehen werden, daß die Bildung der Stein: 
fohle in fürzerer Zeit erfolgt jei, als dies felbft nah der Zufammen- 
ftelung mit unferer Torfbildung ſcheinen könnte, eine Anficht für die 
auch die jehr gemwichtige Meinung Göpperts, der fi unter allen Pa— 
läontologen am meiften und forgfältigften mit dieſem Gegenftande be- 
ihäftigt hat, ſpricht. Was die zuleßt mitgetheilten Grörterungen über 
den jährlihen Betrag unferer Wälder an Holz reip. Kohlenſtoffmaſſe 
anlangt, jo genügt zu ihrer Würdigung die Bemerkung, daß Wälder 
unierer gemäßigten Zone von einem Klima bedingt und von einer Vege— 
tation gebildet werden, die von der Steinfohlenflora und den QTempera- 
turverhältniffen jener Erdperiode gänzlich verjchieden find. Berechnungen 
aber über die jährliche Holzproduftion eines Tropenwaldes, die doch 
allein einen Ausgangspunkt für die Beurtheilung der Steinfohlenbildung 
darbieten dürften, fehlen zur Zeit noch vollſtändig. So lange Unterfu: 
chungen hierüber nicht vorliegen, wird man fich jedes Urtheils über bie 
Zeiträume, während mwelder die Steinkohle abgelagert wurde, wohl ent: 
halten oder zu leeren Hypotheſen feine Zuflucht nehmen müſſen. 

Das auf diefe Weiſe gewonnene Refultat ift es wohl hauptjächlich, 
welches gegenwärtig noch immer die Annahme einer von der Torfbilbung 
gänzlich und wefentlich verſchiedenen Entftehung der Steinkohle Vertreter 
finden läßt. Uns fcheinen indeß die im Uebrigen für die von ung ver: 
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tretene Meinung von der Uebereinjtimmung beider angeführten Gründe 
hinreichend genug, dieſe Meinung genügend zu begründen, um jo mehr 
als uns die im andern Falle nur noch zu Gebote ftehende Treibholz: 
theorie, als in ihrer allgemeinen Anwendung auf bie Erklärung 
unferer Kohlenflöge durchaus unftatthaft erſcheint. 

Suden wir uns nach den durd) die bisherigen Unterluhungen der 
Geologen und Paläontologen erjchlofjenen Thatiahen ein Bild zu ent 
werfen von dem Zuſtaude unjerer Erdoberflähe während der Steinfohlen- 
periode, jo wird fich daffelbe in wenigen Zügen folgendermaßen ſtizziren 
lafjen. 

Die zu jener frühen Zeit noch viel dünnere Erdrinde bejaß feites 
Land von verhältnißmäßig nur Kleiner Ausdehnung, das Inſelgruppen, 
wie wir fie gegenwärtig noch in Polynefien vor uns haben, darſtellen 
mochte. Das Klima, noch nicht in Zonen unterjchieden, wie jet, war 
jelbft im Breitengrade der Baffinsbay ein heißes. Die Atmojphäre viel 
wafjerreiher als jegt und wie Manche behaupten auch reiher an Fohlen: 
jaurem Gaje, dem weſentlichſten Nahrungsftoffe der Pflanzen. — Wie 
die aus der geringen Dicke der Erdrinde erflärlih wird, fanden häufig 
vulkaniſche Störungen ftatt, vie befonders am Ende der Gteinfohlen: 
Periode große und gewaltige Revolutionen herbeigeführt und dadurch die 
urfprüngliche Lage jo vieler Kohlenflöße verändert haben müſſen. 

Auf diejer Inſelwelt wucherte auf fumpfigem, mooraftigem Boden 
eine Waldvegetation von baumartigen Kryptogamen,, befonders Baum: 
farren, Palmen und Nadelhölzern, ungehemmt und mit einer Ueppigfeit, 
die ſchwache Analogien wahrſcheinlich nur noch in unferen heißeften und 
jeuchteften Tropenländern befigt. Bei einer reihen Meeresfauna von 
Strahl: und Weichthieren, Kruftenthieren und Fiihen muß das trodne 
Land der Steinfohlenperiode nur eine ſehr ſpärliche und einförmige 
Thierwelt bejefjen haben. Einige Inſekten, fcorpionartige Thiere und 
höchſtens einige Amphibien waren die ganze Bevölkerung jener Sufeln, 
die bei dem gänzlihen Mangel an Vögeln und Säugethieren, bei ihrer 
trotz aller Ueppigfeit wegen des Mangels an vollfommmeren Blüthen: 
pflanzen unjchönen Flora, einen höchſt monotonen und düſteren Charakter 
haben mußten. 
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Die Herbftzeitiofe 


(Colchicum autumnale. ) 


Es ift außer allem Zweifel, daß ein naturfinniger Deutſcher, wenn 
er auch im Bollgenuffe der Formen» und Farbenpracht einer tropijchen 
Vegetation fchwelgen kann, fich dennoch zeitweife nach dem ftillen Frieden 
dev heimatlihen Wiefen zurüdjehnt. Denn troß aller Mannigfaltigfeit 
und allem Reichthum der Formen, troß aller Pracht der Farben entbehrt 
die Tropenmwelt ber ftillen und gemüthlichen Ruhe, die uns unfre Wiefen 
darbieten. Zwar ift der Eindrud, den unsre Wiejen auf uns ausüben, 
nicht zu allen Zeiten ganz derſelbe. Anders ift die Wirkung im Früh: 
linge, wenn da3 zarte, weiche Grün der jungen Halme mit dem Schnee 
der Hain-Anemone und der Mafßliebe und mit dem Golde der Schlüffel- 
blumen noch untermifcht ift; anders wirft fie auf ung, wenn die dünnen, 
ſchlanken, von jedem Lufthauche ſich biegenden Halme mit blühenden 
Aehren und Rispen geſchmückt find; wenn die ganze Fläche einem reich 
verzierten Mojaikteppiche gleiht, geſchmückt mit dem Noth der Lychnig, 
dem Lila des Schaumfrautes, dem Gelb der Nanunfeln und dem Blau 
der Glodenblümchen. Ganz verſchieden ift endlich der Eindrud, den die 
Wieſe auf uns im Nachfommer und Herbite macht. Sie ift dann abge: 
mäht, ihres Schmudes beraubt; nur hier und da erfreut ung noch ein 
vereinzeltes Blümchen; aber lange nicht mehr in der’ Fülle der Kraft, 
wie wir e3 im Frühlinge gejehen haben. Seine Lebenskraft ift gebrochen 
und geht raſchen Schrittes ihrem Tode entgegen. Doch ehe die Wiefe 
dem jtarren Tode gänzlich verfällt, ſchmückt fie jich noch einmal auf ih: 
ren Hingang; fie lächelt und fcheint ihr ftilles, freundliches Frühlings- 
leben no einmal nachträumen zu mollen: an einem ſchönen warmen 
Morgen finden wir fie bevedt mit den überaus zarten Blüthen der 
Herbftzeitlofe. Es gehört nad unferm Dafürhalten ein krankhaftes Ge- 
miüth dazu, mit Mafius (Naturftudien 2. Sammlung ©. 14) zu fa: 
gen: „Es brechen die Beitlofen hervor, dieſe feltfamen blaßblauen Erd— 
flämmchen — aber e3 find nur die Srrlichter des abfterbenden Blumen- 
lebens“, wenn anders die norddeutſche Natur nicht gar jehr von unferer 
bier am Rhein verfhieden ift. 


Aber nur ein paar regnerifhe , kalte Tage, in denen der rauhe 
Nordwind” über die Fluren faust, genügen, um Die ganze reihe Herr: 
licheit des Herbftzaubers abzuftreifen. Drum, lieber Leſer, eilen wir 
uns, das liebliche, zart: Blümchen etwas näher anzufehen, das uns 
beim Scheiden des Blumenlebens noch einmal jo freundlich) zunidt und 
grüßt. Gewiß haft du dich ſchon oft beim Anblid diefes weichen, zarten 
Rothe gefreut, wie über feine einfahe, anſpruchsloſe und doch jo rei: 
zende Form. Die ganze Erſcheinung diefer Blume gibt ung das Bild 
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der höchſten Zartheit: ihre Form, ihr ganzer Bau, ihre Farbe, ‚kurz, 
ihr ganzes Weſen fcheint der Ausfluß eines Hauches zu fein, wie denn 
auch das Landvolf bei uns es richtig aufgefaßt und begriffen hat, in 
dem e3 fie mit dem Namen „Winterhauche” bezeichnet. 

Was an diefer Blume zuerft und am allermeiften auffallen muß, iſt, 
daß fie zu einer anfcheinend ganz unpaffenden, weil für fie jehr ungün- 
ftigen Zeit erfcheint. Weder begünftigt von den lauen Lüften des Früh: 
lings, noch in der Wärme des Sommers, fondern in der unvortheil: 
bafteften Zeit des dahin jterbenden Jahres muß fie den mütterlichen 
Schooß der erwärmenden und jchügenden Erde verlaffen. Cine wahre 
Zeitlofe! Und dazu fteht fi: nackt und entblößt da, bat feine Dede, 
feinen Kelch, ſelbſt nicht einmal ein Blättchen, fie einzuhüllen und zu 
ihügen. Wenn man das arme Gejchöpf in der Kühle eines Morgens 
oder eines Abends fo nadt nnd bloß da Stehen fieht, könnte man or: 
dentlih mit.ihm frieren. Wie e3 ihrer Natur nad nicht anders mög: 
lich it, wird fie vom erjten Froſte gefnidt und getöbdtet. 

Während eine vollftändige Pflanze nämlih aus Wurzel, Stengel, 
(Aſte), Blätter, Blüthen und Frucht zufammengefegt ift, wovon die 
Blüthe wieder aus Blüthenftiel, Kelch, Blumenblättern, Staubgefäßen 
und Staubwegen befteht, fehlen an der Zeitlofe mehrere diefer Theile, 
jo daß man davon nichts ficht, als eine Blüthe ohne Kelch. Denn der: 
jenige Theil, der die Blüthe trägt, ift kein eigentlicher Stengel, ſondern 
weit eher ein Blüthenftiel, oder noch genauer ausgebrüdt, etwas von 
beiden zufammen, d. h. er vertritt die Stelle eines Stengel3 und eines 
Blüthenftiels zu gleiher Zeit. In der botänifchen Kunftiprache belegt 
man einen folden PflanzentGeil mit dem befondern Namen Schaft. 
Demnah fehlen der Blume drei weſentliche Theile, nämlich Stengel, 
Blätter und Held. 

Dazu kommt noch ferner, daß Pflanzen, die in günjtigerer Jahres— 
zeit ericheinen, unterſtützt von der wohlthuenden Wärme der Sonne, 
Samen erzeugen fönnen, was aber dei der Zeitlofe der bald eintretenden 
Kälte wegen auch nicht möglich ift, und doch mußte der Schöpfer. für 
die Erhaltung der Art gejorgt haben. 

Wir haben hier einen von den Fällen vor ung, in denen die Na- 
tur, um eine größere Mannigfaltigfeit zu erftreben, ſich abfihtlih Hin- 
berniffe in den Weg zu legen fcheint, und fie dann mit der größten 
Leichtigkeit und in der finnigften Weile befeitigt. Alle dieſe anjcheinenden 
Widerſprüche jchwinden nämlich bald dahin, wenn man die Einrihtung 
der Pflanze etwas näher betrachtet. Man wird dann finden, daß fie 
feineswegs von der Natur jo ganz vernachläßigt ift, wie e3 beim erften 
Anblid icheinen mag, fondern daß vielmehr alle mögliche Sorgfalt auf 
fie verwandt ift, um fie zu erhalten und fie für die anſcheinenden Ber: 
nachläßigungen zu entſchädigen. 


425 


Nehmen wir nun eine genauere Unterfuhung diefer Blume vor und 
pflüden fie uns hart am Boden ab, fo haben wir ben fchon früher er: 
wähnten Schaft oder die Blüthenröhre in der Hand. Bei anderen Blu: 
men ijt die Blüthenröhre jelten mehr als einige Linien lang, bier aber 
ift der Schaft nah unten bis tief in die Erde verlängert. Nach oben 
theilt er fich in ſechs zart rofenrothe Blättchen, deren Hauptbeftimmung 
e3 ijt, die edelſten Theile der Blüthe, die Staubgefäße und Staubwege 
zu deden und zu ſchützen. Statt daß eine vollfiändige Blüthe zwei 
ſchützende Blätterfreife hat, wovon der Äußere gemöhnlid grün ift und 
Kelch Heißt, und der innere gefärbte Vlumenblatt genannt wird, iſt hier 
nur ein gefärbter Blätterfreis vorhanden, den man in der Pflanzen: 
funde mit einem bejondern Namen belegt hat, und welder Blüthendede 
(Berigon) heißt. Im Innern der Blüthendede gewahrt man ſechs Staub: 
gefäße; jedes derjelben bejteht aus einem Staubfaden, der an feiner 
Spige den Staubbeutel trägt. Ganz in der Mitte der Blüthendede, in: 
nerhalb der Staubgefäße fteht der Staubweg. 


Sit der in den Staubbeuteln enthaltene Blüthenftaub reif geworben, 
wozu die vorhandene Märme eben noch ausreiht, fo öffnen ſich bie 
Staubbeutel, und der Blüthenftaub fällt auf den Gipfel des Staubmwe: 
ges; er wächst dann durch den Staubweg, bis er den Samen in din 
‚Samenbehältern erreicht, wodurch diefer feimjähig wird. Der Samenbes 
bälter aber, der bei anderen Pflanzen an der Spige der Blüthe ſteht, 
oder gerade unter ihr, liegt bei dieſer Pflanze zehn oder zmölf Zoll 
unter der Erde, in einer knolligen Zwiebel verftedt. Spalten wir die 
Blüthenröhre, fo finden wir, daß in der Mitte derjelben der Staubweg 
durchgeht, und unterfuhen wir die noch in der Erde ftedenden Theile, 
wovon wir die Blüthe abgepflücdt haben, fo fünnen wir uns überzeu- 
gen, daß der Staubweg wirklich bis in den in dem Zwiebelfnollen ſtek— 
tenden Samenbehälter geht; zugleich werden wir dann finden, daß der: 
jenige Theil der Blüthenröhre, der in der Erde ftedt, gegen die 
Einwirkungen der Kälte noch befonders durch eine braune Dede ge: 
ſchützt iſt. 

Alle dieſe beſonderen Einzelheiten vereinigen ſich zur Erzielung eines 
und deſſelben Zweckes. Da dieſe Pflanze noch ſo ſpät im Jahre durch 
ihre Blüthe unſer Auge erfreuen ſoll, ſo würde ihr nicht Zeit genug 
übrig bleiben, ihre Samen zur Reife zu bringen, bevor der rauhe 
Winter eintritt, der dieſes zarte Gewächs ſchonungslos zerſtört. Des— 
halb hat die allwaltende Vorſehung ihm eine ſolche Einrichtung gegeben, 
daß dies wichtige Geſchäft in der Tiefe der Erde, ganz außerhalb des 
Bereiches von Froſt und Kälte, vor ſich gehen kann. 


Aber nun ſtellt ſich noch eine neue Schwierigkeit ein: Samen, ob: 
gleich vollfommen ausgebildet, keimen bekanntlich nicht in der Tiefe ber 
Erde. Bei der Zeitlofe würde daher der Samen, obſchon fo ficher ge: 
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bettet und aufbewahrt, für den ihm von der Natur angemwiefenen Zweck 
verloren gehen; allein die gütige Vorſehung hat auch diejen Ucbelftand 
vorgejehen und ihm durch eine entiprechende Vorrichtung vorgebeugt. 


Im Frühjahr nämlich treibt die Wurzel diefer Pflanze, wie alle 
andern, eine Anzahl Blätter, aus deren Mitte fih ein Stengel erhebt, 
der aber feine Blüthe, Tondern ſchon die in der Tiefe des Bodens vor: 
gebildete Samenkapſel an jeiner Spitze trägt. Hierdurch wird den rei: 
fenden Samen die wohlthätige Einwirkung der Sommerwärme zu Theil, 
und da die Kapjel ſich weit über die Oberfläche der Erde erhebt, fo 
fann fih der Samen bei vollfommtener Reife in entiprechender Entfernung 
auf der Dberflähe des Bodens ausfäen. 


Hiermit wäre nun das Eigenthümlihe und Näthielhafte bei diefer 
Pflanze erklärt, 


Die Bemerfung kann jedoch noch hinzugefügt werden, daß dieſe 
Pflanze auch zuweilen ausnahmsweiie im Frühlinge erft ihre Blüthe ent- 
widelt. Das ift aber dann nur der Fall, wenn fie im Herbfte in ihrer 
Entwicklung geſtört worden: ift, 


Die Zwiebel und vorzüglich die Samen der Herbftzeitlofe find als 
Arzneimittel befannt und zeigen fih unter der Leitung eines Arztes oft 
al3 ein wirkſames Mittel gegen hartnädige Fußgicht (Podagra) und 
ähnliche Krankheitsfälle; dagegen find die friſchen Kapfeln und die Blät: 
ter ebenfalls ein ftarf wirkendes Gift. Wenn man die Zwiebeln aus: 
gräbt, um die Pflanze aus der Wieſe zu entfernen, jo fol man fie 
nicht unvorfichtiger Weiſe an folde Drte bringen, wo ſie von Thieren 
gejrejien werden fönnen. Es find Fälle befannt geworden, wo eine 
Anzahl Schweine ſolche Hingeworfene Zwiebel fraßen und davon zu 
Grunde gegangen find. Obgleich die Pflanze im Heu, alſo im ge: 
trodneten Zuftande, vieles von ihrer ſchädlichen Wirkung verliert, jo ift 
ihre Ausrottung in einer fonft guten Wiefe dennoch anzuempfehlen, da 
fie feineswegs zum guten Futter gerechnet werden fann, vielmehr ben 
befjern Futterfräutern den Plaß ftreitig macht und fie unterbrüdt. 


Man will aus dem frühen und mafjenhaften Erjcheinen der Blüthe 
auf einen frühzeitigen uud ftarken Winter ſchließen; wenigftens ift dieſer 
Glaube unter den Landleuten biefiger Gegend fehr verbreitet; allein es 
verhält ji mit diejer Witterungsregel wie mit vielen andern: fie find 
ganz unwahr. Im Jahr 1857 blühten Hier am Rhein die Zeitloſen 
Ihon Anfangs Auguft und fo mafjenhaft, daß fih kaum Semand er: 
innern wird, etwas Aehnliches gefehen zu haben. Und doch haben wir 
bis zur Mitte Januar fait gar feinen Froft gehabt. Das mafjenhafte 
und frühzeitige Blühen der Zeitloſe findet feine Erflärung in einem 
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vorher gegangenen fehr warmen Sommer, wodurch die Zwiebeln früh: 
zeitig und allgemein reifen und treiben, während nah einem weniger 
warmen Sommer die Zwiebeln jpäter und mande gar nicht zur ge: 
hörigen Reife oder zum Treiben gelangen, weil die Wärme nicht in 
dem erforderlihen Grade bis zu der Tiefe gelangen fann, wo ſich die 
Zwiebeln befinden. 





Necenfipnen. 


Lejebuh für Volksſchulen. Bearbeitet von Dr. J. Bumüller und Dr. 
J. Scufter. Achte Abtheilung: Naturgeſchichte. Mit vielen Abbildungen, 
Freiburg im Breisgau. Herderſche Verlagshandlung 1861. 


Dies ift der Titel eines Schulbuches für den Unterricht in der Naturge: 
fchichte, welches wir recht gern einer Befprebung unterwerfen in diefen Blättern, 
welche diefelbe Tendenz Haben, wie jenes Büchlein, nämlich eine chriftliche Na— 
turanfhauung zu befördern. — 


Um kein unbilliges Urtheil über dieſe willkommene Erſcheinung eines geeig— 
neten Leſebuchs über die Naturgeſchichte für die legte Klaſſe der Volksſchule, 
welche den achten und legten Theil des Lefebuchs ausmacht, zu geben, müſſen 
wir den Standpunkt und den Plan berüdficdhtigen, der die Verfaſſer bei der 
Abfaſſung dieſes Werkchens Teitete, worüber fie ſich in den Bemerkungen 
zum Gebrauche des Leſebuchs ausgefprochen. 


Der Schüler foll durch das ganze Leſebuch und befonders auch durch die 
vorliegende Naturgefchichte zu einer chriftlichen Weltanfchauung angeleitet werben. 
Im vierten Sculjahre wird vom Schüler fchon verlangt, daß er bereits veflef- 
tire, vergleiche, unterfcheide und Urtheile bilde und fic) bemühe, aus den Strö— 
mungen momentaner Eindrüde, Borftellungen und Gefühle den feften Boden der 
Erfenntnißg zu gewinnen. Im Beziehung auf ſolche Schüler heißt es dort Seite 
97: „Die Mittheilungen aus der Naturkunde führen den Sciüler mehr in die 
Ferne, als e8 bei den frühern Abtheilungen der Fall war. Der natürliche 
Grund ift diefer: daß der Schüler felbft feinen Horizont erweitere und von dem 
etwas wifjen möchte, was ihm nicht gerade vor Augen liegt, vou dem aber eine 
duntele Sage dann und wann zu ihm dringt. Indem wir diefem Zuge in et— 
was willfahren, richten wir unfer Augenmerk befonders daranf, daß die Ferne 
nie die eigene Umgebung mit ihrem Nüglichen und Schönen von der aufmerf- 
famen Betrachtung ausfchliege. Anknüpfungspunkte haben wir überall gegeben ; 
manchmal werden fie für das Auge des Schülers jelbft fichtbar (vgl. Kuhbaum 
und Dattelpalme, isländifches Moos), ein andersmal foll fie dem Lehrer allein 
dienen. Wird eine Befchreibung des Salzbergwerf3 von Wieliczka gegeben, als 
des größten Wunders in dem befannten Gebiete des Mineral®, das die not 
wendige Würze unfrer Speifen ift, fo fegen wir voraus, daß dex Lehrer dem 
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Schüler num auch erzähle, wie z. B. in Würtemberg und Baden das Salz ge 
wonnen wird, um ihm auf diefe Weife etwas Boterlänbifches mitzutheilen. ir 
wollen dadurd) dem ungeregelten Hang in die Ferne zu ſchweifen Einhalt thun, 
ohne daß wir die ächte Wißbegierde zu hemmen gedächten. Wem die Bejchrei- 
bung einiger einheimischen Thiere z. B. der Fledermaus überflüſſig ſcheinen follte, 
dem bemerfen wir, daß wir der Verfolgung und Quälerei, denen fie meiftens 
nur wegen der Unwiſſenheit und des Vorurtheils, das im Volke herrſcht, aus- 
geſetzt find, auf diefem Wege entgegen arbeiten wollten. “ 


Nachdem der Schüler in den drei letzten Schuljahren in die Geſchichte und 
Geographie eingeführt ift, wird ihm im letzten Sculjahre diefe Naturgefchichte 
in die Hand gegeben, und über diefes hier in Rede ftehende Buch fprechen ſich 
die Verfaſſer Seite 98 fo aus: „Der Plan der naturgefhichtlichen Abtheilun 
ift folgender: der Schüler wird in die Betrachtung der Natur eingeführt — 
Beſchreibung des Individuums, das ſich in Haus, Hof, Garten, Feld und 
Wieſe, in Wald, Berg, in den verſchiedenen Klimaten, in der Erde und 
dem Erdinnern vorfindet. Dies bildet den Inhalt der erſten Abtheilung. An 
die letzte Nummer derſelben ſchließt ſich die zweite Abtheilung, das Allgemeine 
an, und zwar 1) das Mineralreich nach feinem allgemeinen Charakter mit der 
Ueberſicht der Gattungen nad) dem einfachſten Syſtem. Dann folgen die Pflans 
zen, bei welden allein Gattungen und Individuen gehörig gewürdigt werden 
können. An der Spitze der dritten Abtheilung fteht der Menſch, nicht als 
Theil der Thierwelt, fondern weil nad) ihm, dem vollfommenften Organismus, 
der thierifche allein begriffen werden kann. Wie ſich der zweiten Abtheilung eine 
Ueberjicht der Pflanzenfamilien anſchließt, fo dem Menſchen eine Ueberficht der 
Thierflaffen, wie dort ohne irgend welche feruelle Berührungspunfte geordnet. 
Mehr theilen wir über die realiftifhen Abtheilungen nicht mit, weil e8 nad) 
unferem Dafürhalten verlorene Mühe wäre. Wo die Schulzeit nicht reicht, 
fönnen fie nicht eingeführt werden , und wo fie aus andern Gründen nicht zuges 
lafjen werden, hilft unfere Expofition nichts. Wer lieber fieht, daß die Schüler 
ihre Luft an der Naturkunde aus Büchern befriedigen, die ihnen gerade in die 
Hände fallen, aus Kalendern, Zeitfchriften ıc., als daß fie durch einen Unters 
richt, dem eine wifjenfchaftliche und methodiſch gediegene Unterlage zu geben unfer 
ernfte8 Bemühen war, dem man jedenfalls die chriftliche Norm der Naturan- 
Ihauung nit abfprechen fann, geleitet und gewiefen werden, der mag zufehen, 
welche Früchte fein Gehenlafjen bringen wird. Wir wiederholen aber, daß die 
gefonderte naturgefchichtliche Abtheilung nur für ſolche Schulen beftimmt ift, denen 
ihre Berhältniffe einen vollftändigeren und georbneteren Unterricht in diefem Fache 
möglich machen oder wohl geradezu auflegen: für die andern glauben wir dur) 
die allgemeinen Abtheilungen und namentlich durch das für die fünfte Abtheilung 
aufgenommene genügend geforgt zu haben.“ 


Die im diefer allegirten Stelle ausgefprochene Tendenz verdient jedenfalls 
alle Anerkennung und leitet un® an, den Arc zu firiren, wofür das Werfchen 
beftimmt ift; nicht fo fehr für die gewöhnlichen Pfarrfchulen, fondern für die 
höhern Bürgerfchulen, Sonntagsſchulen und fonftige ee en wo für 
die Realien Hinlänglic Zeit und Kräfte gegeben find. Dies beftätiget folgende 
den naturgeſchichtlichen Unterricht betreffende Erpofition auf Seite 102 u. ff., 
welche fo ernften Inhalts ift, daß wir ung gedrungen fühlen, dieſe hier folgen 
zu lafjen. 


„In der Behandlung diefes Stoff haben wir und Mühe gegeben, nur dies 
jenigen Erſcheinungen zu berüdfichtigen, iwelche ſich gleichſam von felbft dem 
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Blicke aufdrängen, indem wir der Ueberzeugung find, daß es gleich nachtheilig 
ift, wenn man den Schüler veranlagt, fein Augenmerf auf Dinge zu richten, 
welche nur dem durd) die Wiſſenſchaft gefchärften Auge bemerkbar werden, ale 
wenn man ihm verwehren will, über Exfcheinungen Kunde zu erhalten, die all» 
täglid; vor feinen Augen vorgehen, und über die er einmal, ob fr.her oder 
fpäter nachdenken muß. Anderſeits mag es vielleicht auffallen, daß jo oft da— 
rauf hingewiefen wird, wie fo viele Erſcheinungen uns unerflärbar find, und 
daß auch die Meifter in der Naturkunde darüber nichts wifjen und mandmal 
nur Bermuthungen aufjtelen; man findet dies Verfahren vielleicht pedantiſch oder 
wittert vielleicht nod) anders mehr. Es hat aber feinen guten Grund; der 
Menſch ift nur zu geneigt, feine ftüdweife Erkenntniß für eine vollkommene zu 
halten und aufgeblafen durch feine geringe Einficht in die Werke Gottes, die 
Demuth und die gläubige Bewunderung abzuwerfen. „Man weiß wohl, wie 
dies und das in der Natur zugeht“, ift ein jehr gewöhnlicyes Wort, das man 
heut zu Tage bei jog. Gebildeten hört, die damit nichts anderes jagen wollen, 
als daß die früher geglaubte Herrjchaft Gottes über alle Sreaturen nur zu dem 
Borurtheilen gehöre, die jetst überwunden feien, daß man mehr wife, ſelbſtſtän— 
diger fei, ſich felber helfen müſſe ꝛc. Gegen diefe jtolze Unwiſſenheit find alle 
jene Stellen gerichtet, welche auf die Schranfen hinweifen, die unferm Wiſſen 
entgegengethürmt find, und die auf die menfhlide Unmacht aufmerkſam machen, 
die trog mannigfaltigen Willens in dem Laufe der Natur nichts ändern kann, 
fondern gewärtig fein muß, wie der höhere Wille über ihr waltet und durch fie 
das menſchliche Thun und Trachten vrreitelt oder. gelingen läßt. „Gott ift in 
der Natur verborgen offenbar“, diefer Gedanke liegt unfrer Behandlung zu Grunde, 
Wir haben auch die Erfahrung gemacht, daß Knaben, welche einigen Unterricht 
in der Naturkunde erhielten, ihre Brodfamen dazu benugten, zu Haufe gegen 
Bater und Mutter den Bornehmen zu fpielen und diefelben in ihrer Manier 
ſchulmeiſtern und aufflären wollten, Wo diefes vorkommt, ift es ein Beweis, 
daß der Lehrer den rechten Geiſt, die rechte Weife des Unterrichts nicht befigt , 
nur dev ftolze, eitle Lehrer iſt es, der ſolche Scitler als Ebenbilder zieht, fie 
find der Spiegel, aus denen jein eigened Bild wieder fcheint. Gegen diefes 
Treiben läßt fic) feine Regel geben, die Wurzel des Uebels liegt da zu tief; 
nur daran möchten wir erinnern, daß der Lehrer, der es gut meint, aber auch 
irvet wie andere Menfchenfinder, fich befonders davor hüte, immer vom alten 
Aberglauben, alten Schlendrian zu reden, wie man jegt dies und das wife, 
was früher verborgen war, und noch viel mehr, als er ihnen nur jagen fünne; 
dergleichen Ergießungen hört und lieft man nur zu viele und veranlaßt dadurch 
die unmündige Jugend und die Beſchränktheit jedes Alters zu dem Glauben, 
als ob die Menfchen viel volllommmere Weſen geworden feien, als fie vor 50 
Jahren gewefen, und pflanzt dadurch Dünkel, Nafeweisheit und als Folge da- 
von Thorheit, Faulheit und Unzufriedenheit. Diefem Uebel wollten wir durd) 
die Mittheilungen aus der Naturfunde und die Art, wie wir diefelben geben, 
entgegen arbeiten; unfer Bemühen ift aber ein vergebliches, wenn Wort und Geift 
des Lehrers nicht mitwirkt und das vollendet, was wir eigentlich nur in den An: 
fängen zu thun verfucht haben.“ 


Der ernften zeitgemäßen Wahrheiten wegen, die darin ausgefprocdhen find, 
fonnten wir uns nicht enthalten, die ganze Stelle hier zu geben. 


Das Büchlein felbft, 234 Seiten enthaltend, behandelt in der erften Ab: 
theilung 64 Naturgegenftände fpeziell und gibt in der zweiten in kurzen Ziügeir 
das Syftem der drei Naturreihe, und illuftrirt diefelben mit ungefähr Hundert 
fehr guten Holzfchnitten, welche den Schülern ein richtiges Bild des dargeftellten 
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Gegenftandes gewähren, wie überhaupt faft ſämmtliche Bilder in allen Abthei— 
lungen des Lejebuchs gut genannt zu werden verdienen. Dazu iſt der Preis 
äußerft billig, indem fir die erften 7 Ubtheilungen der Partieenpreis für die 
Scyulausgabe auf drei Silbergrofchen geſetzt it, und die hier in Rede ftehende 
Naturgefhichte nur vier Groſchen koſtet — in Separatausgabe freilich zehn 
Eger. — und wie fon die Nothwendigfeit einer zweiten Ausgabe beweifet, wird 
dies Büchlein gewiß eine weite Verbreitung finden. Die im religiöfen Geiſte 
gehaltene Borrede fchliegt mit dem inhaltsvollen Schlußverſe: 


Die Natur ift Gottes Bud), 

Dod ohne Gottes Offenbarung 
Mißlingt der Leſeverſuch, 

Den anftellt menſchliche Erfahrung. 


Die erſte Abtheilung theilt den behandelten Stoff in 10 Abtheilungen: 


1) Haus und Hof; darin ift behandelt: Pferd, Rind, die Kuhpoden, 
Milch, Butter, Käſe, Schwalbe, Fledermaus, Huhn, Finfe und Honig- 
biene. 


2) Der Öarten: Baummeißling, Seidenfpinner und Maulbeerbaum, 
Roſe und Lilie, Obftbäume, Yohanniswürmden, Werre- und Lauffäfer. 


3) Feld und Wiefe: Schaf und Ziege, Wachtel und erde, grüner 
Froſch und Ringelnatter, Ameife und Ameifenlöwe. 


4) Die Gräfer: Hafer und Zittergrad, das Brot, der Weinftod (h, 
Stärfe, Zuder, Wein, Efjig. | 


5) Der Wald: Eiche, Hirfchkäfer und der Heher, Tanne und Borfenkäfer, 
der Hirſch und fein Gefchlecht, Fuchs, Hafe, die Eulen. 


6) Der Berg: die Gemſe, Murmelthier, Goldadler, Apollo und Alpen: 
bodfäfer, Alpenrofe, Enzian, Steinlerche. 


7) Die heiße Belt: Löwe, Elephant, Palme, Brotbaun, Kamel, Strauß 
und Kolibri, Zuckerrohr und Kaffebaum. 


8) Tie falte Welt: Nennthier und die Lappen, Eisbär und Biber. 


9) Das Waffer: die Aufgußthiere, Polypen, Seeigel, Blutegel, Berl: 
mufchel, Krebs, Forelle, Eidechje und Krokodil, Schwan und die ſchwim— 
mende Teichnuß. 


10) Die Erde und das Erdinnere: Kochſalz, Steinkohle, Gold und 
Silber, Quedfilber und das Eijen, 


Die zweite Abtheilung liefert nun von Seite 173 ab die drei Naturreiche 
in ihren Abtheilungen : das Syſtem, zuerft der Mineralogie, dann der Pflanzen 
und dann die ſechs Abteilungen des Thierreiches, wobei vom Menfchen Feine 
Rede ift, weil darüber im fünften Theile des Leſebuchs in diätetifcher und ſitt— 
licher Hinficht die Rede ſchon war. ü 


Weder gegen das angenommene Syſtem, noch gegen die Behandlung der 
einzelnen Artikel wollen wir eine Einrede erheben, erlauben uns aber die Bes 
merfung, daß e8 doc) gerathen erfcheinen müſſe, daß Berfaffer der Lehrbücher 
für die Naturgefchichte, die felbft darin nicht Fachmänner find, doch jedenfalls 
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ſolche Hinzuziehen möchten, dann würden manche fofort in die Augen fallende oft 
arge Fehler vermieden werden. Zu foldyen Fehlern ift z. DB. zu rechnen die Au— 
führung über die Eulen: „die oft lebhaft gelben Augen funfeln des Nachts wie 
Kagenaugen. Das Sehloch ift weit und bei Tage zieht ſich dafjelbe in eine 
Spalte zuſammen.“ Denn wer hat jemals ein Katzenauge oder Eulenauge des 
Nachts ſunkeln gefehen? Nicht das Sehlod) zieht fid) bei Tage in eine Spalte, 
fondern es ſchließen fich die Augenlieder bis auf eine Spalte über die Pupille 
zufammen. Im Uebrigen ift die Abhandlung über die Eulen und das dabei ge: 
lieferte Bild gelungen; der Befchreibung des Goldadlers ift die Abbildung vom 
Geeadler (Haliaetus albieilla) beigefügt — und wird die Schnabellänge auf 
5" und die Breite defjen an der Bajis zu 2“ angegeben, was cin furdhtbares 
Bild geben wirde — ein Abler mit dem Schnabel eines Hornvogeld! 1," 
lang 1" breit an der Wurzel ift das richtige Maaf. Die auf 4° angegebene 
Höhe wäre auf 3° zu reduciren, und die Ausfage, dag er der größte unter al- 
len Adlern fei, widerlegt jchon der Seeadler, der eben jo groß und oft nod) 
ſchwerer ift, als jener. As Typus der fohlengehenden Naubthiere ijt der Eis— 
.bär angeführt; die Abbildung, die feinen Namen führt, ftellt aber den fchweren 
amerifanifchen Bären (Ursus arctus) fehr gut dar. Einzelne Abbildungen, wie 
z. B. des Heinen Buntſpechts, des Auerhahns und des Ibis find weniger gut 
gerathen. Das Titelbild ftellt die befannte Bärenfamilie dar, deren im 6. Bd, 
d. 3. ©. 488 Erwähnung gefchehen ift. 


In Hinfiht des ausgewählten Stoffes hätte man die in unfrer Haushal- 
tung täglich benugten Colonialwaaren: als Reis, Thee, unfre Gewürze mehr 
berüdjichtigen köͤnnen. Aber in Beziehung der Anordnung des behandelten Stoffs 
drängt fid) die Frage auf, warum man diefen nicht nad) dem im der zweiten 
Abtheilung ausgeführten Syſteme geordnet Hat? Denn das Inhaltsverzeichnif 
jener 10 Abtheilungen zeigt Schon, daß von einer ſyſtematiſchen Drdnung gar 
feine Rede fein kann. In den früheren AbtGeilungen des Leſebuchs find ſchon 
jo viele Naturgegenftände behandelt, daß man für das Ste Schuljahr gewiß ver- 
langen kann, daß dann die Schüler joweit gebildet find, daß fie eine ſyſtema— 
tische Anordnung in den Hauptzügen faffen können. Das Keflectiven, Unter: 
ſcheiden und Urtheilbilden forderte man ja fehon von den Schülern im vierten 
Schuljahre. Dann wäre die zweite Abtheilung mit der erften zur einen befer 
überfichtlihen Ganzen verbunden. Gerade die ſyſtematiſche Zufammenftellung der 
Naturgegenftände jchärft die Unterfcheidungsgabe der Schüler, läßt fie beobachten 
und vergleichen, und ift deshalb der Unterricht in der Naturgefchichte von größtem 
Nuten, welcher ganz verloren geht, wenn das Syſtematiſche unberüdfichtigt ge: 
lafjen wird. Aber die Hauptlüde befteht darin, daß es fir den Kreis, wofür 
es bejtimmt ift, nicht da8 bringt, was es anfündigt, was aud) die VBorrede mit 
ihrem Schlußverſe verheißt, es ift gar feine Rückſicht auf die Offenbarung ge: 
nommen. Ueber Erdſchöpfung und Erdbildung, — über die Schöpfung und 
Berbreitung der Pflanzen und Thiere über die Erde, auf den Menfchen, auf 
die verſchiedenen Menfchenrafien, und ihre Abjtammung von Einem Paare nad) 
der Lehre der h. Schrift ift gar nichts gefagt; es iſt nichts gefagt über das 
Berhältnig der Refultate der jetigen Naturforſchung zu der göttlichen Offen: 
barung. Und doc ift in unſern Zagen nichts nothwendiger, um eine religiöfe 
Naturanfhauung zu befördern, als gerade die Ausgleihung des ſcheinbaren Wi: 
derſpruchs der h. Schrift mit der Tageswifjenfchaft. Liest man doch in den 
Zeitungen, daß die reigemeindler ihr negatives Glaubensbekenntniß formuliren: 
„Ich glaube nicht, daß Gott in 6 Tagen die Welt erfchaffen hat.“ ꝛc. Wie 
oft hört man das Kaifonnement: Ja, unfere einfältigen Vorfahren glaubten das 
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io, wie e8 in der Bibel fteht, jetzt weiß man das beffer! jett glaubt das Fein 
vernünftiger Menſch, was barer Unfinn iſt. Die Bibel ift nur ein Moral- 
buch ꝛc. Die Nefultate der einfeitigen, dem Glauben oft feindlich gegenüberfte: 
henden Naturwifjenfchaft werden durch die Tagesliteratur in Familien = Journalen, 
illuſtrirten Zeitungen, Kalendern 2c. fo fehr in die Familien verbreitet,‘ daß ein 
Lehrbuch für die Yugend diefe Angriffe auf fein höchſtes Gut, auf feinen Glau— 
ben nicht mehr ignoriren darf. Die jceinbaren Widerſprüche mit der Bibel find 
die Vorwände, womit der Halbgebildete feinen Abfall vom Glauben und der 
Kirche rechtfertigt. Das Ignoriren diefer führt nur neue Jünger dem Unglauben zu. 
Wie mancher Handwerker, Techniker, Reiſender hätte feinen Glauben bewahrt, 
wenn ihm in der Iugend eine Waffe gegen foldye Angriffe gegeben wäre. Es 
muß in unfern Tagen Natur und Offenbarung verföhnt werden, durd) den 
Nachweis, daß die wahren Refultate der Wifjenfchaft dem Glauben nicht feind» 
jelig find. Durch ein genügendes Eingehen in die Schöpfungsgefchichte der Bibel 
müffen diefe Nachweife geliciert werdeu, nur dann Fann der gläubige Staub» 
punft gewedt werden. ürde dann mit gehöriger Rückſicht auf die. Bedürfuiſſe 
und den Standpunkt des Publifnns eine richtige Auswahl des Stoffs getroffen, 
würden die aufgenommenen Artikel nicht blos in trodener Beſchreibung, fondern 
in lebendigen Naturſchilderungen als angenehme und unterhaftende Lectüre gege- 
ben, und fünnte dies Bud) in Form, Ausftattung und billigen Preis vorliegenz 
dem Werkchen an die Seite gejtellt werden, eine ſolche wahrhafte gläubige Volks— 
naturgefchichte würde eine fichere Zukunft Haben. Möge die Zeit nahe fein, wo 
wir ein ſolches Werk begrüßen könnten, welches allen Anforderungen genügte ! 
Das vorliegende Werfchen ijt bei aller Brauchbarkeit nicht im Stande, diefe 
Lüde für Schule und Haus zu füllen. B. 


Die Himmelserſcheinungen im Monat Oet. 1862. 


Merkur erſcheint zu Anfange des Monats als Abendſtern am weſtlichen Him— 
mel, erreicht zwar am 3. Oct. bei 25'/s Grad feine größte öſtliche Ausweichung von ber 
Sonne, ift aber wegen der Abenddämmerung nur mit Mühe zu ſehen. 


Venus nähert fi im Dctober als Morgenftern mehr und mehr der Soune, gebt 
in Anfange um dYa, zu Ende um 6 Uhr auf; am 22. kommt er mit dem Monde in 
onjunction. 


Marz gebt zu Anfange de Monats um 6, zu Ende um 31% Uhr Nachmittags 
auf. Er befindet fih im Bande der Fiſche und fchreitet unter den Sternen rückwärts, 
—— der Linken zur Rechten. Am 13. Oct. befindet fi) der Mond in ber Nähe 
e ars. 


Jupiter nnd Saturn find wegen ber Nähe der Sonne unſichtbar. 





— — — — — — — — — — —— — 


Aſchendorff' ſche Buchdruckerei in Münſter. 
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Ueber den Kunfttrieb der Vögel. 


Inſtinkt ift der dem Thiere angeborne Trieb, für jeine und feiner 
Art Erhaltung auf eine feiner Drganifation angemejjene Weije zu 
jorgen. Iſt diefer Trieb zu höherer Potenz gefteigert, jo daß er Fünft- 
lihe und darum jcheinbar vernünftige Werke hervorbringt, fo nennen wir 
ihn Kunfttrieb. Diefer wie der Inſtinkt im Allgemeinen ift eine das 
Thier zwingende Gewalt. Denken wir einmal an die Bienenzellen. Die 
Form derjelben iſt die eines jechsfeitigen Prisma, welches mit einem aus 
3 Rhomben beftehenden Dache bevedt if. Durch Höhere Analyfis Täßt 
ih leicht nachweifen,, daß dieſe Form gerade die ift, welche die Bellen 
haben müfjen, wenn fie bei demjelben inneren Raume zu ihrem Baue die 
geringfte Menge an Wachs erfordern ſollen. Wer lehrte den Bienen 
diefe bewunderungswürdige Baufunft? Die Mathematif oder die Erfah: ' 
rung? Das erite wird Niemand glauben, das zweite ſcheint vor der 
Hand nicht jo unwahrſcheinlich. Wiſſen ja doch aud die Schäfer, daß 
fie ihren Hürden die Form eines QDuadrates geben müfjen, ohne den 
Sat der Geometrie zu fennen, daß von allen Biereden gleichen Um: 
fanges das Duadrat den größten Flächeninhalt hat. Indeß wie die eine 
Biene baut, fo baut die andere, wie die ältefte, jo die jüngfte, uner: 
fahrenſte. An Erfahrung iſt alfo auch nicht zu denken, Wie unfere 
jegigen Bienen bauen, fo bauten ihre Voreltern, jo baute das erſte 
Bienenpaar, das aus des Schöpfers Hand fertig hervorging. Gott felbft 
alfo war es, der den Bienen die Geſetze gab, nach denen fie ihren Bel: 
lenbau aufführen, mit Nothmwendigfeit zwingende Gefege, die fich von 
einer Generation auf die andere vererben. In der Örganifation allein 
fönnen fie nicht begründet fein. Der Bau der Bienenzellen ift um jo 
bewunderungswürdiger, je geringer die dadurch erzielte Eriparniß an 
Wachs if. Denn diefe beträgt nur des Wachſes, welches verbraucht 
werden müßte, wenn die Zellen gerade jechsfeitige Prismen mit regel: 
mäßiger Grundfläche bildeten. Hier muß der Materialismus mit feiner 
Entwidelungsgefhihte verftummen. Wie der Schöpfer den Plareten die 
unveränberlihen ewigen Geſetze vorjchrieb, nach denen fie um. bie Sonne 
freifen, jo gab er auch der Thierwelt die Gefehe ihres Handelns, nur . 
daß diefe ungleih mannigfaltiger und verwidelter find und eben darum 
oft den Schein eines vernünftigen Weberlegens hervorrufen. Steht jomit 
meine Anficht über das Thierleben im volliten Einflange mit der in die: 
fen Blättern mehrfach namentlih von den Herren Brof. Dr. Michelis 
und Dr. Altum geltend gemachten, jo bleibt doch noch Manches unklar. 
Müſſen wir — und das ift gewiß — dem Thiere Denkkraft, Dankbar: 
feit, Großmuth, Liebe, Gedächtniß abiprechen, bleibt ihm doch wenn: 
gleich unbewußte Empfindung. Wie aber, drängt fih uns jest die Frage 
auf, ift eine Empfindung möglid, ohne daß diejelbe dem empfindenden 
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Weſen zum Bemwußtfein fomme, ohne daß alfo diefes ſubſtanziel befeelt 
it? Sit daher die Freude, der Schmerz des Thieres nur ſcheinbar? 
Die Vernunft möchte es faſt bejahen, und zugleich wäre denn auch die 
Frage, wie der Schmerz des Thieres mit der Güte Gottes zu verein: 
baren fei, erledigt. Und doch Hinmwiederun, welcher gefühlvolle Menſch 
fönnte es über fih gewinnen, ein Thier zu quälen? Die Frage, ob 
und in wie weit das Thier Schmerz und Freude empfinden fünne, be: 
darf noch einer forgfältigen Erörterung, die indeß jehr ſchwierig fein 
dürfte. Doch dem ſei, wie ihm wolle, jedem unbefangenen Naturforfcher 
ift das auch ohne die Offenbarung gewiß, daß der Menſch ein aus Na: 
tur und Geift zur perjönlichen Einheit zuſammengeſetztes Weſen, das 
Thier aber nur ein Bruchſtück der allgemeinen Naturjubftanz ift. 

Unter den Wirbelthieren find es vorzüglich die Vögel, die fih durch 
hohen Kunfttrieb auszeichnen. Amphibien und Fische zeigen ihn nicht 
und unter den Säugethieren Hauptfählih nur die Nagethiere. Unter 
den mwirbellofen Thieren offenbaren die Inſekten und Spinnen bewun— 
derungsmwürdigen Kunfttrieb. In wie weit die erfteren, haben die Herren 
Dr. Altum und Bach in verfchiedenen Aufiägen diefer Zeitfchrift gezeigt. 
Wir wollen uns nun in diefem Aufjage nur mit dein SKunfttriebe der 
Bögel befaſſen und dabei vornehmlich unjere einheimifchen Arten im Auge 
behalten, jedoch auch diejenigen frembländijchen kurz berüdjichtigen, die 
fih dur einen bejonders auffallenden Neftbau auszeichnen. Sn einem 
jpäteren Aufjage wollen wir denn auch den Kunſttrieb der Säugethiere 
einer eingehenden Beiprehung unterziehen. 

Der Kunjttrieb der Vögel offenbart fi in ihrem Neftbaue Daß 
die ſog. Nefthoder , deren Jungen nadt geboren werden und noch längere 
Zeit im Nefte „boden“, die größte Sorgfalt auf den Bau des Neftes 
verwenden, kann nicht auffallen. Unter diefen aber haben wieder die in 
„Monogamie” lebenden Singvögel die fünftlichften Nefter. Die Form 
des Neſtes ift mehr oder minder eine Halbfugel, die zmedmäßigfte, um 
die Wärme zufammenzuhalten. Inwendig ijt e8 mit Federn, Haaren, der 
Mole von manden Pflanzen und anderen weichen Stoffen, fämmtlich 
ſchlechten Wärmeleitern, ausgefüttert, damit die Jungen mweih und warm 
liegen, auswendig aber mit gröberen Materialen, als Baumflechten, 
Mooſen, Dornen u. dgl. umgeben, theils um ihm größeren Halt zu ver: 
leihen, theil3 um e3 vor Raubthieren zu fichern. In den meiften Fäl- 
len helfen Männchen und Weibchen bauen. Die Bauftoffe werden von 
den Naubvögeln in den Klauen, von den übrigen im Schnabel herbeige: 
tragen. Im Beſonderen zeigen die Neſter große Verſchiedenheiten. Nach 
diefen hat man die Vögel in 12 Gruppen getheilt, die etwa in folgen: 
der Ordnung folgen möchten: 1. Erdnifter, 2. Minirer, 3. Mauerer, 
4. Zimmerer, 5. Schneider, 6. Gementirer, 7. Blattformbauer, 8. Korb: 
flechter, 9. Dombauer, 10. Weber, 11. Filgmader, 12. Schmaroger. 
Manche Vögel gehören indeß mehreren Gruppen zugleich an. 


135 
1. Erdniſter. 


Die Erdniſter niſten auf der Erde. Ihr Neſt iſt flach und beſteht 
aus roh über einander gelegten Baumaterialien oder aus einer bloßen 
Vertiefung im Boden. Dieſe wird in der Regel von dem Vogel eigens 
zu dem Zwecke des Brutgeſchäftes gekratzt, iſt aber oft auch eine natür— 
lihe. Es ift Klar, daß zu den Erbniftern vorzugsmweife die Neftflüchter 
gehören müſſen, die Erd-, die meijten Sumpf: und_Schwimmoögel. Die 
ungen derjelben kommen nämlich mit dichtem, ſchnell wachjendem Flaume 
bededt zur Welt, jo daß fie bald ihr Neft verlajien und felbft ihrer 
Nahrung nachgehen können. Zwar niften auch manche Luftvögel, deren 
unge von den Eltern geäßt werden, auf der Erde in der Nähe der: 
ſelben, indeß bauen fie denn doch das Neft meift Eunftvoller und dauer— 
bafter und gehören anderen Gruppen an. Wir wollen nun zunächſt die 
Erdnijter unter den Nejthabern betrachten. Zu legteren gehören außer 
den Luftvögeln, nämlid Raub-, Kletter:, Singvögeln und Tauben, auch 
die Neiher, Störde, Kraniche, PVelefane, Sturmoögel, Alien, Lummen, 
Pinguine und einige andere. Don den europäiihen Raubvögeln find 
nur die Weihen (Circus) und die Sumpfohreule (Strix brachyotus) 
Erbnijter. Die erfteren, nämlid die Korn, Wiefen:, Steppen= und 
Roftweihen (C. cyaneus. cineraceus, pallidus, rufus) erhaſchen 
feine fliegende Beute, jondern machen, in niedrigem Fluge über den 
Boden Hinjtreihend, Jagd auf Mäufe, Wafjerfpigmäufe, NRebhühner u, 
dgl. und find wahre Nejtplünderer, welche eine Menge von jungen Vö— 
geln und Eiern vertilgen. Der Roftweih heißt am Bodenjee Mörenteue 
fel, weil er dort eine Menge von den_zahlreichen Jungen der Bläß— 
hühner (Mören) holt. Sie alle machen ein Funftlofes Neſt im Getraide, 
Haidekraut, Binjen oder Schilf. Die Sumpfohreule, welde faft immer 
auf der Erde oder in deren nächſter Nähe und nur felten auf einem 
Baume fißt, niftet auch) auf der Erde an trodenen, aber von Sümpfen 
umgebenen Stellen, in Binjen, Schilf oder Haidefraut. Ihr Neft be: 
fteht höchſtens aus einer unvollkommenen Unterlage von Strohhalmen, 
Bon ausländiihen Naubvögeln find die beiden amerifaniichen Aasgeier 
(Cathartes aüra und foetens) Erdnijter. Unter den fog. Singvögeln 
niften namentlid die Lerchen (Alauda) auf der Erde. Bon den 12 
europäijchen Lerchenarter leben als Brütvögel bei uns nur 3, die Hau— 
ben-, Feld: und Haidelerde. Die beiden erfteren niften im Getraide, 
die Ießtere im Haidekraute. Sie brüten zweimal 5 graulide und ge: 
fledte Eier in einem funftlos aus Halmen und Haaren verfertigten Nejte. 
Obgleich zu den Luftvögeln gehörend, Leben fie doch fat beftändig auf 
der Erde, nach) Inſekten und Körnern juchend,, und die Jungen verlafjen 
das Neft jhon bald. Die übrigen Arten (alpestris, calandra etc.) 
niften auch beftändig auf dem Boden. Ebenſo niften die ihnen durch 
den langen Nagel der Hinterzehe und die Lebensart ähnlichen nordeuro— 
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päifhen Spornammern (Plectrophanes nivalis und lapponica. wer 
Biegenmelfer (Caprimulgus europaeus) legt gegen Ende Mai 2 Eier 
in dürres Haidefraut und gibt ihnen nicht einmal cine Unterlage. Wenn 
wir, was das richtigite fcheint, zu der Gruppe der Erbnifter nur dies 
jenigen Vögel zählen wollen, deren Neſt nicht allein auf dem Boden fteht, 
fondern feiner Haltlofigfeit wegen aud nicht anderswo ftehen könnte, jo 
find die genannten unter den Luftvögeln die einzigen. Nur Anthus 
und Saxicola fonnten nod hierher gezählt werden. Jedenfalls find es 
die wahren und eigentlichen Erbnifter, weil die Gier in unmittelbarer 
Berührung mit dem Boden find umd eigentlich eine Vertiefung in dieſem 
das Neft bildet. Sonft aber niften noch andere Zuftvögel, die vermöge 
ihres Neftbaues zu anderen Gruppen, namentlid Webern, Korbfledtern, 
Dombauern gehören, auf der Erde. Solche theil3 beftändig, theils mit: 
unter auf dem Boden niftende find die gelbe Bachſtelze (Motacilla flava), 
die Pieper (Anthus), die Steinfhmäger (Saxicola), das Rothkehlchen, 
das Blaukehlchen, der grüne und große Weidenzeifig (Ficedula sibi- 
latrix und fitis), der Heuſchrecken-Rohrſänger (Salicaria locustella) 
und einige andere. Die Nefter diefer werden wir gehörigen Orts be= 
trachten. Don den übrigen Nefthodern find die Pelefane (Pelecanus) 
und Tölpel (Sula alba) Erbnifter. Die erfteren brüten namentlich im 
füdlihen Ajien, an der unteren Donau und in der Krimm. Das Neft 
bejteht nad Palas aus den Halmen und Wurzeln verſchiedener Schilf: 
arten, hat die. Höhe eines Fleinen Heufchobers und ift inwendig mit 
Rispen ausgefüllt. In dafjelbe legt das Weibchen 2 weiße Eier. Diejer 
Bogel hat feine Berühmtheit als Symbol der mütterlihen Liebe durch die 
Ihöne Sage der Alten erhalten, daß er fi die eigene Bruft aufrifle, 
um die ungen mit feinem Blute zu tränfen. Das thut er nun zwar 
nit, aber er holt in feinem weiten und ausdehnbaren Kehliade Fiſche 
und Waſſer herbei, drücdt ihn gegen die Bruft und würgt feinen Inhalt 
für die Jungen aus. Die ZTölpel machen auf den Keinen Felfeninjeln 
Schottlands aus Meerpflanzen ein großes mit Gras und Federn ausge— 
füttertes Neft. Sie legen zwar nur ein einziges Ei, aber die Anzahl 
diefer Vögel ift fo ungeheuer, daß jene Inſeln im Mai und Juni mit 
Neftern, Eiern und Jungen im eigentlihften Sinne bebedt find. Die 
ab » und zufliegenden Vögel nehmen fih dann aus wie weiße Wolfen. 
Die unbewohnte Inſel Baß im Golf von Edingburgh wird jährlich diefer 
Vögel wegen für eine große Summe Geldes verpadte. Die ganze 
Oberfläche derjelben ift weiß von ihnen und ihrem Unrathe und nimmt 
fih in der Ferne wie ein riejiger Kalkfelſen aus, obſchon fie aus rothem 
Porphyr befteht. Eier und Junge werden gegefien und letztere auch ein- 
gejalzen und verſandt. Der jchottländiiche Naturforiher Buchanan hat 
berechnet, dag die Tölpel an diefen Inſeln allein 105 Millionen Hä— 
ringe vertilgen Sie brüten gemeinfchaftlih und tragen wie die Belifane 
in ihrem Schlunde Häringe, Dintenichneden u. dgl. herbei und würgen 
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fie vor den Jungen aus. — Bon den Sumpfvögeln gehören die Fla— 
mingo's, Kraniche und einige Neiher (3. B. egretta und purpurea) 
zu diefen nejthodenden Erbbrütern. 

Die übrigen Erdnijter find ſämmtlich Neftflüchter. Die Erdvögel, 
wohin die Hühner und Strauße gehören, ſcharren in weichem Boden eine 
unbedeutende Bertiefung, die fie mit einigen Halmen und ausgerupften 
Federn nothdürftig ausfüttern. So die Steppenhühner (Pterocles), die 
fih durch ihre langen und jpigen QTaubenflügel auszeichnen und dem 
lechzenden Reiſenden als willkommene Boten die Nähe vou Waflern ans 
zeigen. Zwei Arten kommen in Europa vor, nämlid) das Sand:Steppen- 
huhn (P. arenarius) und das in der Türkei, Paläftina und der Fir: 
gifen-Steppe bis nad) Aſtrachan lebende P. alchata, welche letztere mit 
hoher Wahrjcheinlichfeit die Wachteln (Selay) der 5. Schrift find. *) Die 
Waldhühner (Tetrao urogallus, bonasia, tetrix) ſcharren theils in 
Büſchen, theils in waldlojem Boden eine flache DVertiefung, die nur mit 
etwas dürrem Laub und anderen trodenen Pflanzenftoffen ausgefüllt wird. 
Sie legen 8— 12 gelblihe Gier mit braunen Fleden. Aehnlich die 
Feldhühner (Perdix coturnix, cinerea, saxatilis, rubra, petrosa) 
und die aus fremden Welttheilen eingeführten Zierden unferer Hühner: 
höfe, Piauen, Faſanen, Truthühner, Perlhühner, Haushühner. Alle 
legen viele und große Eier, um deren Ausbrütung fih nur die Henne 
fümmert und machen zur Legezeit einen gewaltigen Lärm. Die Wachtel 


*) Indeß hält Ehrenberg ben im rotben Meere lebenden israelitifhen Schlauftfch 
(Apistus Israelitarum), welcher fi) u. feiner langen Bruftfloffen einige Se: 


funden lang aus dem Waffer erheben kann, für biefe Selay, noch andere haben den 


Namen auf Heufchreden gedeutet. Das bebräifche Wort ybizr läßt ung bei ber Er: 


Färung im Stich, da feine Ableitung ungewiß ift. Es kemmt zunächſt von 
nor , von bem es zweifelhaft ift, ob es nad arabifcher Analogie „foll fein“ be— 
T 


beutet, ober fo viel ala 4 ſchwirren if. 


(Anmerf. ber Reb.) Die bezüglihen „Wachteln“ ber h. Schrift find ſicher nicht ber 
verhältnigmäßig feltene, ſcheue und fluggewandte Pterocles alchata. Afrifanifche 
Reifende bringen ftet3 nur einzelne Gremplare mit, und vom Süboften fommt er 
noch feltener in den Handel; auch läßt der nicht unbebeutende Preis ber Eier (& 
2 Thlr.) keineswegs eine große Anzahl Brutvögel im jenen Gegenden vermutben. 
Wenn ber hebräifche Tert etymologifch nicht die gewünfchte Aufklärung gibt, fo if 
um fo mehr auf die Tradition Gewicht zu legen, und wir haben um fo weniger 
Grund von unferer einheimifchen gewöhnlichen Wachtel Abftand zu nehmen, als 
diefer Zugvogel auf feinen Reifen jährlich zweimal zu Tauſenden und aber Taufens 
den jene Gegenden paffirt, welche Schaaren nad) langem ermüdendem Fluge oft fo 
ermattet anfommen, daß fich die Individuen faft mit Händen greifen laſſen. Neuere 
Reifenden erzählen, baß zur betreffenden Zeit am geeigneten Stellen in Aegypten 
faft bei jedem Schritt Wachteln aufgeftört werden, Wir wollen daher von ben Sand: 
flughühnern, von Fifhen, von Heufchreden noch vorläufig abfehen und bei der ein: 
fahen Annahme bleiben, daß ber Herr dieſe ungezählten, aus dem ganzen nörd- 
lihen Länbercomplere in biefe füblihen Gegenden wandernden Wachteln fich ver: 
ſchlagen und ins israelitiſche Lager einfallen ließ. 
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(Perdix coturnix), die zur Zeit der Kornreife niftet, wird nicht müde, 
ihr jo herzlich anflingendes® „Tritt mi nit” dem Schnitter zugurufen. 
Die Sträuße (Struthio camelus) ſcharren ebenfo wie die Hühner eine 
Vertiefung im Sande, die von einem von der ausgefragten Erde gebil- 
beten Wale umgeben wird. Hierin legen die 3 oder 4 Weibchen 
(Jannah der Bibel, jo benannt von ihrem klagenden Geichrei) eines 
Männden (Jann) 30— 40 Eier und brüten fie abwechſelnd aus. Am 
Gap der guten Hoffnung brüten fie Tag und Naht, in der Nähe des 
Aequators aber nur bei Naht, indem fie über Tag der Eonne das 
Brutgeihäft überlaffen. Die Eier jind gegen 3 Pfund ſchwer und eines 
reicht für 4 Perſonen hin. Nah Lichtenftein, welcher von der Capftabt 
aus, woſelbſt er Hausarzt bei dem holländiſchen Gouverneur war, Reifen 
in da3 innere Afrifa machte, fteht jedes Ei auf der Spige *) und brütet 
während der Naht der Hahn allein, um die Angriffe der wilden Kagen 
und Schafale abzuwehren, die man häufig bei dem Nefte von den ftarfen 
Füßen des Straußes erihlagen findet. Diefe Angabe, daß Hahn und 
Henne brüten, ftimmt auch mit der anderer Forfher, daß man in dem 
Nefte außer vielen weißen Federn, die der Henne angehören, aud 
ſchwarze Hahnenfedern findet. Rings um dafjelbe liegen unbefruchtete 
Eier, Die, wenn die Jungen auslaufen, von den Alten zertreten wer— 
ben, damit fie jenen ald Nahrung dienen. Wie der Strauß durch eine 
Andeutung von Zwergfell, Bruftbein, faft haarähnliche Federn, mit Mark 
gefüllte Knochen, die Dreizahl ſämmtlicher Zehenglieder u. a. an die 
Säugethiere erinnert, fo auch hiedurch, wie Dfen richtig bemerkt, indem 
bie erjte Nahrung der Jungen ein Theil der Mutter felbft ift, der ebenſo 
wie die Mil ſtickſtoffhaltige, ftickftofflofe Stoffe und unorganifche Salze 
in den erforderlichen BVerhältnifjen enthält. Aehnlich wie der Strauß 
niften der Nandu (Rhea americana), der Caſuar (Casuarius indi- 
cus), der Emu (Dromaeus Novae Hollandiae) und die übrigen 
indeß wenig befannten ftraußenartigen Vögel. 

Auh die meilten Sumpfvögel find Erdnifter. Die Trappen (Otis 
tarda und tetrax) brüten namentlich im öftlichen und ſüdlichen Deutſch— 
land. Sie bauen fein eigentliches Neft, fondern ſcharren nur eine Ber: 
tiefung in Getraidefeldern, in melde fie höchftens einige Halme legen. 
Wenn man von dem Weibchen der großen Trappe erzählt, daß es bei 
Annäherung eines Menſchen fortlaufe und fich ftele, als ob es fih fan- 
gen laffen wolle, fo ift das feine Klugheit, fondern erklärt ſich einfach 
dadurch, daß bald der dem Thiere von dem Schöpfer eingepflanzte Trieb, 
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*) Es ſteht alſo die Längsachſe des Eies gegen den Boden ſenkrecht, während fie ſonſt 
wagrecht liegt. Indeß muß auch bei dieſer Stellung der Keim (fog. Hahnentritt) 
nach oben kommen und ſo der ſtarkſten Wärme ausgeſetzt ſein, weil die ihm entge— 
gengeſetzte Seite des Eies vermöge der Lage der Dotterſchnüre etwas außer der Mitte 
deſſelben die ſchwache iſt und folglich nach unten ſich richten muß. 
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für die Erhaltung der Art, bald der, für die eigene zu forgen, zur 
Geltung kommt. Der Kranich (Grus cinerea) brütet zahlreich in Hol: 
land und im höheren Norden, einzeln auch bei uns, in fumpfigen Nie: 
derungen *) in einem großen Nefte, deſſen Unterlage von trodenen Rei: 
jern, Halmen und Sumpfflanzen gebildet wird, und legt zwei Eier. 
Aehnlich die europäiihen Arten virgo, leucogeranus, pavonia. Das 
Neit des Bläßhuhns (Fulica atra) Steht im Schilf und befteht aus 
teodenen und grünen Pflanzenftengeln und Schilfhalmen und ſchwimmt 
bisweilen wie das der Taucher. Ebenſo nijten das Rohrhuhn (Galli- 
nula chloropus) und die Waſſerralle (Rallus aquaticus). Das 
Sultanshuhn (Porphyrio antiquorum) nijtet in Sümpfen und über: 
ſchwemmten Reisfeldern. Die Sumpfhühner (Orlygometra porzana, 
minuta, pygmaea) niften auf einem Binjenbujche oder fie Fniden bie 
Halmen eines Seggenbüfchels mit den Spiten nad innen und bilden jo 
ein Eorbähnliches Neſt. Der Wachtelfönig (Crex pratensis), der mit 
den Wachteln fommt und zurückehrt, niftet im Grafe der Wiefen. Der 
Erdbrachvogel (Oedienemus crepitans), welcher vereinzelt im Sommer 
in unferen dürren Sandgegenden, häufiger aber im Dften fih aufhält, 
macht gar fein Neft, fondern legt feine 2 großen, olivengelben und 
braun gefledten Eier in eine Heine Vertiefung im Sande, Ber Gold: 
regenpfeifer (Charadrius pluvialis) brütet ganz offen, einzeln auch bei 
und, und war hier vor Theilung der Haiden gar nicht felten. In den 
lappländifhen Tundren kommt er als Heckvogel in ungezählter Menge 
vor. Bon feinen Eleinen Verwandten niftet der Flußregenpfeifer (Ch. 
minor) im flaren Kiesſande unferer Flußufer, hiaticula und cantia- 
nus ähnlih an den Küften der Nordjee, wo die Eier von den Einwoh— 
nern gejammelt werben; morinellus dagegem nur auf hohen Gebirgen. 
Die Steppenfhwalbe (Glareola pratincola), welche truppweife in der 
tartariſchen Wüfte und auf den dürren Wieſen Niederöfterreihs und der 
Zürfei lebt und duch ihre DVertilgnng von Heuſchrecken und Maulwurfs— 
grillen jo nützlich ift, niftet nicht, wie man geglaubt hat, ähnlich Me- 
rops apiaster in Uferlöhern, fondern auf jandigen Wiejen. Die Au: 
jternfammler (Haematopus ostrealegus), welde ſchaarenweiſe an ben 
Küften der Nord = und Dftfee, auch an denen von Holland und England 
nah Molusfen juchen, vertheilen ji im Sommer paarweiſe, um in der 
Nähe des Strandes in eine Vertiefung im Sande ihre wohljchmedenden 
Eier zu legen. Der Gtrandreuter (Himantopus rufipes) niftet am 
Mittelmeer, am faspifchen See und in den großen Sümpfen von Ungarn 
an Stellen, die fihb aus dem fumpfigen Boden etwas erheben. Die 





— —— — m — 


*) In inundirten, waldigen Terrains auf einem aus dem Waſſer hervorragenden 
Hügel, der etwa einen Baum trägt, und m . * Wurzel dieſes Baumes. 
.Red. 
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Kibitze (Vanellus cristatus) niſten im April auf feuchten Wiefen in 
einer Vertiefung, in die fie ihre 4 wohlichmedenden olivenfarbigen und 
ichmwarzgefledten Eier legen. Schade, dab die Parcellirung der Haiden 
fie immer feltener madt. Nur das Weibchen brütet und zwar 16 Tage 
lang, mährend da3 Männchen in der Nähe des Neftes feine zierlihen 
Gurven beſchreibt. Die bei uns im April und Auguft vereinzelt durd)- 
ziehenden Steinwälzer (Strepsilas interpres) niften an den nordiſchen 
Meeresgeitaden und namentlih auf den Oſtſee-Inſeln in einer bloßen 
Vertiefung im Sande und umfchwärmen wie die Kibite mit Wehflagen 
den Feind, der fih dem Nefte nähert. Ebenſo wie die Kibige niften 
auch die Schnepfen (Scolopax rusticola, major, gallinago, galli- 
nula) meijtens im höheren Norden, einzeln indeß au bei und. Die 
Brachvögel (Numenius) nijten aud auf dem Boden, arqualus zahl: 
reih an der Nordfee (?), wo man die Eier jammelt und verkauft, 
phaeopus nördlider, in Island und höher hinauf. Der Kampfhahn 
(Machetes pugnax) brütet in verjchiedenen Gegenden Deutihlands, der 
Maſſe nah indeg an der Nord» und Dftjeefüfte auf feuchten Wiefen und 
legt 4 Eier, welche gegeffen werden. Merkwürdig ift die Kampfluft der 
Männden zur Brütezeit. Sie befommen alsdann einen Halsfragen aus 
Federn von verſchiedenen Farben und rothe Warzen um die Augen, kom— 
men wie ordentliche Fechter zu mehreren zufammen und fahren paarweife 
mit geſpreiztem Halsfragen und zu Boden gedudtem Halje aufeinander 
log. So fämpfen fie, wenngleich mit Unterbrechungen ftundenlang ritter: 
ih mit einander, pflegen ſich indeß wegen ihres weichen Schnabels nicht 
jonderlich zu verwunden. Die Strandläufer (Tringa islandica, Tem- 
minkii, minuta, cinclus, subarquata) fommen meiftens nur im 
Winter nah Deutihland und brüten im höheren Norden, wo fie ihre 
Eier faft auf den nadten Boden legen, höchſtens mit einer ſchwachen 
Unterlage. Aehnlich brütet der Sanderling (Calidris arenaria), der 
die Eleineren Arten der vorigen Gattung aus „Futterneid“ mit aufge: 
bläheten Federn und zur Erde gejenktem Halje verfolgt, an den nordiſchen 
Seefüften. Auf feinem Zuge nah Süden hält er fih an unjeren Flüffen 
auf. Die Sumpfiänepfen (Limosa aegocephala und rufa), welche 
in den nordifhen Sümpfen von Würmern uud Inſekten leben, brüten 
gerade wie die Kibite, die erftere Art zumeilen auch bei uns, häufig 
dagegen in Holland, wo die Eier auf den Markt fommen. Bon den 
Wafierläufern (Totanus) niften mehrere Arten hypoleucos, calidris, 
ochropus, glareola aud) bei uns, leßtere zahlreih in den fumpfigen 
und gefträuchlofen Marien des benachbarten Holland. T. ochropus 
benugt auch gern die baumftändigen Nefter der Mifteldrofiel. Dagegen 
maden die Heinen Waffertreter (Phalaropus hyperborea und rufes- 
cens) ordentliche Nefter. Sie brüten nur an hochnordifchen Meeren und 
Seen und fommen nur vereinzelt in fehr ftrengen Wintern nad) dem 
nördliden Deutihland. Ihr ziemlich gutes Neft fteht auf Eleinen, durch 


441 


Erde gebildeten Erhöhungen. Merkwürdig ift, daß mwenigftens vorzugs: 
weile nur das Männchen zu brüten feheint, da nur dieſes, nicht aber 
das Weibchen, Brutfleden hat. Der Säbler (Recurvirostra avocetta) 
mat gar fein Net, fondern legt im Juni an der Nord: und Oſtſee— 
füfte feine Eier ganz offen in eine Vertiefung auf Wiefen. Die reiher: 
artigen Vögel niften theil3 auf Bäumen und find Plattformbauer, theils 
in Rohr und Schilf; einige aud; bald auf Bäumen, bald im Sdilf. 
Ale bauen flache, kunſtloſe Nefter von bedeutender Größe. Nur im 
Schilf niften die Nohrdommel (Ardea stellaris), die Zwergbommel 
(minuta), der Purpurreiher (purpurea), legterer namentlid am ſchwar— 
zen und kaspiſchen Meere, aber au an der Donau und mitunter felbft 
am Rhein, dann der große GSilberreiher (egretla) namentlich in Un: 
garn. Seine langen, zerichligten Nücenfedern liefern den ungarifchen 
Hufaren-Dffizieren ihre prächtigen Federbüſche. Der Nachtreiher (nycti- 
corax) niftet zwar in der Negel auf Bäumen (Ungarn, zumeilen aud) 
Deutichland), mitunter aber auch im Schilf. Der Fiſchreiher Ccinerea) 
niftet nur auf Bäumen, und e3 wird von ihm wie von ben übrigen 
auf Bäumen niftenden reiherartigen Vögeln bei der Gruppe der Platt: 
formbauer die Rede fein. 

Die Schwimmvögel find mit verhältnigmäßig nur wenigen Ausnah— 
men theil3 Erdnifter, theils Minirer. Unſere Höderihwäne (Cygnus 
olor), deren eigentliches Vaterland der hohe Norden ift, mahen am 
Ufer von Flüffen und Seen aus trodenem Schilf oder Binfen ein Neft, 
das fie mit ausgerupften Federn nothdürftig ausfüttern. Die Sing: 
ſchwäne (C. musicus), deren Luftröhre in das hohle Brufibein tritt 
und dort 2 Windungen macht, wodurch ihre Stimme angenehm wird 
und, wenn fie biefelbe auf ihren Zügen nad) dem Süden hören laffen, 
wie,ferne Poſaunen Klingt, legen ihr Neft mitten im Wafjer an. Ebenfo 
niftet der Eleine isländifche Schwan (islandicus). Die Gänfe (Anser 
cinereus, segelum, albifrons etc.) find ebenfalls ſämmtlich Erd— 
nifter. Ebenſo mit wenigen Ausnahmen die Enten (die Gattungen Anas, 
Somateria, Oedemia, Harelda, Fuligula) und die Säger (Mer- 
gus). Gie legen ihre Eier, ohne ein eigentliches Neft zu bauen, in 
der Nähe ſüßer Gewäſſer auf Nflanzenftengel, Blätter und ausgerupfte 
Federn. Die Anzahl der Eier ift groß (hei der Heinen Kridente bis 
zu 20), die Farbe meiftens einfach blaßgrünlich und gelblid. Die 
meiften brüten im hohen Norden und find nur auf ihren Wanderungen 
bei und, doc mehrere zumeilen auch in unjeren Gegenden wie A, 
querquedula, boschas, crecca u. a. Einige Arten indeß niften in 
Erdlödern oder auf Bäumen. So niften A. tadorna und rutila in 
Fuchs- und Dachsbauen, Kaninchenhöhlen und fonfligen Erdlöchern, in- 
deß aud in hohlen Bäumen. Auch A. boschas, die Stammmutter, 
unferer zahmen Ente, und Mergus merganser und albellus niften 
bald in Baumlöchern, bald in Ieeren Krähenneftern, indeß auch auf dem 
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Boden. Für die Schellente (Fuligula clangula), die im Winter oft 
zu uns fommt, hängt man in Lappland Brutfäfthen auf. Alle Enten, 
wie au die Schwäne und Gänfe, umgeben ihr Net mit Flaumfedern, 
die fie fih ausrupfen, damit die Eier beim Brüten mit den entblößten 
Stellen des Körpers in Berührung kommen und auf diefe Weiſe mehr 
Wärme erhalten. Koftbar find namentlich die Dunen der Eiderenten 
(Somateria mollissima), welche gemeinſchaftlich auf den nordiſchen 
Inſeln und Küften des atlantiihen Dceans, namentlih Grönland und 
land, leben. *) Wenn man die Eier wegnimmt, fo legt der Vogel 
zum zweiten und jelbft zum dritten Male frifche und rupft fi neue 
Dunen aus, die forgfältig gefammelt werden. Das Weibchen brütet 
Ende Mai in einem aus Gras und Moos verfertigten Neſte. Ein gro— 
Ber Theil der in der Nähe Islands liegenden Inſel Widö ift von jol- 
hen Neftern bevedt. Bei allen Ießtgenannten Vögeln brüten nur bie 
Meibchen. 


Die eigentlichen Möven (Larus) machen ein dichtes Nejt aus Waſſer— 
pflanzen und Gras auf dem Boden und legen 3— 4 Eier, die von bei- 
den Geſchlechtern gemeinichaftlich ausgebrütet werden. Sie leben größten- 
theil8 an der nordiihen Meeresfüfte und brüten bier gemeinjchaftlich. 
Zumweilen erfcheinen auch bei uns folde Möven, indeß find das nur 
verſchlagene. So wurde im Spätherbfie 1860 hier bei Vreden die 
Mantelmöve (Larus marinus) gefangen. Die uns zunächſt brütenbe 
Möve ift die Lachmöve (ridibundus), die auf den Rheininjeln niftet. 
Einige Arten wie canus, tridactylus, argentatus u. a. brüten zu 
Taufenden, jo daß Neft an Neft fteht, andere wie die Mantelmöve in 
Hleineren Geſellſchaften. Oft niften andere Seevögel mitten zwifchen ih: 
nen. Die Raubmöven (Lestris) , welche die Eleineren Möven der vori- 
gen Gattung verfolgen und ihnen ihre Beute abjagen, auch Eier rauben 
und die nadten Jungen der Sturmvögel und Summen ftehlen, um fie 
den ihrigen zu bringen, bewohnen fämmtlich nördliche Gegenden, bie 
Orkaden, Hebriven, Farder, Island, die Küften von Norwegen und 
Grönland und hin und wieder auch die deutſchen. Sie bauen fein ei- 
gentliches Neft, fondern legen ihre 2 Eier, die fie gemeinjchaftlid aus— 
brüten, auf den Boden. Gie niften einfam oder in Heinen Geſellſchaften 
in ziemlicher Entfernung von dem Meere und von einander. So die 
Schmarogerraubmöve (parasitica) auf feinen nordiſchen Inſeln, Die 
braune (catarrhactes) u. a.; die letztere macht beſonders auf Grön— 
land und den Fardern im Mai ein Neft dadurch, daß fie fih häufig 
im Grafe oder Moofe umbreht. Die Seefhwalben (Sterna) find eben- 
falls ſämmtlich Erdniſter. Die befanntefte Art, die Flußſeeſchwalbe, 
brütet einzeln aljährlich hier an der Berkel, während fie noch bei Mün— 


*) Schon in Holftein und Dänemarf. R. 
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iter blos durchzieht. Sie nijtet an Stellen, wo die Ufer flach verlaufen 
und legt in eine Vertiefung 2—3 lehmgelbe, braun gefledte Eier, die 
von beiden Geſchlechtern ausgebrütet werden. Die nur das Meer be: 
wohnenden Seeſchwalben (cantiaca, caspia etc.) brüten dagegen in 
großen Gefelihaften, oft zu vielen Tauſenden, jo daß die brütenden 
Vögel fih oft berühren und nah den Worten Naumanız „nit Raum 
hätten, wenn fie nicht in einerlei Richtung, Kopf und Vorderleib gegen 
die Wafjerfeite gerichtet, über den Eiern fäßen.” Man vergleiche den 
interefjanten Artifel von Herrn Dr. Altum 7. Bd. S. 393 d. Beitjchrift. 


Die Steißfüße (Podiceps) mahen ſchlechte Nefter von Binfen und 
anderen Sumpfpflanzen. Dieje ftehen oft ganz über dem Waſſer, fo daß 
fie Schwimmen , oft auch fo dicht an demfelben, daß fie immer naß find. 
E3 wäre faum gedenfbar , wie ihre Eier, die doch nur oben durch den 
brütenden Vogel warm werden, während fie unten kalt bleiben, ausge: 
brütet werden fünnten, wenn nicht das Eiweiß den Zmwed hätte, durch 
das ganze Ei eine ziemlich gleichmäßige Temperatur zu erzeugen und bie 
Entweihung der empfangenen Wärme zu verhüten. Die Fluß: und Hau: 
bentaucher (P. minor, cristatus) find bei uns nicht felten, weniger 
häufig dagegen auritus, cornulus, subcristatus. Alle niften aud 
an unferen Seen, Flüffen und Zeichen und legen 2—6 grünliche mit 
weißen freidigem Ueberzug verjehene Eier, welche von beiden Geſchlech— 
tern ausgebrütet werden. Aehnlich nijten die ihnen verwandten Taucher 
(Colymbus arcticus, torquatus, septentrionalis) an ben Ufern 
füßer Gewäſſer, indeß nur Nordeuropas; septentrionalis kommt mit: 
unter im Winter zu ung. 


3. Minirer 


Minirer find folhe Vögel, welche Röhren oder Löcher in Ufer, Fels: 
wände oder in den Erdboden graben, um ihre Eier hineinzulegen. Bon 
unferen einheimischen Vögeln gehören nur 2 Arten hieher, nämlich die 
Eisvögel und die Uferjhwalben. Die erjteren (Alcedo ispida), von 
denen die Alten jo Schönes zu erzählen mußten, leben befanntlih an 
unferen Flüffen und find das ganze Jahr hindurch bei ung, nur daß fie 
im Winter, namentlih wenn die Flüffe und Bäche gefroren find, ſtrei— 
hen, um die Eiglöcher aufzufudhen. Sie leben paarweije in einer Ent: 
fernung von etwa einer halben Stunde von einander; in diefer Entfer: 
nung findet man daher auch ihre Nefter. Sie baden mit ihrem langen, 
ftarfen und vierkantigen Schnabel in die Uferwände an 3 Fuß lange 
Nöhren, die fi am Ende erweitern. In dieſer Erweiterung machen fie 
ein Neft von ausgemwürgten Fiſchgräten und Wafjerinjeften und legen im 
Mai 5—8 weiße Eier hinein. Das Weibchen brütet diefelben allein 
aus und wird während der Brütezeit von dem Männchen ernährt. Wenn 
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die Jungen ausgeſchlüpft find, werden fie von den Eltern anfänglich 


mit Inſekten, fpäter mit fleinen Fiihen gefüttert. AÄhnlich macht der 
Verwandte des Eisvogels, der am Mittelmeer lebende, indeß auch in 
den fandigen Ufern der Donau niftende Immenvogel (Merops apiaster), 
welder namentlih von Aderflüglern , Bienen und Wespen lebt, in feiten 
Sandhügeln und Flußufern 4%, Fuß tiefe Gänge, wobei er fi des 
Schnabel3 und der Füße bedient. Am Ende diejes Gunges befindet fi 
das Net, kunſtlos aus Moos verfertigt, in das das Weibchen ebenfalls 
weiße Eier legt. Die Alten fabelten von diefen Vögeln, daß fie rüd: 
wärt3 flögen. Wıhr ift an diefer Sage nur, daß die Jungen, wenn 
fie das Neft verlaffen und, um fich zu Sonnen, an die Mündung bes 
Ganges kommen, rüdwärts in dafjelbe zurüdfehren, weil fie fi der 
Enge des Ganges wegen nicht wenden können. Außer dem Eisvogel ge: 
hört von unferen einheimiihen Vögeln nur noch die Uferihwalbe (Hi- 
rundo riparia) zu den Minirern. Sie niften ftets in Gefellidaft, am 
liebſten an großen Flüffen oder doch an folhen, welde hohe und fteile 
Ufer haben, find indeß bei uns nicht häufig. Ich habe fie auch bier 
an der Berfel bemerft. Sie graben 3— 6‘ lange, am Ende fid bad: 
ofenförmig erweiternde Nöhren, einige Fuß unterhalb des Uferrandes. 
Den hinteren Raum füllen fie mit Gras und Federn aus und legen 
etwa ein halbes Dugend weiße Eier hinein. Mehreres hierüber bat 
Herr Dr. Altum Seite 205 des 5. Heftes im vorigen Jahrgange un- 
ferer Zeitjchrift berichte. Don den Naubvögeln gehört zu den Minirern 
die Höhleneule (Strix cunicularia), welde im ganzen wärmeren Ame— 
rifa lebt. Sie niftet nad) dem Prinzen Mar v. Wied in Brafilien in den 
von Ameijenbären und Armadillen in den Termitenhaufen gegrabenen 
Höhlen, in den vereinigten Staaten aber nad Lucian Bonaparte, dem 
Vetter des Kaiſers Napoleon III., ausjhließlih in den Höhlen der 
Wieſenhunde (Arctomys ludoviciana), gräbt aber in Chili nad dem 
um die Naturwiffenihaft ſehr verdienten Sefuitenpater Molina jelbit 
Höhlen, die an 2° tief find. Auch fie legt weiße Eier. 


Die übrigen Minirer find Schwimmvögel. Es gehören zu ihnen 
einige Röhrennafen, Alfen und Pinguine. Der St. Petersvogel 
(Thalassidroma pelagica), welder durch Stürme ſchon bis Breslau 
verfchlagen wurde, baut namentlih auf den Farderinjeln ein Eunftlojes 
Net aus wenigem Gras in Feljenrigen, jo daß man nur mit Brech— 
ftangen zu ihm gelangen kann. Der nördlicher lebende Eis-Sturmvogel 
(Procellaria glacialis) dagegen macht gar fein Neft, jondern legt fein 
Ei in eine paſſende Bertiefung eines Felſens. Die Eier dieſes find 
ganz weiß, während die vom St. Petersvogel zwar auch weiß find, aber 
am ftumpfen Ende einen aus ganz feinen rothen Pünktchen beftehenben 
Kranz haben. Die verwandten Sturmtaudher (Puffinus cinereus, an- 
glorum, obscurus), welche namentlich während der Dämmerung und 
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felbft auf den vom Sturm gepeitjchten Wellen ſchwimmen und tauchen, 
graben wagerechte Löcher in die Dammerde, tragen etwas Gras hinein 
und legen daruf ihr einzige8 ganz weißes Ei. Die Bupageitaucher 
(Mormon fratercula) graben gejellig mit ihren fcharfen Klauen 6— 
12° tiefe Gänge an der normwegijchen und isländijchen Küfte in die Erbe, 
in deren jeden fie nur ein jchmußig weißes Ei legen. Der goldhaarige 
Pinguin (Aptenodytes chrysocoma) gräbt auf den, unbewohnten In: 
feln der Südſee an 2— 3° tiefe ofenförmige Löcher in den Boden, wo— 
durch diefer jo unterwühlt wird, daß der Reiſende oft big an die Aniee 
einfinft. Eben ſolche Löcher gräbt der cap’ihe Pinguin (A. demersa). 
Dagegen macht Apt. patagonica fein Neft für das einzige Ei. Zur 
Brütezeit bildet jih nämlich in der Bauchhaut zwilchen den Schenfeln 
eine Falte, die ſpäter verjchwindet. In diefer Falte trägt das Weibchen 
fein Ei mit fich herum und erinnert dadurch an die Bentelthiere, die 
ihre ganz unreifen Jungen in einem Beutel oder in einer Hautfalte mit 
fih herumtragen. Zu bemerken ift noch, daß alle die genannten Mi— 
nirer weiße (nur die Pinguine grünlic weiße) Eier legen. 
(Fortjegung folgt.) 


Ueber das Meerleudten. 


E3 war im Jahre 1860 den 14. Sept., als ich nach dreiftündiger 
Fahrt von Brüfjel Abends mit einem Freunde in Djtende ankam. Ob: 
wohl ermüdet von den Wanderungen durch Brüffel und von der Eijen: 
bahnfahrt, ftatteten wir fogleich dem Meere unjern Befuh ab. Als es 
anfing zu dunfeln, trieb uns das Bedürfniß der Erquidung in das 
Hotel zurück. Da, gegen 9 Uhr, verbreitete fih die Kunde: Phos- 
phorescence de la mer! Meerleuchten! Da ich bei wiederholten See: 
fahrten feine Gelegenheit gefunden, dieſes prächtige Schaufpiel zu genie: 
Ben, da ich im Jahre 1856 jogar 8 Tage lang in Dftende mit Schmer: 
zen aber vergeblih darauf gelauert, fo läßt ſich denfen, mit welcher 
Haft und mit welcher Erwartung ich zum Gtrande eilte. Bon dem 
Steindamm bot fich ein bezaubernder Anblid. Der Abend war dunkel, 
der Himmel bebedt, weder Mond noch Sterne jchienen. Die Luft regte 
fih faum, aber lau umfing fie die Glieder. Das Meer hatte jich eben 
von der Tiefebbe aufgerafft und kehrte zur Fluth zurüd. Der belebte 
Wellenihlag am Strande erfolgte in regelmäßigen Tacten mit melodifchem 
Kaufen. Aber aus dem Schooße der Gewäſſer Teuchteten helle Blige 
hervor, al3 ob die See dem dunfeln Himmel das Licht zurückgeben wollte, 
welches ihr Spiegel am Tage aufgefogen. Zunächſt am Strande brei- 
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teten die umjchlagenden Wellen der Brandung eine Lichtgarbe nad) ber 
andern aus und bebedten den jandigen Boden wie mit flüjfigem Feuer. 
Hinter den Wogen der Brandung leuchteten andere und andere Wellen: 
fümme auf; — bis zu zwanzig habe ich gezählt. Schweift der Blid 
von dem leuchtenden PBrojcenium zu dem dunkeln Hintergrunde, jo feſſelt 
bald da, bald dort ein leuchtender Punkt das Auge, der fich vergrößernd 
beranihwimmt, bis er auf einmal in bligähnlichen Streifen über die 
Fläche dahinzudt und im Dunfel erlijcht, um einer neuen Flamme Platz 
zu maden. Bricht fih eine Welle an dem Brüdenfopfe des Hafenein- 
ganges, jo fpeiet fie Feuerjtrahlen in die Lüfte Es ift feine geringe 
Ueberrafchung bei dem befannten Erperimente der Chemie, Kaliumfügel- 
hen im Waſſer wie von jelbft auflodern zu ſehen; aber no größer ift 
das Erftaunen, wenn man mit Augen jhaut, wie ein lebhaftes Feuer 
in fo reichlicher Fülle aus dem Elemente aufleuchtet, das ihm jo fein: 
felig if. Kaum hatte ich mich von der erften Ueberraſchung erholt, als 
der Poſtdampfer Belgium, welder ſchon am Nachmittage den Hafen ver: 
laffen hatte, abfuhr. Da nahm die Scene eine noch präcdtigere Geftalt 
an: die Schaufelräder mwühlten nach allen Seiten hin leuchtende Waſſer— 
mafjen auf, die in zahllofen funfelnden Tropfen als Feuerregen auf die 
Dberflähe des Meeres zurüdfielen. Kähne, melde abfuhren, zogen 
feuerige Furchen durch die Waflerfpiegel, die plätfchernden Ruder ftreueten 
Funken in die Luft. 


Ich ftieg vom Steindamme hinab, um das jeltfame Feuerwerf aus 
der Nähe anzufchauen. Selbſt im Sande, fo weit er feucht war, zeigten 
fih unter den Fußtritten Funken, und man glaubte über glühende Kohlen 
zu wandeln. ch rührte mit meinem Stode in einer Vertiefung, welche 
bei der Fluth mit Meerwafjer angefüllt war, und das Wafjer fing an zu 
glühen ; ich ſchlug mit der Hand darauf, und es war als ob ich fchlunmernde 
Flammen wedte; ich fchöpfte Waffer und fchleuderte e3 in die Luft, 
und id) füete Funken. Ledte eine überichlagende Welle bis zu den Füßen 
heran, jo war der ganze Rand wie mit Millionen Diamanten „rein 
ten Waſſers“ und Perlen herrlichiten Schmelze befett. 


Ein eigenthümlicher Anblid bot fi den Augen, als ein Badegaft 
aus einem Badekarren ins Waſſer ſtieg. Wahrſcheiulich konnte ein John 
Bull mit obligatem Spleen fich das paradore Vergnügen nicht verfagen, 
im glühenden Meere ein fühlendes Bad zu nehmen. Gleichviel; mir 
bereitete er aus Meerwaſſer ein Feuerwerk, fo mannigfaltig und ſeltſam, 
al3 ich die Phantafie faum erſinnen kann. Man denke fih: ein Menſch 
eilt wohlgemuth in die glühenden Wafjer, taucht unter in die leuchtende 
Fluth, und fprigt mit Händen und Füßen Funken um fich ber und bläft 
Feuer aus Nafe und Mund, als er den Kopf wieder über das Meer 
erhebt, und ift über und über mit taufend leuchtenden Punkten, wie mit 
Sternen befäet, da er zu dem Badekarren zurüdgeht. 
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Erft jpät konnte ich mich von dem Schaufpiel diefer Meeresillumina- 
tion trennen; immer von neuem fühlte man fi durch den magischen 
Bauber gefeſſelt. Man wollte fih an dem Anblid vollkommen fättigen, 
weil zu befürdten ftand, der Genuß würde jobald nicht wieder geboten. 
Doch diefe Beforgniß folte unbegründet fein; während eines 3möchentli- 
hen Aufenthalts in Oſtende hat das Meer noch 11mal brillant illumi- 
nirt. Und jedesmal hat das Phänomen einen gleichen Zauber auf- mid 
geübt. Freilich gibt es auch wohl feinen Platz, von dem fich das Meer: 
leuchten jo prächtig ausnimmt, als der weltberühmte Steindamm von 
Dftende. Und aus dem Munde diefer lebendigen Bolyglotte konnte man 
in deutfcher, englijcher, italienischer, franzöfiicher 2c. Sprade vernehmen, 
daß die Phosphorescenz des Meeres ſich nirgendwo fo impofant präfen- 
tire. Ich bin auf Helgoland Nachts zwiſchen 11 und 12 hinausge- 
fahren, um das Meerleuchten zu beobachten; ftudiren lies es fich dort 
beffer,, bewundern weniger, weil es ſich nicht in joldher Ausdehnung 
und Pracht entwidelte. 

Detker hat jedoch auch auf Helgoland ein brillantes Meerleuchten be: 
obadtet. „Die Pracht des Meerleuchtens unter den ſüdlichen Himmels: 
ftrihen und die meilenmweite Ausdehnung der Erſcheinung wird als ftau: 
nenerregend geichildert. Bei Helgoland habe ich das ſchönſte nnd reichfte 
Leuchten am 24. Sept. 1851 gejehen. Niemand erinnerte fi etwas 
Aehnliches erlebt zu haben. Ich meine unter den Tropen kann die Fluth 
nit prächtiger ſchimmern und glühen. Die Nacht war dunfel und 
wei; bei jedem Anfchlagen der Fluthwellen jchoß® ein auffladerndes 
MWetterleuchten das Gejtade entlang. Jeder Tropfen war hell; die Fuß- 
ftapfen im nafjen Sande bildeten glimmende Spuren; weite Gluthflächen 
und taufend lichte Kreiſe und Strahlen zudten auf dem Waffer, wenn 
eine Handvoll geworjenen Kiejes die Fluth berührt. Spät Nachts war 
ih nochmals draußen und drüben. — Welh ein Anblid! Ein paar 
Badende in der leuchtenden Fluth — ſcherzend, plätjchernd, ſich mit 
iprühenden Strahlen und Funken überſchüttend. Wie feuerige Perlen 
rollten die leuchtenden Tropfen über die ſchimmernden Geftalten durch 
das dunkele wogende Haar.” Friederich Oetker's Helgoland. Berlin 
1855. ©. 575. 

Das Meerleuchten ift jedoch feineswegs eine Eigenthümlichfeit der 
Nordfee oder des Kanals. Lepfius bejchreibt das Meerleuchten, welches 
er auf feiner Neife nad Egypten im Bisfayiichen Bujen jah, folgender 
Maßen: „Die Sonne ging pradtvoll in die See hinunter, den Abend: 
ftern folgte bald das ganze Heer der himmlifchen Sterne und eine glor: 
reihe Nacht zog über uns herauf. Dann aber bereitete fi das herr: 
lihfte Schaufpiel, das ich je auf der See gejehen habe. Das Meer be: 
gann zu leuchten, alle Kämme der fich brechenden Wellen brannten in 
jmaragdgrünem Feuer und von den Rädern des Schiffes ftürzte ein hell- 
leuchtender , grünlich weißer Waſſerfall herab, der lang hin einen breiten 
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lichten Streifen durch die See nah fih zog. Die Seitenwände bes 
Schiffes und unfere hinabſchauenden Gefichter waren mondhell beſchienen 
und Gedrudtes konnte man ohne Mühe bei dieſem Waflerfeuer leſen. 
Wenn der leuchtende Stoff am intenfivjten war, jahen wir über das 
Meer bis zur Küfte hin Flammen tanzen, jo daß es jchien, al3 ob wir 
durch einen reicher geftirnten Himmel ſchifften, al3 den wir über uns 
hatten. Auch auf dem mittelländiichen Meere habe ich öfters Meerleuch— 
ten beodadtet, aber nie mit jo außerordentlihem Glanze als diesmal; 
das Schauipiel war feenhaft. Plötzlich bemerkte ich zwiihen den Wogen, 
die jih ftrahlenförwig vom Schiffe entfernten, neue lebendige Feuerftrei- 
ſen. Täuſchend wie zwei riefenhafte Schlangen, die nah den Schiff: 
verhältniffen zu urtheilen, wenigitens 60 bis SO Fuß lang waren, 30: 
gen fie in großen Windungen neben dem Schiffe hin, durchkreuzten die 
Wellen, taudten in den Schaum der Räder, famen wieder hervor, wi: 
hen zurüd, eilten voraus, und zogen fich endlih in die Ferne zurüd. 
Es fielen mir die häufigen Erzählungen von den ungeheuern Seeſchlangen 
ein, die von Zeit zu Zeit gefehen worden find. Was ich bier jah, 
fonnte nicht zutreffender fein. Endlich kam mir der Gedanfe, daß es 
doch nur lebende Fiſche fein möchten, die mit dem Schiffe einen Wett: 
lauf hielten, die Oberfläche der leuchtenden See rigten und burd ihre 
fchnellen Bewegungen die langen Lichtftreifen hinter fih erzeugten.“ So 
Zepfius in feinen Briefen aus Aegypten, Aethiopien und der Sinaihalb: 
infel (Berlin 1852.) Seite 6. u. 7. 

Alerander vor Humboldt ſchildert diejelbe Ericheinung aus der Tropen: 
welt. „Wenn ein Kriegsihifj“, jagt er, „bei frischem Winde die ſchäu— 
mende Fluth durchichneidet, jo fann man fih, auf einer Seitengallerie 
ftehend, an dem Anblid nicht jättigen, welchen der nahe Wellenſchlag 
gewährt. So oft die entblößte Seite des Schiffes fih umlegt , fcheinen 
bläuliche oder röthlihe Flammen vom Kiel aufwärts zu ſchießen. Unbe— 
ſchreiblich prachtvoll iſt auch das Schaufpiel in den Meeren der Tropen: 
welt, das bei finjterer Nacht eine Schaar von ſſich wälzenden Delphinen 
darbietet. Wo fie in langen Reihen freifend die ſchäumende Fluth durd;: 
furden, Sieht man durch Funfen und durch intenfives Licht ihren Weg 
bezeichnet. In dem Golf von Gariaco, zwiſchen Cumana und der Halb: 
injel Maniquarez, habe ich mich ftundenlang dieſes Anblids erfreut.” 
(Humboldt: Anfichten der Natur. Bd. 2. ©. 66.) Aber auch in den 
falten Regionen zeigt fih das Meerleuchten in feinem vollen Glanze. So 
bejhreibt Darwin dag prachtvolle Schauipiel, das ihm das Meer unter 
der Breite des Cap Horn, der Südſpitze Amerifa’3, während einer ſehr 
dunkeln Nacht gewährte. „Es wehete eine friiche Brife und alle Theile 
ber Oberflähe, die am Tage als weißer. Schaum erſchienen, glüheten 
nun mit blafjem Lichte, das Schiff trieb zwei Wogen flüffigen Phosphors 
vor fih Hin und eine lange jhimmernde Milchitraße folgte ihm nad. 
So weit das Ange reichte, glänzte der Kamm einer jeden Welle.” Als 
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das franzöjiihe Foriherihiff „La Venus“ bei Simonftabt (falfe Bay, 
Cap Golonie) vor Anker lag, bradte der Wellenſchlag ein fo ftarkes 
Licht hervor, daß das Zimmer, worin die Naturforfher der Expedition 
fih aufhielten, blitzähnlich dadurd erhellt wurde. Obgleich über 50 
Meter von der Brandung entfernt, verjuchten fie beim Schein des ocea— 
niſchen Leuchtens zu leſen. Doch dauerte die jedesmalige Lichtentwidlung 
eine zu kurze Zeit, um ihnen diejes zu gejtatten. „So fehen wir ben: 
jelben Glanz, der zwilchen den MWendefreifen den nächtlihen Deean mit 
Flammen und leuchtenden Bunften erbellt, und an den Küften der Nord: 
jee das empfänglide Gemüth zur lauten Bewunderung binreißt, auch 
aus den Meeren hervorleuchten, welche die nörblichften und ſüdlichſten 
Spigen der Kontinente umranjchen.” (Dr, Hartwig. Das Leben des 
Meeres. Frankfurt 1857. ©. 321.) 

Sn den tropischen Meeren ift jedoch das Phänomen viel häufiger ; 
namentli wird der indische Ocean als der Heerd bezeichnet, auf dem 
faft Nacht für Nacht diejes heilige Feuer des Neptun glühet. Auch hat 
man dort das Leuchten in der Tiefe bemerkt, wenn gefangene Haififche 
mehrere Faden tief umbertoben. In fältern Zonen leuchtet nur bie 
Dberflähe,, die Anjicht jedoch, das Licht, welches in den Nequatorial- 
meeren dem Schooße des Oceans entſtrömt, fei viel intenfiver, muß auf: 
gegeben werden. Denn das glänzendfte Meerleuchten, welches mir wer 
nigftens befannt ift, ward in der Lorenzbai (Canada, Nordamerika, 
50° N. B.) beobachtet. 

„Es war am 26. Sept., jagt der Gapitain Bonnycaftle, 2 Uhr 
Morgens, als ih vom Midſchipman mit größtem Lärm gewedt wurde, 
wegen einer ungewöhnlichen Eriheinung, die fih unter dem Winde zeige. 
Die Naht war jternhel, doch plögli wurde der Himmel in der Rich: 
tung nad dem Hochlande von Cornwalis mit Wolken bezogen und ein 
raſches, angenblickliches und erftaunli glänzendes Licht, einem Nord: 
lichte ähnlich, ſchoß von dem bisher dunfeln und ſchwarzen Meere an 
der Seefeite auf, von ſolcher Lebhaftigkeit, daß es jeden Gegenftand, 
felbft bis zur Spitze des Maſtes beleuchtete... Das Licht breitete fich 
dann über die ganze See zwiichen beiden Ufern aus und die Wellen, 
vorhin ruhig, fingen an ji zu kräuſeln. Das Meer war anzujehen, 
wie eine lodernde Flamme von äußerft glänzendem Lichte. Eine lange 
lebhafte Lichtlinie lich die Baſis des ſeitwärts liegenden Landes erkennen, 
Lange gewundene Lichtlinien zeigten auf der Landfeite eine außerordent: 
lihe Menge großer Fiſche umherſchießend, als wären fie beftürzt über 
das ungewöhnliche Schaufpiel. Der Bugipriet und der Hintermaft waren 
vom Widerichein fo erhellt, als ob Gaslichter gerade unter ihnen bränn- 
ten, und bis vor Tagesanbruch um 4 Uhr waren die Eleinften Gegen: 
ftände an einer Uhr deutlich) zu erfennen. Ein Eimer Waffer, den man 
während der Dunkelheit heraufgeholt hatte, zeigte, mit der Hand ge 
rührt, eine zufammenhängende Feuermaſſe, und ein Theil defielben, in 
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einem Kruge aufbewahrt, behielt feine leuchtende Kraft fieben Nächte 
bindurd. In der dritten Naht darauf erjchien dag Leuchten der See 
abermals vorzüglich lebhaft und wurde noch ſchöner durh ein vom Hin: 
tertheil des Schiffes aus nachgezogenes Seil.“ (Journ. of the Royal 
Inſtit. Det. 1830. ©. 194.) 

Bei der jo augenfälligen Brillanz der Meeresphosphorescenz muß es 
auffallen, daß wir das Phänomen fo felten erwähnt finden. Kein Plato, 
fein Pindar, Fein Cicero, fein Virgil haben ein Auge, wenigftens fein 
Wort dafür gehabt. Plinius, der einen leuchtenden Fiih (Lucerna — 
lingua ignea per exserta tranquillis noctibus relucet. Nat. hist. 
lib. 9. cp. 27.) bewundert, zeigt fein Staunen über die Pracht des 
leuchtenden Meeres. Selbjt der meeresfundige Homer, der den herrlichen 
Dulder Odyſſeus auf feinen Fahrten nicht felten dur das nächtliche 
Meer begleitet, läßt e3 nirgendwo funfeln und ftrahlen. Ja ber welt: 
kundige Ariftoteles, der alles kennende Polyhiſtor feiner Zeit, fand da— 
rin fein leuchtendes Fragezeihen für feinen forfchenden Geifl. Die ein- 
zige Stelle, aus den ung erhaltenen Schriften und Fragmenten des Al- 
terthums, welche ſich darauf deuten ließe, dürfte fih in dem Periplus 
des Hanno finden, ber füblih vom Götterwagen (Oscc dxnua Deo- 
rum vehiculum) den Dcean wie von Feuerftrömen brennen ſah. Das 
Meerleuchten ſcheint diefem Paſſus genauer zu entſprechen, als die feuer: 
fpeienden Berge, welche man gewöhnlich darin erfannt bat. 

Darum konnte man fich leicht zu dem Glauben hinneigen, die Alten 
hätten das Phänomen der leuchtenden See gar nicht gefannt. Es ift 
ſomit nicht zum Verwundern, wenn Athanafius Kircher, Einer der größten 
Gelehrten des 17. Jahrhunderts (geb. 1601 — geft. 1680, lebte und 
ftubirte vom 2. Det. 1618 bis zum Winter 1622, da er vor Chrijtian 
von Braunjhweig nah Münfter floh, in Paderborn al3 Jeſuit) behauptet, 
Amerigo Veſpucci habe bafjelbe zuerſt beobachtet. Doc auch bei den 
neuern Dichtern ift diefe leuchtende Scene nur fpärlich befungen. 
Selbft Camoëns, den Humboldt wegen feiner fchönen oceanischen Schil— 
derungen ben Poeten des Meeres nennt, bat in jeinen Luſiaden des— 
felben nicht gedacht. Eine Ausnahme feinen nur einige englifche 
Dichter zu machen. Coleridge 3. B. beichreibt das Meerleuchten in feiner 
ihaurig Schönen Ballade: „The ancient mariner“ in folgenden glü- 
benden Berien: 


„Beyond the shadow of the ship 

I watched the water snakes: 

They moved in tracks of shining white, 
And when they rear’d the elfish light 
Fell off in hoary flakes. 
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Within the shadow of the ship 

I watched their rich attire: 

Blue „ glossy-green and velvet-blak 
They coiled and swam and every track 
Was a flash of golden fire.“ 


Das heißt in Freiligrath’S gelungener Weberjegung : 


„Und in des Schiffes Schatten ſah 
Ich große Waſſerſchlangen; 

Sie ſchlängeln ſich in weißer Spur; 
Wenn ſie ſich bäumen ſind ſie nur 
Mit flockigem Feuer umhangen. 


Und in des Schiffes Schatten gern 
Sah ich ihr blitzend Fell; 
Wie Sammet ſchwarz und blau und grün, 
Sie ſchwimmen her, ſie ſchwimmen hin, 
Die Spur wie Gold ſo hell.“ 
(Siehe Freiligrath's Gedichte, 18te Aufl.: der alte Matroſe ©. 277.) 


Schöner noch ift die Schilderung des Meerleuchtens, welche der treff- 
lihe Crabbe entwirft. Sie zählt zu dem Schönften, was darüber ges 
jagt ift: 

„And now your view upon the ocean turn 
And there the splendor of the waves discern; 
Cast but a stone, or strike ihem with an oar, 
And you shall flames within the deep explore; 
Or scoop the stream phosphoric as you stand, 
And the cold flames shall flash along your hand; 
When lost in wonder, you shall walk and gaze 
On weeds that sparkle and on waves that blaze.“ 
(Da mir feine Weberfegung zu Gebote fteht, verfuche ich jelbft, dieſe 
Berje zu verbeutichen: 


Und nun zum Meere wende dein Geſicht; 
Welch' Glanz der Wogen, fiehft’3 dort leuchten nicht? 
Ein Steinwurf, jelbft der leife Ruderſchlag 
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Ruft aus der Tiefe helle Flammen wach, 

Berühr’ am Strande nur die Phosphorfluth, 

Und deine Hand bligt auf von Falter Gluth. 

Staun’ an das Wunder hier! — man tritt und jieht 

Auf Sand, der funkelt, und auf Naſſ, das glüht.) 
Byron gedenft des Meerleuchtens im Corjair I. 17. — 


Was Wunder, wenn eine jo frappante Erjcheinung, wie das Glühen 
und Flammen des feuerfeindliden Elements, die verjchiedenartigften Er: 
Härungen fand? Die Frage: woher fommt das Aufleuchten des Meer: 
waſſers? mußte ſich jedem nachdenkenden Beobadter aufdrängen. Die 
ſeltſamſten Hypotheſen wurden zur Beantwortung diejer Frage aufgejtellt. 

Die Alten, welche Hinter jeder Naturkraft einen Gott oder Halbgott 
witterten, werden ſich das Leuchten des Meeres in ihrer Eindliden Ein: 
bildung als eine Wirkung des Caftor und Bollur gedacht haben, denen 
fie auch die electriihen Flammen zufhrieben, welche in gewitterſchwülen 
Nächten auf den Maften der Schiffe leuchten. Im frommgläubigen Mit: 
telalter löfte bie beiden Diosfuren Sanct Elmo ab, d. i. der 5. Eras— 
mus, der im 5. Jahrhundert zu Mola di Gaeta den Martyrertod litt; 
er predigte inmitten von Sturm und Ungemwitter ; der Himmel über ihm 
und jeiner Zuhörerſchaft aber blieb ruhig und klar, daher rufen ihn Die 
Schiffer als ihren Patron in Sturmesnöthen an. 

Erft im fiebenzehnten Jahrhundert fing man an, fich ernfilicher mit einer 
wiflenichaftlihen Beantwortung der Frage zu beichäftigen. Robert, Boyle, 
der befannte engliſche Philofoph , meinte, durch die Arendrehung ber 
Erde entjtehe an der Oberfläche zwiſchen dem Waſſer und der Luft eine 
Reibung; dadurch werde Lichtftorf frei und fo entitehe das Leuchten des 
Meeres. (Rob. Boyle’s works tom. III. p. 91.). Heutzutage kann 
Niemand mehr an eine derartige Hypotheſe denken; denn die Emana- 
tionstheorie, welche die Lichterſcheinungen dur einen Lichtſtoff 
erklärte, ift ja in der Lehre vom Lichte ein gänzlich überwundener 
Standpunft. Ueberdies findet ja die vorausgefegte Reibung gar nicht 
Statt. 

Doch Schon bald nach Boyle erregte diefe Erplifation Bedenken; denn 
wäre fie richtig, jo müßte ja jeder Wind, mwelder über das Waffer hin- 
fährt, ein gleiches Phänomen hervorbringen und zwar nicht blos auf 
dem Meere, fondern much auf den Binnenſeen. Daher verfuchte der 
Phyfifer Mayer eine andere Erklärung. Es ift befannt, daß der Dia- 
mant die Eigenthümlichfeit befigt, den Tag über Licht einzufaugen, des 
Nachts aber wieder auszuftrahlen. Wenigſtens glaubt man fo das 
Leuchten dieſes Edelfteins im Dunkeln begründen zu müſſen, welches an 
den größern Exemplaren, als dem Regent im franzöfifchen und dem 
Sancy im päpftlihen Schafe beobachtet wird. Mayer meinte, das Meer 
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abjorbire den Tag über einen Theil des einfallenden Sonnenlichtes, um 
es bei eingetretener Dunkelheit wieder auszuftrahlen. Aber woher dann 
das Meerleuchten nach trüben, ja ganz nebligen Tagen? moher dann 
das Leuchten auch ſolcher Meeresftellen, die, 3. B. unter Uferhöhlungen 
ganz vom Tageslihte ausgeichloffen find, wie in Helgoland’s tief aus: 
gewaſchenen Grotten? Dtto von Gerife hatte indeß den electriichen Fun- 
fen beobachtet. Mittelft des electrifchen Lichtes erklärte man verjchiedene 
meteorologifhe Ericheinungen, als Blik und Metterleuchten , namentlich 
aud das Elmsfeuer. Da glaubte Jeder auch den Grund des Meerleuch— 
tens in einem electriihen Fluidum, welches durch Reiben gewedt werde, 
finden zu müſſen. In der That hat auch das Leuchten des Meeres - 
Aehnlichkeit mit electriihen Lichtphänomenen! Forfter, der Cook auf 
dejjen Reife um die Welt begleitete und das Meerleuchten ftudirte, meinte, 
e3 entwidele fi dieſes Fluidum befonders durch das Anſchlagen der 
Salzmolefüle gegen die Metallplatten, womit die Schiffe bekleidet find. 
(Bemerkungen auf einer Neife um die Welt 1783.) 

Doch das einfache Erperiment, welches Salzwaffer in metallenen Ges 
. fäßen fchüttelt, ohne eine Spur von electrifchen Lichterfhheinungen zu er: 
zeugen, mußte diefe Theorie Lügen trafen. Die Krüde: dem Meere 
eine bejondere Electrizität zuzufchreiben, wodurch das Leuchten bewirkt 
werde, konnte über die Schwierigkeit nicht hinweg helfen; das hieß ein 
Geheimniß durch ein anderes Kar machen. (Bernoulli: Ueber das Leuch— 
ten des Meeres. Göttingen 1803.) 

Die bisherigen Erflärungsverfuhe waren der Phyſik entlehnt. Als 
Brandt, der im Urin nad Gold fuhte, 1699 zu Hamburg den Phos— 
phor entdedt hatte, wurde bald bemerkt, daß dieſer elementare Stoff in 
atmojphäriicher Luft ſchon bei 8° Wärme eine träge Verbrennung, d. 5. 
eine langjame Verbindung mit Sauerftoff, eingeht — ein Prozeß, ber 
mit Schwachen Licht: und Wärmeerfcheinungen verbunden uud unter dem 
Namen Phosphorescenz befannt ift. Daſſelbe Phänomen wird bei faulen: 
den organiſchen Subſtanzen beobachtet, die meilt phosphorhaltig find: 
damit ſchien das Geheimnißdunfel, welches über dem Leuchten des 
Meeres jchwebte, verfcheucht zu fein. Denn es lag nahe, die vielen im 
Meere vorhandenen Weberrefte animalifher und vegetabiliiher Stoffe, 
welche in Zerjegung und Fäulniß begriffen find, zur Erklärung des Meer: 
leuchtens heranzuziehen. „Ein Product diefer Gährung, jagt Canton, 
ber diefe Theorie zuerſt ausführlich erplicirte, Tagert ſich als öliger 
Schleim über die Oberfläche des Meeres und vermifcht fich beim Contact 
mit der atmosphärischen Luft langſam mit Sauerftoff. Dadurch entwickelt 
fich Licht und Wärme — das Meer phosphorescirt.“  (Philosophical 
Transactions, tom. LIX. Jahrg. 1769.) 

Dieſe Theorie hat in der That jo viel Verlodendes, daß ihr noch 
jest viele Phyſiker ergeben find. An faulenden Ueberreften von zahllojen 
Geethieren und Meerpflanzen ſchwimmt eine folche Unmafje im Dcean, 
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die Phosphorescenz faulender Stoffe, welche Jedermann z. B. an altem 
Weidenholz beobachtet, ift jo evident, daß e3 allerdings den Anſchein ge- 
winnen fonnte, nunmehr jei der wahre Grund des Meerleuchtens gefun: 
den. Beftätigt fah man dieſe Anfiht in der Thatſache, daß in tropiichen 
Regionen das Meer, mweldes zur Nachtzeit leuchtet, am Tage mit einem 
milchigen Safte bedeckt erſchien. In diefem weißen Gewande ſah Gobe- 
heu de Riville das Meer an der Küſte von Malabar (Mem. des Sav. 
etrang. tom. 111.) und Langftaff auf der Fahrt von Neuholland “ 
China. (Philos. Trans. 1812.) 

Gleichwohl fann eine genauere Unterfudung diejer Hypotheſe über 
das Meerleuchten nicht beiftimmen, mag auch eine große Anzahl Phyfifer 
ih zu ihr befennen, mögen aud ganze Völker fie durch die Bezeihnung 
Phosphorescenz adoptirt haben. (Der Helgoländer nennt es: 
Wöterbarnen = Waflerbrennen.) Denn jener mildige Schleim löſte ſich 
unter dem Mikroskop in Myriaden Eleiner Thierhen von weißlicher Farbe 
auf, die an der Oberfläche des Meeres ſchwimmen. Ferner: in tropis 
hen Gegenden bat man das Meer (wie fehon oben bemerkt) jelbft in 
einer Tiefe von 40 Fuß leuchten ſehen. In ſolcher Tiefe ijt aber Fein 
Phosphoresziren, d. h. langſame Miſchung mit Sauerftoff, möglich, weil 
dort fich fein freier Sauerftoff befindet. (Diefen Grund Hat ſchon 
Spallanzani in ven Memorie della Soc. Italiana T. II. gegen obige 
Theorie geltend gemacht.) Endli zeigt fi das Meerleuchten auch bei 
einer Temperatur, welche dem Zerjegen organiſcher Stoffe höchſt ungün- 
ftig ift und das Phosphoresziren nicht geftattet. Bei Neufundland glüht 
der atlantifhe Dcean troß ftrengfter Kälte Zu Dftende ſah man bie 
Nordfee in jehr intenfivem Lichte, als ein réaumurſches Thermometer 
nur 6° über Null zeigte Al. v. Humboldt behauptet geradezu, die 
Wärme fei ohne beträchtlichen Einfluß auf das Phänomen. (Tableaux 
de la nature tom. II. pag. 80). Für Zerjegungsprozejje und Phos- 
phoresziren ift aber die Temperatur von entjchiebenfter Bedeutung. 

Welches ift denn aber die wirfliche Urſache diejes Teuchtenden Phäno— 
mens, wenn es weder in phyſiſchen noch in hemijchen Caufalitäten feine 
Erflärung findet? Das Leuchten des Meeres rührt aus dem Thier— 
reihe ber; Thiere find es, welde die Gluth entzünden, jo und vom 
Meeresgemoge entgegen leuchtet; animalifche Organismen find’3, welche 
die Blige entjenden, jo aus dem Schooße des Oceans auffahren. Leuch— 
tende Thiere find befannt genug. Wer hätte nicht an warmen Sommer: 
abenden die Johanneswürmchen funfeln geiehen? wer nicht von der Stu: 
dirlampe und dem Laternenträger gehört? In den tropiichen Gegenden 
ift ihre Menge ungeheuer. Ich führe nur die Schilderung A. v. Hum- 
boldt3 an, die er von einer Nacht an den Waflerfällen des Drinoco bei 
Atures und Maypures entwirft. „Zahlloſe Inſecten gofjen ihr röthliches 
Phosphorlicht über die Frautbededte Erde. Bon dem lebendigen euer 
erglühete der Boden, als habe die fternenvolle Himmelsbede fih auf bie 
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Grasflur niedergejenkt.” Anfichten der Natur. 3. Ausg. 1. Bd. ©.286. 

Aber auch das Meer hat feine Leuchtthiere. Im Reiche der Filche 
ift die Leuchtkraft allerdings nur jpärlich vertreten. Zwar fpricht ſchon 
Plinius von einem Fifhe, der auf hohem Meere in ruhigen Nächten 
leuchte, indem er eine feuerigne Zunge aus dem Munde und anderthalb: 
füßige Hörner aus dem Meere ftredte und deshalb Laterne genannt 
werde. (Subit in summa maria piscis ex argumento appelatus 
lucera ligguayue ignea per os exerta tranquillis noctibus re- 
lucet. Attollit e mari sesquipedanea fere cornua. Hist. Nat. 
IX. 27. Aber diefe Meerlaterne des Plinius ift big jet vergebens ge- 
fucht worden. Wahrfcheinlih Hat fi der römische Naturforjcher eine 
Berwechfelung mit einem niedrigern Seethiere zu Schulden fommen laſſen. 
Einen leuchtenden Haififch (Squalus fulgens) bejchreibt Bennet. Er 
ließ ein eingefangenes Thier diefer Art in eine bunfele Stube bringen. 
Der ganze untere Theil des Körpers und des Kopfes ftrahlte einen hellen 
grünlihen Phosphorichein aus. Der von feinem eigenen Lichte erhellte 
Raubfiſch fol einen wahrhaft ſchaurigen Anblid bieten. Diejer klein— 
floffige Seeräuber, ein ſchlechter Schwimmer, lodt, wie die Fiſcher mit 
Fadeln, fo durch feinen Schein Fiſche an fih, um fie zu erhafchen. 
Berbreiteter ift die Leuchtkraft unter deu niebrigern Geethieren. Die 
Pholaden oder Bohrmufdeln, (fo genannt, weil fie fich in das harte 
Geftein eine runde Deffnung als Wohnung graben,) find am ganzen 
Körper mit Licht üÜbergoffen. Noch jekt gilt die lebhafte Schilderung des - 
alten Plinius in ihrem ganzen Umfange felbft vor den forgfältigen Be: 
obachtungen des verftandesfalten Britten Milne Edward’. „ES liegt in 
der Natur der Pholaden, fagt der phantafiereihe Römer, in der Dun: 
felheit nad) der Entfernung bes Lichtes einen eigenen Glanz auszuftrahlen, 
der um fo größer ift, je mehr Feuchtigkeit fie enthalten, Wenn man fie 
verzehrt, leuchten fie im Munde und in den Händen; ja jogar die ab: 
fließenden Tropfen leuchten auf den Kleidern und auf dem Fußboden, fo 
daß ohne Zweifel das Licht, welches wir an ihnen bewundern, an ihren 
Saft gebunden iſt.“ (Concharum e genere sunt, dactyli ab hu- 
manorum unguium similitudine appellati. His natura in tene- 
bris remoto lumine alio fulgore clarere et quanto magis hu- 
morem habent, lucere in ore mandentium, lucere in manibus, 
atque etiam in solo ac veste, decidentibus guttis: ut procul- 
dubio pateat, succillam naturam esse, quam mirentur etiam 
in corpore.) Hist. Nat. IX. 61. 

Bon allen Leuchtthieren hat eine Salpe (Pyrosoma atlantica) das 
glühendfte Feuer. Dieſe „Feuerlörper” find aus einer großen Anzahl 
fleiner Individuen fo zufammengewahien, daß der Mund nah Außen 
getehrt if. Hinter dem Munde eines jeden Individuums liegt eine 
weiche, undurchſichtige Subftanz von röthlich brauner Farbe und Eonifcher 
Form. Unter dem Mikroskope unterfcheivet man darin 30 — 40 rothe 


456 


Pünktchen. Don dieſem koniſchen Körperchen allein geht die Feuerkraft 
aus. Herr von Bibra erzählt in feiner Neife nah Chili, daß er eines 
Abends ſechs bis acht Pyrofomen auffing und von denjelben ein jo reich: 
liches Licht empfing, daß er bei dejien Scheine lefen fonnte. Er machte 
fih das Vergnügen, einem Freunde, der unwohl im Bette lag, eine Furze 
Beihreibung dieſer Thiere in der fonjt ganz dunfeln Koje bei ihrem 
eigenen Lichte vorzulefen ! 

Als nun im vorigen Jahrhundert der Streit über die Urjachen des 
Meerleuchtrns am heftigiten entbrannt war, entvedten Bianelli (Nuo- 
vo scoperte intorno le luci noturne dell’ aqua marina. Venezia 
1749) und Grijellini (Observations sur la Scolopendre lui- 
sante. Venise 1750) im adriatiihen Meere ein kleines Thierchen, 
welches unjtreitig die Fähigkeit beſitzt, im Dunkeln zu leuchten. Sie 
trugen feinen Augenblid Bedenken, in der Leuchtkraft diefer Thierchen 
die eigentlihe Urſache des Meerleuchtens zu erkennen. Auch der große 
Linne ſtudirte dieſes Leuchtthiechen des Mittelmeeres und nannte es in 
feinem Systema natura: Nereis noctiluca marina. 

Nachdem dieſer erjte Schritt geichehen, folgten ſich raſch die Ent: 
deckungen neuer Arten leuchtender Seethierchen. Im Jahre 1776 ver: 
öffentlichte Spallanzani feine genialen Forſchungen über eine Meduſe des 
Mittelmeereg — Pellagia phosphorea (Opuscula di fisica, ani- 
mali etc...) Im Anfange diefes Jahrhunderts machte Viviani vier: 
zehn neue Spezies von Leuchtthierhen befannt, die er ſämmtlich in dem 
Meere von Genua gefunden. (Domenico Viviani, Pbosphorescen- 
tia maris, quatuordecim lucentium animaleulorum speciebus 
illustrata. Gen. 1505.) Den Studien und Entvedungen der Ita— 
liener im Mittelmeere ſchloſſen fi die Beobachtungen in den nördblichern 
Gegenden an. Riville (vgl. die ſchon oben citirte Abhandlung defjelben) 
wies andere Arten im atlantifhen Deean nad. Macartney fand an ber 
engliihen Küfte die Medusa seintillans und Bero& fulgens (ef. 
Observations on luminous animals in Philosophical Transactions. 
1810 pg. 258.) Suriray wies bald darauf durch feine Unterfuchung 
in Havre de Grace nad, daß das Leuchten des Meeres im Aermel- 
jund von einer Kleinen faſt mikroskopischen Zoophyte herrührt, der er 
den Namen Noctiluca miliaris beilegt. (Cf. Recherches sur la 
cause ordinaire de la phosphorescence marine. Magazin de 
Zoologie de Guerin 1836.) Dieſes Leuchtthierchen weift aud) Dr. 
Verhaeghe als Urjache der Meeresphosphorescenz bei Oſtende nad. (La 
Phosphorescence de la mer sur la cöte d’Ostende. 2. edition. 
1856.) Michaelis unterfuchte die Oſtſee und fand verjchiedene Arten 
Leuchte gnfuforien, welche das baltiiche Meer glühen machen. (Michaelis : 
Ueber da3 Leuchten des Meeres. Hamburg 1830.) So konnte denn 
endlich Ehrenberg, der berühmte Mikroskopiſt und Erforſcher der Infu— 
jorien nicht weniger als 101 Thieripezies der Meeresfauna, ſämmtlich 
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Snvertebraten, aufzählen, deren Leuchtkraft unzweifelhaft feftiteht. (Eh: 
venberg: Ueber das Leuchten des Meeres. Berlin 1835.) In neuefter 
Beit will Meyen auch in der vceanischen Pflanzenwelt Spuren der Leudt: 
fähigfeit entvedt haben; er nennt eine Dscillatorie fogar ſchon Oscilla- 
toria phosphorea. Pod iſt die Betätigung diefer Pflanzenphosphor: 
escenz noch abzuwarten, — 


Den eifrigiten Bertheidiger fand die Theorie, melde dag Meer: 
leuchten auf animaliihe Organismen zurüdführt, an Tileſius, dem Be: 
gleiter Kruſenſtern's auf deſſen berühmten Forſchungsreiſen. 


Bisher find wir nur behauptend verfahren ; denn wir führten noch 
feine Beweije für die Theje an, daß das Phänomen des Meerleuchtens 
von leuchtenden Thierchen herrühre. Da die einihhläglichen Experimente 
jo einfah und leicht find, daß auch der Dilettant fie ohne Schwierigkeit 
anftellen kann, fo will ich nur die Verfuche befchreiben, die ich bei ei— 
nem längern Aufenthalte ſelbſt in Oſtende vornahm. 


Das erjte Experiment, wodurch die aufgejtellte Behauptung zur 
Wahrheit erhoben wird, befteht darin, daß man von dem leuchtenden 
Meerwafjer ſchöpft, und dafjelbe dur ein Filtrum von doppeltem Leinen 
jchüttet. Das Waffer, weldhes vor dem Filtriren, wenn gejchüttelt, noch 
ftarf im Dunkeln Teuchtete, verliert fein Feuer, jobald es filtrirt ift. 
Man mag e3 rütteln jo viel man will, fein Funken entfährt ihm. Da: 
gegen bleiben auf dem Filtrum leuchtende Pünktchen zurüd. Unterſucht 
man dieſe leuchtenden Pünktchen mit einem Mifrosfop von nur mäßiger 
Vergrößerung, jo erfennt man deutlich die leuchtenden Thierchen; im 
Seewafjer aus dem Kanal die Noctiluca miliaris Suriray's, Mam- 
maria scintillans Ehrenberg’s. Tilefius jtellte dieſes Experiment bei 
feiner Forichungsreife mit Kruſenſtern auf den entlegenften Meeren an; 
das Nefultat war ftet3 dafjelbe: das filtrirte Waffer verlor feinen Licht: 
ſchein, während das Reſiduum der Filtra jeine Leuchtkraft bewahrte, und 
unter dem Mikroskope leuchtende Thierchen als Lichtträger nachwies. 


Schöpft man dagegen Meerwaſſer, welches and in der tiefften Dun 
felheit nicht leuchtet, jo fucht man mit dem Fräftigften Mikroskop verge: 
bens nad den vorhin erwähnten Animalculen. Sit das  Meerleuchten 
fehr ſtark und fchön, fo findet man auf dem Filtrum eine viel größere 
Anzahl von Leuchtthierhen, al3 man darauf bemerken kann, wenn bas 
Waller aus ſchwach leuchtender See geichöpft iſt. 


Sn der zweiten Hälfte des September im Jahr 1860 konnte ich 
auf dem Filtrum, durch welches 60 Gramme Waffer aus ehr intenfiv 
leuchtender See gefeiet waren, über 200 Noctilufen zählen; dagegen 
ergab die mifrosfopische Unterjuchung des Reſiduums einer gleichen Menge 
Waſſer, das aus dem Meere geihöpft war, als es bei voller Dunfelheit 
nur ſchwach Teuchtete, nicht mehr als 20 diejer Thierchen. 
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Trifft es jih, daß man in dem gerüttelten Glaje nur ein, zwei 
oder drei Feuerkügelchen gewahrt, fo kann man darauf rechnen, aud 
nur jo viele Thiereremplare auf dem Filtrum zu finden. 

Gießt man von ſtark leuchtendem Meerwafjer einige Tropfen in ein 
Eleines Uhrglas und bringt diejes unter ein Mifrosfop von nur mäßiger 
Vergrößerung, fo firht man die kugeligen Thierchen deutlich an der Ober: 
fläche umherſchwimmen. Die Leuchtthierhen halten fih gern an ber 
Dberflähe des Waſſers auf. Nur durch Erfehütterung gelangen fie unter 
bie Oberfläche hinab. Fült man z. B. eine Flaſche mit Seewafler, das 
aus dem leuchtenden Meere gefhöpft iſt, läßt diefelbe einige Zeit ruhig 
ftehen , und zieht dann mittelft einer Röhre Waller von dem Boden der 
Flaſche in ein Glas, jo bemerkt man ſelbſt beim Schütteln fein Leuchten 
diefes Waſſers, obwohl das in der Flaſche Heim leiſeſten Rütteln funfelt, 
obwohl jenes mit diefem ganz dieſelbe chemiſche Zufammenjegung, ganz 
diefelben mechanisch darin fehwebenden Organismen bat; aber man findet 
auch feine Noctilufen darin. 

Diejes Erperiment läßt fich noch deutlicher machen, wenn man zwei 
Gläfer gleich leuchtenden Waſſers nimmt, den Inhalt des einen filtrirt 
und das auf dem Filtrum bleibende Reſiduum dem andern zumiſcht. Im 
Dunkeln zeigt dann das filtrirte Waffer feine Spur von Leuchtkraft, 
während in dem andern die Gluth ſich verdoppelt hat. Dr. Verhaeghe 
bat ſich die Mühe gegeben, alle Noctilufen mit einer feinen Pinzette aus 
dem einen Glafe aufzufangen und in das andere zu ſetzen. Das Re: 
fultat war daſſelbe, obwohl durch diefe Manipulation auch fein Pflan- 
zenfäferchen aus dem einen in das andere Glas gebracht war. 

Dieje Experimente, die ebenfo leicht anzuftellen al3 durch andermei- 
tige zu vermehren find, legen das unwiderleglichſte Zeugniß dafür ab, 
daß kleine Thierchen die directe Urſache des Meerleuchtens find. Mil— 
lionen und Millionen diefer Kleinen Infuſorien, die im Meere umber: 
ſchwimmen und einen lichten Schein von fich geben, bringen das bril- 
lante Phänomen des Meerleuchtens hervor. Wie in der Milchſtraße un- 
zählige Firfterne fih zu dem weißen Schimmer vereinigen, der ſich über 
das Himmelsgewölbe binzieht, fo verfammeln fi noch zahllofere Schaa- 
ren winziger Leuchtthierchen zu den glühenden Bligen, welche über die 
Meeresoberflähe dahinfahren. Wir thun bier einen Einblid in die ge: 
heime Werkftatt der Natur, die unter der Leitung einer höhern Weisheit 
mit den kleinſten Mitteln die größten Refultate ſchafft. Sie bannt das 
gemwaltigjte Element durch das geringfte Ding — das Sandkorn — in 
feine Schranken. Sie bat die ungeheueren Bänke Muſchelkalks durch 
winzige Thierchen aufgethürmt, die fich der Beobachtung des unbewaff— 
neten Auges entziehen. Durch eben fo unicheinbare Weſen ruft fie den 
Schein des Oceans hervor, movon feine Wogen in dunfeln Nächten 
erglühen. 
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Gewiß ift, es nicht. uninterefiant, einen folchen lebendigen Lichtträger 
näher fennen zu lernen, Ich wähle den, welder die Nordjee erleuchtet, 
— die Noctiluca miliaris, oder wie Ehrenberg fie nennt, Mammaria 
scintillans. Man fann diefelbe mit bloßem Auge wahrnehmen; fie er- 
ſcheint als weißes Punki hen von der Größe eines Nadelknopfes; ihr 
Durchmeſſer beträgt nämlih ", big ’ Millimeter. Wil man fie näher 
betrachten, jo hebt man in einer feinen Pinzette oder eines Haar: 
röhrchens ein möglichjt großes. Eremplar von dem Filtrum ab und bringt 
es unter da3 Mikroskop. Dann fieht man eine Eugelige Gejtalt ähnlich 
einer Apfelfine, (Siehe die Zeichnung; fie ftelt die Noctiluca. mi- 
liaris, in. einer Vergrößerung von 300 Durdmefjern dar.) An einer 
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Seite ift diejelbe eingedrüdt; aus der Vertiefung ragt jedoch ein Fühl: 
fäbchen hervor. (fiehe a der Zeichnung) Der Körper ift durchſichtig 
wie Kryſtall und befteht aus einer gallertartigen. Maffe, die mit einer 
äußerft zarten Haut umgeben ift. Durch das ganze Körperchen zieht fich 
ein feines-Geäber-, defjen Veräftelungen den Blattnerven nicht unähnlich 
find. Diefelben gehen von einem Gentral:Complere (c) aus und erftre: 
den fi. bis nahe an die äußere Haut. (Siehe die Zeichnung.) 


Zu welcher Klaffe von Thieren, fragt der Zoologe, ift. denn dieſes 
Thierhen zu rechnen? ine betimmte Antwort läßt fih darauf ſchwer— 
lich geben; Yan Beneden, der es am jorgfältigiten ſtudirt, reiht es den, 
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Rhizopoden an (Memoires de l’Academie royale de Belgique 
tom. XIL et XIII.) Auf melde Weile, fragt der Zoologe ferner, 
pflanst e3 ji fort? — eine Frage, die ih um fo entihiedener in dem 
Vordergrund drängt, weil die Menge nur mit Myriaden gemeſſen wer: 
den fann. Eie erwartet noch ihre fihere Beantwortung. Dr. Verhaeghe 
und Kuatrefages wollen eine ipontane Sciifion bemerkt haben — aber 
nur in wenigen Fällen. — 

Wir haben nur dieje eine Art von leuchtenden Seethieren beſchrieben, 
weil fie uns zunächſt liegt, bemerken aber mit von Humboldt, daß zu 
dem Leuchten des Meere: vorzüglich beitragen: in der Zoophytenklaſſe 
bie Acalephen (Familie der Medujen und Cyaneen), einige Mollusfen 
und ein zahllojes Heer von Infuſorien. (Anfihten der Natur. te 
Ausg. 2. Bd. ©. 68.) 

Mit dem Nachweis, daß das Meerleudten von animaliihen Licht: 
trägern herrührt, iſt das Näthiel jedoch keineswegs ganz gelöſt; wir 
ftehen vielmehr vor einem neuen Geheimnijje. Denn nun erhebt fi) die 
Frage: Welder Art ift denn dieſes Liht, weldes von jenen fleinen 
animaliihen Organismen ausgeftrahlt wird? Zur Beantwortung diejer 
noch nicht endgültig gelöiten Frage, ſei bemerft: 


1. Die Lihteriheinung it an dem lebendigen Organismus ge 
bunden; im todten Zuftande ift fein Funfeln fihtbar. Dr. Verhaeghe 
zu Dftende nahm leuchtendes Meerwaſſer, jehte e3 einer Temperatur von 
— HR. aus. Am andern Tage war es ganz gefroren. Syn dem 
wieder aufgethaueten Waſſer bemerfte er feine lebendige Noctilufe mehr, 
aber ebenjo wenig aud eine Spur von Lichterfcheinungen. Einen zweiten 
Beweis werden wir in Folgendem liefern. 


2. Die Effulguration ift von einem äußern Reiz abhängig. Schöpft 
man Waſſer aus den leuchtenden Meere in eine Flaſche, jo fieht man 
fein Aufleuchten, wenn und fo lange das Waſſer in Zuftande der Ruhe 
ift. Das Funfeln zeigt fi aber bei jedem Nütteln, wodurch das Waſſer 
erfhüttert wird; leuchtende Kügelden fteigen in dem Waſſer auf und ab. 

Der äußere Reiz braucht jedoch nicht durch Stoß bemwirft zu werden; 
Iharfe Flüffigfeiten, als: Säuren, Alkohol, x. reagiren in gleicher 
Weile. Inſtructiv ift folgender Verſuch: Hat man leuchtendes Meerwaſſer 
in einer Flafhe einige Zeit durch aufeinander folgende Bewegungen er: 
ſchüttert, jo erlöihen die Funfen zulegt gänzlich. Die Lichtträger jchei- 
nen ermübet, die leuchtenden Organe erſchöpft zu fein. Sie bedürfen der 
Nude, um fih von der Anftrengung zu erholen und von neuem ihr 
Licht Leuchten zu laſſen. Gießt man jedoch etwas Spiritus in die Flafche, 
fo fladert die Gluth abermals auf, aber — um für immer zu erfterben. 
Denn Feine Ruhe, fein Reiz kann den verglommenen Funfen wieder er: 
weden. Bringt man von diefem Wafler unter das Mikroskop, jo ent: 
beit auch bie forgfältigfte Beobachtung Feine Noctilufe mehr; nur ihre 
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Trümmer ſchwimmen wie Wrads von Leuhtihiffen darin umher. Der 
zu ſtarke Neiz hat fie zerftört. — 


3. Unter dem Mikroskope erjcheint dem aufmerffamen Auge das 
Leuchten al3 eine Neihe rajch auf einander folgender Funken, die von 
einzelnen Punkten des Xichtträgers ausgehen. Doch ich lafje hierüber 
befjer den genauen Foriher Duatrefages reden: „Bei einer Vergrößerung 
von 10— 12 Durchmeſſern, jagt er, fieht man, daß das Licht fich oft 
abwechſelnd auf verſchiedenen Stellen des Körpers zeigt. Bei einer Ver: 
größerung von 60 Diametern ericheinen die lichten Stellen als jehr 
Eleine glänzende Punkte, die, jih auf einem weißen Grunde da und dort 
ablöjend, eriheinen und verjchwinden. Bei einer Vergrößerung von 150 
Durchmeſſern fieht man die Aufeinanderfolge der Funfen, welche von 
einzelnen Punkten des Körpers hervorbligen, ganz deutlich.” Chrenberg 
wil fogar das Organ des Leuchtens in den Wärzchen erfannt haben, 
die ein ſehr ftarfes Mikroskop über den ganzen Körper der Photocharis 
cyrrigera verbreitet nachwies. 


Dem gemäß ijt das Leuchten des einzelnen Thierchens ein electrifches 
Funfenjpiel, weldes dem animaliihen Condenſator entlodt wird, und 
keineswegs Folge des langſamen Verbrennens einer jchleimigen Flüſſig— 
feit, wie Spallanzani meinte und Leufart noch vor Kurzem ausiprad 
(cf. Bergmann und Leukart vergleichende Anatomie 1855) oder des von 
Thieren ausgeathmeten (2) Phosphorwaſſerſtoffs, wie Tilefius behauptete. 
A. v. Humboldt ahnete mit richtigem Gefühle den eigentliden Caufali- 
tätsnerus diejer Erjheinung, wenn er in den Anfichten der Natur, Sagt: 
„die bier entwidelten Betrachtungen machen es wahriheinlih, daß in 
den kleinſten lebendigen Organismen , die dem bloßen Auge entgehen, in 
dem Kampfe jchlangenartiger Gymnoten, in den aufbligenden Leuchtin— 
fuforien, welche die Phosphorescenz des Meeres verherrliden, wie in 
der donnernden Wolfe und in den Erd= oder Polarlichte (dem ftilen 
magnetiihen Wetterleuchten), das als Folge einer verjtärkten Spannung 
des innern Erdförpers der plötzlich veränderte Gang der Magnetnadel 
viele Stunden lang vorher ankündet, ein und derjelbe Prozeß 
vorgeht. (Anficht. der Natur, 3te Ausg, Bd. 2. ©. 71 und 72.) 
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Die Yhilofophie Immanuel Kants und ihr Einfuf auf die 
Entwicklung der neneren Naturwiſſenſchaſt. 


weiter Artifel. 


Ohne einen wirklichen Einblid in das Ganze der kantiſchen Philo—⸗ 
fophie zu geben, würden wir unfere Aufgabe nicht löfen können; es 
fommt darauf an, ihn auf den Raum von wenigen Seiten io zujam: 
menzudrängen, baß er einerjeit3 dem Syſteme Kants gerecht werde und 
nit uns dem Vorwurfe einer Verkürzung und Entftellung befjelben aus: 
fege und anderjeit3 doch ſchon die felbitvernichtende Kritik des Fritiihen 
Syftemes in fih enthalte Der Nachweis im einzelnen würde eine 
eigene Schrift erfordern; darauf können wir hier ſelbſtredend uns nicht 
einlafjen. — . 

Nah Kant müfen wir ung, dem im vorigen Artikel entwidelten 
gemäß, den Menſchen denfen als ein der Empfindung und der Vorftellung 
fähiges Individuum. Die Empfindung oder Wahrnehmung als natur: 
nothwendige Bedingung det Vorftelung können wir der Kürze wegen un: 
berüdfichtigt laſſen; es handelt ſich überall nur um die Vorſtellung. An 
irgend eine Kritik diefer Vorausfeßung denkt Kant nicht; *) was die 
Borftelung fei und wie fie entjtehe, das zu unterfuhen, fält ihm nicht 
ein. Die Begriffe von Borftellen und Denken oder Erkennen find ihm 
Mechjelbegriffe; diefe naive Verwechslung theilt der Urheber der Fritifchen 
Bhilofophie mit dem vulgären Bemußtfein. 

Alles Vorftellen, das ift der erfte eigenthümliche Schritt, den Kant 
that, ift bedingt durch „die reinen Anſchauungen von Raum und Zeit, ” 
Alles nämlih, was ih mir vorftelle als ein nebeneinander außer mir, 
(Thatjache der äußeren Erfahrung) muß ich mir vorftellen als im Raume, 
und alles, was ich mir vorftelle als nacheinander in mir (Thatſache der 
inneren Erfahrung), muß ich mir vorftelen als in der Zeit. Raum 
und Zeit find, weil die abſolute Vorausſetzung der Äußeren und inneren 
Erfahrung, nit aus der Erfahrung erft abftrahirte Begriffe, fie find 
aber auch nicht gleih den einzelnen unter fie gefaßten Borftellungen : 
deshalb werden fie reine Anfhauungen genannt und als folde, 
al3 die gegebene Form der Erkenntniß d. h. Vorftellung von Kant nicht 
erklärt, nicht bewiefen , fondern poftulirt, angenommen. — 

Die Kritif der Kritit hat bier, wenn fie auch vom Beweifen ganz 
abjehen will , doc das zu verlangen, daß den Worten ein befinirbarer 


*) Später fpricht irgenbwo Kant als eine ganz neue Entdeckung ben Gedanken auß, 
dag die Wahrnehmung felbit die Vorſtellung, den inneren Prozeß ber Erfenntniß 
e Vorausſetzung habe, daß ohne diefe gar feine Wahrnehmung zu Stande fomme. 

ud) das hatte längft ſchon Platon gefagt. 
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Begriff unterliege. Dieſes ift mit den kantiſchen Begriffen der reinen 
Anschauung nicht der Fall. Was eine Anfchauung (Wahrnehmung), 
eine Borftellung,, ein Begriff fei, das weiß ih; ih weiß auch, was ich 
als Chriſt, oder al3 vernünftiger Menſch oder Philofoph im allgemeinen 
eine reine Anfhauung nennen könnte, nämlich die Erfenntniß eines von 
den Bedingungen des erjcheinenden unabhängigen, in fich beftehenden, 
ewigen Seins; was ih aber im Sinne Kants mit dem Ausdrude: reine 
Anschauung für einen Begriff verbinden fol, das weiß ich nicht. 
Oder vielmehr, ich weiß, daß ſich Feiner damit verbinden läßt, daß die 
MWortverbindung: reine Anfchauung im Sinne Kants eine contradictio 
in terminis enthält. Was Gegenjtand der Anſchauung (Wahrnehmung) 
ift, iſt empirifh, aljo nicht rein; einen nicht empirischen Gegenftand 
der Erfenntniß gibt es nicht (nah Kant), alſo fällt der Begriff ber 
reinen Anfhauung in nichts zufammen und mit ihm, da eine Melt, ein 
Dafein für ung nur eriftirt durch und in diefer reinen Anſchauung von 
Raum und Zeit, alles; der Abgrund des abjoluten Nihilismus öffnete 
fih gleich bei dem erften Schritte, den Kant that; den er aber nicht 
gewahr wurde, weil ihm die Verwechslung von Borftelung und Denken 
eine nur unwillkürliche, eine unfritiihe war. In Wirklichkeit find Raum 
und Zeit bloße Berhältniffe d. h. formale Begriffe, die das im Gegen: 
jage befangene Denken des endlichen als conditio sine qua non be: 
gleiten, die aber nicht jelbjt der Nealgrund der Erfenntniß fein können 
und die wir, wie alle unfere Begriffe an die Borftellung (Raum als 
ein umfchließendes, Zeit ala eine Linie) anlehnen. Kant entwidelte, 
was ganz characteriftifch ift, zuerjt den Begriff der reinen Aufchauung 


nur am NRaume; die Zeit mit einlaufen laſſend; fpäter als die reine \ 


Anſchauung quasi ad acta gelegt war in der Lehre vom Schema, wel \, 


ches die Einbildungkraft dem DVerftande an die Hand gibt, damit er fi 
der Dinge bemächtigen kann, trat die Zeit allein in den Vordergrund. 

Die Borjtelungen in Raum: und Zeitunterfchieden ordnen ſich in 
uns ſich trennend und verbindend nach feiten Negeln. Die Verbindung 
und Trennung, die Beziehung der Vorſtellungen aufeinander ift dag Ur: 
theil; ſomit brauchen wir nur auf die möglichen Urtheilsformen zu ach: 
ten, um bie fejten Gefichtspunfte für dieſe Operation des Denkens d. h. 
der Verbindung und Trennung der Vorftellungen in uns, die Kategorien 
zu gemwinnen.. Die Urtheilsformen aber finden ſich „in der gewöhnlichen 
Logik“ Schon vor. Die Urtheile nämlich werden unterſchieden nach der 
Quantität in allgemeine, bejonbere, einzelne; nad der Dualität 
in bejahende, verneinende und limitirende, nad der Relation in Fate 
gorifche, hypothetiſche, disjunktive, nad) der Modalität in problema: 
tiſche, afjertoriihe, apobiftiihe, woraus ſich die zmölf Kategorien, 
(Stamm; Begriffe, Regulatoren) des reinen DVerftandes nah Kant erge- 
ben, nämlich Allheit, Einheit, Vielheit; Realität, Negation, Limitation; 
Subftanz und Inhärenz, Caufalität und Dependenz, Gemeinfchaft (Wedh: 


— 


464 


jelbeziehung) ; Möglichkeit. und Unmöglichkeit, Dafein und Nichtfein, 
Nothwendigfeit und Zufäligfeit. Der geehrte Leſer mag entjchuldigen, 
daß ih ihm bier mit diefer jo wohlgeorbneten, zwar nit Schlacht-, 
aber doch Paradeordnung der kantiſchen Kategorientafel vor die Augen 
rüde und fich dabei, wenn auch nichts anderes, jo doc ein Amüjentent 
verjprehen von der Art, wie es ein armer Rekrut empfinden würde, 
wenn es ihm einmal vergönnt wäre, die Hrn. Unteroffiziere und Offi— 
ziere, die ihm jo manchmal ans Ohrläppchen gezerrt, jo manden Na- 
jenftüber gegeben haben, einmal jo als Strafjektion zur Mufterung vor 
fih aufmarfchiert zu jehen. Daß fie zudem ſpeziell in unjere Aufgabe 
gehören, werden wir jpäter jehen, wenn wir die Art und Weife, wie 
Kant feine Kategorien verwendet und fi jein ganzes Denken darnach 
zurechte legt, in Tpezieller Anwendung auf die Naturwijjenichaft genauer 
betrachten. Für jetzt alſo wollen wir ihnen jeldjt vor allen den Paß 
abfragen. Woher feid ihr? Aus der gewöhnlichen Logik! Nun die Ant» 
wort fennen wir ſchon; fie it traurig genug für das große Unternehmen 
der kritiſchen Philoſophie; aber hat's fjelbjt damit nur einmal jeine Nich- 
tigfeit? Allerdings jeit Kant mit feiner Philoſophie durchgedrungen ift, 
da ftehen fie in der gewöhnlichen Logik, und wer heute noch nicht wer 
nigftens die vier Grundfategorien der Quantität, Uualität, Relation 
und Modalität an den Fingern herzählen kann, der mag ſich feine Hoff- 
nung maden, im Abiturienten-Eramen zu bejtehen und feine Laufbahn zu 
begründen. Aber vor Kant haben fie nicht darin gejtanden, man un: 
terichied allerdings jeit Arijtoteles bejahende und verneinende, allgemeine 
und bejondere Urtheile, man wußte auch etwas vom bypothetiichen im 
Unterfhiede vom kategoriſchen, jedoch beim Schluſſe, nit beim Urtheil; 
man hatte auch natürlich längſt bemerkt, daß die Ausſage bald als eine 
einfach wirklide, bald als eine nur mögliche oder als nothwendige ge- 
geben wird; aber feinem war e3 bisher eingefallen, dieſe jo verſchie— 
denen Berhältnijje unter einen gemeinfchaftlichen Gefichtspunft zufammen: 
zuzwängen. ‚Man kann jich den Werth diejes kantiſchen Kategorien : Sy: 
ftemes wohl nicht bejjer klar machen, als durch einen Vergleih mit dem 
linnéiſchen Pflanzenſyſtem; es ift ein vein künſtliches d. h. willfürliches 
Syitem, und wenn das immerhin einigen freilich jehr geringen und äu— 
Berlihen Nuben haben mag, jo werden wir doch anders die Saden be: 
urtheilen müſſen, wenn eine ſolche willfürlide Zujammenftellung zur 
Grundlage und zum Maaßitabe alles Denkens, aller Wiſſenſchaft, alles 
Unterrihtes gemacht wird. In der Willfürlichkeit ihrer Kategorientafel 
trägt die kantiſche Philofophie die Signatur jener wilden und zügellojfen 
Berfahrenheit des Denkens und der Gefinnung in fih, zu der ihr Sieg 
die moderne Geijtesbildung gebracht hat. Die reine Willkürherrſchaft der 
fantiihen Kategorien ift genau in derſelben Weiſe die Mutter der ma— 
terialiftiihen SZerfahrenheit des heutigen Denkens, wie der en 
Abjolutismus, der Vater unjeres revolutionären BZuftandes iſt. — 
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Freilih ein fo immenfer Erfolg, mie ihn die kantiſche Kategorien: 
lehre langſam zwar aber dauernd gewonnen hat, ließe fich gar nicht 
erklären, wenn nicht etwas an der Sache wäre; es ift auch etwas ba= 
ran, e3 ijt damit ein Akt von ungeheurer Bedeutung, aber nicht minder 
zweideutiger und verbächtiger Natur geſchehn, ähnlih, wie es auf kirch— 
lichem Gebiete mit der That der Reformation und auf politiihem heute 
mit den Erfolgen Napoleons auch der Fall if. — Leibnitz hatte den N 
Satz der Identität oder des Widerſpruchs (A = A: Jeder Begriff iſt 
ſich ſelbſt gleich, kann nicht durch entgegengeſetzte Merkmale gedacht wer: 
den) und den Satz vom Grunde (Alles was iſt, muß einen Grund ha⸗ 
ben, wodurch es ift) als die oberſten Prinzipe des Denkens an bie 
Spite der. Philoſophie geftellt; jenen als: das oberfte formale Geſetz des 
Denkens, diejen als die Brüde vom fubjektivem Denken zum objeftivem 
realen Sein. Die engliihe Sfeptif, gipfelnd in Hume hatte diefe Brüde 
abgebrochen, indem fie die Haltbarkeit des Satzes vom Grumde leugnete 
Unmittelbar gewiß ift uns nur der Satz der Spentität oder des Wider: 
ſpruches, wonach wir einen Begriff fich felbft oder feinen Merkmalen 
gleich ſetzen; da leiten wir den einen Begriff rein aus dem andern her, 
ohne bazı der Empirie zu bedürfen; das ift das sanalytifche Urtheil, die 
reine. Vernunft; alles Ausdrüde, die Kant. von Hume aufnahm. Hume 
nun leugnete auf Grund dieſes einzigen und oberſten Denfgejehes bie 
Haltbarkeit des Gefeges von Grunde, Denn als Grund oder Urſache 
eines anderen fünnte etwas nur anerfannt werden entweber-a priori, 
nad) dem Geſetze des Denkens, oder a posteriori aus ber Erfahrung. 
Nach dem Gelege der Identität kann aber aus dem Begriffe nur ein in 
ihm enthaltenes, ihm identiſches aljo nicht ein anderes hergeleitet wer: 
den; das: Gele vom Grunde jegt zwei von einander real verſchiedene; 
aus dem Gejege der Identität kann aljo Feine Realerfenntniß entiprin= | 
gen. Sollte das Geſetz vom Grunde aljo beftehn, jo müßte es durch 
die Erfahrung, als eine äußere Thatfahe uns aufgenöthiget werben. 
Dieſes ift aber auch nicht möglih, weil feine. Erfahrung uns etwas 
anderes al3 ein Naceinander der Erjcheinungen bieten fann. Daß wir 
aus diefem Nacheinander der Erfahrung einen inneren Caufalnerus, aus 
bem post hoc ein propter hoc maden, ift lediglich eine Täuſchung, 
an die wir und gewöhnt haben ; aljo gibt e3 gar feine Realerfenntniß. 
An diefem Punkt ift es, wo Kant anfnüpft; er vereinigt bie Skepſis 
Humes mit dem Dogmatismus, wie er zulegt in Leibnig fich dargeftelt | 
hatte, indem er das Gejeg vom Grunde oder das Cauſalitätsprinzip in 
das Prinzip der Identität hineinſchob und ſo rein im Subjektiven einen 
jheinbaren Boden realer Erkenntniß wiedergewann. Synthetiiches 
Artheil wurde von Hume und Kant im Gegenſatz vom analytiſchen das— 
jenige genannt, welches uns eine reale neue Erfenntniß vermittelt. So: 
mit concentrirt fi das Problem der Erfenntniß nah Kant in der 
Frage i gibt es ſynthetiſche Urtheile a priori? und die kritiſche Philo- 
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fophie war in dem Momente geboren, als Kant diefe Frage, zunächſt 
von der Mathematit ausgehend, mit Ya beantwortete. Er nannte fie 
die kritiſche, im Gegenſatze zur ffeptiichen und dogmatiihen, weil fie 
weder wie jene die Realität der Erfenntniß leugnete, noch wie dieſe eine 
reale Erfenntniß ohne Prüfung annahm, fondern die Realität der Er- 
fenntniß in den Alt des Denkens (Urtheilens) ſelbſt hineinlegte, jo daß 
fie alfo in fich felbft den Grund und den Maßftab ihrer Wahrheit trägt. 


Gehen wir jegt auf den Punkt zurüd, wovon wir oben ausgingen. 
Wir wollten die in der Feftitellung der Kategorien ſich vollziehende That: 
ſache darlegen, die es uns erflärlih machen follte, wie fie zu einer jo 
unbeſchränkten Herrichaft im Geifte der Zeit gelangen konnten. Wir 
jehen, die Feftitellung der Vierzahl der Kategorien vollzog fi durch die 
Einrangirung des Geſetzes vom Grunde unter den blos formalen Cha- 
rafter de3 Urtheils. Der Gegenfat von analytiſchem und ſynthetiſchem 
Urtheil ift der Sache nah der leibnigfhe Gegenſatz vom Gejeße der 
Koentität und dem des Grundes. Nachdem in jolcher Weile. der for: 
male Gelichtspunft al3 der allein maßgebende feftgeftellt war, da konn— 
ten die Urtheile jo gut wie nach der Quantität, wie nad der joge: 
nannten Qualität und Mobdalität, jo auch nach der fog. :Relation- unter: 
jhieden werden. *) Im Grunde wurde unter die Nelation der ganze 
wirkliche Beitand der Denkgeſetze zufammengepreßt, um jo. miteinander 
als ein Glied in dem millfürlichen logiihen Schematismus zu dienen; 
denn die Kategorie der Subfiftenz und Inhärenz entfpricht dem. Prinzipe 
der Identität, die Kategorie der Gaufalität und Dependenz bem Ge: 
jeße vom Grunde, außer welchen beiden nur als drittes die Coordina— 
tion in Betracht fommen- kann. Wollte man fragen, wodurd denn Kant 
gerade auf die Vier- reſp. Zmwölfzahl der Kategorien gefommen iſt, jo 
würde ich wieder an das Syſtem Linnes erinnern, der auch befanntlich feine 
24 Klafjen vol haben mußte, obgleich eine ganz leere dabei war; und 
daß es fih mit den fantifchen Kategorien um fein Haar breit beſſer 
‚verhält, ließe ſich leicht nachweilen, wenn es fich hier der Mühe lohnte. 
Es ift in der That ein verrotteter Scholaftizismus der allertraurigften 
Art, welcher in diefem Grundſchema der Fritiichen Philofophie fein heil— 
loje8 Spiel mit dem heiligften dev Menfchheit getrieben Hat! — Doch 
noch haben wir unjer Phänomen nicht ganz erklärt , aber wir find jeßt 
"unmittelbar daran. Das Formelle an dem Denkakte nämlih, die Be- 
ziehung des Prädikates auf das Subjeft, die das Weſen des Urtheils 
als ſolchen ausmacht, die it ihrem Weſen nad) auch das rein-fubjeftive; 
fie it das, was ih dazu thun muß, damit ein Denkaft in mir zu 


*) Qualität, Nelation und Modalität im Sinne Kants find ganz willfürlihe und ver: 
wirrende Benennungen. Mit der Qualität im geltenden Sinne des Wortes insbe: 
jondere hat der negative oder. pofitive Charakter de Urtheil gar nicht? zu thun. 
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Stande fommt; indem aljo das Formelle in dem Denkakte mit biefem 
jelbft verwechjelt, wird, To wird das Subjekt, das Ich, als die abfolute 
Potenz: prollamirt. Und nun bedenfe man die Bedeutung des Ich, d. 
h. man bedenke die moraliihe Bedeutung der Eigenliebe, des Hoc 
muthes, der Selbftüberhebung für dieſes alfo gefchmeichelte Jh, und vor 
allen die geheime, von dem Menſchen, auch dem es gut meinenden fo 
wenig erkannte Bedeutung diejes aljo gejchmeichelten Ichs: wie und es 
follte ein Wunder, es ſollte ſchwer zu erklären fein, daß diefe nun durch 
Kant philoſophiſch Tegitimirte, als die Erretterin der Vernunft vor dem 
von der Sfeptif eröffneten Abgrunde verkündete Selbftüberhebung bes 
Ichs die Herrichaft über die von der Idee der Wahrheit verlafjenen 
geiftigen Welt befam Um in einer oben angezogenen Barallele zu 
bleiben ; der Beweis Kants: es gäbe jynthetiiche Urtheile a priori, iſt 
in ähnlicher Weife die rettende That für eine im verrotteten Scholafti- 
zismus gebundene Philoſophie gewejen, wie der zweite Dezember für eine 
verrottete Legitimität. Gott Gnade der Legitimität, die in einem .mein- 
eidigen Berihmwörer ihren Heiland erblidt; Gott Gnade der Philofophie, 
die in dem Akte der ſich abjolut erflärenden Subjeftivität des Ichs ihre 
Geburtsftunde feiert! Ya! diefe Philoſophie, ich begreif’s, iſt es, der bie 
Geifter ſich unterwarfen, die die ewige Wahrheit Chrifti nicht wollten; 
dieſe Philoſophie ifts, ich begreife leider auch das, der die von der Kirche 
verlaffenen Schule ihre Thüren geöffnet, der bei ihren Entjtehn die Klöfter 
und die geiftlihen Genoſſenſchaften entgegengejauchzt haben, deren unver: 
wiſchte Spuren man bis auf den heutigen Tag in der ganzen Natur: 
wiſſenſchaft nicht allein Mit ihrem entgeijteten Empirismus, nicht in allen 
fogenannten profanen Wifjenichaften allein, nein in der ganzen Theo: 
logie die Neufcholaftif mit eingerechnet, in allen pädagogiihen und Fate: 
chetiſchen Handbüchern, in Predigtbüchern und Gebetbüchern, in der 
ganzen Poeſie und belletriftiichen Lireratur und wo man fonft will, nach: 
weijen kann! 


Doch zurüd vorerft zur weiteren Entwidlung. Die volle Confequenz 
des kantiſchen Hauptfages von den ſynthetiſchen Urtheilen a priori, d. 
h. die volle Hineinfchiebung des Inhaltes des Denkens in die (ihrem 
Weſen nach jubjeftive) Forn defjelben war die Leugnung aller objektiven 
Realität. Nur im Borbeigehn bemerfe ih bier, daß Kant in bemfelben 
Momente, wie er im Begriffe vom ſynthetiſchen Urtheil a priori den 
ganzen Inhalt in die Form hineinſchiebend die Objektivität in die Sub— 
jeftivität aufhebt *), auch den Begriff des Satzes mit dem Urtheile 
confurndirend den organischen Begriff der Sprache zerftört und das in- 


*) Der Gegeufab von Objektiv und Subjeftiv ift bei Kant nicht mehr ber Gegenfak 
eines in mir und außer mir; das ift ja der überwundene Gtandpunft des Dogma- 
tismus, fonbern er ift nur ein relativer Unterſchied des Vorftellungsprozefies in 


mir, — 
30 * 
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bividuelle Denken von ber in ihr liegenden Auftorität emancipirt bat. 
In dem Momente, wo die Philofophie und mit ihr die Philologie den 
Sat verftanden hat, daß die Sprade nur ijt vermöge eines organiſchen 
Geſetzes, welches nicht aus dem Organismus der Natur herausgewachſen 
oder abftrahirt, fondern welches: nur al3 eine unmittelbarere Wirfung 
jenes ſelben göttlichen Logos im Menfchengeifte verftanden werden fann, 
der fihtbarer: im Organismus der Natur fich fund gegeben bat, in dies 
ſem Momente und eher nit, wird jene Willfür des Denkens gebrochen 
fein, die die Herrſchaft der kantiſchen Philoſophie begründet hat und 
aufrecht hält. Bis dahin begreife ich, daß auch die pofitive Wifjenichaft, 
auch die Fatholifche Theologie diefer Willfürherrfchaft der kantiſchen Logif 
buldiget, ebenjo Leicht und ebenfo ſchwer, als daß heute ringsum zu 
hellen: Haufen das legitime Königthum jegt faſt mit einziger Ausnahme 
Deiterreichg offen die Prinzipien der Nevolution anerfennt, die an feiner 
Vernichtung arbeitet. Es ift zwiſchen allem diefen viel mehr Zujammen- 
bang, als mancher fich träumen läßt; doch fol hier davon nicht weiter 
die Rebe fein. 

Ein dritter Schritt war noch zu thun, um die Zurüdführung bes 
ganzen Denkens und ber ganzen Erfenntniß auf den Vorſtellungsprozeß 
zu vollenden, Durch die reinen Anjchauungen von Raum und Zeit ift 
die Welt der Vorftellungen in uns, das war ber erſte Schritt; biefe 
Melt orbnet und bewegt, trennt uno verbindet fih in uns nad dem 
Geſetze der Kategorien, das war der zweite; und damit könnte es fein 
Bewenden haben, wenn e3 überhaupt dem Denken möglich wäre, feine 
Verwechslung mit der Borftellung abjolut durchzuführen. Stände es in 
der Macht der Philofophie,. wie wir fie hier in Kant operiren jehen, 
den denfenden Menſchen wirklich in ein nur vorftellendes Thier. zu ver- 
wandeln, jo müßte der Prozeß bier abfchließen. Was anders iſt der 


WMenſch denn hier, als ein individueller Organismus, in dem eine flu- 
N thende Welt von Vorftellungen methodifch ſich geftaltet! Aber jo menig 


wie die Philojophie ein lebendes Weſen je jchaffend zu probuziren, fo 
wenig, vermag fie e3 anderjeit3 den Menfchen feines Charafter3 als den- 
fendes Weſen zu entkleiven. Schon in dem Begriffe. der reinen An— 
Ihauungen (von Raum und Zeit) als der Bedingung aller Vorftellung 
bat Kant unwillkürlich den Boden der Vorſtellung verlaſſen müſſen, um 
nur die Möglichkeit einer Vorſtellung zu gewinnen; er mußte ihn ebenſo 
nothwendig nach der andern Seite verlaſſen, um einen poſitiven Schluß: 
punkt ſeiner Philoſophie zu erlangen. Es müſſen nämlich Ziel- und 
Einheitspunkte ſür dieſe Welt der Vorſtellungen in uns geben; wie könnte 


/ ohne dies überhaupt nur von einer Ordnung, von einem Geſetze, einer 


Regulirung der Borftellungsmwelt in ung die Rede fein. Raum und Zeit 
find nur die negative Bedingung, der leere Behälter der Vorſtellungen; 
die Kategorien find nur die Negeln, wonad die Vorftellungen ſich ord⸗ 
nen; aber diefe Ordnung ſelbſt muß doch einen Beziehungspunft ,. dieſe 
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Bielheit muß doch eine Einheit haben. Solcher über dem ordnenden | 


Gejege jelbft Tiegenden Beziehungs- und Einheitspunfte im Prozeſſe un: 
ſerer Vorftellung ftelt Kant drei auf und nennt fie Ideen; nämlich bie 
Idee der Welt oder des Kosmos, als der geordneten Einheit der Bor: 
ftellung3mwelt außer uns; zweitens die Idee des Bewußtſeins, der Seele, 


als die Einheit ber inneren Vorftelungsmwelt, drittens bie Idee Gottes, | 
als des höchſten Einheit: und abjoluten Beziehungspunftes in der To: 


talität der äußeren und inneren Vorftelungswelt. Sehen wir hier ganz 
davon ab, daß Kant ganz inkonſequent drei folcher Höchften Einheit: 
punkte des Denkens (offenbar aus dem gewöhnlichen Bewußtfein) auf 
nahm, da doch das Denken nur auf einen führte; aber fragen wir vor 
allen, was uns diefe Ideen im Sinne Kants bedeuten? Gie find nicht 
etwas reales im Sinne de3 gewöhnlichen Denkens, der biäherigen Me: 
taphyfif, die ja eben Kant corrigiren will; in dem Sinne, als ob bem 
Begriffe, der dee in uns ein außer ung liegendes objektive Sein als 
Welt, Seele, Gott entipredhe; in diefem Sinne gibt e3 ja im ächten 
Sinne der kantiſchen Philojophie gar Feinen Gegenfag von außer ung 
und in uns, von objektiven und fubjeftiven; jo wenig ein Ich, als eine 
Welt, ald Gott. Wir, das ift nur_die Welt der im Urtheile nad) den Ka- 
tegorien ſich verbindenden und löſenden Vorſtellungen. Somit find auch 
die Ideen nur Beziehungspunfte innerhalb diefer Vorftelungswelt: wie, 
wenn ich einen Kreis benfe, ich mit der Peripherie nothmwendig aud) ein 
Centrum denfen muß, aber dieſer Bunft deshalb noch nicht eine objektive 
Realität hat, fo grade verhält es ſich mit den kantiſchen Ideen von 
Welt, Ich (Seele), Gott. Sie find nur die Handhabe, der Griff, wo: 
mit Kant den überfinnlichen Gehalt des menſchlichen Bewußtſeins in den 
verabjolutirten Vorftellungsprozeß hineinzieht, fo wie er durch die „reinen 
Anſchauungen“ von Raum und Zeit den finnlihen Inhalt in denfelben 
bineingezogen hatte. Die Ideen find nah Kant nicht conftitutive, fon: 
dern regulative Prinzipien; offenbar find fie dann aber ebenjo gut et 
was rein formales, mie die Kategorien, und wir fünnen ganz ficher 
jein, hätten nicht glüdlicher Weife die Begriffe von Welt, Seele und 
Gott zu Kants Zeiten noch in der Welt eriftirt, fie würden in feine 
Philofophie nicht Hineingefommen fein; man fieht eigentlich nicht ein, 
welche andere Götter wir neben den Kategorien noch nöthig haben. — 
Alfo ein nad den Kategorien geregelter Vorftelungsprozeß, der zu feiner 
negativen Bedingung bie reinen d. h. leeren Anfchauungen von Raum 
und Zeit al3 Behälter für die Vorftelungen und zu feinem pofitiven 
Abſchluß die weſenloſen Begriffe (Ideen) von Welt, Seele (Ich) Gott 
hat, das ift die kantiſche Philofophie ihrem mefentlichen Inhalte nad). 
Aber antwortet man mir, damit ift doch die Philofophie Kants noch 
nicht erfhöpft und fo ift ihr Auslauf nicht geweien. Ganz richtig! Aber, 
erwiedere ih, nur deshalb nicht, weil Kant felbft an feiner Philoſophie 
irre geworben ift und fie verleugnet hat. Hier ift die Stelle, wo wir 
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den von Schopenhauer zuerjt wieder aufgededten offenen und bireften 
Abfall Kants von feinem eigenen Prinzipe, auf den wir früher bindeu- 
teten, näher ins Auge fafjen müſſen. In der erjten Auflage der Kritik 
der reinen Vernunft (1781) hatte Kant die Grundlage feiner Philojophie 
in dem bis dahin entwidelten Sinne flar und entjchieden gelegt; in den 
folgenden hat er weientlich gefindert, jo daß die ganze Grundlage jeiner 
Philoſophie verſchoben war und in diefem Sinne ijt der weitere Ausbau 
derjelben geichehen. Die Aenderung aeihah nach beiden Seiten, nad 
dem Anfange und nach dem Abichluffe zu, ſo daß durch diefe Berjchie- 
bung die Nichtigkeit unjerer bisherigen Auffaſſung aufs voljtändigite be: 
ftätiget wird. Nach der einen Seite nämlich wurde jegt (gegenüber dem 
reinen Idealismus Berkelys) zugegeben, daß den in Raum und Zeit 
begriffenen Borftellungen irgend eine von der Vorſtellung unterſchiedene 
objeftive Realität entiprehe und anderjeits wird Hinter den Ideen das 
Ding an fich gejucht, jenes räthielhafte etwas, was freilich fchließlich 
mit jenem objektiven (jtofflichen) Reſiduum der Borftellungen zuſammen— 
fallen muß. 

Hören wir, wie Kuno Fiiher über den Punkt jpricht (I. p. 445): 
„Es iſt fein Zweifel, daß Kant abfichtlic den ftrengen Idealismus feiner 
Lehre zurüdgedrängt hat, nicht weil er ſelbſt daran gezweifelt, auch nicht 
weil e3 ihm an Muth gefehlt, diejen kühnen Standpunft zu behaupten, 
jondern deshalb, weil er feine Lehre in einem gewiſſen Sinne populär 
und eroteriih machen wollte. Der äußere Sinn, der exoteriſche d. h. 
der dogmatiſche Berjtand verlangte zur Annahme der kantiſchen Philo— 
jophie blos das eine kleine Zugeftändniß, daß die Erſcheinungen auch 
etwas außer den Borftellungen fein, nicht viel, aber etwas, das man 
zur eignen Genugthuung jegen und als ein unerfennbares X mit der 
glücklich entdeckten Grenze des Verſtandes entjhuldigen durfte. Kant 
machte dieſes Zugeftändniß und gewann damit jene 
zahlreide Schule, die er fonft ſchwerlich gehabt hätte. 
Die Kritif in ihrer erften Gejtalt war die Kritif auf dem Standpunfte 
Kants , in dem folgenden wurde fie die Kritif auf dem Standpunfte der 
Kantianer, und e3 ift charafteriftiih genug, daß die ganze Fantifche 
Säule fih mit der zweiten Ausgabe der Kritif zufrieden geftellt und 
den Unterſchied von der erften niemals gemerkt hat.” — 

Ich nehme zur Ehre Kants gegen Fiſchers Anficht an, daß es nicht 
die Abfiht, durch das Aufgeben feines Grundprinzipes ſich einen Anhang 
zu verihaffen, war, mas ihn vermochte, eine jo zweideutige Nolle mit 
jeiner Philojophie zu fpielen, fondern daß ihm in der That bange. wurde 
und zwar wicht allein vor den theoretifchen, fondern noch viel mehr vor 
den moralischen Goniequenzen jeines eigentlihen Syitemes. Ich berühre 
hiermit eine andere Seite Kants, ohme die wir ihm allerdings durchaus 
nicht gerecht werden würden. Kant fteht nicht allein als ein moraliſch 
unbejcholtener und ehrenwerther Charakter da, jondern es Liegt ſogar in 
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jeinem Auftreten ein. moralifher Ernſt und ein fittliher Aufſchwung, der 
z. B. in dem Schmunge der fchillerihen Poeſie feine Früchte getragen 
und an dem ganzen neueren Aufihwunge der deutihen Nation nicht ben 
legten Antheil hat. Wie das möglih war Haben wir ſchon früher an: 
gedeutet. Die Zeit war verrottet durch und durch und die Kirche, vor 
- allen in Deutſchland lag jo tief darnieder. Vom protejtantiichen Eng- 
land aus hatte die Sfeptit Humes den legten Faden einer Zuverficht des 
menjchlichen Bewußtjeins für eine mögliche Erfenntniß der Wahrheit ab: 
gefchnitten und von dem fatholiihen Franfreid aus überfluthete die 
Frivolität Boltaires den ganzen noch vorhandenen Bejtand des pofitiven 
Glanbens mit dem efelen Geifer feines jhillernden Witzes. Wahrlich, da 
fann man noch ftolz darauf jein, daB von Deutichland aus eine Re: 
aftion wenigſtens im ernſt-⸗ſittlich gemeinten Sinne erfolgte. Diefer fitt- 
lihe Ernſt war e3, der Kant in der praftiihen Seite feiner Philofophie 
wieder finden ließ, was theoretiih in jeinen Grundfeften zu zerftören 
er einen jo ernit gemeinten Anlauf genommen hatte. Diefer war es ficher, 
der ihn auch theoretifch fein Syftem nicht nach feinem urfprünglichen 
Entwurfe durchführen ließ: denn nicht blos in dem Gegenſatze feiner 
praftiihen Philoſophie zu feiner theoretiihen, jondern in dem Ausbaue 
feiner theoretiichen Philojophie ſelbſt machte fich dieſe fittlihe Haltung 
Kants geltend. Die praktiſche Seite der kantiſchen Philofophie brauchen 
wir gar feiner näheren Betrachtung zu unterziehen, wohl aber ven 
Punkt, wo das glüdlicher Weife noch nicht ganz überwundene höhere 
Bemwußtjein in die Theorie Kants eingegriffen hat. Denken wir jenen 
Verſuch, unfere ganze Erfenntniß in einen Vorfjtelungsprozeß umzuwan—⸗ 
wandeln, jo volljtändig ausgeführt als möglih, jo daß wir unfer Den: 
fen mit allen feinen natürlichen und übernatürliden Wahrheiten voll- 
ftändig begriffen hätten als ein Spiel fi verbindender und löſender 
Borftelungen, — ein Punkt muß doch in legter Inftanz übrig bleiben, 
an dem dieſer Verfuh an fich ſelbſt irre werden und zur Belinnung 
fommen muß, wenn er nicht geradezu ohne Raiſon, wie man fagt, mit 
dem Kopf durch die Wand rennen will. Dieſer eine Punkt ift das 
Selbftbewußtjein, das Ich. Sit das Jh, das Selbſtbewußtſein felbft 
nur ein Akt in diefem Vorftellungsprozeß, dann allerdings find wir 
rettung3los dieſem jpielenden Naturprozejie der Borftellung verfallen; 
fein Gott hilft uns mehr, denn Gott ſelbſt ift ja nur ein gebadhter 
Punkt in diefem Ich, welches feinerfeit3 nur wieder ein gedachter Punkt 
in dem Borftellungsprozefie it; Gott ift alfo nur = 02. Wirklich hat 
e3 nun Sant in der erjten Auflage feiner Kritif der reinen Vernunft 
gewagt, diefen äußerften Schritt zu thun. Der Sa, daß das Bewußt- 


fein meiner felbjt zugleich das Bemußtjein von der ſynthetiſchen Einheit | 


aller meiner Borftellungen ift, oder genauer applizirt, daß: Jh = Ich 
ein analytifher Grundſatz; Ich = der Einheit aller Borftellungen ein 
fynthetifher und zwar der oberfte jynthetiiche Grundſatz ift, drüdt fo 
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concentrirt, wie möglich, die Quintefjenz der (eigentlichen) kantiſchen 
Philoſophie aus, und ift zugleich der ſchlagendſte Beweis für die Nic) 
tigfeit unferer Auffaffung. Aber der wirkliche Kant, diefer grundehrliche 
mit der Muttermilch einer ehrlichen Iutheriihen Drthodorie großgeſäugte 
Deutſche konnte auf diefem Punkte nicht ftehen bleiben. Erwies ſich auch 
dem formaliftiichen Logifer, der nun einmal das principium identi- 
tatis mit der reinen Vernunft identifizirt hatte, der Schluß von dem 
Ich, als der Einheit der Vorftellungen, auf die Subftanzialität diejes 
Ich als ein Paralogismus (falicher Schluß), jo konnte doch Feine Logik 
ihm das Bemwußtfein einer überfinnlichen Realität, zunächit des Ichs und 
ber Seele und weiterhin Gottes und der Welt als Gedanken Gottes 
(denn eine Idee: Welt, Kosmos ift ja die Gefammtheit der: ftofflichen 
Dinge nur dur den fie tragenden Gedanken) ganz zeritören und fo ent— 
fprang an diefer Stelle feine Lehre von ber intelligibeln. Urſache und 
vom intelligibeln Charakter, worin er der empirijchen Wahrnehmung gegen: 
über ein überfinnkich-rirffiches-Anerkennt, welches, wie jenes durch Die 
Borftellung, fo durch die höhere Sntelligenz 'erfannt wird. Und, fo 
ſchwach diefe Anerkennung immerhin ift, mit ihr, wenn wir fie beim 
Worte halten, ift mit einem Male das ganze kantiſche Syitem wie um: 
gekehrt. Gibt es einen Gegenftand der Erfenntniß, der höher ift als 
die Vorftelung, fo kann feine Frage fein, daß der Prozeß der an bie 
Borftellung gebundenen Erfenntniß ihm gegenüber nur der niedere fein 
fann; bie Dialeftif, welche auf das Gebiet der vorftellenden Erfenntniß 
angewandt, nur in der Sfepfis ſich in ihren Gegenſätzen ſelbſt aufheben-- 
der Antinomien enden kann, welche einen Gott, ein abjolutes Weſen als 
höchſten logiſchen Beziehungspunft aller Vorftellungen ſetzen und eben ben- 
felben wieder leugnen muß, weil fie ihn empiriſch d. h. unter der vom 
ſinnlichen abftrahirten "Worftelung nicht faſſen kann, welche die Welt als. 
eine endliche begreifen und doch wieder als eine unendliche anerfennen 
muß zc., diefe Dialektik, fage ich, wird in der That damı nur der Weg 
zu einer wahren Erfenntniß des überfinnlihen, jagen wir lieber des 
jenfeitigen, weil ich ja dieſes als folches unter biefjeitige Form der vor: 
ftellenden Erkenntniß nicht bringen Tann. Eine Wifjenfchaft, die mir ver: 
Ipräche, Gott zu zeigen, wie er ift, d. h. mir einen Gott zur An— 
Ihauung zu bringen, den ih fchaute mit meiner nicht wiedergeborenen 
Augen, die würde ich mit derjelben Entjchievenheit als eine falſche von 
mir mweifen, als ih um ein muhamebanifches Paradies mich hier auf 
Erden nicht Fafteien werde. Daß Kant in diefer ganzen Richtung feines 
Denkens auf dem ächt platonifchen Wege der Umkehr des Denkens d. h. 
ber Wiedergeburt des Denkens war, fieht man leicht. *) 


*). Das ift vielen —* noch ein hartes Wort. Wie ſollte es nicht? Konnte ja auch 
Nikodemus nicht begreifen, wie der Menſch ſollte in den Mutterleib zuructehren und 
wiedergeboren werden! Und Nikobemus war ein Meifter in. Iſrael. 
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Kant hat nun diefe von feinem fittlihen Bewußtſein getragene hö— 
here Richtung feiner Philofophie ebenfowenig durchgeführt, als die an— 
dere, welche confequent im abjoluten Nihilismus enden mußte; er hat 
aber auch nicht jener zu Lieb mit dieſer gebrochen und fo eben iſt jeine 
wirkliche Philoſophie der richtige und adäquate Ausdrud jener Halbheit 
des natürlichen Bewußtſeins geworden, welches die ewigen Wahrheiten 
weder entfchieden zu leugnen wagt, noch fie in ihrer Realität fi auf 
den Leib, oder vielmehr auf das Gewiſſen rüden lafjen will; und darin 
ift volftändig das Räthſel der Macht gelöjet, die fie über die Zeit er: 
langt bat: Die GConfequenz in der Unwahrheit wie in der Wahrheit 
erträgt das natürliche Bewußtſein nicht; und thatfächlih richtig ift ganz 
gewiß, was Kuno Fiſcher fagt, daß er nur durch das Opfer der con: 
fequenten Durchführung feines Grundgebanfens fich feine Schule gewon- 
nen bat. Um folchen ‚Preis möchte ich allerdings Feine Schule gewinnen 


Recenſionen. 


Bibel und Natur. 


Votleſungen über die Moſaiſche Urgeſchichte und ihr Verhältniß zu ben 
Ergebniffen der Naturforfhung von Dr. F. H. Reuſch, Profeffor der 
Theologie an der Univerfität zu Bonn. . Freiburg. Herder. 1862. 


Es iſt noch nicht ein Jahr her, als ich bei Gelegenheit der Schrift von Voſ⸗ 
fen: das Chriftenthum und feine Gegner den neuen dort gegebenen Ausgleichungs⸗ 
verfuch zwifchen Bibel und Naturwiljenfchaft betreffend den Gedanken ausſprach, 
daß fich ſolche nicht auf die eine wahre Grundlage ſich ftellende Ausgleichungs— 
verfuche in großer Menge aufftellen Liegen. Voici, ſchon jest abermals ein neuer, 
verjchieden von Voſſen, verfchieden von allen bisherigen. Wie ift ihre Anzahl 
feit Budland ſchon angewachfen! Veritas una, error multiplex. Nur in eis 
nem, Fonımen alle dieſe neueften ſich einander. fonft widerfprechenden Ber- 
fuche überein, daß fie unfern Weg ignoriren, umgehen, oder, wo fie ihn erwäh— 
nen , entftellen. Der neue Berfucd von Prof. Keufch, der fich font ſchon als 
tüchtigen Eregeten bewährt hat, hat das vor den andern voraus, daß er auf dem 
rein eregefifchen Wege vorgehend die Sache zum Abfchluffe zu bringen unter: 
nimmt ; leider aber müfjen wir bemerfen, daß damit jenes fo gefliffentlihe Um— 
gehen und Entftellen unferer Auffafiung einen gewifjen Höhepunkt erreicht, ‚der 
ur Maren Auseinanderfegung nöthiget. Es ift unfern Lefern hinlänglicd bekannt, 
in welcher Weiſe wir die dogmatiſch feſtſtehende Lehre vom Fall der Geifter als 
den Schlüffel zur wahren Erklärung der bibliſchen Schöpfungsgefchichte geltend 
machen, nämlich fo, daß die Nüdficht auf den vorausgegangenen Fall der Gei— 
fter in ähnlicher Weife der Erflärungsgrund für. die vorläufige, vergängliche und 
bieffeitige eg Arie. der Natur im Sechstagewerke war, wie die Fleiſch— 
werdung des Sohnes Gottes in der Nüdficht auf die Sünde des Menfchen be 
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dingt war. Es ift unfern Lefern ferner nicht weniger befannt, wie prote- 
ftantifch-orthodore Eregeten, Kurtz, Delitſch u. a., denen in neuefter Zeit der ka— 
tholifche Theologe Weftermaier ſich angeichloffen Hat, ſich diefer Auffaffung in 
der Weiſe bemächtiget haben, daß fie diefelbe zur lächerlichen Carrifatur entjtell- 
ten, indem fie die veinen eijter vor den Menfchen zu Bewohnern der Erbe 
machen. H. Reuſch läßt jid) num auf diefe fogenannte eftitutionaßgpothefe ein, 
das ift jedenfalls ein Fortſchritt, und zwar fie als rein exegetiſch, d. h. nad) der 
Worteregefe als zuläßig, jedoch nicht als geboten anerfennend und das ift ganz 
der Standpunkt, den aud) ich in Betreff der Worteregefe vertreten habe. Aber 
wie ftellt fi) nun H. Reuſch weiter mir gegenüber ? Bei der erjten Erwähnung 
der Sache werde ic mitgenannt, ohne jedoch) daß der Unterfchied meiner Auf- 
faffung von der der proteftantifchen Theologen, die fi) doch, das fage ich ohne 
Scheu, denn es ift die Wahrheit, zu jener verhält wie die Carrifatur zum Drigi- 
nale, auch nur im mindejten angedeutet werde. Nachher, wo e8 an die Widerlegung 
diefer Neftitutionshypothefe geht, die, fo genommen nad) meiner Meinung mit viel 
zu großem Kraftaufwande geführt wird, wendet fi) der Verfaſſer lediglich gegen 
jene orthodor-proteftantifche Carrifatur, abermals ohne im mindeften meiner fo 
ganz verfchiedenen Auffaffung zu erwähnen, nebenbei aud) wohl einmal von We: 
ftermaier und Genofjen fprehend. Muß nicht ein jeder, der die Sadjlage nicht 
fennt, mic) zu diefen Weftermaier und Genofjen zählen? Iſt das Wahrheit ? ift 
das Gerechtigkeit? Ein anderes Beifpiel. Ich habe die von mir vertretene ideale 
Auffaffung des Schöpfungsberichtes, welche auf den dogmatifch -|pefulativen Be— 
griff der Creation zurüdgeht, als die der Intention des h. Auguftinus, der der 
h. Thomas beipflichtet, alſo als die in der Tradition der katholiſchen Wiſſenſchaft 
begründete nachgewiejen, indem ich dabei das eregetifch unhaltbare der fehr un: 
flaren Auffafjung des heil. Auguftinus vollftändigit anerfannte. Daraus macht 
Herr Reuſch folgendes: Man hat angenommen, das erjte Kapitel der Genefis 
ftelle nur den göttlichen Schöpfungsplan dar, fo daß am Schlufje des Heräme- 
ron die Dinge nur nod) in ihrem Eriftenzgrunde, in dem Schöpfungswillen Got- 
ter eriftirten, aber noch nicht wirklich. Von der Art und Weife, mie diefer 
Schöpfungswille Gottes in der Zeit ſich vollzog, würde dann weiter nicht® ge- 
meldet, als was das zweite Kapitel. über die Hervorbringung der Pflanzen und 
die Bildung der Thiere und der Menfchen berichtet p. 141 mit Berufung auf 
Natur und Offenb. II, 57. II, 299. Ich will, obgleich ſich der Verſtand da— 
gegen fträubt , doch die Annahme feftfthalten, dag H. Reuſch „unter den einigen 
Modififationen“, mit denen diefe Anſicht des ’h. Auguftinus unter Neueren An— 
Hang gefunden, der Berfchiedenheit meiner Auffafjung hier und beim erftgenann- 
ten Punkte genug gethan haben fol; nun wohl, fo thut e8 eben Noth, daß wir 
den Standpunft unumwunden präcifiren. — Meine Ueberzeugung von dem von 
Herrn Reuſch eingehaltenen Standpunkt ift folgende. 1. In eregetifcher Bezie- 
hung ift er der wiffenfhaftlich proteftantifche, nicht der katholiſche. Wif- 
ſenſchaftlich Latholifch nenne ic) nur den Standpunft, der den bis dahin er- 
reichten Stand des dogmatifch entwidelten Fatholifchen Bewußtſeins als die uni— 
verfale Norm, als das alles ducchdringende Ferment des Denkens geltend macht. 
In der wiſſenſchaftlich Fatholifchen Eregefe wird die ganze Worteregefe durchhaucht 
und durhdrungen fein von dem Sinn des dogmatifchen Bewußtſeins und wenn- 
gleich diefes nicht in jeder Kleinigkeit urgirt, nicht zur Beeinträchtigung der Wort- 
eregefe als folcher foll angewendet werden, fo wird e8 doch hervorragende Punkte 
geben, an denen diefer ächte Sinn der Fatholifchen Eregefe mit Entſchiedenheit 
hervortreten muß. in folder Punkt ift vor allen anderen der erfte Vers der 
Genefis. Nicht daß ſich durch die Worteregefe als folche der einzig wahre Höhere 
Sinn mit Sicherheit conftatiren ließe, was id) nie behauptet Habe; aber das ka— 
tholifche Bewußtjein kann e8 unmöglich überſehen, daß die ganze Tradition der 


— 


475 


firchlichen Wiſſenſchaft hier in irgend einer Weiſe wenigſtens die Erſchaffung 
der Geifter mitausgedrüdt fand, daß die Erklärung des apoftoliihen Symbolums 
creatorem coeli et terrae durd) die Worte visıbilium omnium et invisibi- 
lium im nicänifchen, welche, wie fie einerfeitS auf die Worte des N. T. zurüd> 
gt jo anderfeit8 zu der befannten dogmatischen Definition des laterannfifchen 

onciliums hinüberleitet, gewifjermaßen eine authentische Interpretation des erſten 
Verſes der Genefis bildet, befonders wern man die jpeziell in der abendländifchen 
Kirche Feftftehende Tradition hinzunimmt, daß Gott die Geijterwelt und den Stoff 
zugleich im Anfange der Creation ins Dafein gerufen. Daß aud) H. Reuſch von 
diefem Firchlichen Bewußtſein ganz abfehend eine Stelle wie die unfere blog 
durch die Worteregefe endgültig glaubt feftitellen zu können, das ift es, worin ich 
des Mangels eines wiſſenſchaftlich fath. Standpunktes der Eregefeihn anflage. Ganz 
abgefehen ferner von dem exegetifchen Intereſſe ift e8 ein wefentliher Zug des 
fichlich-wifjenfchaftlihen Bewußtfeins, die Natur, die fichtbare Welt nie anders 
als im —— und in ihrer Beziehung zur geiſtigen zu betrachten; die Betrach— 
tung der Natur als eines quasi für fich beftehenden Ganzen ift ebenfo ſehr ein 
unfirhliher Zug, als die. Geltendmachung einer bloßen Worteregefe als höchſter 
Inſtanz. 2. Naturwifjenfchaftlich nimmt der Verfaſſer nad) ausdrüdlider, oft 
wiederholter Erklärung gar fein felbitjtändiges Urtheil in Anſpruch. Dagegen ift 
natürlich nichts zu fagen, nur können wir deßhalb unferjeits die Bemerkung nicht 
unterdrüden, daß wir damit auch eben nicht weiter fommen. So lange wir 
Theologen neben der Sache ftehen und nicht in ihr, werden wir nie einen Stein 
von der Stelle bewegen, wohin der materialiftifche Empirismus ihn gelegt hat 
und wenn es von allen Wiffenjchaften gilt, daß man fich doc) irgendwie mit der 
Sade, worüber man urtheilt, befafjen muß, fo gilt e8 von der eraften Naturs 
wiſſenſchaſt vor allen anderen. Aber follen denn alle Theologen Naturwiſſenſchaft 
ftudiren? Ich antworte entſchieden: Ya, d.h. irgend ein Zweig wenigitens foll 
in der Zeit des Studiums ernftlid) angefaßt und wo möglich fpäter feitgehalten 
werden, wer aber als Theologe fpeziell über fein VBerhältnig zur Naturwiſſenſchaft 
ſchreiben will, der ſoll vorher ernftlich fic) damit abgegeben haben; font heißt's 
mit Recht: Sutor ne ultra crepidam. Es bleibt Geſchwätz, was wir vorbrins 
gen und wenn's auch noch jo verftändig und geiftreich ift. Glaubt es nur für 
gewiß, der Teufel und die Materialiften und vor allen die materialiftifdhen Pro— 
fefioren fürchten heute zu Tage nichts fo fehr, als einen Theologen, der etwas 
von Naturwifienfchaft weiß. Aber, fragt man mich, weißt du denn fo viel da= 
von, daß du ſo fprechen darfſt ohne Nenomifterei ? Ich antworte offen: Ich weiß 
blutwenig davon, aber e8 ift mir Ernſt damit, fo viel zu wifjen, als ic kann 
und wenn ic nicht auf einem Dörfchen ſäße, wo mir alle Hülfsmittel abgefchnit- 
ten find, wäre ich vielleicht ein wenig weiter. Um aber wieder auf unfere Schrift 
zu fommen, fo will ich nur einen Punkt hier anführen. Der. Berfafjer macht 
einen fehr ausgedehnten Gebraud; von der Wahrheit, daß die meiften großen 
Sätze der neueren Naturwifjenfchaft noch Hypotheſen fein; darauf hin fpinnt fid) 
ein großer Theil der Schrift in Abwägung von Möglichkeiten ab. Aber weiß der 
Berfafjer auch wohl, was naturwiſſenſchaftlich eine Hypotheſe iſt? Daß nicht allein 
die Laplacifche Theorie, fondern auch das Eopernifanifche Syitem, daß am Ende 
jede Kombination der Erjcheinungen, ja, was freilich die wenigften bedenfen, am 
Ende jede finnliche Wahrnehmung eine Hypotheſe ift. Naturwiſſenſchaftliche Hy— 
potheje und bloße Möglichkeit ift nicht dafielbe; das eine ift ein — meilt un- 
nützes Spiel der Logik, das andere ift begründete Auffaffung der Erjcheinung ; 
H. Reuſch unterfcheidet das nicht und die Folge davon ift der größte Theil fei- 
ner Schrift. Er ahnet e8 nicht, daß, wenn er wieder und wieder auf das Zeug— 
niß der Meifter der Naturwifjenfchaft refurrirt, um die Mangelhaftigkeit unferes 
Naturwifjens zu conftativen, er nur auf der Fährte jenes im Materialismus en— 
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benden Empirismus geht, welcher feinen feften Begriff gelten laſſen will, bis er 
abfolut alle darunter fallenden Individua empiriſch ergriffen hat, welder Empi⸗ 
rismus aber mit dem ächten naturwiſſenſchaftlichen Wege der Induktion bei Leibe 
nicht identifch ift. Noch ein einzelnes: H. Reuſch ift ganz unzweifelhaft gewiß 
davon, daß die biblifchen Angaben über die Pflanzen und Thiere gar feine wiſ⸗ 
fenfchaftliche Bedeutung haben. Nun, id) bin nad) meiner Kenntniß der Sache 
zu der Ueberzeugung gekommen, daß im diefen noch fo kurzen und einfältigen Ans 
gaben ein unverwüſtlicher wifjenfchaftlicher Fond ift und fordere fühn die Meiſter 
der Willenfchaft Heraus, meine &ründe zu widerlegen. — 3. Der Grundfehler 
im Standpunfte der Schrift ift der gänzlihe Mangel an Spekulation. Der Ber- 
fafjer wiederholt zum hundertften Male, daß die Tendenz der biblifchen Angaben 
eine religiöfe, und feine naturwifjenfchaftliche fei. Ganz einverftanden; aber ift 
denn die Religion ihrem Weſen nach in fetter Inftanz moraliſch oder fpefulativ ? 
Das erfte ift fie nach Fantifcher, das zweite nach Fatholifcher Anficht. Für eine 
Intention, die fich eben nur abfinden will, deren beftändiger Refrain ift: ihr könnt 
uns nichts anhaben mit euren Fortfchritten, reicht man freilid) auch mit einer 
blos moralifhen Auffafiung der Religion weithin aus; jedoch wollen wir neben» 
bei dem Berfaffer die Trage ftellen, wie wohl von feinem Standpunkte aus es 
jr erflären fein möchte, daß fiir die Fifche und Vögel ein eigner Tag und für 
ie bolllommenften Thiere und den Menfchen auch nur ein Tag angefegt fer! 

Ein weiteres Eingehen auf das einzelne ohne Verftändigung über die Grund» 
lage wäre unnütz. Was aber die Worteregefe als folche angeht, da ift der Ber- 
faffer in feinem Face und da wollen wir nicht unbeachtet Taffen, was er etwa 
neues bringt; in den meiften Punkten find wir in einem Schiffe. Bas Himmel 
und Erde = Welt fei, wird leider abermals ohne Gründe wiederholt, Wiefen 
doch die Eregeten nur eine Stelle dafür auf, daß die Bibel, indem fie das Unt- 
verfum als Himmel und Erde bezeichnet, dabei eben von biefer Unterfcheibung 
abgefehn, daß nicht wie xoouos ein mobern griechifcher, fo Welt ein. modern 
deutjcher Begriff ift, den man ganz mit Unrecht in die Bibel überträgt, und zu- 
mal an diefer Stelle, wo doch glei; der folgende Vers: die Erde war wüſt und 
leer, fo unabweisbar auf die Unterfcheidung hinweiſet. Was die Worte: tohu 
wa bohu angeht, fo bemerfe ih, daß der Wortereget fich, felbft untrem wird, 
wenn er gerade hier nur der Thatfache feine Rechnung tragen will, daß dieſe 
Worte fonjt nur von wirklicher Verwüſtung vorfommen. Die Waffer über dem 
Firmament bleiben auf demſelben Fled. 5 ich das Firmament als ein erige 
wölbe oder als ein Gezelt denke, gilt mir gleich; genug es ift die blaue Wöl- 
bung, woran die Sterne figen, und wer mir fagt, daß die Wolfen dadrütber find, 
der kann alles aus allem machen, Stellt euch einmal auf zwei Füßen, ftatt auf 
einem, nämlich auf Geift und Natur, und nicht auf Natur allein, went ihr vor: 
anfommen wollt; auf dem einen werdet ihe ewig hinten, auch als Eregeten. Im 
einem Punkte verfpricht der Verfaſſer jedoch etwas mefentlich neues; nämlich für 
die Erklärung des zweiten Kapitel® in feinem Berhältwiffe zum erften. Ein Ges 
winn jedenfalls, bah ernftlich auf den Punkt eingegangen wird; ein Gewinn. fer: 
ner, daß wir auch hier in ber eregetifchen Grundlage, in bem Gedanken, daß 
das zweite Kapitel keine neue Schöpfung berichtet, fondern nur eine Wiederholung 
des Berichtes im erften Kapitel ift, mit dem Verfaſſer zufammentreffen. Weiter 
aber freilich auch nicht. H. Reuſch ift aber zunächſt mit fich felbit im Wider: 
ſpruch, wenn er diefe Wiederholung als eine Fortſetzung bezeichnet. Fortgeſetzt 
ift die Schöpfungsgefchichte nicht, dem die Schöpfung des Menſchen als Mann 
und Weib ift ſchon im erſten Kapitel berichtet. Alfo nur die Wiederholung mit 
einigen genanren Angaben, nämlich daß vor der Pflanzenfhöpfung noch Fein He: 
gen geweſen, und bat das Weib aus der Rippe des Mannes gefchaffen fei. Aber 
weßmegen num überhaupt eine Wiederholung und zwar eine Wiederholung mitt 
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ſolchen Verrenkungen, worteregetiſch geſprochen, blos um jene) genauren Angaben 
einzufügen!  Gredat Judaeus Apella. Zu einer Ungeheuerlichkeit dürfen wir 
doch auch blos wortexegetifch die biblifche Darftellung nicht machen. H. Reuſch 
fühlt das ſelbſt. „Diefe Dispofition des Stoffes ift allerdings eigenthümlich.“ 
Doch : das folk fo in der Weife der Bibel liegen. Aber ich bitte, nur ein Bei» 
ine zum:Belege. Der Anfang von 1. Mof. V, welcher wirklich eine einfache 
iederholung zur Wiederanfnüpfung enthält, ift wenigftens keins. Und deßwegen 
mit. ſo vieler vergeblihen Mühe eine dem Fatholifchen Dogma fo günftige Deutung 
des Berhältnifjes des zweiten Kapitels zum erften fern halten, die doc, auch ſchon, 
Gott ſei Dank, der h. Thomas getheilt zu haben fcheint, (S. P. 1. Q. 102, 
art. 4.), daß fich nämlich das zweite Kapitel zum erften verhält, wie Paradies 
zu Erde, wie Gnade zu Natur! J 
Vielleicht nimmt man mir meine zähe Vertheidigung meiner Auffaſſung gar 
übel, Ich könnte vielerlei darauf ſagen, das beſte ſcheint mir aber in dieſem Au— 
genblicke die aufmunternden Worte einer großen Auktorität, die ic) nicht nennen 
will, anzuführen, die mir. fagte: Lafjen Sie fi) durd) nichts irre machen in der 
Durhführung Ihrer Auffaſſung, halten Sie feft, was immer Sie treffen möge. 
— Und es wäre ja nicht das erfte Mal, daß die unerjchütterliche, pflichtgetreue 
Bertheidigung. eines. fcheinbar verlornen Poſtens am Ende der Sache die Wen- 
dung gäbe. F. M. 





Miscellen. 


Noch einmal über die Entſtehung der Drohnen. Im 8. Bd. ©. 
281.0. f. der Zeitfchrift „Natur und Offenbarung“ fteht unter, der Weberfchrift 
„Mifcellen“ eine Beweisführung für die Behauptung, daß 1. nur die Arbeits- 
bienen, Drohnen — Eier legen, und 2. alle Eier der fruchtbaren Königin weib- 
2 find. Damit fol gegen die im 7. Bd. ©. 402 veröffentlichte Abhandlung 
„Kenntniß der Neueren über die Entftehungsweife der Bienen“ Einſpruch erhoben 
werden. Daß es aber dem Berfaffer geglüdt fei, von der Wahrheit feiner An- 
ficht zu überzeugen, muß, geradezu beftritten werden. 


Schon der erfte Sag, daß jeder Stod, ber feine Königin zu einer Zeit 
verloren hat, in der er Feine’ frifche Eier zur Erbrütung einer neuen Königin be— 
fit, eine große Menge Drohnenbrut anfetst, ift falſch. Bon drei Stöden, bie 
mir in verſchiedenen Jahren während des Winter fo verweifelten, daß beim Be: 
ginn des Frühjahres, wo alle gefunden Stöde ſchon wieder reichliche Brut hatten, 
in denfelben fich bloß eim paar hundert Bienen vorfanden, hatte nur einer Droh— 
nenbrut. Diefe Erfahrung ftelle ich der Erfahrung des Hrn. Verfaſſers gegen- 
über und beftreite fo mit Recht die allgemeine Richtigkeit feiner aufgeftellten Bes 
hauptung. Es können Stöde dieſer Art drohnenbrütig werden; aber daß fie 
es regelmäßig werben, ift offenbar falſch. 


Der zweite. Satz, daß, weil in einem nicht mutterlofen Stode oft ſich feine 
Bienen, wohl aber. Drohnenbrut und viele Drohnen befinden, man ſchließen 
müfje, ‚daß nicht die vorhandene Königin, fondern ArbeitSbienen. die Drohnen- 
eier legen, ift eben fo wenig richtig. . Bon drei, drohnenbrütigen Stöden, die mir 
während meiner. Bienenzucht. vorgelommen, find, und wovon id) deg einen, der 
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weifello® geweſen fein mochte, ſchon oben gedachte, waren zwei jung beweifelt. 
In dem einen war die Königin von hinveichender körperlicher Entwidelung , aber, 
die Zeit zum Begattungs-Ausfluge durch einen vollen Monat ungünftig; in dem 
andern war fie Hein und fhwählih. An den inzwifchen wiederholt eingejeten 
Bruttafeln wurde feine Weifelzelle angelegt und die eingelegten durchgebifjen. Sch 
wählte daher als Remedur für die Stöde, da mit diefer Manipulation bis zum 
Erjcheinen der Budelbrut gegen zwei Monate verflofien waren, das einfache Mittel, 
die Königin zu tödten, die Bruttafeln zu entfernen und friſche Brut einzuhängen; 
und fiehe da, nad) 8 Tagen waren bededelte Weifelzellen da und fein Ei mehr 
war gelegt worden. In 3 Wochen waren beide Stöde mit den ſchönſten Bienen- 
Eiern belegt! Was ift num daraus zu folgern ? Nichts anderes, als daß die 
Königinnen, bevor fie getödtet wurden, und nicht Arbeitsbienen die Eier gelegt 
haben müfjen. 

Der dritte und letzte Sag, daß nämlich, wenn man einen ftarfen Stod, der 
ſchon Drohnen erzieht, abtreibt, und in Folge defjen in dem Mutterjtode und in: 
Trieblinge zufammen weniger Drohnen erbrütet werden, als in dem Meutterjtode 
vorher erbrütet worden waren, dies daher fomme, daß früher die Arbeitsbienen 
der Königin Eier legen halfen, und dies nad) der Theilung des Stodes, weil 
zwei Königinnen exiftirten, nicht mehr nöthig wäre, ift nicht richtiger, als die bei- 
den vorhergehenden. Was will denn aud) der Berfafjer jagen, wenn. er fpricht: 
der DBruttrieb der ganzen Mafje könne von einer Königin nicht mehr befriedigt 
werden und die Arbeiter befriedigen fich durd die Drohnenzucht ? Ein jeder Bie- 
nenwirth, befonders wenn er künſtlich vermehrt, wird die Zahl der Drohnen nad) 
Möglichkeit befchränfen und etwaiges Drohnenwachs bei Zeiten herausfchneiden. 
Unter meinen Stöden find nur einzelne, in welchen ein paar hundert Drohnen 
bei einer Bollsmafje von 20—40000 Bienen vorfommen, in den allermeiften ift 
von Drohnen oder Drohnenzellen, jelbft wm die Schwarmzeit fo gut tie gar 
nichts zu fehen. Was wäre dies nun alfo für ein Trieb, den die Arbeitsbienen 
mit dem Legen der Drohmeneier zu befriedigen hätten? Und die Königin, die in 
wenigen Wochen bei guter Weide den ganzen Stod mit vielen, vielen taufenden 
von Bieneneiern befegt, follte nicht nocd) die paar hundert Drohmeneier auffegen 
fönnen, und ſich erft müfjen von den Bienen dabei helfen laſſen? Letztere müßten 
doch auch), wenn das Drohnenwachs forgfältig herausgefchnitten wird, ihre Eier 
in Bienenzellen Iegen und dadurch Budelbrut, und zwar, da die vielen Bienen 
in ftarfen Stöden, wenn fie einen fo großen Trieb zum Legen von Drohnen- 
Eiern Hätten, aud) eine große Menge von Budelbrut hervorbringen. Davon habe 
ich aber bisher gar nichts erfahren. Die Fälle, daß in Bienenzellen Drohnen- 
eier vorfommen, find höchſt vereinzelt und berechtigen durchans nicht zu dem 
Schluſſe, daß ſolche Eier von Arbeitsbienen gelegt werden, um ihren Trieb nad) 
Eierlegen zu befriedigen und die Königin in ihrem Geſchäfte zu unterftügen, Daß 
ein Stod um die Schwarmzeit das Beſtreben hat, recht viel Drohnen zu erbrüt- 
ten, liegt in dem Triebe neue Coloxien zu gründen. Wenn dann durd) den da- 
von genommenen Schwarm die& DBeftreben nicht mehr in dem Maße vorhanden 
ift, jo hat dies feinen Grund nicht darin, daß jet zwei Königinnen ftatt einer 
Eier legen, fondern darin, daß nun, wo der Mutterjtod fich getheilt hat, die Nei- 

ung nod einmal zu ſchwärmen nicht mehr fo ftarf ift, fondern die Bienen ihren 
rieb darauf richten, das arbeitende Volk zu verftärken und recht bald die Zellen 
mit Honig zu füllen. 

Die vom Berf. angeführten Thatſachen find alfo wirffich nicht „hinreichend“, 
um „darzuthun, daß die Arbeitsbienen nit ausnahmsweiſe, fondern allgemein 
zum Legen der Drohneneier fähig find“, und „daß fie auch in jedem normalen 
Stode ſämmtliche Drohneneier legen“; im Gegentheil ift von mir der Beweis 
beigebracht worden, daß Drohneneier von der Königin gelegt werden. 
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Damit fol natürlich nicht gefagt fein, dag Arbeitsbienen unter gewifjen Um— 
ftänden nicht auch Drohneneier legen, Berf. diefes glaubt es felbft, hält e8 aber 
nad) feiner bisherigen Erfahrung mit dem um die Bienenzucht wohl verdienten 
Sewährsmanne Dzierzon, der ſolches nur ausnahmsweiſe und zwar nur bei 
einzelnen total verweifelten Stöden annimmt. 

Seemann, Eymnaſiallehrer in Neifie. 


Ueber den Mumienweizen. Auf ©. 187 d. Zeitſch. Heißt es, daß der 
ägyptifche Mumienmweizen auf eine durchaus zuverläßige Weile als bös- 
willig und abſichtlich angelegter Betrug erwiefen worden fei. 

iewohl uns die Beweisführung unbekannt ift, fo müfjen wir fie doc) be- 
zweifeln, weil man nad) den Abbildungen und Beichreibungen in den landwirth- 
ſchaftlichen Journalen, botanischen Schriften, und felbft nad) Dir. du jardin des 
plantes in Paris für Weumienweizen hält, was Wunderweizen iſt. Diefen 
bezeichneten 1) ſchon i. 3. 1701 v. Hochberg als Aehrlein, von vielen Aehr— 
lein gleichfam umgeben; 2) Thaer in feinen Grundfägen der Landwirthfchaft 
(Berlin 1812) al8 Wunderweizen oder vielährigen Weizen (Triticum composi- 
tum; 3) v. Reider in feinen landw. Verhältniffen (Hersbrud 1819) als Tr. 
compositum; 4) Metzger in feinen europäifchen Cerealien (Heidelberg 1824) 
als Wunderweizen, ägyptiſchen Weizen, arabifchen Weizen; 5) eier in feinem 
Lehrbuche der Landwirthſchaft (Sulzbad) 1828) als vielährigen Weizen; 6) An- 
negarn in feiner Naturgefchichte (Münfter 1840) als Wunderweizen, Joſephs— 
weizen; 7) Dfen in feiner allgemeinen Naturgefchichte (Stuttgart 1841) als 
Wunderkorn aus Aegypten (Ir. turg. compositum); 8) Veit in feinem Lehr- 
buche der Landwirthichaft (Augsburg 1846) als vielährigen oder ägyptifchen Wei- 
zen (Tr. compositum); 9) Birio in feiner allgemeinen Landwirthichaft (Stutt- 
gart 1846) als Wunderkorn (Abart von Tr. turgidum), aus welchem merkwür— 
digen Weizen ſchon Linné eine bejondere Art gemacht hatte; 10) Binders 
allgem. Nealencyclopädie (Regensburg 1849) als weißen und rothen Wunderwei- 
zen; 11) Boigt im feiner Geſchichte des Pflanzenreich® (Jena 1850) als Wun— 
derweizen (Tr. turg. conıpositum, bl& de miracle); 12) Calwer in Deutfd): 
fonds Feld⸗ und Gartengewächſen (Stuttgart 1852) als Wunderweizen, Wechjel- 
.weizen, vielförnigen Weizen, sgyptifchen Weizen, vielährigen Weizen, Joſephswei⸗— 
zen, Spreitweizen, arabijchen Weizen, äftigen Weizen, (Ir. turg. compositum), 
davon 3 Arten oder DVBarietäten: weißen glatten, vothen glatten, rothen ſammet— 
artigen unterfcheidend, und zwar die beiden erjteren als Sommerfrüchte, die letstern 
ale Winterfruht; Heubed in feiner Landwirthſchaftslehre (Wien 1853) al$ zu: 
fammengefegtährigen Weizen (Ir. turg. compositum, engliſche Weizenforte) ; 
14) Girandin und Du Breuil in den von Hamm deutſch bearbeiteten Grund- 
fägen der Landwirthſchaft (Braunſchweig 1854), als Wunderweizen, ägyptifcher 
Weizen (Abart von Ir. turg.); 15) Menzel in feiner Naturkunde (Stuttgart 
1856) als Wunderforn (Tr. compositum, grano di Smirna). 

Hiernad) darf man annehmen, daß der Wunderweizen ſchon feit 200 Jahren 
in Deutfchland, wie in Frankreich und Italien, befannt und, wenn aud) nur im 
Kleinen, angebaut worden ift, dagegen der eigentlihe Mumienweizen 
der neuern Zeit angehöre. Wir bekamen diefen oder fo zu jagen unfern 
Mumienweizen vom landw. Erziehungs: Inftitute in Lichtenhof und diefes erhielt 
ihn vom Ehrenmanne Baron dv, Kreß in Nürnberg, der ihn aus direkt von 
Aegyptens Mumien herftammendem, über 2000 Yahre alten Samen i. I. 1854 
gezogen hatte. Wir bauten ihn, fo wie den Wunderweizen, einige Jahre an, 
ohne daß er ausgeartet if. Er Hat vieredige oder vierfeitige, allmälig in eine 
ftumpfe Spitze auslaufende, kräftige, aufrechtftehende gelbe Aechren mit 50—100 
blafröthlihen, an Größe und Dünnfcaligfeit den gewöhnlichen Winterweizen 
übertreffenden Körnern und durchaus dides, dennod) weiches Stroh von blafgelber 
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Farbe, außerdem eine überaus ftarfe Beflodung, 15—45 Halme aus 1 Korn, 
muß daher dünn gefäet werden, Der Wundermeizen dagegen beftodt fich ſchwä⸗ 
cher, hat röthliche, mit. der Reife fich Herabneigende, lang begrannte Aehren, da» 
von jede meilt von 3—5 Heinen Aehrlein umgeben ift, die Körner find etwas 
feiner, weniger dünnjchalig und röthlicher, das Stroh ift dunkler, dünner und 
fteifer, der Körner» und Strohertrag geringer, zudem das Schneiden und Tre 
chen mühſamer, zumal die Aehren bei der Ernte leicht abbrechen, was. beim Mu- 
mienweizen nicht vorkommt. 

Wir Haben den Anbau jehr vieler, vielleicht aller fremden —— 
verſucht und keine davon gleicht dem Mumienweizen. Einige Aehnlichkeit mit 
ihm hat der ägyptiſche Bartweizen, weil feine Aehre auch vierkantig iſt. Aber 
die 4 Seiten find unten ſchmäler, werden allmälig breiter, gegen die Mitte bau—⸗ 
dig und vereinigen ſich raſcher in eine Spige, die Aehren Kind obendrein minder 
blaßgelb und die Heineren Körner vöthlicher. N | 

em die Aehren des Wunderweizens, des Mumienweizens und des ägyptis 
A Bartweizend nebeneinander vorgelegt werden, der erfennt mit dem erjten 

lie deutliche Verſchiedenheit, dreierlei Arten. | = 

Die in Rede ftehende Verwechslung oder Irrthümlichkeit beftätigte 
noch die Correspondenz, welche wir darüber mit Herrn Oberlehrer Schlipf in 
Hohenheim und mit Heren Verfuhsöfonomen Dr. Raucd in Döbering bei Banı- 
berg_pflogen. ER fe 2* 

Der Wunderweizen ſoll nach Annegarn noch jetzt in ——— 
bauet werden, was nicht gegen v. Schuberts Beſchreibung der Reiſe in das 
Morgenland verſtößt, und daher mag es kommen, daß Samenhändler ben Wun— 
derweizen für Mumienweizen verkauft haben, Es gibt aber doch Wunbderwei- 
gen und Mumienmweizen, die himmelmweit von einander unterfchieden, zuver⸗ 
äßig zweierlei find. u: — — 

—E dieſe Zeilen eine Reviſion des eingangsgedachten Beweiſes, zugleich 
eine Bereicherung der Botanik veranlaſſen! Eines ſei noch angeführt. Wir er- 
innern ung, in den 20er Jahren gelefen zu haben, daß der berühmte Naturfor- 
ſcher Graf Sternberg 2000 Yahre alten Mumienweizen aus, Aegypten erhalten 
babe und daraus Pflanzen entjproßt fein. Es fehlte aber diefer Zeitungsnad)> 
richt die nöthige Beſchreibung und fo wifjen wir nit, ob es wirklich Tien- 
oder nur Wunderweizen war, N “ le 

Sendling bei München, den 23. Juli 1862. | | — 
3. Sintzel, Forſtmeiſter. 
Anmerk. Die den Mumienweizen betreffende Notiz war auf die Auklorität des bei 

Abel in Leipzig erſcheinenden: „Aus der Natur“ genommen; — nächſtens. 





Die Simmelserſcheinungen im Monat Nov. 1862. 


Merkur erfcheint nad ber erften Moche be3 November, mo er. gegen 51 Uhr 
aufgeht als Morgenitern; er erreicht am 12. November feine größte weitliche Auswei— 
ee Grad. Nah ber Mitte bes Monats wird. es ſchwer halten, ben: Planeten 
aufzufinden. | fs 

Venus eriheint zwar als Morgenftern, wird aber wegen ber Nähe der Sonite 
ſchwächer und fchwächer. Der Planet befindet fi am 21. früh in der Nähe ber Mondſichel. 

Mars eriheint nad) Sonnenuntergang am abendlichen Himmel und zeichnet fich 
durch Glanz und rothe Farbe von dem benachbarten Sternen aus, er fommt am Abende 
be3 3. mit dem Monde in Eonjunction. 

Jupiter und Saturn find wegen ber Nähe der Sonne unfichtbar, 


— — — — — 


Aſchendorff'ſche Buchdruckerei in Münfter. 
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Die Wafferfhnepfen. 


Im Märzhefte haben wir die Waldichnepfe als ein merfwürbiges 
Glied in der Kette der Sumpfvögel fennen gelernt ; jeßt wollen wir ihren 
nächſten Verwandten den Waſſerſchnepfen einige Aufmerfjamfeit zuwenden. 
Jene fteht vereinzelt da in der Wahl ihres Aufenthaltsortes und erinnert 
an die Waldhühner; dieje weichen als echte Sumpfvögel in der Lebens: 
weile ganz von ihr ab, bilden aber durch ihre Drganifation den Weber: 
gang zu den übrigen Mitgliedern der großen Schnepfenfamilie; auch ihr 
Körperbau ift, wie wir fogleich jehen werden, in manchen Theilen an: 
ders beichaffen als jener der Waldjchnepfe, weshalb der Naturforjcher 
Boie fie von diejer unter dem Gattungsnamen Telmatias abtrennt. 
Als typische Form dürfen wir wohl die große Wafjerfchnepfe, auch Him- 
mel3ziege oder Bedafjine genannt, aufftelen, und wollen wir daher ihr 
ganz befonders untere Aufmerkſamkeit widmen, und die Bfuhljchnepfe 
ſowie die Feine Wafjerichnepfe nur im Gegenſatz zu ihr berüdjichtigen. 


Die gemeine Wafjerihnepfe: Telmatias gallimago. 


Waährend die Waldichnepfe es liebt im Didicht des Waldes umher 
zu friehen und auf trodenen Lagen fih im dürren Laube zu verfteden, 
Ihlägt die Wafjerfchnepfe ihren Wohnfig in dem grünen Graſe ausge: 
dehnter Sümpfe und Moore auf, oder verbirgt fich auf nafjen Haiden 
zwijhen den braunen GErifenbüjchen und in dunklen Brüchen unter 
einem Erlenſtrauch oder fie watet im feichten Waſſer zwiſchen fpärlichen Ried— 
gräfern umher. Daher iſt jene mit einer Färbung ausgeftattet, welche 
in der Laubdede des Holzes verjchwindet und das Colorit diefer ähnelt 
mehr der olivenbraunen Zeichnung des Moorgrundes mit feinen halbver- 
weiten Schilf = und Seggenüberreften. Bei der letteren kann jedoch das 
Gefieder felbitredend Feine jo auffallend ähnliche Zeichnung mit ihrem 
jedesmaligen Aufenthaltsort haben, wie wir diefes bei der Waldfchnepfe 
finden, weil eben die Bejchaffenheit ihrer Lieblingspläge zu ungleihartig 
it; auch ift diejes nicht in dem Grade zu ihrem Schuße erforderlich, in- 
dem ein jo kleiner DBogel wie die Waſſerſchnepfe ſchon an und für fi 
ſchwer in feinem Berjtede bemerkt wird. Auf der Oberfeite ift diefe 
Farbe ein düfteres Schwarzbraun mit roftfarbigen Fleden ; zudem ziehen 
fih) über den Nüden vier voftgelbe Längsftreifen. Der untere Körper 
fiedert weiß mit feitlihen ſchwarzen Wellenlinien, und die Vorderbruft 
fowie der Hals find auf. erdgelben Grund mit vielen dunfelbraunen 
Tropfenfleden überfäet. Die dunklen Gloßaugen der Waldfchnepje treffen 
wir bei der Bedafjine ebenfalls hochſtehend am abgeplatteten Scheitel, 
nur find fie nicht fo übermäßig groß: der Schnabel dient ihr, wie jener, 
al3 Taftorgan und ijt mit denjelben Eigenthümlichkeiten verjehen. Syn 

8 Band, 31 
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der Bauart der Ständer weicht fie jedoch wieder von der Waldfchnepfe 
ab, indem fih ihr Federkleid nicht bis auf die Ferſen herabzieht, was 
auch an ihren naſſen Aufenthaltsorten jchleht angebraht wäre, da ja 
das Gefieder fortwährend beim Durchwaten der Pfützen durchnäßt fein 
würde, Außerdem find die Füße höher und ſchwächer als. die jener. — 
Ihre Figur ift im Gegenfag zu der ihrer Anverwandten mwohlgeftaltet, 
erreicht aber nicht annähernd die Zierlichfeit einzelner Strandläufer 3. B. 
des Teihwaflerläufers, Totanus stagnatilis. In der Gemwandtheit des 
Fluges dagegen übertrifft fie erftern um ein Bedeutendes und gibt leß- 
terem darin auch nicht viel nad; zumal fteht fie unter den Sumpfoö- 
geln in ihren Zickzackſchwenkungen unerreidhbar. 

Ihre Schwingen find zwar mehr zugefpigt al3 die der Waldſchnepfe, 
aber noch breit und zugerundet gegen die der Strandläufer, mit welchen 
fie fonft den halbmondförmig ausgefchnittenen Hinterrand des Flügels 
gemein hat. Dieſe Ausrundung entjteht dadurch, daß die Schwung: 
und Flügelfedern , welche zunächſt am Körper ſtehen, ſich bedeutend ver: 
längern und hier in eine. der vordern an Länge faſt gleihe Spike aus: 
laufen. Die Schwingen find nicht fo ftarf gewölbt wie die der Wald— 
fchnepfe, die erfte Schwungjeber ift aber auch hier die längfte, und eben- 
jo finden wir bei beiden die zwei verfümmerten Federchen vor bderjelben. 
Der Schwanz ift hingegen ganz anders geftaltet al3 der jener, da feine 
Federn weicher und gerade gebildet find, ſowie auch die Anzahl derſelben 
zwifchen 14 und 16 ſchwankt (e3 wurden fogar ſchon 18 bis 26 Steuer: 
federn an einzelnen Bedaffinen bemerft). 

Sie fliegen, wie gejagt, gewandt und fehr fchnell, fie Erümmen das 
Handgelenk bedeutend, tragen den Schnabel vorgeftredt und nur wenig 
nad unten geſenkt, dabei drehen und wenden fie fi bald auf die eine, 
bald auf die andere Seite und ftoßen häufig, zumal beim Auffliegen, 
ein heiſeres „Kätſch“ aus. Ein ſehr merkwürdiges Betragen bemerfen 
wir bei diefen MWafferfchnepfen während der Paarungszeit, indem 
fie abgejehen davon, daß fie alsdann wohl mal ihre Natur verleugnend 
ih auf die Spiten hoher Bäume ſetzen, ein höchſt eigenthümliches 
Gaufelipiel, analog dem Balzen der Auerhähne,, treiben. Sn diefer 
Zeit erhebt fih das Männden an feinem Brutorte meiftens himmel: 
hoch, jo daß man es nur mit Mühe als einen Vogel erfennen fann, 
darauf ſchießt es in einer beinahe ſenkrechten Linie mit enormer Schnel- 
ligfeit herab. Bei diefem Herabftürzen vernimmt man einen lauten, 
ſchnurrenden Ton, der wegen feiner Nehnlichfeit mit dem entfernten 
Medern einer Ziege, eben Medern genannt wird und der Wajler- 
Ichnepfe die Namen Himmelsziege und Habergais eingebradt hat. 

Diejes Spiel treibt die Bedafline bei ruhigem Wetter und gegen 
Abend ftundenlang; immer fteigt fie wieder von Neuem auf und ftürzt 
fih medernd wieder herab. Das Weibchen fißt indefjen im Sumpfe 
und ruft zumeilen „Ticküp“, bis das Männchen neben ihm einfällt, wo 
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erfteres dann gewöhnlich flieht und von leßterem hitzig verfolgt wird. 
Auh bei diefer bligichnellen Verfolgung wurde bei jeder feitlihen Dre- 
bung ein unvollflommenes Medern gehört. Die Frage ift nun, wie ent: 
fteht diefer fchnurrende Laut? Daß derjelbe fein Kehlton ift, darin find 
die meiften Drnithologen einig, doch die Meinungen find getheilt über 
die Art wie die Bedafjine diefes Medern hervorbriugt. Die eine Par: 
thei, an deren Spige unſer Dr. Altum ſteht, glaubt als Inſtrument 
diente ihr hierzu der Schwanz. Andere behaupten, der Ton würde durch 
die großen Schwungfedern des Flügels bewirft. Jede Parthei hat ihre 
Theorie duch Gründe und Beobachtungen unterftüßt. Den Sieg bat 
jevodh nach meiner unmaßgeblihen Meinung die legte errungen. 

Nah diefer Annahme wird jener medernde Laut auf folgende Weife 
hervorgerufen. | | 

Die Schnepfe ftürzt fich pfeilfchnell, unter zitternder Bewegung, faft 
fenfredt, aus großer Höhe herab, dabei hält fie die Schwingen fteif, 
nicht eingezogen, und legt den Körper fchräg auf eine Seite, fo daß 
der eine Flügel fih der Erde halb zu und der andere halb abmwenbet. 

Durch den außerorbentlichen Luftzug gerathen die Schwingenfpigen 
des untern Flügels in eine vibrirende Bewegung und geben fo jenen 
ſchnurrenden Ton von fih. Da mit der zunehmenden Geſchwindigkeit des 
Falles, fih in gleihem Maße der Luftzug vom Anfang deijelben bis zum 
Ende verſtärkt, jo vervielfachen fi die Schwingungen der Federn und 
wird daher der Ton heller und höher, bis er beim Einhalten des 
Sturzes ganz abgebroden wird. Den vollftändigen Beweis für dieſe 
Theorie zu führen würde zu mweitläufig fein, und daher bejchränfe ich 
mih darauf an die Thatjadhe zu erinnern, daß wenn man einzelne 
ftraffe Federn an feiner Kopfbededung befeftigt trägt, dieſelben im hef- 
tigen Winde in ähnlicher Weife mufiziren. 

Nur in der Paarungszeit treiben fie fih auf diefe Weife auch am 
Tage umher, in der übrigen Zeit des Jahres aber liegen fie im Sumpfe 
verborgen. Dort laufen fie freilich wohl. umher und ſuchen ihre Nah— 
rung auf, die in Würmern, kleinen Schneden und Inſektenlarven be: 
fteht, und die fie meiftens durch das feine Gefühl ihrer Schnabelfpige 
aus dem Schlamm und weichen Erdreich hervorholen; hauptſächlich gehen 
fie aber erjt mit eintretender Dunkelheit ihrer Nahrung nad und fie 
zeigen am Tage nie die Nührigfeit der Strandläufer, Selten nur fliegt 
die Waſſerſchnepfe, wie dieje jo oft thun, freiwillig von einem Plate 
zum andern; wird fie aber beunruhigt, fo erhebt fie fih, ein heiſeres 
„Kätſch“ ausftoßend, blitzſchnell und ftreiht in Zickzacklinien fort; 
dabei fteigt fie fehr Hoch in die Luft und kundſchaftet ſich ein anderes, 
günftiges Plägchen aus. 

Hat fie eins gefunden und fi von ber Sicherheit befjelben über- 
zeugt, ſo ſchießt fie, wie ein Pfeil, mit angezogenen Flügeln, fenfrecht 
herab und feßt fich fogleih an der auserwählten Stelle nieder. Häufig 
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fehrt fie auch nochmals zurück und wenn ihr ber frühere Aufent: 
haltsort wieder gefichert zu fein fcheint, fo fällt fie auf denfelben Fleck 
ein, von wo fie vertrieben war. Bei feiften Bedaffinen tritt diejer Fall 
oft ein, da diefe ſehr träge find und ungern über weite Streden flie— 
gen. Dieje liegen auch ſehr feit in ihrem Berfted und laffen den Men- 
hen nah heranfommen, bevor fie fih zur Flucht bequemen. Die ma- 
gern Individuen dagegen warten die Annäherung einer Gefahr nicht fo 
lange ab, fondern entfernen ſich jehr zeitig, zumal bei widrigem Wetter. 


Die Heimath der wenigften Vögel erftredt fi fo weit und durch jo 
verſchiedene Klimate, als die unferer Bedaffine. Selbft unjer Hausge- 
nofje, der Sperling, welcher überall der Kultur folgt, und fi in jeder 
Hütte einniftet, ſowohl im heißen Südafrika wie im öden Lappland, fann 
ih nit rühmen ein ausgebreiteteres Vaterland zu beſitzen. Der Sper: 
ling rüct freilich fiegreih mit der Kultur vor, während die Waſſer— 
jchnepfe dur das Anbauen der Haiden und die Entmwäfjerung ber 
Sümpfe immer mehr verdrängt wird, noch ift fie aber in den meiften 
Niederungen und jumpfigen Striden vier ganzer Welttheile heimiih. In 
Amerika geht fie vom rauhen Canada herab bis ins heiße Brafi- 
lien und auf der ſüdlichen Halbfugel wieder herauf big zu den antarfti- 
ihen Falflandsinjeln. In Afrika treffen wir fie ſowohl in Se- 
negambien wie in Egypten und am Gap der guten Hoff 
nung. Ueber alle Theile Ajien3, von Sibirien bis Dftindien 
und Japan verbreitet fie fich und ebenfo ift ganz Europa ihre Hei- 
math. Ueberall in Sfandinavien bis unter dem 70. Breitegrad in 
Finnland und Livland brütet fie zu Tauſenden und faft ebenfo 
gemein ijt fie in Bolen und Preußen. Sogar Island, Grön- 
land und die Faröer haben unter ihren wenigen Arten auch die 
Bedaffine als Brutvogel aufzumeijen. Hier in Deutſchland kommt fie in 
manchen ſumpfigen Gegenden zahlveiher vor wie in Holland, Friesland, 
Holjtein, Medlenburg, Brandenburg, Hannover, Mittelfranfen, ꝛc. 

Ale die Theile Deutichlands, wo fie zwar auf den wenigen Süm— 
pfen gar nicht oder doch nur in jehr geringer Anzahl niften, bejuchen fie 
alsdann im Herbit und Frühjahr auf dem Zuge. Gegen Abend treten 
fie ihre Reife an und ziehen während der Nacht bis zur Morgendäm- 
merung. Die Locdtöne, die fie von Zeit zu Zeit ausrufen, lauten faft 
wie „gregedgä” und „fip.” Sie wandern au wohl am Tage, zumal 
bei ſtürmiſchem Wetter und wenn fie oft aufgeftöbert werden. Alsdann 
erheben fie fich oft fchaarenweis und ziehen zufammen fort, aber, obgleich 
fo fih zumeilen mehr als taufend Bedaffinen in einen Schwarm verei- 
nigen, bilden fie doch Feine eigentliche Geſellſchaften. Nur zufällig finden 
fie ih auf günftigen Plätzen zufammen und ebenfo zufällig entfliehen fie 
zugleich einer herannahenden Gefahr, doch jede fällt, wo und wann es 
ihr beliebt, wieber ein und nie fordern fie andere durch Lodtöne zum 
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Nachfolgen auf. Im Frühjahr nun treffen hier die erften Wafjerichnepfen 
in der zweiten Hälfte de3 Monats März ein; in füblicheren Gegenden 
langen fie nah 25jährigen Beobachtungen faft um dieſelbe Zeit an, 
nämlih: in Baiern am 11. und in Würtemberg am 19. März. 

Sie fcheinen daher bedeutend fchneller zu wandern als die Wald: 
ſchnepfe; dies erhellt au aus den Ankunftstabelen von Pommern und 
Schonen, indem ihr Eintreffen in beiden Ländern nad einem Durd: 
ſchnitt von 28 Jahren, auf den 25. März fällt, während diefe zur 
Ueberfliegung des Meeres volle 14 Tage brauchte. Gegen Ende April 
beginnt das Weibchen zu brüten. Das Neft befteht aus einer Vertie— 
fung, welde die Waſſerſchnepfe in der Mitte eines Seggenbufches aus: 
rundet und mit dürren Grashalmen und Seggenblättchen belegt. 

Die 4 birnförmigen Eier erreihen nicht die Größe der Kibigeier, 
übertreffen aber die des Nebhuhns um ein Bebeutendes, obwohl die 
dünnleibige Bedaffine nicht die Hälfte der Maſſe ausmaht, die ein 
Rebhuhnförper einnimmt. Uebrigens treffen wir foldde unverhältnißmäßig 
große Eier bei den meiften fchnepfenartigen Sumpfvögeln und zumal bei 
ben fleinern und nur die Waldſchnepfe macht hierin gemwiffermaßen eine 
Ausnahme In der Färbung weichen die Bedaffineneier jehr von ein- 
ander ab, indem fie bald auf olivengrünem und bald auf olivenbraunem 
Grunde mit mehr oder weniger grauen Schalenfleden und braunfhmwarzen 
Punkten beftreut find. Bei allen jedoch finden wir eine ebenjo große 
Aehnlichkeit mit der Zeichnung des Niftortes, als die Waldfchnepfeneier 
der Laubdede des Gehölzes gleihen. Nach 16tägiger Bebrütung ſchlü— 
pfen die buntgeſcheckten Jungen aus den Eiern, fie wachſen ſehr fchnell, 
zumal der Anfangs noch kurze Schnabel. Schon im Alter von einigen 
Wochen Fönnen fie flattern und fobald fie vollftändig erwachſen find, 
trennen fie fih von den Alten und leben einzeln in den Brüchen. Zu 
Anfang Auguft beginnen fie umher zu ſchwärmen und während der Mo: 
nate September, Detober, November verziehen fie allmälig in ſüdlichere 
Gegenden. In milden Wintern bleibt ein Theil von ihnen in der Hei: 
math zurüd, ja ſelbſt an ben warmen Quellen des norbiihen Island 
überwintern alljährlich einzelne. Die meiften jedoch halten ſich während 
der Wintermonate in Stalien, Griedenland, Südfranfreid 
und Kleinafien auf und wandern dann im Frühjahr Furze Zeit nach 
den Waldfchnepfen wieder in ihre Heimath. 
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Worauf beruhen die Verſchiedenheiten des menschlichen 
Körperbau's ? 


(Fortfegung.) 


Die Wärme einer Gegend richtet ſich bekanntlich Feineswegs blos 
nad der Stellung zur Sonne, und fo verbindet auch abgejehen von der 
Bodenerhöhung der Aequator keineswegs die heißeften Punkte der Erde. 
Eine Berbindungslinie dieſer heißeften Punkte heißt „Wärmeäquator.“ 
Derjelbe fchneidet nun befonders auf dem Meere an vielen Stellen den 
wirklichen Yequator, krümmt fi von demſelben, hauptſächlich, meil er 
den Wärme ausftrahlenden Ländern folgt, bald nörblid, bald ſüdlich 
von dem phyfifaliihen Aequator. Folgen wir demjelben, jo finden wir 
überall auf der ganzen Erde in feiner unmittelbaren Nähe im Tiefland 
ſchwarze Menfhen mit Wollhaar. In der Gefichtsbildung find fie jo 
verſchieden, al3 eine griedhiiche Statue von den Neger auf dem Schilde 
eines Tabaksladens. Wir haben früher den Wärmeäquator von den Ni: 
tobareninfeln an der Küfte Malaccas verfolgt. Auf feinen beiden Seiten 
tragen bie Geftadelandfchaften Adansonia australis, den Negerbaum 
und ſchwarze mwollhaarige Menjchen. Bon Malacca aus wendet fich dieje 
Linie der höchſten Gluthhige, indem fie den phyſikaliſchen Aequator 
ſchneidet, auf der ſüdlichen Seite defjelben zwijchen Borneo und Sumatra, 
Gelebe3 und Sumbava hinduch und bier wieder, Ceram fchneidend 
nörblih, indem fie fiber Neuguinea nit dem phyſikaliſchen Aequator faft 
zufammenfällt. Ueberall zu beiden Seiten bat fie nah dem Zeugniſſe 
der verſchiedenſten Reiſenden, von denen feiner eine Ahnung von dem 
wirklichen Zufammenhang der Thatjahen hatte, wollharige Auftralneger. 
Der Wärmeäquator geht über die Admiralitätsinjeln, deren ſchwarze 
Bewohner bekannt find, über Neu-Irland und die Sandwichsinſel, deren 
Auftralmeger ausbrüdlih erwähnt werben. Hier geht er wieder ſüdlicher 
und färbt die ihm nahen Bewohner der Salomons- und Charlotteninfeln 
ſowie der neuen Hebriden ſchwarz. Auf zehn Grab nähert er ſich den 
Figi-Infeln, deren wenig gebildete Bewohner, obwohl malayjchen Stam— 
mes, doch in Gefihtsbildung, in Farbe und Haar fih den Auftral:Re- 
gern nähern. Weil er von da nördlich geht, find die nicht viel ſüd— 
liheren Bewohner von Mangen und den Gejellichaftsinjeln hellfarbig. 
Hier ftoßen wir indeß auf eine ſcheinbare Ausnahme. Aber gerade dieſe 
ift der ftärfite Beweis für das waltende Naturgeſetz. Die Mendona- 
Inſulaner find hellfarbig, obmohl fie dem Wärmeäquator näher Tiegen 
als die fchwarzen Bewohner der Paumontoa oder niedrigen Inſeln. Der 
Grund ift Mar. Gerade bei den Mendana-Inſeln erfältet eine Polar: 
Meeresftrömung das Klima außerordentlih; auf den Baumontoainjeln 
find aber nur die Bewohner der ausgebrannten Korallenriffe tiefſchwarz, 
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die Anfiedler der hohen Vulkane bellfarbig, mande mit hellbraunem 
Haar. Dieſelbe BVerfchiedenheit der Bewohner nah der Erhebung des 
Bodens kann man auch auf diefen Inſeln überall beobachten. Am, in: 
terefjanteften hierin dürfte wohl Neufeeland fein. Diele langgeftredte 
Inſelgruppe enthält im Innern, wie die neueften Entdedungen bemeifen, 
ein Hochgebirge mit ewigem Schnee und Gletihern. Die älteren Rei- 
jenden berichten, daß dort Palmen wachen und oft in der Nähe Baum: 
formen, die der gemäßinten Zone zugehören. Die Bewohner find ebenfo 
verſchieden. Diele find dunkelbraun, andere hell und blondhaarig. Wie 
auf der ganzen Erde ift aber auch bier auf den oceanifchen Inſeln die 
Lebensmweife von dem größten Einfluß auf die Eigenthümlichkeit von Haut 
und Haar. Georg Forfter bemerkte allenthalben auf den oceaniſchen Syn: 
jeln zwiſchen den trägen Bornehmen, die im dichten Schatten ruhen, und 
dem gemeinen Voll, das die glühende Hige mit nadtem Körper aus: 
hält, eine folche Verjchiedenheit in Hautfarbe und Haarwuchs, daß er 
diefe nur durch Abftammung deſſelben von Auftralnegern erflärlich fand. 
Und doc ift diefe Annahme ganz ebenfo aus ber Luft gegriffen, als die 
Annahme des gefcheiterten Schiffs, das Negerjflaveu auf den Andamanen: 
injeln zurüdgelaffen haben ſollte. So erklärte man ja auch dereinft die 
polnifhen Adligen für Germanenrefte, die die dunkelhaarigen Slaven 
unterjoht hätten. Daß freilih zu Tacitus Zeit, wie heute, fich Ger: 
manen und Slaven fo ähnlich fahen, daß diefer nicht weiß, ob er Ba: 
ftarnen, Aeſtyer und Finnen (wohlgemerkt! die tatariſchen Finnen!) für 
Germanen, Slaven oder Gelten halten follte, fommt ſolchen Muthma— 
Bern nicht in den Sinn. Jedenfalls ftammen nach diefer windigen Ab- 
ftammungstheorie die braungebrannten Höderweiber auf der ganzen Erbe 
von einer älteren ſchwärzeren Menfchenraffe. Auf der Erde gibt es al- 
lerdings Sprachgrenzen, und der Verfaſſer ift jelbit ein Markmanne — 
fein Geburtsort ift das legte rein deutiche Dorf ; jenjeit des Grenzrains 
der Feldmark wohnen Wafjerpolen: aber nirgends auf der Erde gibt es 
eine Grenze für die Körperbeichaffenheit der Menſchen. Aus Weiß wird 
Braun und Schwarz; aus Weiß, Gelb und Schwarz, allmälig und un: 
merflih ; nur wo ein Punkt die Menihen von Nord und Süd, Oſt und 
Weit vereint, da fieht man mit Staunen die Unterjchiede. 

Das beweift auf3 Entſchiedenſte Afrifa. Und doch war dies gerade 
bereinft die Hauptfefte der Ungläubigen; bier wohnten, wie diefe Namen: 
riften meinten, von uralter Zeit her belle Aethiopen unveränderlich 
unmittelbar neben wollhaarigen Negern. Mit diefen Beweiſen iſts leider 
für immer vorbei. Ja wenn die leidige Spracdvergleihung nicht nad: 
gewiefen, 1) daß alle Afrikaner fammt den Aethiopen einft ein Volk 
gewefen, 2) daß die Fulah, Dioloffen 2c., die als Hauptbeweife für die 
Raffenvererbung als Kaufafier ausgefchrieen wurden, die nächiten Ber: 
wandten der häßlichften Goldfüftenneger wären und daß 3) die neger: 
bafteften Hottentotten und Buſchmänner die nächſten Stammverwandten 
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„ber unbezweifeltiten Kaufafier” der Abeflinier find. Und nun erft gar 
die Neifen — vor allem Livingftone und Barth haben in dieje feſte 
Burg fo gewaltig Brefche geichoffen, daß ein Stoß mit dem Finger ge: 
nügt, um — das Kartenhaus — umzumerfen. Die feite Burg hieß 
und heißt: „Unwiſſenheit“! Leider macht fich diefe auf dem Weltmarkt 
gewaltig breit, und rennt an die taufendjährige Wahrheit mit blinder 
Wuth an: aber getroft, jede neue Entdedung iſt ein neuer Bewe.s für 
die Wahrheit, und darum reift manch ein ungläubiger Naturforicher jelbft 
nah Afrika und mißt Negerfchäbel in Amerika — zur Vertheidigung 
unfrer heiligen Kirche. Muß doch der Teufel felbft, wie an andrer 
Stelle in dieſer Zeitfchrift fehr treffend gejagt wurde, zum Bau Der 
Kirche Steine herbeifarren. 

Daß Afrika in Spanien am Fuß der Pyrenäen beginnt, ijt bereits 
früher bemerkt worden. Darum find die Affen und Zibethkatzen in 
Spanien Landeseingeborne, wie jonft nirgends in Europa. Darum be: 
fanden fih die Mauren Jahrhunderte ang dort fo heimifh, als „Jahr: 
taufende früher Phönizier und Karthager. Darum find die Anbalufier, 
obwohl fie von den Vandalen den Namen haben, noch mehr aber bie 
Portugieſen wie Zwillingsbrüder der. Mauren. Die Unterichiede Liegen 
über der Haut — in Kleid und Sprade. Am beutlichiten hat dies 
wohl Jäger ausgeſprochen, der die Bewohner von Algier genau kennen 
zu lernen, Gelegenheit hatte. Er berichtet ungefähr Folgendes: In 
Algier find Türken, Araber und Sübeuropäer in gleicher Kleidung nicht 
zu unterfcheiden. Ih jah Mauren, öfter no Türken, die man in 
Deutihland für Deutfhe gehalten hätte. Der Araber Juſſuf könnte dem 
Aeußern nad ebenfo gut Türke, Maure, Franzofe oder etwa ein Leip- 
ziger fein. Dagegen wurde General Duverrier in beduiniſcher Tracht oft 
für einen Mauren gehalten. Die Mauren in den Städten find fehr Hell, 
die Frauen mit europäifcher Farbe. Die Araberinnen find fo dundel, 
als die Stalienerinnen der unteren Klaſſen. Während aber vie fetten 
Frauen in den Harems bleich wie Europäerinnen find, jo lange fie bie 
Sonne meiden: werben fie als alte Weiber, wo fie feine Schönheit mehr 
zu fügen haben, ganz dunfelbraun. Die Fettſchicht der Schleimhaut 
wird durch Licht zerfegt. Ueberaus wichtig ift aber vor Allem die Le— 
bensweife. Die Stäbter find am meiften bleich, dunfler die Hirteu, viel 
bunfler die Aderbauer des Tell, faft ſchwarz die Seeleute, vor allem bie 
ber Sübmeftküfte Maroccos. Aber wie auf Madeira unter den Nachkom: 
men ber Europäer wegen der Erhebung der Berge bis in die gemäßigte 
Bone, einzelne faft Schwarz, andere blond find: fo zeigt auch Marocco 
an der Küfte Schwarze; in dem hohen Atlas dagegen ift (nad Cham) 
ein Scheluchftamm (die Schowias) blond. Und doch find diefe blonden 
Bewohner eines nördlichen Klimas die nächſten Verwandten der negerar: 
tigen Ureinwohner auf den canarifhen Inſeln (der Quonchen). Ganz 
ebenfo find die Kabylen in Algier auf dem Auresgebirge, auf bem häufig 
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im Winter Schnee fällt, blond und blauäugig. Sie follten ja auch nad 
der gewohnten Abftammungstheorie die unvermifchten Reſte der Vandalen 
fein, die jomit durch anderthalb Jahrtauſende ihre helle Farbe bewahrt 
hätten, während die Schwaben, die vor einem Jahrhundert in der Sierra 
Morena angefiedelt wurden, fich nad Heilbronner , in Nichts mehr von 
den ummohnenden Spaniern unterſcheiden. Gibt's in Afrifa Vandalenrefte, 
dann find es bie dunflen Guntarar und Sintani (die Söhne Günthers 
und Sintans) im Süden von Tunis, dem alten Karthago, wo noch das 
Bergſchloß, in das wahrſcheinlich Gelimer flüchtete, eine chriftliche Kirche 
mit Bildern von Menſchen in nordifcher Tracht von Barth entdedt wur: 
ben. Das Kabylenhaar dagegen färbt nur die Kälte blond, wie überall 
auf der Erde. 

Meberjchreiten wir den Atlas, fo finden wir ganz dieſelben Erſchei— 
nungen. Die Berbern, hier Tuaregs (Nenegaten) genannt, weil fie einft 
Chriften waren, werden, wie Ibe Haufal, der fein ungläubiger Natur: 
forjcher, jondern ein ausgezeichneter arabifcher Geograph ift, bemerkt, um 
jo ſchwärzer, je mehr fie fi dem Lande der Schwarzen nähern. Als 
Araber braudte er, da damals die ſchöne Theorie von den unveränder: 
lihen Menfchenraffen noch nicht erfunden war, (der Unglüdliche lebte um 
970, aljo faft ein Jahrtauſend vor Karl Vogt), auf dieſe jhöne Theorie 
und Karl Vogts „Köhlerglauben“ noch nicht zu ſchwören. Er berichtet 
demnach einfach, was er geſehen. Und daſſelbe berichten auch alle die, 
welche dort geweien, vor allem unfer Landsmann Bart. Am Südfuß 
des Atlas mohnen zwei jo nahe verwandte Berberftänme, daß ihre 
Sprade faum dialectiich verfchieden if. Dagegen find die Aith: Mozab 
auf einem Bergausläufer des Atlas fehr hell, die Aith-Overgela in der 
tiefen jonnenverbrannten Daſe Wadreag ganz negerartig. Gie jtammen 
natürlih darum auch von entlaufenen Negern her — jo glauben wenig: 
jtens die Europäer, obwohl diefe Mauren ihren Stammbanm recht gut 
fennen. Während die wilden freien Imoſcharch, die Tuaregs, die in 
der Sonnengluth der MWüfte wandern, dunkelrothbraun find, jo find bie: 
jelben Imoſcharch in dem hohen Lande Air ganz hell, viele Frauen jo 
Ihön als Europäerinnen. Eine Erhebung von mehr als 6000’ mildert 
allerdings die Wärme bedeutend; die höchft wohnenden genießen italieni- 
ſches Klima. In dem glühend heißen Thalfefjel Feſan dagegen werden 
die Mauren jo ſchwarz und wollhaarig, daß Lyons über ihre ‚Negerab: 
funft gar nicht im Zweifel war. Noch dunkler find die Tibbos, deren 
Farbe von lohbraun bis Schwarz ſchwankt. Sie wohnen auch im heißeren 
Südweſten. Und auch die Natur hat hier eine Grenze gezogen: Soweit 
die Dattelpalme reicht, find die Menfchen lichibraun bis rothhraun; wo 
die Dumpalme (Cucifera thebaica) beginnt, werben die Menfchen loh— 
braun bis ſchwarz. In Tuggurt, dem Grenzorte zwiichen Feſan und 
dem Lande der Tibbos ift zugleich die Nordgrenze der Dumpalme. Aber 
auch die Tuaregs wohnen in das Land der Dumpalmen hinein. Die 
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Kelowi, welche die Hälfte des Jahres mit ihrer Salzfaramane in Sudan 
umbringen, find ſchwärzlich mit wolligem Haar und Negertypus. So 
macht auch hiervon überall die Lebensweife die größten Unterſchiede. Am 
duntelften find die Subanhändler (die Kelowi), wenig heller die Ader: 
bauer in Fefan, heller die Wüftenwanderer, die Imoſcharch, am hellſten 
außer den Bergbewohnern — die Stubenhoder, die Gelehrten. Barth 
lernte in Sudan den Berberftamm Kell-Nokunder kennen. Alle waren 
tobba, d. h. Gelehrte, und zeichneten ſich durch ihre helle, ja bleiche 
Hautfarbe von den Fräftigen, tiefdunflen Jmofharh aus. Die Haut: 
farbe hängt alfo hier, wie überall; vom Klima und der Lebensweiſe ab; 
zwiſchen Schwarz und Weiß gibt’3 feine Grenze, feine Grenze zwiſchen 
fraufem und wolligem Haar. 

Wenn die in Sudan in neuer Zeit eingewanderten Berbern allmälig 
ſchwarz werben, fo finden wir hier auch einen bereits ſchwarz gewordenen 
nahe verwandten Volksſtamm, der ebenfall3, aber bebeutend früher, von 
Norden eingewandert if. Völlig in Sudan, da wo ber riefige Boabob 
(hier Adansonia digitata) mit weitem Blätterdah Schatten wirft, 
wohnen jett die Garamanten der Alten, das Gober:Bolf, oder die Hauffa- 
neger. Ihre Sprade ift der Berberjprade nahe verwandt; noch zeigen, 
wie Barth nachweiſt, Flußnamen in Feſan aus ihrer Sprade, daß bier 
wirklich, mie Griehen und Römer angeben, die Garamanten (Gober) 
gewohnt haben. Seht find fie völlig ſchwarz und mwollharig, genau fo, 
wie alle Bölfer , welches Stammes fie auch fein mögen, die in gleicher 
Nähe vom Wärmeäquator wohnen. Dennoch wohnen fie noch nicht im 
eigentlihen Tieflande. Ihre Heimath ift vielmehr der ſüdlichſte noch et: 
was jandige Strih der „Chala”, der afrifaniihen Steppe. Daher er: 
Icheint denjenigen, die aus dem eigentlihen Tieflande kommen und dort 
ih an noch fatteres Negerſchwarz gewöhnt haben, ihre ſchwarze Färbung 
mit einem faft unmerflihen Anflug eines gelblihen Tones gemifcht, der 
nah Norden zunimmt. So berichtet über fie Barth. Ueber die Be: 
wohner Senegambiens, das gleiches Klima in gleihem Boden hat, be: 
rihtet Mungo Park: die Fulahs am Gambia haben weiches Seidenhaar, 
braungelbe Gefichtsfarbe, in der Nähe der Mauren find fie gelber, die 
am Senegal find ſchwarz mit etwas Kupferroth. Mit einem Wort das 
Dunkelgelb der ſüdlichſten Wüſtenbewohner geht in dem heißen Tieflande 
in Schwarz über, in bergigen Strihen, wo die Oberhaut dünner wird, 
zeigt fich mit Seidenhaar ein röthlicher Farbenton, Die Fulahs, vie 
bisher immer al3 Kaufafier galten und der Gefichtsbildung nach e3 auch 
find, Fönnen überhaupt als ein ausgezeichneter Beleg für die vollftändige 
Unhaltbarfeit der dauernden Farbenvererbung gelten. Wir kommen auf 
fie noch fpäter zu fprehen. Auch nad Dften zu wohnen aber auf dem 
Südrand der „Chala” Volksſtämme, die die Wahrheit des Gefagten 
völlig beftätigen. Im Norden von Bornu, durch welches der Wärme: 
üquator geht, und deſſen Bewohner völlig ſammetſchwarz find, wohnen 
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die Kanembu, die mit den Bornauern fprachlich zufanmen hängen. Sie 
find aber in Vergleih zu den Bornauern um einen Ton gelber, als 
dieje, genau fo, wie die Hauffa im Vergleich zu ihren ſüdlichen Nach— 
barn; die neben ihnen jchwärzer erjcheinen. 

Die Berbreitung der Volfsftämme fümmert fih um fein Klima. 
Wir haben gejehen, dab ein Stamm der Nandafrifaner, die Garamanten 
der Alten, die Hauſſa oder Gober der Neueren, aus der Wüſte ins 
Tiefland eingewandert find. Innerhalb des Gebietes der Sahara wohnen 
dagegen in eimer feuchten Thalſenkung uriprünglid Binnenafrifaner , die 
Sonrhay in Aghades. Dieſes ältefte Culturvolk Mittelafrifas mit feiner 
uralten fait einfilbigen Sprade baut. ven Boden in einem langen Strich 
vom Wärmeäquator an, bis bier in die Sahara. Demnach weiſt dag: 
ſelbe auch alle Farbenunterichiede nach, die unter diefem Klima bei Ader: 
bauern möglich find. Im Allgemeinen, wie Barth jagt, find die Sonthay, 
deren Hauptmafje unter dem Wärmeäquator 3. B. in Timbuhu wohnt, 
pechſchwarz. Dieje find weit dunkler, als die Hauſſa und Kanembu. 
Die in Aghades aber durchaus nicht. Aghades liegt 2500’ über dem 
Meere, und dies verjeßt das Klima um 12° weiter nad) Norden. Das 
Land ift baumreih, wohl bewäfjert und feucht. Die Bewohner find wie 
Leo Afrikanus berichtet, die helften der Nigriten. Ihre Farbe ift, weil 
in feuchten Klima bei foldhen, die fih der Sonne ausjeßen, Schwarz in 
Grau übergeht, hellſtahlgrau, die Farbe, welde die Urbewohner ber 
canarifchen Inſeln, der Guanden bejaßen. Die Bergerhebung entipricht 
genau der Nordlage diefer Inſeln. Dieſelbe Farbe zeigt der Kofat- 
Kaffer in Prithards Reſearches; diefelbe Farbe befigen die Küftenbe: 
wohner Neuhollands im Norden. Gleiche Landesnatur bewirft überall 
gleihen Körperbau bei gleichen Eulturverhältnifien und gleicher Lebens: 
weile. Die Frauen in Aghades find nah Barth nicht dunkler, als 
Europäerinnen. 

Wir haben jo die Sahara bis in ihre füdlichiten Sanddünen und 
Schlammhügel verfolgt: wir müſſen jest in Kürze ihre Fortiegung nad) 
Dften, Arabien, durchnehmen. Das fteinige Arabien zeigt im Norden 
in Klima und in den Bewohnern den ausgeprägteften Wüftencharafter. 
Gelbbraune Bebuinen durcftreifen die Wüſte. So kannten fie ſchon die 
alten Egypter, indem fie ihre Oſtnachbarn gelb zeichnen, fie Hamu, 
Amoriter benennen und mit langem Bart malen. Die Wandgemälde 
der Egypter, die jedenfalls Porträts enthalten, find überhaupt jehr Lehr: 
veih, wie beſonders „Brugſch Geographie Egyptens nnd der Nachbar: 
länder nad den Hieroglyphen“, denen wir diefe Notizen entnehmen, recht 
deutlich zeigen. Wie ftark der Einfluß des Wüftenflimas in Arabien ift, 
beweift die Angabe Ritters, daß in dem ausgedorrten Thalkeſſel Meccas 
ale Einwohner, von woher fie auch ftammen, in dritter Generation 
franfhaft gelb werden. Dem entſprechend zeichnen die alten Egypter die 
Wüſtenaraber, jowie auch ihre Südweſtnachbarn, die Tibbos, die fie Temu 
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nennen, dunfelgelb. Wo aber in Arabien die Wüfte aufhört, das Berg: 
land europäiihe Pflanzen trägt, da werden die Bewohner hell, wie bie 
Dowaſer; in Tamija, auf dem Djebel Sabbe ꝛc. jind die Frauen jo 
weiß, als Europäerinnen. Im glüdlihen Arabien an der Küfte Da- 
dramant find die Bewohner unter tropiihem Pflanzenwuchs ſchwarz mit 
buſchigem Negerhaar. Die Küftenbeivohner zeigen vom Sinai bis an bie 
Südipige ein dunkler werdendes Nothhraun. Ihre Farbe entipricht in 
Dften und Welten genau der Farbe der Egypter, Barabra, Biſchari und 
Somali in Afrika. 

Rothbraun ift alſo die Farbe der Egypter, und darum erſcheinen 
diefelben auch überall auf den Wandgemälden in rother Farbe. Der 
wunderlihe Raffenaberglaube hat ja dereinft, weil gelbe, rothe und 
ſchwarze Menſchen auf dieſen Wandgemälden unterſchieden werden, die 
Negerraſſe, die mongoliſche und — horribile dictu — die amerifanijche 
erkennen wollen, ja herausgeſchloſſen, daß noch in geſchichtlicher Zeit die 
Inſel Atlantis beſtanden habe, und daß die Rothen der egyptiſchen 
Wandgemälde eben die Bewohner dieſer Atlantis wären. Leider ſind 
dieſe Rothen die Egypter ſelbſt, die Schwarzen keine Neger, ſondern die 
Aethiopen in Sudan, die öſtlichen Gelben keine Mongolen, ſondern Ha— 
mu, Semiten aus Arabien. Roth zeichnen die Egypter aber auch die 
Lbu (Libier), alſo die Berbern mit der Weſtpflanze; roth zeichnen ſie 
die Netenu d. h. die Syrier. Wie treu aber ihre Gemälde find, und 
wie unveränderli die Naturgeſetze ſchon damals walteten: beweiſt ein 
Wandgemälde aus dem 15. Jahrhundert vor Chriftus. Zwei Gejandten 
aus Reten find dargeftellt, der eine aus Nieder: der andere aus Ober⸗ 
Reten. Der letztere als Bergbewohner iſt weiß. Ebenſo werden 
unter den Lbu, den Libyern, weiße gezeichnet, die Bewohner des hohen 
Atlas, die blonden Kabylen. Auch die nördlichen Chetite werden roth 
und weiß dargeſtellt. Daß alſo ſchon 1500 Jahre v. Chr. rothe, weiße, 
gelbe und ſchwarze Menſchen in nicht zu großer Entfernung von einan— 
der wohnten, ift richtig. Daß aber dies, wie Carl Vogt, in feinem 
„KRöhlerglauben und Wiſſenſchaft“ behauptet, beweiſe daß die Menſchen— 
vaffen unveränderlich feien, ift einer von den überaus jeichten Trug: 
ſchlüſſen, durch welche ſich die bibelſtürmenden Werke diefes Schriftftellers 
auszeichnen. Zugleich ift deſſen „Köhlerglaube“ ein Mufterftüd ethno— 
graphifcher Unwiffenheit, die aus willkürlich im Fluge hie und da zu: 
fammengelefenen Notizen eine Beweisführung aufbaut. Warum follten 
die engverwandten Aethiopen, deren Zweige Egypter, Libyer und Ble— 
menger in Nubien find, im Gebirge nicht weiß und in Nubien ſchwarz 
werden in 1500 Zahren, wenn die Portugiefen in 300 „Jahren in 
Indien ſchwarz geworden find, und die eingebornen Chinejen auf den 
Sundainjeln in noch fürzerer Zeit ihre gelbe Farbe ing Schwarz noch 
jegt immerfort verändern? Daß aber die jetigen Aegypter genau Dies 
jelbe Farbe haben, nicht nur die eingebornen Kopten, fondern auch Die 
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eingewanderten Araber; das ift ganz natürlih — e3 wachſen ja auch 
noch bier diejelben Pflanzen, wie vor drei und einem halben Jahr— 
taufend. 

Der Pflanzenwuchs entjcheidet über die Farbe. Won Egypten bis 
Abyffinien einerfeits und bis nah Wadai anderſeits, wohnen äthiopifche 
Volksſtämme, die jo nahe verwandte Dialecte einer randafrikaniſchen Ur: 
fprade reden, daß die Nachbarn jih, wie Rüppel, Seegen, v. Minutoli 
von den einzelnen berichten, nothdürftig verftändigen. Die Farbe geht 
fo allmälig aus hellem Rothbraun nah Sudan zu in Pechſchwarz über, 
daß mein Freund und vor feiner erjten Reiſe Studiengenoffe, der 
befannte Reifende Morig v. Beurmann, bei feiner legten Anmejenheit in 
Neiffe mir erzählte, man fönne von Egypten an bis Chartum und Ma- 
jana den Unterjchied gar nicht wahrnehmen. Stämme und Individuen 
unterfheiden fich allerdings; eine Grenzlinie gibts aber nirgends. Den- 
noch läßt fi über die Mehrheit Folgendes jagen: Die Egypter bis zu 
den Kataraften find rothbraun; die Barabra find lohbraun bis ſchwärz— 
lid; die ftammverwandten Dongolavi und Nuba find ſchwarz. Die 
Farbe entipricht genau den Begetationsgrenzen. Egyptens Charakterbaum 
ift die Dattelpalme. Wo in Oberegypten die Dumpalme beginnt, wird 
die Farbe lohbraun. Wo Rüppel, Brehm, Heuglin das erfte Auftreten 
der Adansonia bemerfen (15° Norbbreite), da berichten fie auch von 
Schwarzen Ummohnern. 

Ueberaus lehrreich ift Abefjinien. Die höchſten Berge mit europäi- 
ihem Pflanzenwuchs haben Bewohner mit italienifher Farbe; die Mehr: 
zahl iſt rothhraun, wie die Egypter. Da wo dagegen in ben Tiefthälern 
der Kolla die Adanjonia wählt, find die Bewohner ſchwarz und woll 
harig. So berichten im Einzelnen alle Reifenden. Salt behauptet 
ausdrüdlih, daß alle Abeffinier, die in niedrigen Gegenden wohnen, 
ſchwarz und mwollharig find. Bruce berichtet, daß die Galla auf den 
regnerifchen Hochebenen gelb find, die im niedrigen Moraft ſchwarz und 
wolharig. Am jchwärzeften find die Shiho am rothen Meere. Daß 
aber das Klima, eines Ortes allein die Farbe bedingt, bemweift die 
Behauptung der kohlſchwarzen Einwohner des Dorfes Jarow: „alle wer: 
den bier ſchwarz, auch wenn Vater und Mutter von anderer Farbe find.” 
So find nad Brehm die Nubier im Thal pehichwarz, die auf den Ber- 
gen rothbraun Schwarz find aber nur die Männer; die Frauen, welche 
im Schatten der Wohnungen leben, find gelb. AU dieſe Farben zeigen 
natürlih auch die Abbildungen. Der Gala in Pritchard's Reſearches ift 
rhabarbergelb , der abefjiniihe Biihof aus dem heißen Amhara iſt dun— 
fellohbraun ; der junge Abejlinier Aba Bedr aus der Kolla dagegen, 
welchen Mori v. Beurmann hierher mitbrachte, war ſchwarz mit einem 
Anflug von Kupferroth. 

Steigen wir nun ins Thefthal und folgen dem —— ſo 
treffen wir unter demſelben überall kohlſchwarze Menſchen. Dies gilt 
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von Darfur, Baghirmi, Loggone, Adamana, Nuffi Borgu 2c. Daß 
aber jede climatiihe Veränderung auf die Hautfarbe von Einfluß ift, 
beweiſen die Reifen von Barth ganz deutlih. An drei Stellen erwähnt 
er, daß mitten im Negerlande 3. B. in Loggone an einer Stelle, Dum- 
palme, Dattelpalme und die Adanjonia zufammenwadjen. Wir befin- 
den uns bort dur die Erhebung des Landes auf einer Begetationg- 
grenze. Ueberall bemerft er auch von den Einwohnern in der Nähe, daß 
fie weniger negerartig, zum Theil hell find. Wo das Hochland eintritt, 
da werden die Bewohner roth, jo die Dar Runga in Wadai. In Ada- 
mana ftieß Barth auf einen Stamm Marghi, die ganz gelb waren. 
Seit furzem waren fie aus dem hohen Granitgebirge in Süden einge: 
wandert. Aber nit nur das Gebirge ift von Einfluß, überaus 
mwihtig ift das Waller. Sumpfflima verändert die Farbe in dunkles 
Grau, macht dad Haar verwirrt, wie die Bapuahs auf den Sundainſeln 
e3 tragen. So find die Keks und Nuehrs an den Sumpfufern bes wei: 
Ben Nils, die Bubduma, die Infelbewohner des Thadſees, die Muſſgu 
im Sumpflande des Serbavel:Flufjes beihaffen. Vom größten Einfluffe 
ift hier ebenjo wie überall die Lebensweiſe. Der Aderbauer im Tief: 
lande, der in der heißeften Tages: und Jahreszeit fein Feld beftellt, der 
Stäbter in Kufa, der in der heißeften Mittagszeit Markt hält, ift na- 
türlich weit ſchwärzer, al3 der Hirt, der auf der Fühleren Steppe und 
im fchattigen Walde fein Vieh hauptjählih in der Nacht mweidet, ber 
von früh um 9 Uhr bis Nachmittags um 5 in feinem Zelte Siefta hält. 
Da aber dort die Beichäftigung erblih, nach Volksſtämmen vertheilt ift, 
fo find die Hirtenftämme gelbbraun, wie Milchkaffe, die Aderbauer kohl: 
Schwarz. Die Abftammung ift gleichgültig. Das beweifen zwei Stämme 
recht deutlich, die hier wegen ihrer hellen Farbe als Weiße gelten, beide 
al? Muhamedaner gleich gekleidet und darum nur an ber Sprade zu 
unterfheiden, und doch unter allen Bewohnern Aſrikas dur die Ab: 
ftammung am weiteſten entfernt find, fowohl örtlich als ſprachlich. Aus 
Arabien find über das rothe Meer Ysmaeliten eingewandert, die Schuas, 
die mit ıhren Heerden einem Volfe begegnen, das aus dem äußerften 
Weiten, den Nordabhängen des Konggebirges eingewandert ift, den Fulah 
oder Fellatah. Beide gleichen fi zum Verwechſeln in Gefihtsbildung an 
Farbe, obwohl die Fulah zu binnenafrifanishem Sprachſtamme gehören. 
Aber nicht ale Fulah und nicht alle Araber in Sudan find Hirten; ein: 
zelne find Aderbauer. Dieſe alle find kohlſchwarz, wie die Bakkara und 
viele andere Araber:Stämme in Korbofan und Darfur. Die Frauen 
derfelben aber, die im Schatten der Hütte unthätig wohnen, find hell— 
geld. In gleicher, Weile find von den Fulah, die aderbauenden, wie 
Barth von ihrem angejehenften Stamme den Forode ausdrücklich bemerkt, 
kohlſchwarz. Schwarz find fie am Senegal; ſchwarz find fie in Borgu, 
während fie ſich allenthalben für Weiße betrachten. Ergöglich erzählt 
Zander den Streit eines Fulah, des Stadthauptmanng in Nuffi mit ei- 
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nem Eingebornen: „du Sohn einer ſchwarzen Ameife, willft du jagen, 
daß mein Vater ein Pferd war? Sieh dieje Chriften, was fie find, bin 
ih auch. Antworte nicht, denn ich bin ein weißer Mann.“ Der Spre: 
hende, fährt Lander fort, war ein Neger, jo ſchwarz wie eine Ofen: 
früde. So zeigen die am weitelten verbreiteten Fulah alle Farbenunter: 
ſchiede, man theilt fie ja in rothe und ſchwarze ein. Sie beſitzen aud) 
ale Haarformen von dem Seidenhaar ihrer Stammgenofjen im Kong- 
gebirge bis zur Negerwolle im Tiefland. Auch Hier gibt es feine 
Raſſengrenze. 

Wie durchaus abhängig vom Landesklima die Farbe der Haut iſt, 
beweiſt deutlich die Oſt- und Weſtküſte Afrikas. Die Goldküſte iſt bis 
nah Sudan und Dahomey genau bekannt. Kruykshank und Bowdich 
haben durch langjährigen Aufenthalt, Duncan und Lander durch ihre 
Reifen nah Nordoft und Südoſt vortreffliches Material gejammelt. 
Es ergibt ſich Folgendes: Volkswelle auf Volkswelle hat fi, wie über: 
al im Tiefland am Bergfuß, gleich den Schutt:Terraffen der Bergitröme 
abgelagert. Ye älter der gefmechtete Volksſtamm im Tieflande ift, um jo 
häßliher und ſchwärzer zeigt er fich im Allgemeinen. Er ift im Tief— 
land entartet. Parallel zum Meer finden fich hier, wie überall in Afrika, 
drei Farbenzonen. Die Farbe der Küftenneger ift, wie Kiekler ſagt, 
nicht völlig ſchwarz, fondern dunkelſchwarzbraun (eijengrau), das Haar, 
nur wenn e3 furz ift, mwollig; wenn lang, buſchartig (PBapuahhaar). 
Dann folgen als zweite Zone die Vorhügel mit kohlſchwarzen Bewohnern. 
Sowie man zu den Bergen auffteigt, wird die Farbe von Terrajje zu 
Terraſſe mehr kupferroth. So find Fantis und Accra am bunfelften, 
heller als fie die Ajchanti; heller als diefe die Dahomey; noch heller 
die Mahi im Konggebirge. Auf der Waſſerſcheide defjelben begegnet 
Zander, der überall die Farbenunterfchiede berichtet, ohne deren natürli: 
hen Zuſammenhang mit der Bergerhebung zu ahnen, einer Frau, deren 
Körper völlig ſcharlachroth war. Sowie er aber in Borgu wieder 
thalab nah Nuffi niederfteigt, jo werben die Bewohner wieder nad) und 
nach kohlſchwarz. Weiter nah Süden am Gaboon ijt die Urbevölferung, 
die M Pongmes, kohlſchwarz; die Banakas, die feit Kurzem aus den 
Bergen eingewandert, find heller; noch heller find die Dofos, die aud) 
jeßt no) in den Bergen wohnen. Zwei Küfteninfeln gewähren bier aber 
höchſt intereffante ethnographiiche Fernfichten nach verjchiedenen Seiten. 
Faft unter dem Aequator liegt die Feine heiße Inſel Annobon. Die 
Einwohner find Kreol:PBortugiefen. Dies bemweift ihre Sprache; dies be: 
weifen ihre Sitten, dies bemweift ihre ‚Religion. Sie find in Farbe, in 
Haarwuchs, ja fogar in Gefichtsbildung durchaus nicht von den Küften: 
negern zu unterfcheiden, Weiter nördlich in der Bai von Biafra liegt die 
ſchattige Bergmwaldinfel Fernando da Po. In allerneuefter Zeit wurde 
der 10,600 Fuß hohe Clarence-Peak beftiegen. Ihre Heinen Einwohner 
find ein geichichtlicher Denkſtein. Kafjern und Bethichuana find einft aus 
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Nordweit eingewandert. Woher fie ftammen, das beweift (wie die Volfs- 
fplitter im Kaukaſus die großen nordijchen Völferwanderungen) der Fleine 
Reit der Sprachverwandten diejer Südafrifaner auf Fernando da Po im 
Bujen von Biafra. Das ſchattige oceaniſche Bergflima reiht aber die 
fleinen chofoladenbraunen Bewohner mit ihrem langen buſchigen Haar 
im Körperbau zunächſt an die Malayen auf den Philippinen. Bon den 
Küftennegern und ihren Sprachverwandten, den Kaffern, find fie gleich 
weit entfernt. Das Klima beftimmt Haut und Haar der 
Bölker. 

Darum nehmen von bier nah Süden die Neger hellere Farbe an. 
Pechſchwarz ift in Kongo ſchon jelten einer; dagegen fommt die Farbe 
der Hottentotten hier vereinzelt vor. So berichtete mir ein Freund, der 
in Kongo Schiffbruh litt, und dem ich die beiden Hottentottinnen in 
Prithards ausgezeihhnetem Werfe zeigte. Der gelbe Thon herrjcht vor, 
weil der Boden, wie Zudelli, der von 1696 an hier als Millionär 
lebte, Livingftone und Ladislaus Magyar gemeinjam berichten, fandig ift. 
E3 fehrt bier mit der Landesnatur die Körperfarbe der Haufla und 
Kanembu wieder. Ganz ähnliche Erjeheinungen bietet die Oſtküſte. Ge- 
rade bier lieferten vor einigen Jahren Petermanns Mittheilungen eine 
Anzahl überaus Iehrreiher Photographien. Dieje Gegenden find durch 
die Berichte Rebmanns, Krapfs, Burtons und vieler Anderer gut. be: 
fannt. Mle Farbenunterichievde zeigt das weit verbreitete Volk der So— 
mali. Die Seefahrenden befiten dunfellohbraune Farbe mit Papuah— 
Haar, wie die Abbildung in Pritchard beweiſt; die Landbewohner gehen 
von der Küfte nach den Bergen zu aus Schwarz in Kupferroth über. 
Dafjelbe gilt von den Sawahili ꝛc. Die Monfons find ſchwarz mit fo 
ftarfem Wollhaar, daß es wie Mfefferförner fi ausnimmt; die Stämme 
im Innern heller und langhaarig, Hiermit fommen wir aber in das 
Gebiet der Entdeckungen Livingſtone's, Anderſons ꝛc., die auch ethnogra: 
phiſch mit denen unſeres Landmanns Barth den Schleier zerriſſen haben, 
der bis jetzt Afrika deckte und den abenteuerlichen Behauptungen der 
ungläubigen Naturforſcher eine Stütze verlieh. Der ſtärkſte Bundesgenoß 
des Unglaubens iſt ja immer die Unwiſſenheit. 

Mer den Breitegraden folgend wie mit der Holzart, die klimatiſchen 
Unterfehiede durhhaut, der muß ausrufen: „Hier einmal zeigt es fi 
ganz deutlich, wie ausschließlich die Abftammung die Hautfarbe beftimmt.“ 
Unmittelbar in gleiher Linie wohnen erft im Weſten dunkle Damarasg, 
aljo Neger, in der Mitte gelbe Hottentotten, auf die öftlich wieder ganz 
dunkle Kaffern, aljo wieder Neger, folgen. Die dunklen Bewohner in 
Dit und Weit find nahe verwandt, die Hottentotten ftreng gejchieden. 
Das iſt durchaus richtig. Dennoch hat auch hier die Farbe mit der 
Abftammung gar Nichts zu thun. ES geitalten fich vielmehr hier. nur 
die phyſikaliſchen Berhältnifje ganz eigenthümlih und den wunderlich ver: 
ſchobenen klimatiſchen Gürteln folgt ganz genau der Pflanzenwuchs, ganz 


497 


genau die Hautfarbe und der Haarwuchs der Landegeingebornen, Die 
geringfte Bodenerhebung ändert Klima, Pflanzendede und Bewohner; 
dieje jelbjt nehmen in neuem Lande neue Farben an. Kalte Bolarjtröme 
ergießen fih an der Süpfüfte verlaufend auf beiden Seiten Afrifas nad 
Norden. Darum ift die Mitte, das Hottentottenland am fälteften. Wäh— 
rend aber der Weſtſtrom hoch nach Norden geht, überftrömt den Oſtſtrom 
grade bei Port Natal eine heiße Nequatorialjtrömung. Darum ftimmt 
die Vegetation von Port Natal genau mit der Vegetation von Angola 
_ überein, obwohl dies unter dem 10°, jenes unter dem 29° der Süd— 

breite liegt. Deshalb haben aber auch die Koja-Kaffern gerau die ſchwarze 
Farbe der Bewohner von Angola, die Hottentotten ihnen gegenüber auf 
der MWeitfüfte find gelb, wie Südchineſen. Die phyſikaliſchen Verhältnifje 
find nad den Entdedungsreifen in Petermanns Mitteilungen, Jahrg. 
1858. Heft 5. genau dargeftellt. Wer die beigefügte Karte genau mit 
den Angaben der Reiſenden vergleiht, der erhält plögli das hellfte 
Licht über die hier wunderlich verſchobenen Linien der Hautfärbung. Drei 
Zonen find hier genau zu unterjcheiden. Im Oſt liegt das heiße, feuchte 
KRaffernland mit jeiner bereit3 erwähnten Negerbevölferung. Die Welt: 
füfte ift mäßig feucht, aber viel kälter; die Südgrenze der Palmen ift‘ 
in Oſt und Welt um 16° verjchieden. Hier im Weit wohnen füdlich die 
jogenannten Damaras, ein feit Kurzem eingewanderter Negerjtamm. Ihre 
Farbe ift ſchmutzig bleichaſchgrau, ſowie die der nördlichſten Sonrhay in 
Aghades; die Bewohner der Nordküſte Neuhollands und anderer. Aber 
ihre Farbe wird noch bleicher; von Generation zu Generation nähern fie 
fih den Ureinwohnern, den Bergdamaras von Hottentottenftamm mit 
Ihmugig gelber Farbe. Nördlicher im bergigem Lande wohnen die 
Dvampı. In ihrem Lande iſt die Siüdgrenze des Affenbrodbaums 
(Adansonia) aber zuglei die der Dattelpalme; die Vodenerhebung 
bedingt Pflanzendede und Hautfarbe der Bewohner. Deshalb unter: 
fcheidet man ſchwarze und rothe Dvampo. Die ſchwarzen wohnen natür: 
lih im Tiefland des Ngamiſees. Daß hier aber die Negergrenze mit 
der Südgrenze der Adansonia genau zufammenfällt, beweiſt das Eleine 
Bölkerfärthen in Petermanns Mittheilungen a. a. D. Am Ngamie:See 
beginnt mit der Adansonia der bläulich gezeichnete Strich der Neger: 
Bölfer. 

Aber nicht alle diefe find dort einheimiih. Eine Rückfluth Hat die 
Stammverwandten der Kaffern, die Betſchuana, wieder ins Tiefland ge: 
führt, aus dem fie vor Jahrhunderten gefommen waren. Die Mafololo 
find feit einer Generation dort; fie acclimatifiren fih eben. Darum find 
viele krankhaft gelb, die Frauen wie Mulattinnen, einzelne ſchon ſchwarz. 
Sefeletu war dunkelgelb, wie Milchfaffee (Farbe der Hirtenfulah und 
Hirtenaraber in Sudan), aber doch dunfler, als fein Vater. GSebituane, 
der jelbft erft aus Süden gefommen war, bejaß olivengelbe Farbe 
(Spanien); dagegen war Getichele vermöge jeiner nördlichen Abkunft 
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Schwarz und negerartig. Wie Livingftone bemerft, waren die arabiſchen 
Händler aus Zanzibar, die er bier traf, genau jo dunfel, wie die Ma: 
fololo. Die in älterer Zeit eingewanderten Barotje haben wie alle ein 
gebornen Bundavölfer Negerfarbe und Negerhaar. Sie find ganz'ſchwarz 
mit leicht olivenfarbigen Anftrih (Haufja, Kanembu, Fulah am Senegal). 
Die Bodenerhebung ändert die Farbe. So find die Batofad vom Bunda- 
ftamm in den Bergen in Vergleidy zu den Flußbatofas jo hell, daß 
Seder fie für verſchiedene Stämme halten möchte, die Kajabi im hohen 
Gebirge broncefarben, einzelne hell, wie Buſchmänner. Südafrika ift, 
wie in der Arbeit über die Sündfluth berichtet wurde, ganz eigenthüm: 
(ih geftaltet. Im Süden ftoßen hohe Sandfteingebirge und kalte dürre 
Thonfteppen (die Karroos) ang Meer. In Djt und Weit jchließen hohe 
Bergmauern, die durch das Land der Damara, Dvampo, Kaſabi zc. gehen, 
das Tiefland ein. Deſſen ſüdlichſter Theil ift die überaus trodne Wüſte 
KRalahari, die Heimath der Bufchmänner und eines ganz verfommenen 
Betichuanenftammes, der Bafalahari. . Am Nogami beginnt fruchtbares 
Marichland. Lafjen wir jetzt Livingitone über die Bewohner berichten. 
Daijelbe , was dem Verfaſſer diefer Arbeit einige Jahre früher, ehe er 
Kivingftone las, bei der Verfolgung des Wärmeäquators zur Gemwißheit 
wurde, daß die Natur des Landes Farbe und Haar der Bewohner be: 
ftimmt, deutet diefer aufs deutlichite an. Ueberal, wo wir Bölfer tra— 
fen, die in heißem naſſen Landftrich wohnen , find fie tief ſchwarz, doch 
gibt e3 auch Ausnahmen nad) Stämmen und Individuen. Fünf Streifen 
der Hautfarbe gibt es überhaupt in Südafrifa. Die Einwohner der Dit: 
und Weſtküſte find tiefſchwarz, dann fommen auf beiden Seiten je ein 
heller Stri, der in Süden Kalahari und Betichuanenland umfaßt. In 
der Mitte wohnen wieder Schwarze. Mit einem Worte: von Süden her, 
wo die Mongolen Afrikas, die gelben Hottentotten den Anfang machen, 
geht durch die Wüſte Kalahari bis zum Ngami:See Gelb in Schwarz 
über. Im Oſt und Wet wohnen die hellen Stämme auf dem 5000— 
7000° hohen Bergrande de3 afrikanischen einftigen Binnenmeers; im 
Tiefland am Meere und im Tiefland am Ngami:See wohnen die Schwar: 
zen. Die Farben verlaufen unmerflich in einander; die Abftammung 
wird mit jeder Generation mehr durch das Klima überwunden. So find, 
wie Livingjtone jagt, die holländiichen Boers nad) 200 Jahren um ei- 
nen Ton röther, als Europäer; in einem Jahrhundert werden fie aus: 
jehen, wie Adam und Eva, d. h. den ſüdlichen Betichuana und. Kaffern 
gleichen. Don den Hottentotten waren zu Levaillants Zeit die nörblich- 
ften, die Gonaguas mehr dunfelgelb, als alle anderen; noch dunfler find 
die Bergdamaras an den Grenzen der Palmen. Ganz ſchwarz und woll- 
harig find endlich die Bufchmänner feitwärts und nördlich vom Ngami 
im Gebiet der Adansonia. Zugleich ift hier eine Ihatjache zu erwäh— 
nen, die vecht ſchlagend beweiſt, wie unabhängig von einander felbft die 
einzelnen ſog. Raſſenkennzeichen find, mit wie eiferner Gewalt da= 
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gegen die Naturgejege ihr Recht dem Menfchenkörper aufzwingen. Kein 
Volk in Afrika verbindet mit dider Lederhaut dideres fparfameres Haar 
als die Hottentotten; die Eteppe ift bier, wie in der Mongolei der 
Grund. Nirgends aber herrſcht trodnere Hige im Sommer, al3 in den 
nlühenden Karroos und der jengenden Kalahari. Alles Horn, alles Holz 
frümmt fich hier; die beften engliihen Büchſenſchäfte neben fich um meh: 
vere Linien. Das müſſen die ſchwachen Hornftreifhen, die Haare, erft 
recht: thun. Darum haben die Hottentotten troß ihres überaus dicken 
Haares, Spirallödhen, wie Pfefferkörner, das häßlichſte Wollhaar in 
Afrifa und auf dem Erdenrund; die Kaffern dagegen in dem feuchten 
Küftenftrih, ſoviel fie auch dunkler find, Haben langes bufchiges Haar, 
durchaus nicht im Mindeften Negerwolle. Die Naturgeſetze leiven eben 
feinen Widerftand. (Fortiegung folgt.) 


Die CThirerfrele 
(FKortjegung.) 


Menn mir im vorigen Artifel einen Theil der jcheinbar bewußten 
und überlegten Handlungen der Thiere betrachteten, und zwar folche, 
welche auf die Erhaltung des Thierindividuums abzielten, und diejelben 


auf die allgemeinen phyfifaliihen und chemiſchen Bewegungserjcheinungen 


oder Kräfte zurüdjühren mußten, uns aber nicht bewogen finden fonnten, 
ihretwegen eine Thierjeele oder auch nur durch Nichts nachweisbare ſog. 
organische Kräfte, wenn diefe als von den allgemein in der anorgani- 
ſchen Natur waltenden verichievene aufgefaßt werden jollen, anzunehmen, 
jo haben wir jetzt diejenigen Bewegungen des Thieres zu betrachten, 
welche auf die Erhaltung der Thierart fich beziehen. Wir fahen ſchon 
in den vorigen Artikeln, daß die Thätigfeitsericheinungen der Organismen 
defto complizirter find, je zujammengejegter und mannigfaltiger die Dr: 
gane find, welche die Pflanze oder das Thier aufbauen; wir jahen ferner, 
daß in den meilten Fällen zur Erhaltung der Thierart durch Hervorbrin- 
gung von den Eltern ähnlichen Jungen, jedesmal zwei Individuen der- 
jelben Thieripezies zufammentreten müſſen, nämlich immer dann, wenn 
die Fortpflanzung auf gejchlechtlihem Wege ftattfindet; wir werben es 
deshalb für felbftverftändlich anjehen,, daß wir es im Folgenden im all: 
gemeinen mit verwidelteren Erjcheinungen in der Thierwelt zu thun ha— 
ben werden, als es im Früheren der Fall war; und wenn es früher 
Ihon rathjam erſchien, daß wir uns erjt mit weniger complizirten Be: 
wegungen bei den einfacher gebauten Thieren befannt machten und die: 
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jelben als das zu erklären juchten, was fie wirklich find, jo mag dieſes 
bier wohl doppelt vathjam fein. 

Nenn wir einen Blick über die verichiedenen Thierklaſſen werfen, jo 
ift es gleich einleuchtend, daß nicht alle Thiere gleich organifirt find, 
jondern daß die verjchiedenen Thiere fih auch höchſt verſchieden in Be: 
trefft der Zahl ſowohl als der Ausbildung ihrer Organe zu einander 
jtelen. Damit fann natürlich nicht gejaat fein, daß nun das Thier mit 
weniger Organen abjolut unvollfommener ſei als dasjenige, welches deren 
mehr bat, jondern dieſe verjchievdene Vollfommenheit, wie wir fie bei 
den Geſchöpfen annehmen, iſt nur eine relative. An und für ji ift 
jedes gejchaffene Wejen vollfommen in jeiner Art, d. 5. e3 hat diejenigen 
Drgane, deren es bedarf, und in der Ausbildung, wie es felbige bedarf. 
Wir jahen jo im vorigen Artikel diejenigen Thiere vollftändiger orga: 
nifirt, welche zu ihrer GSelbiterhaltung mehr differenzirter Organe be: 
durften; bei denjenigen wiederum , welche die Bedingungen der Erijtenz 
leicht und faft immer befriedigt fanden, fanf die Anzahl der differen- 
zirten Organe auf ein Minimum herab. Je ſchwieriger fi für das 
Thierindividuum die Selbiterhaltung ftellte, deſto complizirter war jein 
Bau, dejto mannigfaltiger und defto ausgebildeter die Organe, melde 
ihm diejelbe ermöglichen jollten. Wir jagen jegt weiter: je einfacher ein 
Zhierindividuum gebaut ift, deſto leichter findet bei ihm die Möglichkeit 
der Fortpflanzung Statt, und umgekehrt, je complizirter der Bau des: 
jelben iſt, deſto schwieriger ftellt fich die Selbfterhaltung der Thierart. 
Wir werden aljo die Thiere in Betreff ihrer Ausbildung, jowohl was 
zur Erhaltung des Individuums als der Art erfordert it, ungefähr 
gleihen Schritt halten jehen und dem gemäß kann man fagen, daß bei 
wenig differenzirtem Thierförper, dieſer wie er in feinen verjchiedenen 
Theilen geeignet ift, die Erhaltung des Individuums zu ermitteln, durch 
Aufnahme von Nahrung, Aflimilirung derjelben, und Abgabe des nicht 
zu Verwendenden und des Verbrauchten, fo auch von jedem Theile bes: 
jelben die Fortpflanzung zur Erhaltung des Thieres ausgehen kann, daß 
dagegen bei den höher oder mehr organifirten Thieren, wo bei fteigen- 
der Differenzirung des Thierförpers , die einzelnen Theile defjelben in 
einer beftimmten Richtung zu Organen mit fpezieller Verrichtung ausge: 
bildet find, das Fortpflanzungsgeihäft ebenfalls eigens hierzu beftimmten 
Organen übertragen fein muß. Wir kommen fo fchon durch diefe Be— 
trachtung cuf den Gedanken, daß im Thierreiche eine doppelte Art und 
Weije der Fortpflanzung ftatthaben werde; die eine bei wenig bifferen- 
zirtem Thierkörper auf ungejchlechtliche, die andere bei mehr differenzirtem 
auf gefchlechtlihe Weile. Ob bei einer beftimmten Klaſſe des Thierreichs, 
ober bei den verjchiedenen Thierarten, welche ſich unter eine Klaſſe jub: 
ſumiren, dieſe oder jene Art der Fortpflanzung ftatthaben werde, wird 
davon abhängen, ob die verfchiebenen Theile des Thierförpers geeignet 
find, viele oder auch ale Funktionen zu übernehmen, die zur Erhaltung 
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des Thierindividuums erfordert werden, ober ob bei größerer Differen: 
zirung des Organismus, die einzelnen TH ile defielben in der einen Rich: 
tung zwar ftärfer ausgebildet find, aber auch nur in diejer fich bethä- 
tigen fönnen. Kehren wir, um eine Klare Vorftellung von dem Gejagten 
zu gewinnen, zu unjerem Waflertropfen unter dem Mikroskope zurüd. 
Wir ſehen hier das uns ſchon hbefannte Heine geftaltlofe Weien, das 
Wechjelthierchen in verjchiedenen Individuen phlegmatiih dahin ziehen, 
oder vielmehr ſich daherjchleppen. Ein Theil des Körpers um den an: 
bern wird fingerartig vorgefhoben und der übrige Theil rüdt nad). 
Wenn wir ung unter den größeren Thierchen diefer Art umfehen, jo 
wird ung vielleicht eines begegnen, welches in der Mitte feines Körpers 
ringsherum eine Einbuchtung zeigt und während wir diefer Ericheinung 
mit unferen Bliden folgen, fehen wir die Einſchnürung tiefer und tiefer 
gehen, jo daß das anfänglich faft kugliche Thierhen in diefem Stadium 
auzfieht wie eine Sanduhr, und noch ein Weilchen, und die bünne 
Verbindung in ber Mitte der beiden Körperhälften it geſchwunden und 
zwei Wechjelthierchen jchleppen fih, jedes gefondert, ihre eigenen Wege 
fort. — Um einige Humustheilden in unjerem Wafjertropfen ſchwimmen 
mit großer Hurtigfeit vermittelft Flimmerhaare , die fih an der Ober: 
fläche ihres Körpers befinden, andere waflerhelle Thierhen, die fich bei 
350facher Vergrößerung in einer Länge von etwa 2— 3 Linien zeigen, 
umber, fie tragen den Namen GCyclidien. Ihre Bewegung ift eine fo 
fchnele und in der Richtung fo oft wechfelnde, daß ſchon einige Ge: 
wandtheit in der Handhabung des Mikrosfopes dazu gehört, die winzigen 
Geihöpfe nicht aus den Augen zu verlieren. Zu unfrer gegenwärtigen 
Beobachtung kömmt uns indeß eine Gewohnheit diefer Thierchen gut zu 
Statten, nämlih diejenige, daß fie beftändig die im Waſſer Tiegenden 
Humustheilhen umfreifen, bald in weiteren bald engeren Bahnen, aber 
jo, daß fie nach einigen Augenbliden immer wieder im Gefichtsfelde er- 
feinen. Rüden wir ein folches Humustheilden, welches von einigen 
Cyclidien umſchwärmt wird, in die Mitte des Sehfeldes, fo fehen wir 
vieleicht bald, daß das anfangs ovale Thierhen , fi in der Mitte des 
Körpers zufammenfchnürt, daß dieſe Einihnürung immer tiefer gehen wird, 
daß endlich die beiden Thierhälften nur noch durch eine winzige Verbin: 
dungsftelle zufammenhängen, und noch einen Augenblid, und zwei Cy: 
clidien ſchwimmen in entgegengejeßter Richtung von bannen. Wir finden 
bei diefen beiden Thierchen eine Art der Fortpflanzung, wie ſolche bei 
ben wenig differenzirten Thieren überhaupt Regel ift, die Fortpflanzung 
durch Theilung. Wie foldhe möglich ift, wird uns einleuchten, wenn wir 
uns an das über die Ernährung diefer Thiere Gejagte erinnern. Wir 
fanden dort, daß das ganze Thier, To zu jagen, Magen und Alles fei, 
was zur Aufnahme und Affimilirung der Nahrung nöthig war. Deshalb 
fann eine Theilung des Thieres unbeſchadet feiner Eriftenz ftatthaben, 
und jeber Theil des Thieres ift für fich lebensfähig. Um uns aber 
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weiter über die dieſer Erjcheinung zu Grunde liegende Urjächlichkeit zu 
orientiren, mit anderen Worten, um uns die Frage zu beantworten: 
Geht eine ſolche Theilung aus einen bewußten Willensacte des Thieres 
hervor, oder ift e3 die Folge einer materiellen im Thierkörper ſelbſt 
eingetretenen Veränderung? wird es nöthig uns nach ſolchen Analogien 
unzufehen, die uns die Verjuhung, eine bewußte Seelenthätigfeit bei 
diejen Erſcheinungen anzunehmen, weniger nahe legen. Solde Analogien 
finden wir bei den Pflanzen. In der Nachbarſchaft von den oben ge— 
nannten Thieren erbliden wir ein Weſen von prächtig grüner Färbung, 
e3 ähnelt in der Geftalt der Scheibe des Mondes, wenn diejer Himmels: 
förper im Stadium jeines erſten oder legten Viertels fich befindet , und 
trägt nad diefer Form auch den Namen, es heißt Closterium Lunula.- 
Wenn wir die einzelnen Glofterien, die ih in unjerem Tropfen vorfin: 
den, durchmuftern, so finden wir vieleicht einige, welde uns daſſelbe 
Verhalten zeigen, das wir eben bein Wechſelthierchen und dem Cyclidium 
wahrnahmen. In der Mitte nämlid), wo Glofterium am breitejten ift, 
entfteht ringsum eine Einſchnürung, die immer tiefer eindringt und das— 
felbe zulegt in zwei Individuen teilt, die unabhängig von einander ihr 
Leben fortjegen, um bald einen neuen Theilungsprozeß zu beginnen. 
Glofterium aber ift eine Pflanze und fein Thier; bei Pflanzen und Thie: 
ven aljo diejelbe Art der Fortpflanzung; und wenn wir deshalb bei den 
Pflanzen hierzu Feine Seelenthätigkeit in Anſpruch nehmen, jo jollten wir 
bei den Thieren diefes auch nicht thun. Wir find freilich noch nicht zu 
dem Punkte gelangt, um dieje und ähnliche Prozeſſe bis zu ihren ma— 
terielen Urſachen verfolgen zu Fönnen, aber joviel jcheint heut zu Tage 
doch feitzuftehen, daß, folde und nicht irgend welche imaginäre Unbe- 
greiflichkeiten es find, welche die erwähnten Veränderungen hervorrufen. 
Aus der Vergleihung bei dem Prozeſſe bei Thieren und Pflanzen läßt. 
fi nur mit Sicherheit folgern, daß diejelben bei beiden, bei Pflanzen 
und Thieren weſentlich diefelben find; daß fie nicht durch irgend welde 
äußeren Einflüffe hervorgerufen werden, jondern fih von innen heraus: 
bilden, wie folches bei den Pflanzen aus dem Verhalten des Primordial- 
ſchlauches bei den Theilungsprozeijen folgt, bei den Thieren aber da— 
raus, dab dem Theilungsacte ſelbſt, häufig ein Ruhezuſtand des Thieres 
vorhergeht. Alle weiteren Schritte auf diefem Gebiete find für jegt noch 
zu gewagt, ob die Theilung aus einer Ueberfülle des zugeflojienen Nah— 
rungsftoffes, worauf man aus der häufig eintretenden bunfelen Färbung 
des pflanzlichen Individuums vor der Theilung jchließen möchte, oder 
aus einer lebhafteren Zellſtrömung, worauf die lebhaftere Bewegung ber- 
Zellkörperchen hinwieſe, hervorgehe, ob beide Urſachen, oder eine dritte 
noch unbekannte, fie hervorrufen, können wir noch nicht beitimmen. Wenn 
wir aber bebenfen, daß die Unterfuhungen auf diefem Gebiete noch faum 
begonnen find, daß diejelben den Ernährungsprozeß der Zelle bereits 
größtentheils auf phyſikaliſch-chemiſche Urſachen zurüdführten, jo wird 
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uns einleuchten, daß es jedenfalls das Wahrfcheinlichite ift, daB dieſes 
auch bei den übrigen Vorgängen in der Zelle und damit im Organismus 
über kurz oder lang der Fall fein wird. Soviel aber fteht heute ſchon 
feft, wer eine Seelenthätigfeit im Thiere für ſolche Prozeſſe in Anfpruch 
nehmen will, der muß diejes für die Pflanze auch thun, und damit 
wenigſtens für den größten Theil der phyſikaliſch-chemiſchen Bewegungs- 
erſcheinungen, wie fie in ganz ähnlicher Weife auch in der anorganifchen 
Welt vor fi gehen. Alſo eine TIhier- Pflanzen : Welt : Seele oder feine 
von den dreien. 

In unjerem Wajlertropfen fand ſich weiter das Glodenthierchen 
(Vorticella), jo genannt, weil es mit einer Glode täuſchende Aehnlich- 
feit hat. Es fißt an langen Stiele, der ſich einziehen und ausdehnen 
läßt, entweder einzeln oder colonienweiſe an Kleinen Pflanzen oder Thie- 
ven angeheftet. Zuweilen aber jehen wir an demjelben Stiele nicht ein 
Glöckchen, jondern deren zwei; und diejes ift dann daher gekommen, daß 
das eine Thierchen, welches urjprünglich daſaß, ſich getheilt hat, ähnlich 
wie andere Infuforien; da aber der Stiel nit mit in die Theilung 
einging , jo benutzen jeßt Vater und Sohn dafjelbe Drgan der Drtsb:- 
wegung. Außerdem fennen wir cine andere Art der Fortpflanzung bei 
den Vorticellen, nämlich die Knospen = oder Sprofjenbildung. In letz— 
terem Falle entjteht an einer Körperſtelle eine kleine Fortjegung, die 
unter fortwährender Volumenszunahme allmälig zu einem neuen Individuum 
ih geitaltet. Auf diefe Weife entitehen ganze Golonien von Gloden: 
thierhen, die wie ein Bäumchen einen gemeinfamen Stamm befigen, der 
jih bald verzweigt, und wieder verzweigt, bis zulegt jeder Zweig mit 
einem Glödchen endet. Wenn fo beim Glodenthierchen beide Arten der 
ungejchlectlichen Fortpflanzung, die Theilung und Knospenbildung ſich fin— 
den, jo kömmt bei einem anderem einfach gebauten Thiere, dem Polypen 
nur die leßtere vor. Die jungen Polypen ſproſſen ſeitwärts hervor aus 
dem Körper des alten. — Wenn wir die bisher betrachteten Thiere 
überbliden, jo werden wir uns über diefe verjchiedene Fortpflanzungs: 
weile bald Rechenſchaft geben Fönnen. Die kuglige Amoebe oder das 
ebenfalls faſt kuglige Cyclidium pflanzt fich fort durch Theilung und 
zwar erjtere durch beliebige Theilung nach allen Richtungen des Naumes, 
da fein Körper gar Feine weitere Differenzirung zeigt, letzteres durch 
Theilung in die Länge bei ovaler Körpergeftalt; der nur aus einem 
Schlauche, welcher. zugleich als Haftorgan funktionirt, bejtehende Polyp, 
trägt an dem freien Körperende mehrere (die grüne Hydra 8) Arme als 
Fangorgane; wir finden bier eine Pifferenzirung von Fangorganen, 
Mundöffnung und Magen, welche einer Fortpflanzung durch Theilung 
hemmend im Wege fteht, deshalb finden wir hier die Fortpflanzung durch 
Sprofjenbildung erjegt. Das Glodenthierchen können wir gleichlam zwiichen 
beiden in die Mitte geftellt uns denken; bei ihm ift eine Differenzirung 
injofern eingetreten als der Hintertheil des Körpers zu einem langen 
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Stiele ausgewachſen iit, deshalb hier Fortpflanzung des Körpers durch 
Theilung und des ganzen Thieres durch Sproſſenbildung. Aber and) 
diefe Art der Fortpflanzung, die Knospen: oder Sprofjenbildung erinnert 
zu jehr an ein pflanzlies Leben, als daß wir ihretwegen an eine 
Thierieele denken jollten. 

Wenden wir uns zu böher organifirten Thieren. Wir sagten oben 
nicht ohne Abfiht, dab es abjolut höhere, volltommnere Thiere nicht 
gäbe, jondern daß jedes Thier jo eingerichtet jei, DaB es feinen boppel: 
ten Endzwed, die Erhaltung des Individuums und der Thierart, er: 
reihen könne. Wir jahen weiter, daß diefer Endzwed nicht gleich Leicht 
von den verjchiedenen Thieren erreidt werde, daß deshalb die Thiere 
mit verfchiedenen Drganen und zulegt mit den zujammengeießteiten Dr: 
ganen ausgerüftet feien, daß aber bei den höher organifirten Thieren 
nicht3 Neues Hinzutritt, ſondern nur eine Differenzirung des Thierförpers 
felbft in verſchiedenen Organen eintritt. Hieraus folgt unmittelbar, daß 
wir auch bei den höher ausgebildeten Thieren fein anderes Prinzip des 
Handeln einführen bürfen, als bei den am wenigiten ausgebildeten, 
aljo feine Seele, kein thätiges Prinzip, ſondern dafjelbe Gezogenwerden, 
daſſelbe Geſetz der Nothmwendigfeit. 

Wir ſahen in einem frühern Artikel den ſog. Kunſttrieb am auffal— 
lendſten hervortreten in dem zweiten Kreiſe des Thierreiches, nämlich bei 
der Betrachtung über die Erhaltung des Thierindividuums. Hier finden wir 
wieder daſſelbe und könnten das ſchon dort Geſagte hier wieder anwenden: 
wenn die Bewegungserſcheinungen bei den Thieren ihre Urſache in einem 
Vernunftgebrauche hätten, ſo müßten wir die Klaſſifikation der Thiere 
umändern und die jetzt für die höchſten gehaltenen in den zweiten Kreis 
bringen, dagegen den bisherigen zweiten Kreis zum Range des erſten 
erheben. Aber ein richtiger Takt Hat nicht die vermuthete Vernunft 
in den Thieren zur Richterin über ihre Stellung im Syfteme gemacht, 
jondern die mehr oder weniger durchgeführte Differenzirung ihrer Organe. 
Beſonders begegnen uns hier die Inſekten mit oft jehr complicirten Be: 
wegungseriheinungen, die fie vornehmen zur Erhaltung der Art. Wir 
erinnern an die Blattwespen, wie fie das Blatt anftehen, um eine 
Galle hervorzurufen, zur Beherbergung ihrer Eier und Jungen, an die 
Schlupfwespen, wie fie dajjelbe Werk verrichten an einem Thiere. Wer 
fennt nicht den finnigen Bau der Bienen, wer hat nicht ſchon eine todte 
Maus oder ein anderes fleines todtes Thier in den Weg eines Gartens 
geworfen, um die jog. Todtengräber (Necrophorus) berbeizuloden, 
die ed dann auf ihre Schultern laden, und forttragen bis auf weiche 
Erde und es hier einiharren, „damit der Fäulniggerud den Menſchen 
nicht zu nahe komme.” Daß wir diefe und ähnliche Bewegungserfchei- 
nungen nicht auf ihre legten Urſachen beim jetigen Standpunkte der 
Wiſſenſchaft zurüdführen fönnen, haben wir oft genug gejagt. Aber 
wenn man oft auch nicht jagen kann, was ein Ding ift, jo kann man 
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oft wohl jagen, was es nicht if. Und jo geht es auch hier. Den 
Grund für diefe Erfcheinungen kennen wir nicht, aber es ftehen uns 
analoge Bewegungserſcheinungen, ähnliche Thätigfeiten in der Thier- und 
Pflanzenwelt zu Gebote, die ung jagen, daß fie nicht ihren Grnnd in 
einer Berftandesthätigfeit haben, alſo nicht aus einer Seele rejultiren. 
Um eine fefte Grundlage für diefe Anfhauung zu gewinnen, müſſen wir 
uns noch einmal in der Pflanzenwelt umſehen. Bekanntlich vermitteln 
bei den fryptogamiihen Gewächſen die fog. Spermatozoiden die Befruch— 
tung des Archegoniums, wie dieſes bei den Phanerogamen dur den 
Blüthenftaub der Antheren in Betreff des ovulum der Fall ift. Dieje 
treten bei gereiften Antheridien aus und bemegen fi durch Flimmer- 
organe, mit welden fie an dem einen Ende verjehen find, bald fchneller 
bald langjamer umher. Dieſes ift der Fall jo lange fie frei im Wafler 
umherſchwärmen; gelangen fie aber in die Nähe eines befruchtungsreifen 
Keimbläshens, fo eilen fie, ihre bisherige ſchwankende Bewegungsart 
gänzlich aufgebend, auf dafjelbe in ftetigem, unaufhaltfamen Zuge los. 
Es manifeftirt fich hierbei eine Anziehung, welche von Seiten des weib— 
lichen Serualorgans auf die Spermatozoide ausgeübt wird, d. h. dieſelbe 
bewegt fih nicht, wie fie will, fie folgt in ihrer Bewegung aud feiner 
Meberlegung , fondern dieſelbe wird gezogen, und muß fich fo bemegen, 
wie fie e3 eben thut. Und bei den Inſekten iſt es eben nicht anders. 
Der Tobtengräber 3. B. verfcharrt die Körper Heiner todter Thiere, nad): 
bem er feine Gier in biefelben gelegt hat, damit die junge Brut gleich 
Nahrung finde Man könnte geneigt fein in diefen Handlungen, bejon- 
ber3 wenn man fieht, wie das Thierhen dabei manden Schwierigkeiten, 
die man ihm in den Weg legt, ausmweicht, andere befeitigt, eine Aeu— 
Berung der überlegenden Vernunft zu erbliden. Aber die dide Brumm: 
fliege, der blaue Gaft, der ung oft ins Zimmer huſcht, und durch fein 
Brummen läftig wird, kann uns hierbei auf die richtige Fährte führen. 
Diefe Fliege (Musca vomitoria L.) erzieht im Sommer mehrere Ge: 
nerationen. Die Larven leben von Fleifh und Nas. Den Köchinnen 
ift deshalb befannt genug, wie läftig diefer Brummer werben fann, fie 
ſuchen ihr Fleiſch gegen feine gefräßigen Larven durch die fog. Speile: 
faften (mit Gaze überzogene Behälter) zu ſchützen; aber auch dann müfjen 
fie oben eine Holzbededung auflegen, weil fonft das „kluge“ Thierchen 
feine Eier von oben herab auf das Fleisch fallen läßt. Wenn wir aber 
biefes Thierhen einmal mit anderen Augen als denen einer Köchin bes 
traten, wie verhält es fich mit feiner gepriefenen Klugheit. Weiß der 
Brummer, daß feine Larven verhungern würden, wenn er feine Eier < 
nicht auf Fleifh oder Aas Iegte, überlegt er, wie wohl, wenn ber 
Fleiſchbehälter verſchloſſen ift, feine Eier dennoch auf das Fleiſch gelan- 
gen können? Ganz und gar nicht; jondern das Fleifch Hat auf ihn eine 
folde Wirfung, daß er unwillfürlich fich feiner Eier entledigt. Der Be: 
weis für dieſe Behauptung ift eclatant genug. Es gibt verjchiebene 
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Pflanzen, die einen dem Aasgeruche ähnlichen Gerud verbreiten, z. ®: 
Stapelia oder Arum dracuneulus L., und der Brummer legt auf 
dieſe Pflanzen ebenfalls ſeine Eier, obſchon auf ſelbigen die Larven nicht 
leben können. Wir ſehen alſo den Grund des Eierlegens; daſſelbe wird 
durch den Fleiſch- oder Aasgeruch wachgerufen, und es zeigt jih dabei 
wit der mindeſte Vernunftgebrauch, und nicht die geringite Willensfrei: 
heit. Wie es hierbei ift und zugeht, wie der Geruch auf das eiertra- 
gende Organ des Thieres wirft, das willen wir nicht, aber wir jehen 
wohl, dab es nit durch Zwiſchenthätigkeit einer Seele geſchieht. No 
ein anderes eclatantes Beiipiel, welches zeigt, dag die ſcheinbar willfür- 
lichen Bewegungen, welche manche Thiere beim Geſchäfte der Fortpflan- 
zung vollziehen aus nichts weniger al3 einem freien Willensentſchluß her⸗ 
vorgehen, ſei mir hier erlaubt anzuführen. Es iſt entnommen den Ce⸗ 
phalopoden, Kopffühern oder Armſchnecken. Dieſe Thiere beſitzen einen 
rundlichen oder länglichen Körper, der von einem ſackartigen Mantel um: 
ichloffen ift. Der Kopf allein ift frei, vom Rumpfe gejondert, hat zwei 
große Augen mit allen wejentlihen Theilen des Sehorganes ber Wirbel: 
thiere. Zum Ergreifen der Beute, zum Kriechen und Rudern find dieſen 
Thieren mehrere fleiihige mit Saugnäpfen bejegte Fangarme verliehen. 
Am jonderbarjten aber ift die Art der Fortpflanzung, welche ſich bei 
einigen Familien diefer Thierordnung findet, und unwilfürlid an die 
ihon mitgetheilte Art der Befruchtung von Vallisneria spiralis er: 
innert. Bei den adtarmigen Zweitiemern z. B. (Argonauta, Octo- 
pus, Tremoctopus) gelangt der Samen des Männdens zunächſt aus 
der Samendrüfe in Heine Taſchen (Spermatophoren), in und mit Diejen 
dann in einen Saf am Grunde des dritten Armes linfer Geite (bei 
Argonauta) oder rechter Seite (bei Octopus). Diejer Arm löſt ſich 
dann ganz vom Männchen ab, ſchwimmt eine Zeitlang jelbftftändig um— 
her und gelangt endlich in die Mantelhöhle des Weibchens zur Befruch⸗ 
tung der Gier. Solche Begattungsarme beſitzen ſogar die Fähigkeit auch 
nach der Begattung längere Zeit in der Mantelhöhle des Weibchens 
jelbftftändig fortzuleben, und find deshalb früher oft für eigene Thiere 
gehalten worden ; Guvier hielt fie für Eingeweidewürmer, Köllifer für 
verfümmerte Männchen. Pflüger behauptete einmal, daß ein Kätzchen, 
dem man das Rückenmark durchſchnitten, zwei Seelen befomme, indem 
das vordere Stück fchreie, laufe, beiße, aber auch das hintere noch em- 
pfinde und ſich willfürlich bewege. Das wäre denn ficherlih auch bei 
Octopus oder Argonauta der Fall. Das Mißliche bei der Sache ift 
nur, daß der Begattungsarm fi ſchon frühzeitig anders und auf andere 
Weiſe ausbildet als die anderen Arme des Kopffüßers, und daß bie 
Seelenthätigkeit auf ſolche vegetativen Vorgänge ohne allen Einfluß ift. 
Nicht alſo der. Kopffüßer überlegt, daß er, da ihm befondere Genital- 
organe abgehen, ſchon bei Zeiten einen feiner Arme hierzu einrichten 
müfje, ſondern er ift vom Schöpfer fo eingerichtet, daß dieſer Vorgang 
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ohne fein Wiffen und ohne feinen Willen vor fi geht. Er zeigt uns 
aber dann zugleih, dab fog. willfürfihe, auch ſcheinbar auf ein Ziel 
gerichtete, Bewegung nicht auf eine Seele, als ihre Urfache zurüczuführen 
it, wie es der Arm des Kopffügers zeigt, der doch gewiß feine Seele 
befigt. — 

Im oberjten Kreije des Thierreiches endlich ijt natürlich bei größter 
Differenzirung des Körpers, den einzelnen Organen auch die jpeziellite 
Beſtimmung gegeben, und ein Eintreten des einen Organes in die Funk: 
tion eines anderen gehört bier zu den Unmöglichfeiten. So find hier 
auch ſtets die Geſchlechter auf verſchiedene Individuen vertheilt und 
drücken gewöhnlich dem Individuum ihr eigenthümliches Gepräge auf. 
Die Männchen ſind häufig lebhafter gefärbt, kräftiger gebaut, mit Waffen 
ausgerüſtet, wenn dieſe dem Weibchen auch abgehen. Mit dem Erlöſchen 
des geſchlechtlichen Einfluſſes auf das Individuum hören nicht ſelten 
ſolche Unterſchiede auf, alte Männchen unter den Vögeln werden den 
Weibchen ähnlich, während umgekehrt alte Weiber oft Bärte bekommen. 
Dieſes alles ſind Vorgänge, auf welche die Seelenthätigkeit beim Men— 
ſchen ſich nicht erſtrekt, und wir werden ſolche deshalb auch bei den 
Thieren nicht einer folchen zulegen dürfen. Der Bogel baut nicht felten 
fein Neft recht Fünftlich zur Ausbrütung der Eier und zur Pflege feiner 
„sungen. Der Grundel (Cobitis), ein aalförmiger Süßwajjerfifch, macht 
ein Loch auf dem Grunde des Waſſers, in welches das Weibchen die 
Eier legt, die vom Männchen befruchtet und bis zum Ausſchlüpfen be- 
wacht und gegen Angriffe vertheidigt werden, die Jungenliebe ift fait 
durchgängiges Gejeg bei den höheren Thieren, und wir find nicht im 
Stande diejes Alles zu erklären, d. h. auf materielle Urſachen zurüdzu: ' 
führen, aber deshalb doch nicht genöthigt auf eine Seele bei folchen 
Thieren zu rekurriren. Wir können im Gegentheil Analogien anführen, 
die des Unerklärlichen noch mehr haben, und bei denen doch eine Seelen: 
thätigkeit ganz auszufchließen iſt. Wenn 3. B. im Frühjahre zur Begat: 
tungszeit dem. Männchen mancher Fröfche die Daumen der Vorderfüße 
jehr anſchwellen zum leichteren Feithalten des Weibchens bis zur Ahle: 
gung des Laiches, wird man diejes einer Seelenthätigkeit zufchreiben, da 
befannt genug ift, daß die Thätigfeit der Seele ſich auf ſolche vegetative 
Vorgänge nicht erftredet, oder ift dieſes Anſchwellen nicht feltfamer als 
das fünftlichft gebaute Neft eines Vogels? Und wenn unter den Wür— 
mern 3. DB. die Scoleinen zur Zeit der Begattung den fog. Sattel der 
Negenwürmer erhalten, eine durch zahlreiche Schleimdrüfen gebildete wul— 
ftige Erhebung der Haut, defien Sekret die Hüllen für die Eifapfeln lie: 
fert, ift das nicht wenigftens ebenfo fonderbar als wenn der Grundel ein 
Neft baut? Und wenn wir in erfterem Vorgange eine rein vegetative 
Thätigkeit erfehen, der jede Weberlegung und Willensfreiheit abzufprechen 
ift, warum follen wir dieſes bei leßterem nicht thun, warum bierbei auf 
eine Seele recurriven, für bie wir feinen anderen Beweis haben al3 
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unfere einjtweilige Unfähigkeit , sole anicheinend bewußte und überlegte 
thieriihe Handlungen auf materielle Urſachen zurüdzuführen. Der unbe: 
fangene Beobachter wird fih durch einzelne ſcheinbar mit Abficht, Ueber: 
legung und Willensfreiheit ausgeführte Handlungen in der Thierwelt nicht 
beirren laſſen, ſondern durch genaue und fortgeiegte Beobahtung gar 
mandes als nothwendige Folge gegebener Bedingungen erfennen lernen, 
was auf den erften Blid Abficht zu fein ſchien; und auch bei joldhen 
Handlungen, in deren Gaujalverfnüpfung einftweilen uns ein Einblid 
nit erlaubt ift, nicht gleich einen Deus ex machina citiren, jondern 
fih nah Analogien umsehen, die geeignet find einiges Licht darüber zu 
verbreiten. Es fann uns, wie gelagt, beim jegigen Stande der Ana: 
tomie und Phyfiologie das Thierleben noch nicht in voller Durchſichtigkeit 
erſcheinen, dieſe Wiſſenſchaften haben aber nicht im geringften dazu bei- 
getragen, die Annahme einer Thierfeele zu Fräftigen, ſondern die be: 
beutenditen Anatomen ſowohl al3 auch Phyfiologen ſprechen ſich gegen 
eine jolde aus; und am Ende muß die Frage doch auf dem Boden ber 
Naturmwiffenichaften entichieden werden. Dieſe freilih können uns eine 
Seele als ſolche nicht zeigen; aber wenn die Naturwiſſenſchaft im Stande 
ift, die pflanzlihen und thieriichen Bewegungserfcheinungen auf die all: 
gemeinen Naturfräfte zurüdzuführen, dann fann es doch nur dem Blöd— 
finne einfallen, noch ertra ein anderes Agens ins Thier oder in bie 
Pflanze Hineinzutragen, jei diejes eine Seele, fei es eine Lebenskraft, 
jeien es organifhe Kräfte, jei es Inſtinkt. Bis zu dem Zeitpunfte, in 
welchem dieſes der Naturwiſſenſchaft gelingt, bleibt uns nicht? anders 
übrig als uns einftweilen zu behelfen, wie wir das in diefen Artikeln 
verfuhten, nämlich die jcheinbar aus einer Seele entipringenden Hand: 
lungen mit ſolchen ähnlichen zu vergleichen, bie fiher ihre Duelle nicht 
in einer jeelifhen Thätigfeit haben, und dann von diefen auf jene einen 
Rückſchluß zu machen. — 


Es erübrigt und nur noch die Betrachtung derjenigen thierifchen 
icheinbar überlegten und freiwilligen Thätigfeiten, welche nur entfernter 
mit dem thieriihen Erhaltungstriebe in Individuum und Art zufammen: 
hängen, was wir für einen folgenden Artikel verfparen. 
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Die Philofophie Immanuel Kants und ihr Einfluß auf die 
Entwicklung der neneren Waturwienfcaft. 


Dritter Artikel. 


Iſt die Philojophie Kants, wie wir im vorigen Artikel gejehen ha» 
ben, nicht3 anderes, al3 der Verfuh, das Denken und feinen Inhalt, 
aljo das ganze menschliche Bewußtſein auf den Vorftellungsprozeß zurüd: 
zuführen, jo ift damit ausgeſprochen, daB die Conjequenz der kantiſchen 
Philoſophie der Materialismus if. Wer eingejehn hat, daß ſich Vor: 
jtellen zu Denfen verhält wie Leib zur Seele, wie Stoff zum Geifte, der 
wird dieſe Folgerung als in der Sache gegeben zugeben müjjen. Iſt 
das Denken, die Aktualität unferes Bewußtſeins, die Energie unferer 
Seele ein organifher Naturprozeß, ein Ergebniß der Stoffbewegung oder 
vielmehr eine Stoffbewegung jelbft, jo fann der über den Stoff hinaus: 
liegende Inhalt unſeres Denkens nur eine Fiction fein. Kant jelbit hat 
dieſe Folgerung jo wenig zugegeben, wie feine Anhänger fie heutige Ta: 
ges zugeben; vielmehr befämpfen fie den Materialismus oder betrachten 
ihn vielmehr als einen durch den Idealismus in Kant von vornherein 
überwundenen Standpunkt. Es gibt ja nach der ächten kantiſchen Philo— N 
jophie jo wenig einen Stoff, eine Materie außer uns, al3 einen Geift,” 
al3 einen Gott, und eben deshalb meinen fie, kann bie kantiſche Philo: 
jophie nicht den Materialismus begründen, jo wenig wie fie anberjeits 
atheiftiich genannt werden fünne, da fie ja die Idee Gottes als einen 
Faktor im Prozeſſe des menſchlichen Bewußtſeins anerfennt.e In dieſe 
Spiegelfechterei hat die kantiſche Philoſophie das moderne Denken hinein: 
gebracht, ſowie etwa ein Romanleſer oder ein Theaterliebhaber in ſeine 
Illuſion ſich hineinlieſt und hineinſieht, aber in der Wirklichkeit behält 
doch der Stoff, die Materie, als das einzig reale, als das einzig em— 
piriſch-zugängliche im Sinne Kants die Oberhand. An dem ſogenannten 
Idealismus Kants ftedt mit Nothwendigfeit der moderne jog. Realismus, 
der nur ein vornehmer Name für den Materialismus if. Dieje durch 
geſetzte Verkehrung in den Begriffen des Idealismus und Realismus, 
die im jeßigen Bewußtſein gang und gäbe ift, it einer von den unge | 
beuren Erfolgen, die die kantiſche Philoſophie errungen hat. | 

Heben wir aber einmal mit flarem Bemwußtjein aus diejer ungeheuren 
Berftridung des modernen Denken? uns heraus, jo bleibt die Folgerung 
beftehen,, daß gerade Kant in feinem fcheinbaren Idealismus den wirklie | 
hen Materialiamus begründet hat. Die richtige Conjequenz feiner 
Grundlage war freilih, wie wir gejehen haben, der Nihilismus; indem 
ihn alles in die Abfolutheit des leeren Raumes hätte aufgehen müſſen; 
aber io wenig wie der Menſch durch einen Selbftmord fich felbit ver: 
nichten, Sondern nur einem höheren Richter fich überliefern fann, fo 
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wenig. fann je die Philofophie einen Nihilismus wirklich erzeugen; bie 
die überfinnlihe Wirklichkeit, den ächten Idealismus, den Glauben ver: 
(eugnende Philoſophie verfällt mit Nothwendigkeit, fie mag wollen oder 
nicht, dem Materialismus. Nun vergeiien wir aber nicht folgende drei 
Punkte, eritens daß die Verwechslung des Vorjtellens mit dem Denken 
- bei Kant eine unwilfürlihe, unbewußte war, wie fie eben im gewöhn— 
lihen Bewußtſein jtattfindet; Kant hatte über die Entftehung der Bor: 
stellung und ihr Verhältniß noch gar nicht nachgedacht, die phyfiologiiche 
Erklärung der Vorftellung mar ihm noch etwas ganz fern liegendes, eben 
deshalb fonnte er jelbft zu der Conſequenz auf den Materialismus, die 
in der Verwechslung der Vorftellung mit dem Denken liegt, nicht fom: 
men. Zweitens haben wir gejehen, daß Kant zum wirklichen Aufbaue 
jeines Spitemes nur gelangt ift dur den Bruch mit den Prinzipien 
dejjelben, und daß in diefem Bruche ein tieferes ſittliches Moment ſich 
geltend machte, welches jein ganzes Syſtem als einen adäquaten Aus— 
druc jenes natürlich beileren Bemwußtjeins im Menjchen erjcheinen ließ, 
das der Prinzipienlofigfeit des Alltagslebens und Alltagsbenfens eine- fo 
willfommne jcheinbare Beruhigung gab. Drittens, daß diejes fittliche 
Moment der kantifchen Philofophie, wie die Zeitverhältniffe und Zuftände 
eben waren, eim ungeheurer Antrieb individueller Thätigfeit und Kraft: 
entwidlung merden mußte, der fi vor allen der Naturforfhung zu: 
wandte. Aus allem diefem ergibt ſich als das Rejultat der Fantifchen 
Philoſophie der Zuſtand des modernen Bewußtſeins al3 eines mit dem 
Materialismus ſchwanger gehenden Subjektivismus, welcher aber dieſer 
feiner Geburt vor der Welt fih ſchämt und im Nothfall, um der Schande 
zu entgehn, sie lieber unterdrüdt oder töbtet, während deß aber das 
Bewußtjein jeiner Schande durch fleißigite Arbeit im einzelnen niederzu: 
halten ſucht. Das ift das Nefultat unfrer Betrachtung im Be, 
gehen wir jett näher ans einzelne. 

Kant war fromm proteftantiih, nach dem lutheriſchen Belenntniſſ e, 
etwas pietiſtiſch, d. h. nicht ohne jenen Beigeſchmack unverdaueter Sub— 
jectivität, der dem gläubigen Proteftantismus nicht fehlen kann, erzogen. 
Er hatte eine klaſſiſche Gymnafialbildung jo jedoch, daß er ſich mit der 
erlangten Fertigkeit eines guten Iateinifhen Styles beruhigte, ohne in 
das klaſſiſche Studium tiefer einzubringen und ohne namentlich des grie- 
chiſchen, welches allein in ein BVerftändniß der wahren Bedeutung des 
klaſſiſchen und der geiftigen Entwidlung der Menfchheit überhaupt ein= 
führen kann, irgendwie mächtig geworden zu fein. Mit einer folchen 
Borbildung wandte er fi dem Studium der Philoſophie einerjeits und 
der Mathematif und Naturwiffenichaft anderjeits zu. Man muß diefe 
Umftände nicht überjehen; Kant jpiegelt in feiner Entwidlung im Heinen, 
was fih in dem Einflufje feiner zur Herrichaft gelangten Philofophie im 
großen wiederholt hat. Ein unzulängliches.- höchftens ein ſubjectiv im 
jugendlichen Gefühle belebtes chriftliches Bewußtſein, eine mangelhafte 
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unideale Auffaifung der in Sprache und Gejchichte niedergelegten geijtigen 
Entwicdlung der Menjchheit, dann auf diefer Grundlage ein fich Hingeben 
des einzelnen ans einzelne, während das Bedürfniß nad) dem allgemeinen 
nur in wandelbaren und willfürlihen Conſtruktionen jeine Befriedigung 
ſucht, das ift die Signatur, die Kant mit jeiner Vhilojophie der neuern 
Zeit aufgedrücdt hat bis zu dem Grade, daß man in diejem Augenblide 
jelbft innerhalb der Kirche faum zu dem Gedanken der Möglichkeit einer 
wahren wiſſenſchaftlichen Auffaijung der. Dinge, vor allen der Natur von 
dem feiten Boden des Dogmas in der Kirche jich zu erheben vermag. 
Daß dabei Kant nicht ſchlechtweg als der Schöpfer dieſer Zuftände, ſon— 
dern nur al3 derjenige betrachtet wird, der für das in der Zeit liegende 
in feiner PBhilofophie den rechten Ausprud gefunden hat, brauche ich 
wohl kaum zu bemerken. 

Kants erſte jchriftitelleriihe Thätigkeit war ganz auf dem Gebiete 
der Naturwiſſenſchaft, jo jedoch daß er dabei immer ein höheres philo: 
ſophiſches Ziel im Auge hatte. In einer kleinen Schrift vom Jahre 
1747, welche den Titel führt: Gedanken von der wahren Schäßung der 
Yebendigen Kräfte und Benrtheilung der Beweije, derer ſich Hr. von 
Leibnitz und andere Mathematiker in diefer Sache bedient haben, unter: 
ſucht Kant die Streitfrage, ob die Körper, wie Gartefius behauptete, von 
außen bewegt werben, oder ob fie, wie Leibnig wollte, ſich aus fich 
felbft bewegen, und beantwortet jie dahin, dab die Körper mathematijch, 
mechanisch und todt aufgefaßt nach dem cartejiihen,, Hingegen als na: 
türlihe dynamisch und lebendig aufgefaßt nad) dem leibnitziſchen Satze 
fich bewegen. Der Gegenſatz joll alſo ausgeglichen werden, indem er in 
die Natur hineingeſchoben wird; damit hat Kant jchon ſehr bejtimmt 
jeine Fünftige Stellung angedeutet. In einer zweiten Abhandlung vont 
Sabre 1755: Allgemeine Naturgefchihte und Theorie des Himmels oder | 
Verſuch von der Berfafjung und dem mechanischen Urjprunge des ganzen | 
MWeltgebäudes nah den Newtonſchen Grundjägen abgehandelt, entwirjt 
Kant auf Grundlage des von Newton und Keppler vollendeten Koperni- 
fanifhen Weltiyitemes die Grundzüge jener Theorie der Kosmoaonie, 
welche jpäter durch Laplace (wahricheinlich ohne Kants Abhandlung zu kennen) 
ausgeführt und zu fait allgemeiner Geltung gebracht worden ift. Zur 


gleich wird in biejer Schrift die Grenze einerjeitS de3 mechanischen gegen ' 


das organische und anderſeits der Naturwifenichaft gegen die Theologie 
gezogen. Lebendige Körper Lafjen fich nicht ohne Reſt mechaniſch, nad 
einem bloßen mathematifch berechenbaren Gejege der Bewegung erklären ; 
hier tritt _ein höheres Gejeß-teleologiicher zwedthätiger Kräfte ein. An: 
derfeit8 hat Newton mit Unrecht beim Mechanismus des Himmels die 
theologiſche Auffaffung von einem (unmittelbaren) Eingreifen Gottes be: 
ftehen laſſen. Man ſieht, die aus dem Weltganzen herausgedrängte 
Theologie kehrt gewifjermaßen innerhalb befjelben für die Erklärung der 
(ebendigen Weſen als Teleologie wieder ein, grade wie bei Kant die 
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Religion durh die Moral erſetzt werden jol. Der Menih als das 
höchſte organishe Weſen der Erde wird nebenbei al3 ein mittleres in 
die in einer ununterbrocdhenen Stufenfolge alle Wejen umfafjende Unend— 
lichkeit der Schöpfung eingereiht, und weitere Phantafien über die Be: 
wohnbarkeit und fonftige Beichaffenheit der übrigen Weltförper jedoch nur 
als beſcheidene Vermuthungen angefnüpft. In dieſelbe Zeit fallen einige 
geologiiche Abhandlungen; ob die Erde in ihrer Umdrehung um die Are 
einige Veränderung feit den erften Zeiten ihres Urfprunges erlitten habe ? 
ob die Erde veralte? endlich über das Erdbeben von Liffabon. Beſon— 
ders bemerfenswerth ift aus diejen, wie richtig Kant die allgemeinere 
Bedeutung des Vulkanismus ahnet ; der vermeintlihe Widerjprud der 
langen Perioden der Geologie, die Kant jedoch erjt nah Jahrtauſenden 
berechnet, mit der Offenbarung wird ftarf hervorgehoben; die legte Ab; 
handlung ichließt mit teleologiichen Betrachtungen der Art, die zwar die 
gemeine Nüglichkeitstheorie mit Unrecht bekämpfen, dagegen aber bie 
höheren Anforderuugen des Menſchen an fich ſelbſt nicht tief genug der 
Natur gegenüber hinabdrüden fönnen. „Der Menih ift von fich ſelbſt 
jo eingenommen, baß er ſich lediglich als das einzige Ziel der Anftalten 
Gottes anfieht, gleih als wenn dieſe fein anderes Augenmerk hätten, 
als ihn allein, um die Maaßregeln in der Regierung der Welt darnach 
einzurichten. Wir wiſſen, daß der ganze Inbegriff der Natur ein wür: 
diger Gegenftand der göttlichen Weisheit und ihrer Anftalten fei. Wir 
find ein Theil derjelben und mollen das Ganze jein.” Das ift ganz 
die Sprache jener hochmüthigen Demuth des Naturalismus, welche, wäh: 
rend fie den Menſchen jchlägt , die göttliche Offenbarung trifft, und wo: 
von doch fo viele bis auf diefe Stunde mit der allergrößten Erbauung 
ben Mund voll nehmen. — 

Hiermit ift die Reihe der rein naturwifjenichaftlihen Abhandlungen 
Kants geſchloſſen; von jegt an gewinnt die logiſch-metaphyſiſche Richtung 
die Oberhand ; welche aber mit der naturwiſſenſchaftlichen Betrachtung fo 
verbunden bleibt, daß jene nur die Neflerion über dieſe ift, obgleich 
diefe doch fortan von jener ihre Ausgeftaltung befonmt. Eine Wirflich- 
feit wird ja nur dur die Empirie d. h. durch die finnlihe Wahrneh> 
mung begründet, die reinen Anſchauungen, die Kategorien und die Ideen 
find nur als Bedingungen der Empirie für unfer Denken, und wird 
umgefehrt wieder nach diejen die Natur conftruirt. Hier ift der Punkt, 
wo ung Kant recht eigentlih als der Water der falſchen Naturphilofophie 
erſcheint. Intereſſant vor allen iſt e8, daß Kant dieſen Uebergang 
machte durch den „Verſuch, die negativen Größen in die Weltweisheit 
einzuführen“ d. 5. dur die ihm aufgegangene Erfenntniß der Unter: 
ſcheidung bes blos logiſchen von dem realen ober polaren Gegenſatze, 
eine Unterſcheidung, die weder er zuerft entvedt (der vielmehr das pun- 
ctum saliens der ganzen platonifch = ariftoteliichen Philofophie ift) noch 
zu jeinem Seile angewendet hat, die erft Schelling in fruchtbarere, ob: 
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wohl ebenfo wenig richtige Anwendung gebracht hat, wie wir feiner Zeit 
ſehen werden. Ale Gaufalität ift nur duch den realen Gegenſatz zu 
erklären; bie Polarität beim Magnetismus, bei der Glektrizität fällt auf 


diefe Weile mit dem Caujalitätsgejeße zufammen. Darauf beruht der 
Satz, daß die Summe des Nealen in der Welt ewig diefelbe ift, weil 
jeve Vermehrung auf der einen Seite eine Verminderung auf der anz | 


deren ijt, jedem minus ein plus, jedem plus ein minus entjpricht. 
Hiermit ift Kant abfolut innerhalb des endlichen Gegenjages gebannt ; 
er fpricht dies aus in dem Sabe: die Summe alles realen in der Welt 
ift in jedem Augenblide = 0. Deutlicher konnte er feine Stellung nicht 
bezeichnen. Allerdings, wenn es fein reales unendliches gibt, welches 
über und hinter dem Gegenjage des endlichen fteht, fo bleibt nichts an- 
ders übrig als Null. Auch Platon Hatte an dieſer Grenzfcheide der 
Dialektit zwiihen der Nacht des Nichts, welches dem Denken aus ber 
gegenfeitigen Aufhebung des endlichen Gegenfages entgegenftiert und zwi— 
ihen dem Lichte des ewigen Seins, welches der Glaube dem Denken 
über und hinter dem Gegenjage des endlichen Gegenjages zeigt, geftan- 
ben und er hatte fich für dieſes entjchieven. Man bat oft Kant mit 
Sokrates zufammengeftellt, infomweit beide die Philofophie auf die Moral 
zurüdführten. Etwas ift daran, aber man überfieht dabei, daß im Ber: 
bältniß zu der einen ewigen Wahrheit der chriftlichen Offenbarung Kant das 
in abfteigender Linie ift, was Sofrates in auffteigender. Sokrates hat 
das natürlihe Denken über den Abgrund der Sophiftif hinüber auf eine 
ethifche Grundlage geftellt, von dem aus es in der ächten Dialectif 
Platons, die hinter dem Gegenfage des endlichen die ewige Wahrheit des 
realen unendlichen in der Ideenlehre ahnet, der hriftlihen Offenbarung, 
fomeit es möglich war, vorbereitend entgegengeführt wurde; Kant hat 


das Denken von dem gegebenen Boden der übernatürlihen Wahrheit auf 


einen jubjeftiven Ethizismus rebuzirt, der nur mit nothdürfiigem Schein 
die Sophiftif feiner materialiftiihen Dialectik verdedt. 


Noch ift aus diefer Uebergangszeit die Abhandlung: Neuer Lehrbes 


griff der Bewegung und Ruhe (aus dem Jahre 1758) zu erwähnen, in 
welcher der Beweis verjuht und, wenn wir wollen, geliefert wird, daß 
die Begriffe der Bewegung und Ruhe blos relative Begriffe find, was 
durch das Beilpiel einer auf einem Tiſche ruhenden Kugel erläutert wird, 
welcher Tiſch auf einem Schiffe fteht, das auf einem vom D. nah W. 
fließenden Fluſſe ftromabwärts fährt, während die Erde von W. nad) O. 
rotirt und zugleich mit dem Sonnenfyften von D. nah W. durch den 
Weltraum fi bewegt. Aus diejem Begriffe der Bewegung in Berbin- 
bung mit jener Erfenntniß des realen Gegenjates entiprang ebenfalls an 
biefer Stelle jchon der Verfuh, den Begriff der Materie als das Pro: 
buft zweier einander entgegenwirkender Kräfte der Attraktion und ber 
‚ Repulfion zu erklären. 
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In allen diejen Schriften hatte Kant immer noch den Raum als 
etwas außer uns vorhandenes betrat. Den Uebergang felbft zu 
Grundlegung des eigentlihen Syftems der kritiſchen Philoſophie machte 
der im vorigen Artikel gegebenen Darjtellung gemäß die Erfenntniß, daß 
der Raum nicht außer uns, fondern in uns ſei, womit die andere, daß 
es ſynthetiſche Urtheile a priori gäbe, aufs innigfte zujammenhängt. 
Durh beide war die Hineinihiebung der objektiven Welt in die Sub: 
jeftivität ermöglicht, in deren im fich gebrochener Ausführung fih, wie 
wir gejehn haben, die Philojophie Kants vollzieht. Wir haben für un: 
jern nächſten Zwed nur dies eine noch anzumerfen, wie Kant, den wir 
bis dahin im ganzen genommen auf dem richtigen Wege einer willen: 
Ichaftlihen (und in ſoweit philojophiihen) Naturfenntniß gejehen haben, 
von jet an die Rolle eines Naturphilojophen im böfen Sinne des Wor— 
tes übernimmt. Davon werden wir uns überzeugen, wenn wir nur ei- 


nen ganz flüchtigen Blid auf feine „Metaphyfiihen Anfangsgründe der 


Naturwiſſenſchaft“ (1786) werfen. Der ganzen Gonftruftion der Natur: 
wiſſenſchaft (und eigentlid) gibt es nah Kant Feine andere Wiſſenſchaft 
als Naturwiſſenſchaft, meil es feine andere reale Objekte der Erfahrung 
als die Erfcheinung der Materie d. h. der Bewegung gibt und dieſe 
allein mittelft der Mathematif eine rationale Auffafjung zuläßt) wird 
nämlich die Kategorienlehre zu Grunde gelegt. Weil die Kategorien die 
abjolute Norm des Denkens, aljo die Bedingung für die Möglichfeit der 
Erfahrung find, deshalb fann das erfahrbare, die Naturerjcheinung oder 
die Bewegung nur nad den Gefichtspunften der Kategorien in unfer 


- Bemwußtjein treten. Die Quantität der Bewegung ift die Bewegung als 


NRaumgröße, die Veränderung im Naume oder Ortsbewegung, d. b. die 
Bewegung als ſolche, abgejehn von der NRaumerfüllung durch das jich 
bewegende (Phoronomie, von gpoge was bei Ariftotele® die Ortsbewe— 
gung bezeichnet). Die Qualität der Bewegung ift die Bewegung als 
Raum erfüllend, wobei die Materie als Kraft und Urſache der Bewe— 
gung (duch Attraction und Nepulfion) in ihren Eigenſchaften betrachtet 
wird (Dynamit). Die Relation der Bewegung ift die Bewegung als 
Wirkung einer andern betrachtet nach dem geſetzmäßigen Zuſammenhange 
der Körper unter: einander (Mechanik). Die Modalität der Bewegung 
endlich ift die Bewegung als eine mögliche, wirkliche oder nothwendige 
betrachtet. Dies werden wir ohne einige Erläuterung nicht verjtehen. 
Kant ſchließt jo: da die Urtheile entweder mögliche, wirkliche oder noth- 
wendige find, die Bewegung aber nur als Prädikat in einem Urtheile, 
worin das Subjekt ein materieles Ding vorftelt, ausgefagt werden kann, 
jo muß die Bewegung entweder als eine mögliche, oder als eine wirf: 
lihe oder als eine nothwendige vorgeftelt werden. Als eine mögliche 
nad) der mathematiſchen Betrachtungsweiſe, wofür die geradlinige Bewe— 
gung aufgeftellt wird, infoweit, um bier nicht tiefer in die Sache einzu— 
gehn, bei der Geraden A B e8 einerlei ift, ob ih von A nad B oder 
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von B nah A meſſe; als eine wirkliche nach der dynamiſchen Betrach— 
tungsweiſe, wofür die Curve aufgeftellt wird, inſoweit es hier um eine 
continuirlihe Ablenkung von der geraden Richtung, die ohne eine beme- 
gende Kraft nicht gedacht werden kann, alſo um eine Wirklichkeit, nicht 
blos um eine mathematische Anſchauung ſich handelt; als eine nothwen- 
dige endlich nach der mechanischen Betrachtungsmweife, infomweit bier eine 
Gegenwirfung zweier realen Kräfte ftattfindet, aus Denen eine nothwen- 
dDige Bewegung entipringt. Kant nannte diefen Theil der Naturmifjen- 
Ihaft die Phänomenologie, weil die Beftimmungen der Mobalität die 
Art betreffen, wie ung die Bewegungen erſcheinen. — Ohne verfennen 
zu wollen, daß auch der kantiſchen Kategorienlehre noch joviel Wahrheit 
inwohnte, daß man in diefer ihrer durchgeführten Anwendung auf die 
Naturwiſſenſchaft nicht lediglih nur ein Spiel des Witzes erbliden follte, 
wird man doch leicht urtheilen, daß wir bier ganz und gar auf dem 
Wege der falſchen Naturphilofophie uns befinden, welche die Thatfachen 
nad) ihren Intentionen zurechtlegt, jo daß die wirkliche Natur dabei zu 
kurz fommt, wie e3 bier in einer enormen Weiſe der Fall ift. Die 
Unterfheidung der Bewegungslehre als folder von der Mechanik ift eine 
leere Abftraction und in der fog. Dynamik reiht Kant kaum bis an die 
Chemie; die wirkliche Erſcheinung der Natur und vor allen die lebendige 
Natur geht ganz leer aus in diefer Naturphilojophie; an ihre Stelle 
tritt einerjeit3 in der fog. Phänomenologie eine Logische Spielerei und 
anderfeit3 die teleologische Betrachtung, die aber als folche nicht mehr 


in die Naturwiſſenſchaft gehört. Wäre Kant nicht durch den Bruch, der \ 


* 


in feinem Syſteme eingetreten war, überall an der eigentlichen Durch- 


führung des Grundgedanfens verhindert geweſen, und hätte ſich nicht 
dem gemäß die lebendige Natur ftatt in die Naturphilofophie, wohin fie 
doch gehört, als ZTeleologie in die Ethik hinübergefegt, jo hätte ber 
volle phyſiologiſche Materialismus fich bei ihm entwideln müffen. Der 


Organismus, der nicht mechanisch nach dem mathematijchen Gejeße der - 


Bewegung, fondern nur teleologiseh, obwohl deshalb noch nicht theologifch 
erklärt werden kann, wird ebendeßhalb als fich ſelbſt organifirender er: 
Märt, ein Sab, womit im Grunde der phyſiologiſche Materialismus troß 
aller Widerrede fo bündig wie möglich ausgejproden ift. Die ganze 
teleologiſche Betrachtung der Natur findet dann jchließlich ihr Endziel 
doch allein im Menfhen, dem gegenüber die anderen Naturmwejen nur 
als Mittel erfcheinen. — 


Hiermit haben wir die Leiftungen Kants für die Naturwifjenichaft 
in den Grundzügen erjchöpfend bezeichnet. Gelbititändige Entdedungen 
bat Kant, wie wir fehen, auf dem Gebiete der Naturerfenntniß nicht 
gemacht. In der erften Periode feiner Entwidlung, die dem Durch— 
bruche feines Syftemes vorausliegt, hat er fich in Acht willenjchaftlicher 
Weile der fortgefchrittenen Erfenntniffe, fie denfend unter einen höheren 
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Geſichtspunkt faſſend angeihlofien. In seiner Kosmogonie erfaßte er in 
großartiger, ächt vhilojophiiher Weile, den Etand der empiriſchen Er- 
fenntnig des Weltigitems , wie er in Newton erreiht war und daß ba- 
mit ein Wendepunkt bezeichnet ift, ift unverkennbar. Bon Kopernifus 
bi3 Newton arbeitete der neu erwadte Geitt an der Gewinnung einer 
rihtigen Anihauung des Mafrofogmos; dieſe mußte gewonnen, geiftig 
verarbeitet und bezwungen fein, ebe eine neue unb erfolgreide Erfor- 
ihung des Mifrofosmos erfolgen fonute. Kant jteht grade an dem Ue— 
bergange; in der Geologie that er noch jehr richtige Blide; die erften 
wichtigen Schritte in der Chemie, der Erkenntniß der polaren Kräfte, 
mehr noch de3 organiihen Lebens, die eben damals gemadt wurden, 
blieben von ihm nod ganz unbeadhtet. Umgekehrt blieb auch feine kos— 
mogeniſche Theorie ganz unbeadtet, einen wirfliden Erfolg bat diejelbe 
erit gehabt, als fie leider auf rein materialiftiiher und atheiftiicher 
Grundlage von Zaplace geltend gemacht wurde. Kant wollte doch nur 
das unmittelbare, anthropomorphiftiih gedachte Eingreifen Gottes bei der 
Entitehung des Kosmos zurüddrängen, Laplace glaubte in allem Ernjte 
ohne Gott fertig zu werden, weil er bie Entitehung des Weltſyſtems 
phyſikaliſch conſtruirte. — So gering aber auch die unmittelbare Bedeu- 
tung Kants für die Naturwifjenichaft ift, jo bleibt es dennoch beftehn, 
daß jein Einfluß auf ihre Entwidlung ein ungeheurer ift und daß man 
fi vergebens nad einem zweiten umjehen würde, der mit jo großem 
Rechte wie cr als der Vater wie der ganzen modernen Bildung, jo 
fpeziell der neuejten Naturmwifjenihaft angejehen werden könnte; er iſt's, 
der bis auf diefen Augenblid ihren Charafter beſtimmt. Wir fönnen 
dieſen Einfluß noch wieder al3 einen direften und einen indirekten unter: 
ſcheiden. Lebterer ift ein doppelter. Einmal ift Kant der Urheber der 
neuern Naturphilofophie. Wir haben gejehen, wie mit dem Durchbruche 
feines Syſtemes Kant feine Stellung zur Naturwijjenichaft ändert; früher 
hatte er der fortgejchrittenen Erfenntniß folgend fie unter allgemeineren 
‚ und höheren Gefihtzpunft zu bringen gejuht, indem er nur vorfihtig 
fragend und abmwägend langjam voran ging; jeßt mußte ſich die ganze 
Natur in die Zwangsjade jeiner Kategorien fteden, jener Kategorien, die 
er wie von der Heerftraße aufgelejen hatte! Das war das Gignal zu 
‚jener willfürlichen Gonftruftionswuth, welche der von da an auftauden- 
den Naturphilojophie einen jo üblen Namen gemadt. Was früher ber- 
artiges vorfam, war das Spiel von Männern, die fi zur Abipannung 
eben ergögen wollen; was aber jeßt getrieben wurde, war wirkliches 
Kinderipiel, das fih als Männerweisheit, nein als Gottesweisheit ge: 
bährdete. Das Subjeft war ja fouverain, das Subjekt war abjolut ge: 
worden, wie follte es nicht feinen Launen genug thun! Wenn wir 
jpäter dieſe erſten Kinderjpiele der neuern Philofophie genauer in Augen: 
ſchein nehmen, werden wir jehen, wie die Keime zu allen ſchon in Kant 
angelegt find, — Unfere jegigen eraften Empirifer haben ihren Aerger 
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und ihren Spott über diefe von Kant begründete Naturphilofophie, aber 
ie haben am allerwenigften Recht dazu; denn fie find nur die Kinder , 
und Erben derfelben. Erſt durch den Einfluß der kantiſchen Philofophie, 
dur den Anſtoß, den er dem fubjektiven Denken gegeben hat, ift di 
erafte Empirie recht auf die Beine gefommen; das ift die andere Seite 
des indirekten Einfluffes der kantiſchen Philoſophie auf die neuefte Nas ı 
turwiſſenſchaft, den wir im einzelnen bier nicht näher verfolgen Fünnen. 
Ich bemerfe nur no, daß wir Kant allerdings nicht, oder wenigſtens 
nur im geringen Grade verantwortlich machen können für die Fortjchritte 
der Naturwiſſenſchaft in den aufferdeutfchen Ländern, namentlich in Eng: 
land und Franfreih; aber im Grunde war es daffelbe treibende Prinzip, 
nur daß e3 in Deutichland dur Kant am Elarften zum Bewußtſein ge: 
fommen war. 

Aber wir haben nicht blos diefen indirekten, ſondern auch einen 
direften Einfluß Kants auf die neuere Naturwiffenihaft ins Auge zu 
faffen; und der ift es, der uns zunächſt am allermeiften intereffirt, weil 
er die Fefjel bildet, von der wir uns befreien müſſen, wenn wir zu 
einer wirklich chriſtlichen, zu einer kirchlichen Naturwiſſenſchaft gelangen 
wollen. Es find durch Kant gewiſſe Auffafjungen und Begriffe allgemein 
gäng und gebe geworden, die ja freilich nicht von ihm zuerjt ins Be: 
wußtjein gerufen find, in denen aber das blos natürliche des allgemei- 
nen Bewußtfeins in einer folchen Weife maaßgebend hervorgefehrt ift, daß, 
wenn fie nicht überwunden und auf ihre rechte Haltung zurückgebracht 
werden, an eine vom übernatürlihen Standpunkte des Glaubens aus 
begründete Naturauffaffung nicht zu denken ift. Kurz und bündig zus 
fammengefaßt find e3 die folgenden: vor allen der faljche Begriff des 
natürlichen im Gegenſatze zum übernatürlichen oder theologiſchen, jpeziel 
des Naturgefeges zum Wunder, der erft durch Kant in feiner ganzen | 
Schärfe geltend gemacht wurde; ferner der Begriff der Natur als des “ 
Inbegriffes alles feienden , innerhalb deſſen alio auch nur das Denken | 
fih bewegt, ftatt daß die Natur ihrem Begriffe nach das andere Glied 
des endlichen Gegenfages bildet, über dem das Denken fteht, weil es 
ihn erfaßt; weßhalb ohne Theilnahme an der göttlichen Vernunft fein 
endliches Denken gedacht werden kann. Ferner der faliche Begriff des 
unendlichen, des nur negativen unendlichen, der unendlichen Reihe oder 
des mathematifch unendlichen, welcher von jegt an die Gebanfen fo bes 
ihäftigt, daß das wirkliche unendliche darüber gar nicht mehr zu Worte 
fommen fann; eine Verfehrung, die, wie fi von felbjt verjteht, mit 
jener Auffafjung der Natur als das AU des jeienden und weiter mit 
jener Verwechslung der Borftellung mit dem Denken Hand in Hand geht. 
Ferner der einfeitige und zu enge Begriff der Erfahrung oder Empirie, 
infofern Kant als empirifh nur das gelten ließ, was der unmittelbaren 
finnlihen Wahrnehmung unterliegt, oder genauer gejagt, der faliche Begriff 
der Wirklichkeit, der ſich mit diefer an fich gerade noch nicht falſchen 
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Beſchränkung des Begriffes der Erfahrung verband und woran ſich wie 
der die volle Verfehrung der wahren Begriffe de3 idealen und realen in 
den modernen Begriffen des Idealismus und Realismus anlegte; Die 
ihrerfeitö nichts anders mehr ift, als ein nur ganz ſchlecht verhüllter 
Materialismus. Endlich haben wir nod hervorzuheben den falſchen Ge: 
genfag des mathematischen oder mechaniſchen und bes teleologijchen in 
SE: Naturwifjenihaft, um den zu verftehen, wir noch einmal zu einem 
> tieferen Blid in das ganze kantiſche Syftem zurüdfehren müfjen. Nach 
‘ dem eigentlihen Gedanken Kants reichte die Naturwiljenichaft und, da 
die Natur als das Al des realeu Seins der einzige Gegenftand der Er: 
fahrung alfo des Willens ift, eigentlih alle Wifjenfchaft nur ſoweit als 
eine mathemathiiche Berechnung möglid if. Die Seen, welde ein im: 
materielles Sein zu ſetzen jcheinen, find ja für Sant nicht ein ſolches, 
fondern nur Vorausfegungen einer möglichen Erfahrung. Die Natur: 
wiſſenſchaft und weiterhin die Wiſſenſchaft überhaupt fällt aljo eigentlich 
zufammen mit der Mathematik reip. Mehanif; und eben idiefe Grund: 
richtung feines Syftemes hat Kant, wie feine andere, deutlich und unver: 
fennbar der modernen Naturwiſſenſchaft und der modernen Wiſſenſchaft 
Ipeziell auch dem modernen Unterrichtswejen aufgeprägt. Die ganze Na: 
tur einfchließlih den Menſchen mathematifh d. h. mechaniſch zu erflären, 
das ift das Seal, was bis auf den heutigen Tag allen ächten eracten 
Naturwiſſenſchaftlichen vor Augen ſchwebt; dejjen Erreihung fie nur mit 
Schmerzen noch inımer ſich fern gerüdt fehen, jo daß die Kühneren, und 
vor allen die, welche in der Wirklichkeit am wenigften Hand ang Werf 
gelegt haben, diefen mechaniſch in die Erklärung noch nicht. aufgehenden 
Reit ohne weiters = O anjegend und mit dem Mathematifer bei dem fo 
erreichten Unendlichen fih beruhigend , flottweg den Materialismus pro- 
Hamiren, die anderen aber mit der Arbeit, für die möglichfte Vermin— 
derung dieſes Neftes zu forgen, ſich fort und fort foviel zu thun ma— 
hen, daß fie fich der weiteren Sorgen vorläufig überheben. — Dieſe 
mathematiſch⸗mechaniſche Naturerflärung ift nun aber, als bie eigentlich 
wiſſenſchaftliche, in einen falſchen inneren Gegenſatz geſetzt zu der teleo- 
logischen, in der ihrerfeits der nicht aufgegebene Neft des höheren fittli- 
hen Bewußtſeins auf ungehörige Weife in das Gebiet der Naturerfennt- 
niß ſich eindrängt. Das mathematischmechanifche flieht die Teleologie 
jo wenig aus, wie irgend jemand eine Maſchine baut, ohne dabei einen 
Zweck vor Augen zu haben. Und jo wenig dem gemäß die mathematifch- 
mechaniſche Seite der Natur deshalb nicht auch teleologiih aufgefaßt 
werden kann, jo wenig kann ein Organifches zu Stande kommen, ohne 
ein mechanifches Moment. Nicht die eine Seite der Natur ift mechaniſch 
und die andere teleologifh, ſondern die ganze Natur ift organiſch, ift 
Ausgeftaltung eines fie in allen ihren Theilen lebendig zufammenbhalten- 
den ſchaffenden Gedankens, in diefem Organismus aber ftedt der Me- 
chanismus, weil die Natur aus Stoffmomenten ſich aufbaut, Die Teleo⸗ 
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logie, welche in Wahrheit al3 ein die ganze als Organismus verftandene 
Natur überherrihender theologiſcher Gefichtspunft zu verftehen ift, ift bei 
Kant und dur Kant ein unklarer zwiſchen der gemeinen Nüglichfeitstheorie 
und dem Gedanken al3 Gehirnsfekretion, als Efflorescenz des fich 
jelbft erzeugenden Einzel = Organismus ſchwankender Begriff geworden. 
Gerade jo verhält es fich mit dem fantiichen Begriff des dynamischen, 
worin lediglih gar nichts anders als die Geltendmahung jener Confufion 
des Stoffes mit dem geiftigen zu erbliden ift, die feit Ariftoteles in der 
Philojophie nicht überwunden iſt. Nah allen Seiten bin bewährt fich 
unfere Behauptung, daß der weientliche Einfluß der fantischen Philofophie 


darin befteht, die im gewöhnlichen Denken vorhandenen unklaren Begriffe, ° 


die fi alle an die Grundverwechslung der Vorftellung mit dem Denten 
anlehnen, zur Herrichaft gebracht zu haben. Das ftolze Unternehmen der 
kritiſchen Philoſophie, eine Nevifion des ganzen bisherigen Erfenntniß: 
prozejjes des menjchlichen Bewußtieins vorzunehmen, mußte in das Ge- 
gentheil, fich felbit in den unklaren Begriffen des natürlichen Bewußt— 
jeins zu verfnödhern, umichlagen, weil es fi auf dem natürlichen Boden 
ohne wahre Kritik der Geſchichte und nicht, was die wahre Aufgabe ijt, 
auf dem übernatürlihen mit einer wahren Kritif des geſchichtlichen Pro— 
zeſſes durchſetzen wollte. — 

Ich könnte nun noch eine ganz andere Seite der kantiſchen Natur: 
philofophie hervorheben, nämlich jene, welche dur den von Kant, wie 
wir gejehen haben, nicht ganz verleugneten richtigen Weg der Rektififa- 
tion und Umfehr des Denfend bedingt war und welche uns überall An: 
fnüpfungspunfte für unfer Ziel einer chriftlihen Naturwiſſenſchaft bietet; 
do ich glaube dieſe Seite mit größerm Nußen auf einen jpäteren Zeit: 
punft zu beiparen. Nachdem wir nämlich die ganze Mannigfaltigfeit der 
Richtungen, die, wie fie im Keime in Kant nachzuweilen find, jo aus 
ihm fich entwidelt haben und die wie ein wildes chaotiſches Durcheinan— 
der in unfrer Gegenwart , wo die lebensfähige Entwidlung dieſer Periode 
des geiftigen Proteftantismus abgeſchloſſen iſt, vor uns liegen, werden 
durchmuftert haben, jo hoffe ich deito bündiger conftatiren zu können, daß 
der ächte Fritiiche Standpunkt, als welden wir den firchlichen geltend 
machen, in Wahrheit alles das in fich enthält, was in jenen augeinan- 
dergehenden Richtungen, die aus der univerjal aber jchief angelegten und 
deshalb zum Falle fommenden kantiſchen Kritit hervorgegangen find, an 
ſich wichtiges erftrebt wurde, jo daß auch nicht das geringite Gute, was 
darin etwa erreicht worden ift, uns verloren zu gehen braudt. Nicht 
unerwähnt lafjen aber kann ih zum Schluſſe die allertraurigfte und be- 
flagenswerthefte und zwar nur beflagenswerthe Folge der zeitig zur 
Herrihaft gekommenen kantiſchen Philojophie, nämlich die Krankheit des 
Indifferentismus im Denken, die ich in weit höherem Maaße als den 
Indifferentismus im Glauben als die eigentliche Grundfranfheit unferer 
Zeit bezeichnen muß, weil diefer Indifferentismus im Denken jelbft den 
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noch vorhandenen Glauben, ja ſelbſt die vermeintliche Wiſſenſchaft des 
Glaubens zu einer Sache des Gefühles und bes jubjeftiven Meinens 
madt. Wir find in diefem Augenblide jo weit entfernt, eine fatholiiche 
BWiffenfhaft im wahren und vollen Sinne des Wortes zu haben, daß 
wir faum erft anfangen, den Mangel und das Bedürfniß nad einer 
jolden zu empfinden und daß man, um fich mit diefem Bebürfniffe we: 
nigften3 verftändlih zu machen, nichts anderes thun fann, als ih an 
die Stellung der kirchlichen Wiljenihaft im Mittelalter zu erinnern und 
an unjere Selbftgenügfamen die Frage zu thun, ob wohl ihre Selbjtge- 
nügjamfeit etwas anderes ift, al3 eine innere Verzweiflung an der fa: 
tholiihen Wiſſenſchaft, welche fie mit den abgeriifenen Fetzen unjerer 
alten kirchlichen Wiſſenſchaft nothdürftig und unzulängli vor der Welt 
zu verbeden juhen, um ben Schein zu bewahren. — So etwas hört 
man natürlich nicht gern und deshalb irrt e3 uns nicht, wenn wir bis- 
her mit unjerem Beftreben dieſer Indifferenz und diejer zur Herrſchaft 
gefommenen individuellen Willfür gegenüber faft nur den Ruf um uns 
gehört haben: Schlagt tobt den Hund (oder, weil das Prügeln 
jet verboten ift: ſchweigt todt den Hund), es ift ein Kritifafter. Mag 
aber auch der jelige Schopenhauer Recht haben mit feinem Satze, daß 
die Genies, wie er eins war, von den gewöhnlichen Gelehrten ald Ha— 
jen betrachtet werben , nad denen fie nur hießen, um, nachdem fie fie 
todtgeſchoſſen, von ihrem Fleiſche zu eſſen, fo gilt doch nicht dafjelbe von 
der bee, welche nicht, wie ein Genie, Gott zum Troß etwas aus nichts 
hervorbringen, fondern nur die vorhandene Wahrheit geltend machen will. 
Darum haben wir gutes Vertrauen, daß die Fatholifche dee auch den 
durch Kant erzeugten Denkindifferentismus überwinden, und daß wir 
wieder eine Fatholiihe Wiſſenſchaft haben werden, wie im Mittelalter, 
aber um fo viel wahrhafter, als wir nad allen Seiten in der Erkennt: 
niß feitdem vorgefchritten find. Darum, wer da meint, und was an- 
haben zu müflen, der mache fich bei Zeiten auf, uns eine dogmatiſche 
Blöße in unferm Standpunkte nachzumweifen, aber er fehe fi) vor, daß 
er mit feiner Logif nicht auf den Füßen kantiſcher Kategorien ftehe; und 
wäre er auch ber perfektefte Thomift. Ich geitehe, ein Thomiſt mit 
kantiſcher Logik ift mir eine noch viel abfonderlichere Erſcheinung, als ein 
Franziskaner im falonfähigen Habit, wie man fie vor Zeiten in Defter- 
reich fehen konnte. — 
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Zuftichifffahrt des Herrn Glaiſher in Greenwich. 


Dem Berichte des Herrn Glaifher, Direktors des meteorologifchen 
Obfervatoriums in Greenwich, über die zweite vor einiger Heit von ihn 
zu wiſſenſchaftlichen Zwecken unternommene Luftichifffahrt entnehmen wir 
das Nachfolgende: 

„Als ih die Höhe von 9235 par. Fuß ungefähr um 1 Uhr 21 
Min. nah Mittag erreihte, war die Temperatur der Luft auf O ber: 
abgefallen. Um 1 Uhr 28 Min. erreichten wir eine Höhe von 14776 
Fuß mit einer Temperatur von — 6,4 R.; um 1 Uhr 39 Min. war 
unfere Höhe 19,700 Fuß, die Lufttemperatue — 10,4°, zwei Min. 
jpäter hatten wir bei 24,628 F. Höhe — 15,2? R. Temperatur. Das 
Hygrometer von Regnault zeigte nicht die geringfte Feuchtigkeit an. Bis 
dahin hatte ich meine ſämmtlichen Beobachtungen bei völligem Bewußtſein 
gemacht, ich empfand nicht die geringfte Beſchwerniß beim Athmen; Hr. 
Corwell dagegen, mein Begleiter, war in Folge der Kraftanftrengungen, 
welde er zu machen genöthigt war, während einiger Zeit in der Ne 
Ipiration gehindert. Um 1 Uhr 51 Min. zeigte das Barometer 9 Zoll 
10,36 Lin. auf einer Höhe von 27,260 par. Fuß. Das trodne Ther: 
mometer zeigte — 16,8%; ich verjuchte, jedoch ohne Erfolg, das Ther: 
mometer mit befeuchteter Kugel abzulejen, ich konnte die Duedfilberfäule 
niht mehr wahrnehmen; ich vermochte es auch nit, als ich meine 
Augen rieb und mich mit einer Loupe verſah. Mein Bemühen aud bie 
andern Inſtrumente abzulejen blieb fruchtlos, ich erfannte nicht mehr 
den Zeiger meiner Uhr. Ich rief Hr. Coxwell zu Hülfe, er rief mir 
zu, daß er alle feine Kräfte anftrenge, um ſich von der Stelle zu beme: 
gen. Ich wollte nah einem Fläſchchen Spiritus greifen, welches neben 
mir, etwa einen Fuß von meiner Hand ſich befand; jedoch konnte ich 
dafjelbe nicht erreichen. Kurze Zeit nachher ließ die Trübung meiner 
Augen etwas nah, ich konnte das Barometer fehen, die Spiße der 
Quedfilberfäule befand ſich zwiſchen 9— 10 Zoll, Ich verſuchte die Be: 
obachtung zu notiren, aber es gelang mir nicht; Furze Zeit nachher ſah 
ih das Barometer auf 9 Zoll 2,4 Lin. fallen; wir befanden uns auf 
einer Höhe von 28,322 F. Ih fühlte, daß ich in Ohnmacht fallen 
würde, ich bemühte mich zu widerftehen und mich zu bewegen und ver: 
ſuchte zu ſprechen; aber ih fand, daß ih dazu nicht im Stande war. 
Bon Neuem wollte ih nah dem Barometer ſehen, mein Kopf ſank auf 
eine meiner Schultern; ich verſuchte ihn aufzurihten, da ſank er auf 
die andere Schulter und fiel hierauf rückwärts. Mein auf dem Tiſche lie 
gender Arm fiel der Länge nah an meinen Körper. Mit halbem Blide 
bemerfte ich meinen Begleiter. Allmälig verbunfelte fihd mir das Ta— 
gesliht mehr und mehr, zulegt wurde e3 ganz ſchwarz vor meinen Au— 
gen; ich Hatte Fein fchärferes Bewußtſein als wie ich es im Schlafe 
babe, e3 mochte 1 Uhr 54 Min. geweſen fein. Nun vernahm ich bie 
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Stimme de3 Hrn. Corwell, der mir zurief: „Welche Temperatur haben 
Sie? Machen Sie Ihre Beobadhtung, die Zeit ift da, jehen Sie zu!“ 
Ich Eonnte jedoch weder jehen, noch ſprechen, noch mich im Geringften 
bewegen; ich vernahm nur, wie mein Begleiter mit lauterer und ge= 
bieteriſcher Stimme mir zurief: „Es ift Zeit eine Beobachtung zu ma— 
hen, schreiben Sie die Temperatur auf!” Einige Augenblide ſpäter 
öffnete ich meine Augen, ich ſah vorerft ein verworrenes Bild meines 
Begleiter3 und meiner Inſtrumente, dann erihien mir das Bild deut- 
liher. Ich vermochte Herrn Coxwell zu jagen, daß ich meine Empfin- 
dungen gänzlich verloren hätte; er ſelbſt antwortete mir, daß aud er einer 
Ohnmacht nahe geweien fei. Bald erlangte ich mein völliges Bewußtjein 
wieder; Hr. Coxwell wandte jich zu mir: „Sch habe den Gebraud mei- 
ner Hände verloren, geben Sie mir Spiritus, um diejelben zu waſchen!“ 
Die Hände waren faft ſchwarz. Ich bemerkte nun, daß das Barometer 
zu fteigen anfing; al3 ich meine Beobadhtungen um 2 Uhr 7 Min. wie: 
der aufgriff, zeigte daS Barometer 11 Zoll 1 Lin., das Thermometer 
— 1527 NR Ich merkte, daß das Wafler im Gefäße, weldes zur 
Befeuchtung der Thermometerkugel diente, eine feſte Eismafje bildete. 
Hr. Coxwell fagte mir, daß er, fo lange er im Nee war, eine unge: 
meine Kälte veripürt habe, daß ein weißer Reif den ganzen Ballon be- 
dedt habe. Als er verſuchte zu mir in den Nahen herabzufteigen, wurde 
er durch feine erfrornen Hände daran verhindert und nur mit der größten 
Mühe gelang es ihm zuleßt mich zu erreihen,; er habe mich ohne alle 
Zeichen der Bewegung angetroffen, in einer ruhigen Stellung, er habe 
mit mir gejprochen ohne Antwort zu erhalten, ich fei völlig empfindungs- 
los gewejen. Bald Habe er die Empfindung gehabt, daß aud er be: 
wußtlos werden würde, er habe nun verſucht die Klappe des Ballons 
zu Öffnen, um dem Gas Ausgang zu verihaffen und jo den Ballon zum 
Herabfallen zu zwingen, jedoch hätten feine fteifen Hände die Dienfte 
verjagt, nun habe er die Schnur zum Definen der Klappe mit den 
Zähnen erfaßt, worauf denn der Ballon begonnen habe langſam herab: 
zufallen. Nie babe ih, bemerkt Hr. Glaifher, Hrn. Corwell in Berle- 
genheit gejehen ; mit ruhigem kalten Blute, mit der größten Bejonnenheit 
dirigirte er den ungeheuren Ballon. Sch fragte ihn, ob er den Stand 
der Inſtrumente notirt habe, er erwieberte, daß die Scala der Inſtru— 
mente ihm nicht zu Gefichte geftanden hätten, er hatte nur bemerkt, daß 
in einem gewifjen Momente das Gentrum des Aneroid » Barometer, Die 
kleine Nadel und eine am Kahne angebundene Schnur in einer geraden 
Linie fih befanden. Hat fi Hr. Corwell nicht getäuſcht, jo war der 
Drud des Barometers zwiſchen 6 Zoll 7 Lin. bis 7 Zoll 6 Lin. 
Der legtern Barometerhöhe entipridt eine Höhe des Luftballons von 
32,215 par. Fuß. Ein genaues Minimum = Thermometer zeigte 
— 21,60 R. Mährend des Herabfteigens , al3 die Temperatur 5° 
war, fing die Kälte an empfindlich zu werden, fpäter als das 


923 


Thermometer 3 Grad Wärme zeigte, war das Gefühl für die Wärme 
jehr ſtark. Die Temperatur nahm fortwährend zu, fie betrug 9,6 Grad, 
als wir den Erdboden erreichten. 

Ich babe vier Tauben frei gelaſſen; die erjte bei einer Erhebung 
von 14,870 F., jie breitete ihre Flügel aus und ftieg hinab wie eine 
Papierrolle ; die zweite bei 19,825 F., fie flog fräftig, indem fie Kreije 
beſchrieb nnd zugleich beträchtlich abwärts ſtieg; die dritte zwiihen 12— 
24taufend F., fie fiel wie ein Stein; die vierte endlich bei 18,000 $., 
als wir herabftiegen , fie ſetzte fich alsbald auf den Ballon. Zwei aus 
dere Tauben wurden mit zur Erde gebradt, die eine von ihnen war 
tobt, die andere hatte Mühe ihre Kräfte wieder zu erlangen. 

Es ſcheint aus den von mir gemadhten Erfahrungen hervorzugehen, 
daß 24— 25taufend Fuß als Gränze der Höhe anzufehen ift, in der 
menschliche Weſen noch eriftiren Eönnen. Die Klugheit erfordert es, die 
Klappe zum Herausftrömen des Gafes zu öffnen, wenn das Barometer 
unter 10 — 11 Zoll beruntergeht. 


Das große Foncault’fche Spiegelteleffop auf. der 
Faiferlichen Sternwarte zu Paris. 


Am 26. Auguft hatte ich die Freude, in Begleitung meines Freun: 
bes Goldjhmidt die Faiferl. Sternwarte in Paris zu beſuchen. Dem 
freundlichen Entgegentommen des Sekretär der Sternwarte, Herrn Ley: 
fenne, verbanfe ich es, daß ich während zwei Stunden mit Muße die 
verjhiedenen Lokale, die aftronomishen und meteorologiihen Inſtrumente 
betrachten Fonnte. Neben den verjchiedenen Inſtrumenten, unter welchen 
nicht weniger als 5 Aequatoreale fich befinden, nahm bejonders das 
große Spiegeltelesfop, welches feit dem April d. J. auf der Sternwarte 
aufgeftelt und unter fpezieller Leitung des Hrn. Foucault angefertigt 
worden it, meine Aufmerkjamfeit in Aniprud). 

Der verfilberte Glaßipiegel hat 29%, par. Zoll Durchmefjer und 
nahe 14 Fuß Brennweite. Diefer Spiegel, montirt als Newtom'ſches 
Spiegeltelesfop, ift auf einen Fuß aufgeftelt und geftattet nad) jeder 
Richtung hin leichte und fanfte Bewegung. Das Fernrohr befindet ſich 
im Erdgeihoffe und kann mit Leichtigkeit durd) zwei Perjonen auf die 
Terraſſe hinausgefhoben und unter freiem Himmel gebraucht werden. Hr. 
Chacornac, welder feit Februar das Fernrohr unter Händen hat, hat 
feinen hellen Abend vorübergehen laſſen, ohne daſſelbe den zahlreichiten 
und verjhiedenartigften Prüfungen zu unterwerfen. Aus den vielfachen 
Unterfußungen, welche von den Herren Le PVerrier, Chacornac und 
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Foucault angeftelt wurden, hat fich ergeben, daß der Spiegel troß feiner 
großen Ausdehnung die gewünfchte Geftalt erlangt hat und zwar mit 
einer Genauigkeit, welche der der früher conftruirten Eleinern Spiegel 
gleichfommt. 


Die erften Spiegel, welche unter der Leitung Foucault’3 angefertigt 
wurden, hatten 44 Lin., dann 20 und 40 Gentimeter Durchmeifer. 
Ein Telejfop von 20 Gentimeter Spiegeldurchmefler und 1 Meter Focus, 
welches ausgezeichnete Dienfte leiftet, befindet ſich ebenfalls auf Der 
Sternwarte; der Spiegel befigt, obgleich das Fernrohr mit nad) Spanien 
zur Beobachtung der totalen Sonnenfinfterniß genommen wurde, wie ich 
mich felbft überzeugt habe, immerfort eine ungemeine Klarheit, Herr 
Foucault beabfichtigt gleich dem ältern Herrfchel mit der Anfertigung ber 
Spiegeltelesfope immer weiter und weiter zu gehen und will nun einen 
Spiegel anfertigen laffen, der 449, Zoll Durchmeſſer haben fol. 


Große Freude hatte ich die in der Nähe der Sternwarte befindliche 
Werkftätte von Secretan und Eichen, in welder das große Foucault’jche 
Inſtrument angefertigt worden war, bejuchen zu können. Herr Eichen, 
ein geborner Berliner, fteht der mechaniſchen Abtheilung und Hr. Se: 
eretan dem optiihen Theile der Werkftätte vor. Dem freundlichen Ent: 
gegenfommen meines Landsmannes verdanfe ich e3, daß mir die Einficht 
in die verfhiedenen Räume geftattet wurde, zugleich wurde mir in Bezug 
auf die Anfertigung des großen Foucault’ichen Telesfops auf meine An: 
frage ausführlich Beſcheid ertheilt. Die dicke gemölbte Glasſcheibe, aus 
welcher der Spiegel gebildet wurde, ift in der Glasfabrif zu Saint-Go: 
bain gegofien. Es wurde zugleich in derfelben Fabrif nnter Leitung des 
Hrn. Sautter, dem vorzüglich die Anfertigung der großen Glaslinien zu 
den Leuchtthürmen obliegt, die große Glasfcheibe, deren Guß volllommen 
gelungen war, im Rauhen gejchliffen und ihr vorläufig annäherungs- 
mweife diejenige Krümmung ertheilt, welche der Spiegel haben follte. Die 
Vorderfeite war concav, die Rückſeite conver. Es gelangte nun dieſe 
Glasicheibe in die Werfftätte des Herrn Sécrétan und wurde den Hän— 
den der optifhen Arbeiter übergeben, welche diefelbe nun aus freier Hand 
ohne irgend eine Mafchine zu bearbeiten hatten. Zum Schleifen mit 
Schmirgel und Wafjer bediente man fich eines converen Gegenglajes von 
50 Gentimeter Durchmeffer. Diefe Arbeit, die einer jehr geſchickten Hand 
anvertrauet war und bei welcher immerfort mit dem Sphärometer die 
Genauigkeit der Fläche erforfcht wurde, ergab am Ende einer Woche eine 
matte convere Oberfläche von äußerft feinem Korn und von möglichjt 
genauer ſphäriſcher Form. 

Es blieb nun die Politur übrig, wobei wieder die ungemeine Di: 
menfion der zu polirenden Fläche die größte Schwierigfeit darbot; auch 
bierbei wurde, wie beim Schleifen nur die freie Hand eines Arbeiters 
angewandt. Zur Politur diente ein converes Gegenglas von 22 Genti- 
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meter Durchmeffer; man überzog bafjelbe mit Papier, welches mit Ei- 
fenoryd beitreuet war und griff die zu polirende Glasflähe von einem 
Theilden zum andern fortjchreitend an, indem man immerfort zur opti— 
ſchen Unterfuhung des neu polirten Flächenelement3 fih wandte. Unter 
der Hand eines einzigen höchſt geihidten Mannes dauerte die Arbeit 
acht Tage. 

Die Berfilberung der polirten concaven Glasflähe geſchah in ge 
wöhnlicher Weife durch Niederichlag und gelang vollfommen. Der Nie: 
derſchlag ift ein gleichförmiger, fo daß die Geftalt der Fläche fich nicht im 
Geringften ändert. Die Politur der matten Silberfläche erfolgt in ganz 
kurzer Zeit. Die Montirung des Fernrohrs und die parallaktijche Be: 
wegung bejorgte Hr. Eichen. 

Es bat fich gezeigt, daß im Allgemeinen die Witterung in Paris 
der Art ift, daß das große Telejfop nicht fo oft in Gebrauch genommen 
werden kann, als zu wünſchen ift, und man iſt zu dem Entjchluffe ge: 
fommen, daſſelbe nah Montpellier zu transportiven, wo die Wit: 
terung3verhältnifje ſich günftiger geitalten. 


Miscellen. 


„Welche Auffafjung der lebenden Natur ijt die richtige“ betitelt 
fi) die im Buchhandel fürzlich erfchienene Rede zur Eröffnung der Ruſſiſchen 
entomologiichen Gefellihaft im Mai 1860, gefprochen vom Prof. in Peters: 
burg Karl Ernſt v. Baer, ihrem derzeitigen Präfidenten, Wir erlauben nns, 
obgleich nicht gerade mit jedem Sage einverftanden, unfern Lefern den Schluß 
derfelben dennoch faft ganz in extenso mitzutheilen, da er einen fchon mehrfad) 
in unferer Zeitfchrift beſprochenen höchſt wichtigen Gegenftand betrifft und die 
Worte eines fo berühmten Profefjors gewiß mit Intereſſe werden entgegengenom- 
men werden. Er ift folgender: 

Wir können uns nicht die Bergänglichkeit aller körperlichen Individuen leb— 
haft vorftellen, ohne uns ängftlid) zu fragen, wird denn aud) das Geiftige, das 
wir in uns als unfer Ich fühlen, vergehn oder bleibend fein? Ich weiß ebenfo 
wenig als Sie, meine Herren, unter welder Form es wird beftchen fünnen, 
allein wir alle tragen die Sehnſucht nad) Unfterblichkeit in und und diefes auf 
die Zukunft gerichtete Bewußtjein, wie man jene Sehnſucht nennen Fönnte, dür- 
fen wir wohl al8 eine Garantie gelten lafjen, wenn wir aud) nur auf dem Ge— 
fichtsfreis des Naturforfchers beharren. rlauben Sie mir aber, daß id) be- 
fenne, daß mir, je älter ich werde, um fo mehr auch als Naturforfcher der 
Menſch, feinem innerften Wefen nad), von den Thieren verfchieden ſcheint. Kör- 
perlich ift er ein Thier, ganz unläugbar, aber im feiner geiftigen Anlage und 
der Fähigkeit, geiftige Erbſchaft zu empfangen, fteht ev zu hoch über den Thie— 
ven, um ernftlich ihnen gleich gejtellt werden zu fünnen. Der Inbegriff feines 
Wiffens, Denkens und Könnens iſt ihm nicht angeboren, fondern eine Erbſchaft, 
die er durch die Sprache von feinen Nebenmenfchen und der ganzen Reihe der 
Borfahren allmälig erhält, Wo ift ein Thier, das eine geiftige Erbſchaft fich 
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erworben hätte? Seine fertigteiten erhält es als Ausſteuer von der Natur. 
Der Menſch erhielt die Fähigkeit der Sprache und damit die Möglichkeit der 
geiſtigen z Erbſchaft von feinen Nebenmenſchen. 

Eine andere Ausſteuer noch erhielt der Menſch das mehr oder weniger Ge— 
fühl von einem höhern Weſen, ich meine das Bedürfniß der Gottes-Anbetung. 
So roh auch der Menſch ſein mag, er iſt nicht ohne einige Form von Glauben 
oder Aberglauben. Der Neger im Innern Afrikas macht ſich erſt ſeinen Fetiſch, 
dann betet er ihn an, und richtet Wunſche an ihn. Das mag uns vielleicht 
tindiſch erſcheinen, aber ich leugne nicht, mir ſcheint es ehrwürdig und tröſtend. 
Ohne anthropologiſch die verſchiedenen Formen des menſchlichen Aberglaubens 
durchzugehen, ohne aus den Jahrbüchern der Geſchichte nachweiſen zu wollen, 
wie mächtigen Einfluß die Formen des Glaubens auf die Entwickelung der Völ— 
ker gehabt haben, ſtehe ich nicht an als Naturforſcher die Ueberzeugung auszu— 
ſprechen, wie dem Thiere der Inſtinkt angeboren iſt, ein Gefühl von der ge— 
ſammten Natur und ihren Geſetzen, die das Thier nöthigt, feine Thätigkeit fo 
einzurichten, daß ſie für die Erhaltung ſeiner ſelbſt und ſeiner Art zweckmäßig 
wird, ſo dem Menſchen das Geſühl für etwas Höheres, Unvergängliches, über 
der körperlichen Natur Stehendes. Dieſes urſprünglich wohl nur dunkle Gefühl 
iſt der Magnet, der ihn vom zweibeinigen Thiere zum Menſchen erhoben hat, 
der aber auch die Verheißung enthält, daß er im näherer Beziehung zum Ewi— 
en fteht. 
® Aber ift denn das Geiſtige in uns wirklich etwas Selbitftändiges ?Ift es 
nicht ein Spiel der Nervenfälerhen, das wir aus Vorurtheil für felbftitändig 
und für unfer eigentliches Ic halten ? Hört man jegt wohl fragen, weniger von 
Naturforfchern, als von Dilettanten, die fi) für fehr weife halten. Einem 
Solchen fann man nur antworten: Wer das Bewußtſein der eigenen Selbftftän- 
digfeit nicht in fic trägt oder fi) durch fophiftifchen Zweifel abdisputiren läßt, 
dem dafjelbe wiedergeben zu wollen, verlohnt fi) nit. — Über ein Gleichniß 
fann man wohl geben, wie verjchieden die Urtheile ausfallen können, und felbft 
begründete Urtheile, verjchieden nad) den Standpunkten und Gefihtspunften. Es 
hört Jemand in einem Walde ein Horn blafen und je nachdem er ein lebhaftes 
Allegro oder ein fchmelzendes Adagio gehört hat, wird er vielleicht auf einen 
munteren Jäger oder auf einen zartſinnigen Muſiker ſchließen, die er aber nicht 
fehen kann. Er wird fid) vielleicht befinnen, ob er diefelbe Melodie nicht ſchon 
einmal gehört hat, aber daß fie ſich ſelbſt abgefpielt habe, wird ihm gar nicht 
in den Sinn kommen. Indem er die Melodie in fich zu wiederholen ftrebt, tritt 
zu ihm eine Milde, die in dem Horne faß, als man anfing es zu blafen: 
„Was Me’odie, was Adagio! Dummes Zeug!“ ſpricht fie. „Ich habe es 
wohl gefühlt. Ich Hatte eine ftille umd dunkle, gemwundene Höhle gefunden, in 
der ich ruhig ſaß, als fie plötzlich von einem fchredlichen Erdbeben erfchüttert 
wurde, erregt durch einen entfeglichen Sturmwind, der mich aus der Höhle hin- 
ausſchleuderte.“ „Thorheit!“ ruft eine gelehrte Spinne, die in physicis gute 
Studien gemacht und den Doctorhut cum laude ſich erworben hat. „Thorheit! 
Ich faß auf dem Korne und fühlte deutlich), daß es heftig vibrirte, bald in ra- 
ſcheren, bald in langfameren Schwingungen, und Ihr wißt, daß ich mich auf 
Bibrationen verftehe, fühle ich doc die leifefte Berührung meines Netes, wenn 
ic auch tief in meinem Obſervations-Sacke ſitze.“ Sie hat Recht, die gelehrte 
Spinne, in ihren fubtilen phufifalifchen Beobachtungen. Auch die Milbe Hat 
richtig beobachtet; nur hatten beide Fein Berftändniß für die Melodie gehabt. 

Ein zweites Bild! Geſetzt, wir fänden mitten in Afrifa ein Heft Noten, 
das von Livingſtone oder einem andern kühnen Keifenden verloren wäre. Wir 
zeigen e8 einem Negerhäuptling oder einem Buſchmann, der noch nichts Euro- 
päifches gefeher hat, umd fragen ihn, wofür er das halte. „Das find trodene 
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Blätter“, wird er vielleicht jagen, ober fonft irgend ein Wort feines Sprach— 
und Borftellungs-Schages gebrauden, mit dem man flache Körper von geringer 
Dide bezeichnet. Wir reifen weiter und fommen zu einem Hottentotten, der ei: 
nigen, wenn aud) nur mittelbaren Verkehr mit euvopäifchen Coloniften hat. „Das 
ift Papier”, wird er fagen, und wenn er foldjes Papier nicht ſchon oft gefehen 
hat, fo wird es ihm vielleicht auffallen, daß-auf demfelben fo viele grade Striche 
und Schwarze Punkte find. Er wird vielleicht eine Zauberformel vermuthen. Wir 
fommen fpäter zu einem europäiſchen Colonijten, einem Boer. — Er wird nicht 
in Zweifel fein, daß es Noten find; aber weiter reicht feine Einficht nicht. Wir 
treffen endlich in der Kapftadt einen ausgebildeten Tonkünſtler und fragen den, 
was das ſei? Dem wird gar nidht einfallen, daß er erft jagen follte, ob das 
geſchriebene Muſik fei. Er wird die Muſik fogleich leſen, im fich veproduziren 
und uns fagen: „Das ift Mozart's Ouverture zur Zauberflöte oder Beethoven's 
Symphonie in diefer oder jener Tonart.“ 

So verfchieden ift die Auffaffung defjelben Eörperlichen Gegenftandes nad) 
der Bildungsftufe der Beobachter. Die erſten hatten feine Ahnung davon, daß 
Mufif bildlich dargeftellt werden könne, vermochten alfo auch nicht, fie zu fehen ; 
der dritte wußte davon, hatte aber Feine Uebung die Mufit zu lefen; der Ton— 
fünftler las ſogleich die mufikalifchen Gedanfen und erfannte fie als ihm ſchon 
befannt. — So ift e8 mit der Beobachtung des Geiftigen. Wer nicht Neigung 
und Berftändnig zur Erkenntniß des Öeiftigen hat, mag e8 unerforſcht laffen, 
nur urtheile ev nicht darüber, fondern begnüge ſich mit dem Bewußtjein feines 
eigenen Ih. Ja, der Naturforfcher hat eine gewifje Berechtigung, vor der 
Gränze des Geiftigen ftehen zu bleiben, weil Hier der fichere Weg feiner Beob- 
ahtungen aufhört, und feine treuen Führer, der Maßſtab, die Wage und der 
Gebraud) der äußern Sinne, ihn hier verlaffen. Nur hat er nicht das Nedht, 
zu fagen: Weil ich Hier nichts fehe und nichts meſſen kann, fo kann auch nichts 
da. fein, oder: Nur das Körperliche, Meßbare hat wirkliche Exiſtenz, das fog. 
Geiftige geht aus dem Körperlichen hervor, ift deſſen Eigenſchaft oder Attribut. 
Er würde in legterem Falle ganz jo urtheilen wie der Hottentotte, der wohl 
Strihe und Punkte ſah, aber nichts von Mufif, oder wie die gelehrte Spinne, 
welche die Vibrationen des Horns gezählt, aber die Melodie nicht gehört hat. 
Dod war in beiden Fällen das Geiſtige, der mufifalifhe Gedanfe, das Ur— 
ſprüngliche, zuerft Erzeugte, Bedingende, zu deſſen äußerer Darftellung und 
Wahrnehmbarkeit erft fpäter gefchritten wurde. Denn ficherlic; waren diefe Ton- 
ftüde in der Phantafie der Künjtler lebendig geworden, bevor der eine das Horn 
ergriff, um dur Vibrationen defjelben das feinige hörbar zu machen, und der 
andere da8 Papier, um mit längft gewohnten und verftändlichen Zeichen das 
jeinige fogar dem Auge fihtbar darzuftellen. 

Indem id) hier, vor Ihnen, meine Herren, die gewählten Gleichniſſe be- 
nugend, die Ueberzeugung ausfpredye, daß aud) in den Producten der Natur das 
Geiftige, Thätige, das wir aufjer uns nicht unmittelbar beobachten fünnen, das 
Primäre ift, das, um finnlic wahrnehmbar zu fein, verförpert wird, fo kann 
ich diefe Ueberzeugung aud nur. mittheilbar machen, indem ic) mit meinen 
Stimmorganen Laute hervorbringe, deren Bedeutung uns verftändlic und ge- 
fäufig ift, fo weit wir die gewählte Spradje verjtehen. Sicher aber ging die 
innerliche Ausbildung des mufifalifhen und des wifjenfchaftlichen Gedanfens ihren 
finnlihen Darftellungen voraus, und nicht aus den einzelnen Tönen wurde erft 
die Melodie oder aus ben einzelnen Wörtern der Gedanke, fondern die einzelnen 
Töne und einzelnen Sprachlaute wurden in der Reihe hervorgebracht, welche 
nothwendig war, um die Melodien und den Gedanken vernehmbar zu machen. 
Ohne den Willen und die Fähigkeit der Darftelung wären Melodie und Gedan- 
fen nicht zur äußern Erſcheinung gefommen. Einmal mittheilbar geworden, können 
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fie aber auch fünftig mod) oft wiederholt werben, obgleich, die körperliche Dar- 
ftellung ſchnell vorüberging. — Alle lebenden Individuen verfhwinden, nachdem 
fie einen Entwidelungsprozeß durchgemacht haben; wenn fie nicht im diefer Ent- 
widelung gewaltfam unterbrochen werden, haben fie aber Keime für ganz gleiche 
Entwidelungsprozefie ausgeftreut oder befrudtet, d. h. zur Entwidelung befä- 
higt. Bleibend find alfo die Formen der Lebensprozeſſe; was fie bilden, geht 
immer wieder zu Grunde, wie bei jeder Darftellung einer Melodie, oder eines 
Gedankens, jede einzelne Darftellung bald vorüber it, aber einmal dargeitellt, 
leicht vervielfältigt wird. Muß man nicht die Lebensprozeſſe der organifchen 
Körper mit Melodien oder Gedanken vergleihen? In der That nenne ic) fie 
am liebften die Gedanken der Schöpfung; ihre Darftellung oder Erfchei- 
nung in der Körperwelt ift nur darin von der Darftellung eines Tonſtückes 
oder eines Gedanfens verfdieden, daß der Menſch die legtern nicht jo darſtellen 
fann, daß fie fich felbftitändig verförpern und einen gefonderten Leib gewinnen. 
Er muß jedes einzelne Glied nad) dem andern hörbar oder fichtbar machen, in- 
dem er die umgebenden Stoffe mit ihren Eigenfchaften, wie fie eben find, be- 
nugt, um jedes Glied zu verkörpern. Der organische Yebensprozeß aber, immer 
zwar an Stoffe gebunden, wenn aud im Keime an fehr wenige, entwidelt ſich, 
indem er immerfort den Leib ſich felbit weiter baut, wozu er die einfachen Stoffe 
aus der äußern Natur in ſich aufnimmt. Er formt fi) aber feinen Leib aus 
und baut ihn um, nad) feinem eigenen Typus und Rhythmus. Dafür ift er 
aber aud) ein Gedanke der Schöpfung, von dem ſich unfere Gedanken, feien fie 
mufifalifche oder wiffenfchaftlihe, darin unterfcheiden, daß wir diefen die Herr- 
haft über den Stoff nicht mitgeben können. (Schluß folgt.) 





Die Himmelserfcheinungen im Monat December 1862. 


Merkur und Venus jind in diefem Monate wegen der Nähe ber Sonne unfichtbar. 

Mars leuchtet nad) Sonnenuntergang am füblihen Himmel; er geht zu Anfang 
des Monats um 2'/s, zu Ende um 1’ Uhr unter. Am 6. Dec fommt er ganz im bie 
Nähe des Vollmondes. 

— — r befindet ſich in der Nähe des Sternes Spica der Jungfrau, und iſt in 
den Morgenſtunden als glänzender Stern am füdlihen Himmel ſichtbar. Er geht zu 
Anfang ded Monats um 2 Uhr, zu Ende um Mitternacht auf. Am 15. befindet fich 
ber Mond in feiner Nähe. 

Saturn bemwent fih im Verlaufe des Monats zwifchen den beiden Sternen y und 
y ber Jungfrau und ift am Morgenhimmel gegen Süden fichtbar. Ter Aufgang erfolgt 
zu Anfange des Monats um 1’/s Uhr Morgens, zu Ende um 11° Uhr Abends. Am 
16. wird man die Mombdfichel in feiner Nähe ſehen. 

Bon der Mitte des December? an wird man bei heiterem Licht genen Sübweit bereit? 
ben lichten Schimmer des Thierfreislichtes, welches fih im fchiefer Richtung längs ber 
Ekliptik hin erftredt, wahrnehmen. Der in dem letztern Viertel des Monats eintretende 
Mondjchein, wird den Lichtichimmer verſcheuchen. 


-—— — — un 


Berichtigung einiger Druckfehler im zehnten Hefte des achten Bandes. 


©. 435 3. 14 v. o. ftatt „Neſthabern“ lies „Neſthocker“ 
©. 437 3. 13 v. o. ftatt „Selay“ lies „Selaw“ 

©. 437 2. 25 v. o. Statt „ſoll fein“ Ties „fett fein“ 

©. 438 3. 6 v. o. ftatt „Jannah“ lies „Jaanah“ 

©. 438 3. 7 v. o. ftatt „Jan“ lies „Jaan“ 

S. 438 3. 1v. u, ftatt „ſchwache“ lies „ſchwerſte“ 
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Worauf beruhen die Verfciedenheiten des menſchlichen 
Körperbau’s ? 


(K$ortfegung.) 


Ganz eigenthümlihe Naturverhältnifje walten in Amerika. Betrachtet 
man Europa und Afrifa als ein geographiſch zujammengehöriges Gebiet, 
jo gibt e3 dazu feinen größeren Gontraft ald Amerifa. Europa im 
Norben mit feiner Heizung durch warmes Waſſer, das überall eindringt, 
vermittelft de3 heißen Golfftroms. Amerifa nach Norden mit dem grön- 
ländiſchen Eisfeller verbunden, der mit feinen Gletjcherftrömen im Meere 
die Küften erfältet. Europa mit feiner Zuftheizung dur den glühenben 
Saharafand, gerade da, wo das Land am breiteften ift, mit feinen 
ichneefchmelzenden Frühlingswinden: Amerifa, unter dem Aequator mes: 
penjchlanf, faft alpenhoch, heizt gerade dort den Golfftrom für Europas 
Nordweiten. Wo in Südamerika das Land breit ift, ragt himmelhohes 
Gebirg über die Schneegränze hinauf; im Thal fühlt feuchter jumpfiger 
Urwald mit wahren Flußmeeren die Wärme. Wo auch Steppen fi in 
unabjehbarer Ferne dehnen, aud da ftrahlt der falte Schwemmboden 
wenig Wärme aus. Alles Uebrige ift wie ein dichter, ſchattiger Wald, 
in Nordamerika troden, in Südamerika, lianendurchwuchert, modrig und 
moraftig. Nirgends aljo auf der Erde herricht durch Taufende von Qua— 
bratmeilen ein gleihmäßigeres Klima als in Amerika; nirgends auch auf 
der Erde herrſcht größere Einförmigkeit in der Hautfärbung und dem 
Haarwuchs der Ureinwohner. Dennoch finden auch hier Unterjchiede ftatt, 
die allerdingd weniger deutlich find. Der Grundton ift das gelbliche 
Rothbraun, welches diejenigen Waldbewohner auszeichnet, die einen jehr 
heißen Sommer auf ihren nadten Körper einwirken laſſen. Das Haar 
ift lang und ftraff, ſehr ſchwer zu Fräufeln, aber durchaus nicht mon- 
goliih. Die Menihen in der Zone des polarifhen Pflanzenmwuchies im 
Nord, wie im Süd, die Eskimos in Grönland und Peſcheräh im Feuer: 
land gleichen den Polarmenjchen der alten Welt, den Lappen, Samoje: 
den und andern Nordfibiriern, wie ein Ei dem anderen. Der mwärmere 
Weftitrich an der Küfte jenjeit des Felfengebirgs ſchließt ſich unmittelbar 
an die ftammverwandten DOftafiaten in den Meuten, Kamtſchatka, Korea 
ar; die Galefornier gleihen den Cochinchineſen und den bunfelften Ma: 
layen. Man vergleiche zum Beweiſe in Pritchard das Porträt des cali- 
forniſchen Indianers und der Marianneninfulanerin; wenig heller iſt ber 
Gala und die beiden Hottentottinnen; ſelbſt der Chineje zeigt nur einen 
ſchmutzig bleiheren Farbenton. Das Haar der Galifornier gleicht nad 
La Peroufe genau dem derjenigen weftindiichen Neger, welche in dem 
amerikaniſchen Klima bereits ihre Wolle verloren haben. In der überaus 
nee Zone Nordamerikas, die bis über die Alleghanys nad 
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Süden reicht, fehren die Farben der fibirischen Tihudtichen, der Jagdkorjäken, 
det. Mandſchuh in-Afien wieder. Die Mandaner auf den Ausläufern- des 
Felfengebirges unter der gleihen Lage zum Wärmeäquator, wie der Harz 
liegend, find blond. Die Linie des Märmeäquators berührt auf hohem 
ichmalen Berggrat das Land bei Panama. . In Nordamerifa iſt daher 
die Tropenzone Ihmal, nahe am Meere und waldbedeckt, in Südamerifa 
breiter, (aber ein wahrer Moraft von einem undurchdringlichen Bilanzen: 
gewirr überbedt. Negerartige Menihen kann es nur auf den heißen 
ZJuſeln Mittelamerifas geben. Negritos nannten auch die Spanier Die 
ausgeftorbenen Urbewohner diefer Länder; die Caraiben aber find noch 
jetzt jo. bunfel und buſchhaarig, daß man auch fie dereinit für Abkömm-— 
linge der Afrifaner hielt, obwohl fie erit in neuer Zeit aus. Florida 
eingewandert find. 

Auch in Südamerika gibt es ein Land, wo der Pfeifer wächſt, töbt- 
lich für ale Weiße. Wer fennt nicht Cayenne; wer nicht den Cayenne- 
pfeffer; wer nicht ihn, der Jeden dahin verjegt, von dem er wünscht, 
„daß er wäre, mo der Pfeffer wächſt.“ Die Botofuden und andere 
Landeseingeborne gleihen demnach in der Färbung den Eingalefen und 
Sundainjulanern. Im Uebrigen bietet Südamerika Aehnlichfeiten mit 
Südafrifa dar. Auch hier laufen die Zonen nicht parallel zum Aequa— 
tor, jondern ſenkrecht gegen denſelben. Deftlih bis zu. den granitifchen 
Bergplateaus. Brafiliens herrſcht oceaniihes Klima, in der Mitte erftredt 
fh vom Feuerland bis in den Wälderfiß der Drinoconiederung ‚Steppe; 
öftlich fteigen die Alpenbergländer mit ihren Urmwäldern auf Gipfel und 
Abhängen empor. Diejen Naturgrenzen- entiprechend entbedte Dr: Orbigny 
drei Farbengürtel. Die Bewohner auf dem öftlichen Hügelland haben 
die. gelbröthliche Chofoladenfarbe der Oceanier; die Bewohner der ftep- 
penartigen Mitte gehen von dem Mongolengelb der PBatagonier in das 
tiefſte Dlivenbraun über; die Bergbewohner zeigen alle Farbenunterjchiede 
je nah der Bodenerhebung. Die Waldbewohner find überall heller. 
Blond find die Borroas in den chilenischen Bergen, die Nahfommen der 
Incas in Sübperu, die Guajonos auf den Bergen im Dft- von Uruguay, 
die Dafares, Mocetenes und andere Indianer auf den falten Anden. 
Auch in Amerika folgt überall die Farbe der Volfsftämme dem Landes: 
Klima. 

Jedem ift feine Heimath die Welt. Unfere Welt ift demnach Afrika: 
Europa. Amerika ift dazu nicht nur jocialspolitifh „die verkehrte Welt“: 
es ift Europa, auch in feiner Geftalt auf den Kopf geſtellt. Afrika- 
Europa iſt der Doppelfegel oder die Spindel; Amerifa die Sanduhr. 
Afrika » Europa die verkörperte DVieljeitigfeit, Amerika die Einförmigkeit. 
Auch die Kulturverhältnifie bilden den fchroffiten Gegenjag: in Europa 
berriht die höchſte Kulturftufe, auf dem Aderbau als Grundlage ruhend; 
in. Amerika die niedrigſte Stufe — bei den Urbewohnern zum großen 
Theile einer Jägerbevölkerung. Hierin fühlt fich mit Necht der Neger in 
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Amerika dem Indianer überlegen. Und zum höchſt interefjanteften Schau: 
fviel hat der Europäer diejen,, jeinen Zugehörigen, im Süden für bie 
Gegenden in Dienſt genommen, die ihn jelbit bei der Arbeit tödten würde, 
Und jeder nimmt fein Klima mit. Denn ftärfer al3- Berge und 
Meeresitrömungen zwingt der Menſch das Klima, in dem er lebt. So 
(ebt denn der Indianer im jchattigen Wald oder auf der unüberjehbaren 
Steppe; in der Heimath lebt der Neger im jumpfigen Neisfeld, im 
Baummollenbufh und Zuderrohrdidicht; der Europäer lebt im Häufer: 
meer der Stadt, oder im Halmenmeer der Flur — mie in der Heimath. 
Der Indianer lebt, wie jeit Jahrhunderten; den Neger fengt diejelbe 
Tropenſonne, wie in den feuchten Lichtungen Afrikas; dem Europäer 
mildern Kleider und Defen die Kälte und Mauerjchatten die Hite, Am: 
dianer, Neger und Creole — jeder lebt in einem andern Klima: nur 
die Luft haben fie gemeinfam. Und jet wundert man fi, dag 
aus dem Europäer fein Indianer, aus diefem fein Weißer und aus dem 
Neger feiner von Beiden wird. Das unter diefen Umftänden für möglich 
zu halten, ift fo über die Maßen unfinnig, daß man nicht begreift, wie 
jemand im Ernſt nur daran denken kann. Vereinzelte Europäer find, 
wenn fie von Kindheit an ganz wie Indianer lebten, ſchon oft zu Sm: 
dianern geworden. Canadiſche Jäger, die ihr ganzes Leben hindurch 
nah Indianerart Wetter und Wind ertragen, find, indianiſch gefleidet, 
von den Rothhäuten nicht zu untericheiven. Sonſt aber haben die Ein: 
wanderer den Wald gelichtet und ein Stüd Ofteuropa mit feinem trodnen 
Klima aus dem Land gemacht. Dfteuropäiih ift auch das Ausſehn der 
bleihen Neuengländerinnen, der veihhaarigen blaffen Greolinnen; im Sü— 
den fehrt Spanien und Portugal in dunfleren Farbentönen wieder, Ne: 
ger, Indianer, Creole vereint nicht Klima, nit Nahrung, nicht Lebens: 
weife — nur die Luft ijt gemeinſam. Und wie nun? ft diefe ohne 
Einfluß? Keineswegs! Den Indianer Nordamerifas zeichnet die außer: 
ordentlihe Magerfeit aus. Trockenheit der Luft dorrt in gleicher Weiſe 
den Bebuinen, den Neuholländer, den Bakalahari aus. Man vergleiche 
die ſcheußlichen Bilder der Bakalaharifrauen zu Livingitones Reifebejchrei- 
bung. Die trodne Luft dort zeichnet auch die Angloamerifaner aus. Trocne 
langfnodhige, fehnige Geftalten mit vorfpringenden Vogelgeſichtern, langem 
jtraffem Haar, röthliher Gelichtsfarbe Fennzeichnet die Yankees. Iſt einer 
in Rordamerifa wohlgenährt, dann iſts ſicher ein Einwanderer, meift ein 
Srländer oder Deutiher. Die Neger in den vereinigten Staaten ver- 
blafjen mehr und mehr; auch ohne europäiihe Miihung nimmt gelbe 
Farbe zu, das Wollhaar wird buſchig und lang, die Sterblichfeit nimmt 
zu nach Norden. Der Menih kann fih nur bis zu einer beftimmten 
Grenze dem Klima anbequemen ; über diefe hinaus bringt es ihm Krank: 
beit und Tod. Darum lebt der Portugiefe behaglih in Indien, wo der 
Engländer in Kurzem ftirbt. Südamerifa zeichnet ſich durch die Kleinheit 
feiner Thier- und Menichenmwelt aus. Iſt dies bei den Einwanderern 
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wicht der Fall? Im höchſten Grade. Kein Creole erreiht an Größe und 
Krait den neu anfommenden Spanier und Bortugiejen; fein Ereol-NReger 
den neu eingeführten Neger von der Goldküſte und aus Congo. 

aber Neger, Indianer, Europäer zu derjelben Menichheit gehören, bemwei- 
ſen am beiten ihre Miſchlinge. Die Mulatten gleihen genau den bel- 
leren Negern ungemiſchten Blutes, jo behauptet Burmeifter, der als Ber: 
treter der Raflenverihiedenheit doch unbedingten Glauben verdient. Nach 
anderen Beobachtern gleichen fie genau den Egyptern, den Arabern von 
Drmus x. Die Zambos, d. bh. die Mifchlinge, der Neger und Euro: 
päer, wiederholen die lohbraunen Nubier und Karten. Alſo aud bier 
find in der Menichheit nirgends Grenzen. Eines Stammes find Alle. 
Die Unterihiede in Haut und Farbe hängen im Großen und Ganzen 
auf der ganzen Erde vom Klima und der Lebensweile ab. Es ift nun 
nöthig den Einfluß der Vererbung feftzuftellen. 


2. Die Bererbung der Hautfarbe und des Haar. 


Schon früher wurde erwähnt, daß die Färbung der Haut im Schleim- 
ne ruht. Ein Theil des überjchüffigen Kohlenftoffes, der im Blute ent- 
halten iſt, wird als Kohlenſäure durch die Lungen ausgeathmet; ein 
anderer Theil geht in die Schleimichicht der Haut über, bildet dort Fett: 
zellen, welche das Licht in Waſſer- und Kohlenwaſſerſtoffgaſe auflöjt. Se 
mehr der einzelne Menſch jeinen Körper der Luft und dem Sonnenlicht 
ausjegt, um jo mehr hilft die Haut den Lungen in ihrer Arbeit. Wo 
das Klima oder die Lebensweile den Menjchen der Luft und dem Lichte 
entzieht , da bleicht er aus, wie Pflanzen im Keller. Solche kränkliche 
Stubenpflanzen find wir Nordländer alle, welche die Indianer mit voll- 
item Rechte „Blaßgefichter“ nennen. Iſt nun durd) die Ernährung oder 
durch andere Gründe der Weberfluß an Kohlenftoff noch vermehrt worden: 
dann treten entweder Störungen ein, weil die Lungen nicht mehr zur 
Arbeit genügen, oder in der Haut entjteht eine krankhafte Zellenwuche- 
rung. Je nad) der Körperanlage und Lebensweife erjcheint dann entweder 
ein fahles Bleib, das fein Blut durchicheinen läßt, ober der Körper 
färbt fich dunfel. Gewiſſe periodiihe Ausfheidungen der Frauen ent: 
fernen aus dem Körper Kohlenſtoff, der fonft nicht verbrannt wird, da 
befanntlih die Thätigfeit des Athmens beim Manne viel energiſcher ift. 
Bleibt dieſer Kohlenftoff im Körper zurüd, fei e8 durch Krankheit, fei es 
in der Schwangerichaft: danı nimmt häufig die Färbung einen graublei- 
hen Farbenton an, es bilden fich dunflere Hautftellen, Leberflede im 
Geſicht; ja einzelne Frauen haben unter diefen Umſtänden, zum Theile, 
eine jogar jedesmal am ganzen Körper Negerfarbe angenommen. Eine 
ähnliche phyſiologiſche Erſcheinung berichtet Virchow. Ein Mädchen, bei 
welhem durch Krankheit diefe Ausicheidungen aufhörten, ward ganz 
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dunfel unb am ganzen Körper wuchſen dichte ſchwarze Haare fo Lange, 
bis ihr Leiden geheilt wurde. Daher erklärt es fih, daß alle die neu- 
geborenen Kinder, welche Haare mit auf die Welt bringen, zuerft ſchwar— 
zes Wollhaar befigen; ſowie fie den Sauerftoff der Luft athmen, dafjelbe 
allmälig verlieren und blondes erhalten. 3 erklärt fi) aber hieraus 
noch eine andere merkwürdige Erſcheinung. Der Freund, deſſen Aufent: 
halt in Congo ich früher erwähnte, lag dort am gelben Fieber darnie- 
ber, und wechſelte dort und auf der Reiſe nad Newyork fein Haar. Er 
war ſchon urjprünglich brünett ; jetzt aber befam er einen fo vollen, bu: 
ſchig verwirrten Haarwuchs, wie ich ihm in folder Negerähnlichkeit nie 
wieder gejehen habe. Während eines zweijährigen Aufenthalts in Eu: 
ropa verlor das Haar allmälig den ungewöhnlich fraufen Charakter. So 
wirkt das Klima auf den neuentftehenden Haarwuchs der Europäer. Es 
wird darum auch ganz natürlich erjcheinen, daß Eltern, die mit Kindern 
aus dem Norden in heiße Länder einwandern, dort Kinder haben, die 
von Geburt an um viele Stufen dunfler und fraushaariger find, als ihre 
blonden Geſchwiſter. Es bietet ja dazu ein überaus trauriges Seitenjtüd 
eine Thatſache dar, die Virchow in feinen Unterfuchhungen über die Cre— 
tina berichtet. Beamte, die mit mwohlgebildeten Kindern in den Bereich 
diefer örtlichen Berbildungen des menſchlichen Körpers verſetzt werben, 
erzeugen hier Cretins, während ihre fpäteren Kinder wieder durchaus 
gefund und mwohlgebildet find, nachdem fie den Unglüdsort verlafien ha- 
ben. Bon fo großem Einfluffe find die äußeren Lebensbebingungen, welche 
gleichzeitig auf die Eltern und auf die Kinder vom erften Augenblid an 
wirken. Jede beftimmte Anlage pflanzt ſich aber fort, und wird durch 
das fpätere Leben entweder verftärkt, oder vermiiht. So müſſen natür- 
ih die Menfchen in füdlicherem Klima, mie die ſchwarzen Portugiejen 
und Juden in Indien und Congo von Generation zu Generation mehr 
ſich der Leibesbeichaffenheit annähern, die dem Klima völlig entſpricht. 
So entarten in Nordamerifa die Neger von Generation zu Generation 
und bieten weniger fcharf die Merkmale ihrer Rafje dar. Längſt ift es 
bemerft worden, daß vor allem die Hausſklaven, melde die Lebensweiſe 
der Europäer theilen, in allen Merkmalen fchneller dieien leßteren ähnli- 
her werden, als die Feldiklaven. Was aber gewöhnlich in mehreren 
Generationen geſchieht, das verläuft bei Einzelnen binnen einer Lebens: 
dauer. Hier drei wunderliche Thatiachen, die der Verfaſſer an ganz ver: 
ſchiedenen Orten berichtet gefunden hat, die aber einander jtügen und 
fih gegenfeitig erflären. Sie betreffen: „ausgebleichte Neger.“ 


Wieſeman berichtet in feinen berühmten „Ergebnijjen wijjenichaftlicher 
Forihung”, welche zur Erörterung vieler hierher gehöriger Fragen einen 
neuen Anftoß geben, daß ein Neger in Venedig nah und nad ausge 
bfeiht jei. Ein anderes Beifpiel erzählte das Ausland (1847, S. 596) 
vor einigen Jahren. Eine Negerfrau aus Zanzibar legte zu Kairo durch 
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andauernde Abihuppung der Oberhaut binnen zwei Jahren ihre Neger: 
farbe ab und wurde weiß, jedenfalls jo wie die Kopten in Egypten find. 
Dieſe Thatfache wird von fünf europäiichen Aerzten bezeugt. Als dritte 
und für beide andern erflärende Thatſache ilt zu erwähnen, was Living: 
ftone erzählt. Unter feinen Begleitern befand fi ein Neger Timbo aus 
dem Norden. Während fie in der Wüſte Kalahari im Winter reijten, 
ſank das Thermometer unter den Gefrierpunft und eine für einen Neger 
ungeheure Kälte trat jomit ein. Als Livingitone jeinen Begleiter Timbo 
früh betrachtete, fand er ihn zu feiner größten Verwunderung völlig ver: 
blaft, ganz grau von Farbe. Eine eingehendere Betrahtung diejer merk⸗ 
würdigen Erſcheinung wird uns die Erklärung der beiden andern bieten. 
Auch bei uns werden Menſchen, die vor Froſt klappern, ganz bleich. 
Das kommt davon her, weil die ſtarke Erkältung der Oberhaut den 
Blutlauf in den äußerſten Hautſchichten vermindert. Wir erwärmen und 
dann durch heftigere jchnellere Bewegung, welche befanntlich immer einen 
Theil der Musteljubftanz zerſetzt, und wie fie das durch die Zeriegung 
entjtehende Waffer in Dunſtform durch die Haut entführt, den überjchüf- 
figen Kohlenftoff dur das Blut in die Lungen führt. Dort wird dieſer 
Kohlenftoif zu Kohlenfäure verbrannt und wärmt durch dieſen DVerbren- 
nungsprozeß den Körper. Dur die größere Blutwärme wird nun Die 
Blutbewegung wieder bis in die äußerjten Haargefäße der Leberhaut be: 
lebt. Mit der behaglichen Wärme, welche jet auch die Haut erreicht, 
tritt auch die rothe Färbung wieder ein. Kehren wir jet zu unjerem 
frierenden Timbo zurüd. Dieſer dunkelfarbige Sohn der Tropen, deſſen 
Lungen an die ſehr dünne und deshalb verhältnißmäßig ſauerſtoffarme 
Luft der heißen Länder gewöhnt war, athmete auf einmal den zujam- 
mengebrängten Sauerftoff nordifcher Winterluft ein. Der Kohlenſtoff, 
welchen feine Lungen fonft mit jedem Athemzuge verbrannten, reichte nicht 
aus. Im Körper findet aber überall durch das Blut eine Ausgleihung 
ftatt. Ueberall nimmt das Blut durch die Venen die überihüfligen Stoffe 
aus den verichiedenen Körpertheilen auf, und wenn in den Lungen Van: 
gel eintritt, ‘dann muß das Fett und alle kohlenſtoffhaltigen Berbindun- 
gen des Körpers herhalten. Darım zieht fi) der nordiſche Bär ganz 
fett in fein Winterlager zurüd und träumt von den Leckerbiſſen, die er 
im Sommer genoffen: ganz mager Fehrt er im Frühjahr zum Raube zu: 
rüd. Nah und nach hat das Blut die Fettzellen der Lunge zugeführt 
und dort verbrannt. Ganz daffelbe gilt von allen Thieren, die Winter: 
ichlaf Halten. Was aljo überall in der ſauerſtoffreichen Winterluft ein- 
tritt, mußte auch bier gefchehen. Der überſchüſſige Kohlenſtoff in der 
Schleimhaut Timbos wurde in den Lungen verbrannt: früh morgens er: 
ihien er ganz hellgrau. Das war aber nur eine vorübergehende Er: 
ſcheinung. Stellen wir ung vor, daß ein Neger dauernd in ähnlichen 
Berhältnifien Lebt. 
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Kälte hebt die Thätigkeit: der Haut auf. Andauernde Unthätigkeit 
der Haut bewirkt entweder gefährliche Krankheiten, die. wohl in vielen 
Fälen bei den Negern tödtlich jein mögen. Wer kümmert fich auch um 
einen Schwarzen, der wegen Krankheit zur Arbeit nichts taugt, ob er 
unter diefen oder jenen auffallenden Umftänden zu. Grunde geht. Nur 
das fällt auf, was man beachtet. Einzelne Menſchen befiten aber eine 
überaus fejte Gejundheit. Bei diefen mag die Haut immer eine Zeitlang 
ihre Thätigfeit einftellen; die verjchiedenen Leibesorgane ftehen einander 
bei. Die Lungen, welche ja in fteter Fortbildung begriffen find, über: 
nehmen die. Pflihten der Haut mit. Unthätige Haut. fehält fi aber 
überall ab. Darunter wächſt neue Haut. Daß dieſe aber fih nad der 
veränderten Leibesbeichaffenheit richtet, ift nicht nur natürlih, ſondern 
burhaus nothwendig. Daraus erklärt ſich das Ausbleihen der Negerih 
in Kairo. Kleinere Veränderungen diefer Art, die langlam und unmerk— 
lih verlaufen, gehören zu den alltäglichſten Erſcheinungen. So wird 
Haut und Haar des Kindes uach und nach gebräunt, jo wurde Barth 
in Arifa nah und nad rothhraun wie ein Neger aus dem hohen Kong: 
gebirge. Daß die entgegengejegte Ericheinung , die bei der Negerin in 
Kairo und dem Neger in Venedig etwas auffallend vor fih ging, eine 
häufige Thatjache ift, bin ich feit überzeugt. Daß freilih ein ‚Neger 
nicht weiß wird, wie Schneewittchen im Volksmährchen, liegt. nahe; aber 
ebenjo erklärlich iſt es, daß ſolche Erfcheinungen nur ſelten beachtet wer: 
den. Wer fümmert fi darum, daß ein Neger früher ſchwärzer war? 
Und doch find alle diefe Erſcheinungen jehr wichtig; denn ſie bemweifen, 
daß die Menfchheit ein Ganzes it, daß diefelben phyfiologifchen Gefeße 
im weißen, wie im jchwarzen Körper wirken, ja, nur unter verſchie— 
denen äußeren Bedingungen, Schwarz und Weiß hervorrufen. 

Sehen wir hieraus, daß unter auffallenderen Umftänden ſich der 
Körper dem Klima anbequemt, ſoweit es überhaupt möglich ift: fo findet 
eine ſolche Anbequemung auch dauernd ftatt in dem Mechjel der ſommer— 
lichen dunfleren und helleren winterlichen Färbung des Geſichts. Wäh- 
rend aber dieje wechjelnde Färbung nur die Theile trifft, welche unmittelbar 
der Sonne ausgejegt find, nehmen die Haare an diejer Farbenverſchie— 
benheit nicht Theil. Einen einzigen Fal bemerkte ich in diefen Tagen 
an einem Militär, deſſen blondes Haar in der Sonnengluth gleichzeitig 
mit dem Gefichte viel dunkler geworden war. Beim Haar nimmt nämlich 
die dunkle Farbe von der Kinderzeit an bis zum Eintritt der. volliten 
körperlichen Kraftentwidlung ftetig zu. Von da an beginnt beim Haar 
fich zuerft der Eintritt des Alters zu zeigen. Abgejehen von Krankheiten 
und anderen „zufälligen Umftänden, welche in den Hautzellen Stodungen 
hervorbringen, welche vorzeitiges Ausfallen und. Grauwerden der Haare 
veranlafjen: beginnt nach der Mittagshöhe des Lebens die mattere Blut: 
cireulation auf die Schleimhaut ihren Einfluß zu bemweifen. Das Pigment 
fteigt nicht mehr in allen Haaren bis zur Spige, bdiejelben werben nad 
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und nad grau und emblich ſchneeweiß. Während aber bei uns, mo bie 
Pigmentbildung in ber Haut verhältnißmäßig ſchwach ift, beſonders 
blonde Haare, bei denen diejelbe wieder ſchwächer ift, als bei dunflerer 
Haarfarbe, völlig kalkweiß werden, dunflere dagegen meilt eine Spur ber 
Färbung behalten, alſo hellaſchgrau erjcheinen: findet bei den Negern ein 
Bleiben des Haare auch im höchften Alter nur an den Spitzen jtatt, 
weil bei ihnen die Pigmentbildung in der Schleimjchicht um jo jehr viel 
intenfiver ift, als bei und. Die Verringerung dieſer Thätigfeit eritredt 
fi bei uns aber zulegt auch auf die Haut. Die Zellen der Schleim: 
baut werden unthätig und vertrodnen mehr und mehr; die Oberhaut ift 
darum zu weit; fie faltet fich in mwunberlich geftalteten Runzeln über. den 
mageren Glievern. Weil feine helle oder dunflere Schleimhaut durch die 
Dberhaut fihtbar wird, ift die Geſichts- und Körperfarbe gelbgrau; Die 
Farbe der Oberhaut ift allein merfbar. Aber auch diefe Eigenthümlichkeit 
tritt bei dunkler gefärbten Menſchen fpäter, befonders bei den Negern 
fehr jpät ein, weil bei ihnen die Haut ein nothwendiges Athmungzorgan 
it, deſſen völlige Unthätigfeit den Tod herbeiführen müßte; bei ung da— 
gegen ift fie nur Hülfsorgan, defien Wirkfamfeit dem Körper nicht durch— 
aus unentbehrlih it. Dieſe Beobachtung führt uns aber zugleih auf 
eine Frage, die in nächſter Beziehung zu der Entitehung der Menjchen: 
raſſen fteht. 

Prithard führt als die drei Raſſen, welche er annimmt, die ſchwarz— 
haarige, blondhaarige und die weißhaarige an. Die weißhaarige Farben: 
varietät, welche unter dem Namen der Albinos, Kakerlaken, Heliophoben, 
weißen Neger ꝛc., als Naturfeltenheit öfter gezeigt wird, bildet in ihrer 
Drganifation den ftärfften Gegenfat zu dem Neger dar. Fuchs in feinem 
Werke: „Die frankhaften Veränderungen der Haut und ihrer Anhänge” 
Garakterifirt den Albinismus in folgender Weife: „Pigmentmangel ber 
Haut und der Haare mit unvolllommener Entwidlung des Gefäßnetzes 
auf der Oberfläche der Eutis von Geburt an. Mattweiße, milchweiße 
Haut, flachs- oder filberfarbiges Haar. Der Pigmentmangel erftredt fich 
bier meift auch auf das Pigment der Augen; die Haare find flaumartig, 
dünn. Bei völligem Pigmentmangel ift das Auge ganz lichtichen. Dabei 
find die Albinos meift ſchwächlich, flein und entwideln ſich fpät, fie find 
empfindlicher gegen niedere Temperatur und leiden häufig an Reſpira— 
tionskrankheiten. Die Schleimhäute und Secrete dagegen find normal 
gefärbt.” Man fieht hieraus recht deutlich, daß dieſe krankhafte Abweis 
hung von dem gewöhnlichen Körperbau des Menihen ausschließlich in 
der Haut liegt. Daß aber diefe Hautveränderung, eben weil die Haut 
Athmungsorgan ift, die Lungen leicht gefährdet, das bemeift die Em— 
pfindlichfeit ſolcher Menſchen gegen Kälte, die häufigen Refpirationg: 
franheiten. Schlagend wird dies aber durch die Thatſache erwiefen, daß 
Albinos um die Zeit der Pubertät, wo befanntlich beim Menſchen eine 
weit ftärfere Athmungsthätigfeit eintritt, meift Bruſtkrankheiten erliegen 
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und bei uns zu Lande oft an ber Phthifis fterben. Wo die Haut ihre 
Schuldigfeit nicht thut, da erliegen die Zungen der Ueberbürbung. Diefe 
Conſtitution ift durch alle Erdtheile verbreitet, fie ſcheint aber am häu- 
figften im hohen Norden und unter den Tropen vorzufommen, faft nie 
im Gebiet des braunen Menfchen, weil bier die Hautthätigfeit wegen 
des höchſt angemefjenen Klimas den natürlichiten, paſſendſten Verlauf 
nimmt. Dieſe Anlage ift immer angeboren, vielfach erblih, fällt aber 
natürlich unter den Negern weit mehr auf, als bei uns, wo fie durch— 
aus nicht felten ift. Die Entftehung ift bei uns leicht erklärlich. 

Unter ſechs Fällen, die mir aus größerer oder geringerer Entfernung 
befannt find, konnte ich drei in ihrer natürlichen Entftehung verfolgen. 
Zwei Fälle find beſonders lehrreih. Zwei Schweftern in P. befigen beide 
Kinder, welde Albinos find. Daß dies fo ift, kann durchaus feine 
Berwunderung erregen. Sie ſelbſt find zwar nicht Albinos, aber fie ge 
hören zu jemen helliten, flachsharigen Blondinen, deren Haut für bie 
Sommerhige nur infofern empfänglich ift, als diefelbe auf ihr Blajen 
zieht, fie aber nicht bräunt. Dies beruht darauf, daß die Haut durch 
Vererbung oder Kränklichkeit der Mutter an die Ablagerung von fett: 
und Pigmentzellen in dem Unterhaut: Bindegewebe nit gewöhnt if. 
Solde Menſchen können bei heranreifendem Alter durch vorfichtiges Ge: 
wöhnen an das Sonnenlicht die Pigmentbildung befördern, dunflere Haut 
und Haar erlangen. Sie fönnen aber auch, weil ihnen die Sonnen: 
ftrahlen überaus unbehaglich find, die Neizbarfeit der Haut durch das 
beftändige Aufiuchen des Schattens verftärfen. Heirathen nun Perfonen 
von dieſem überaus zarten Charakter der Haut Perjonen von gleicher 
Beihaffenheit, oder wenigſtens mit nicht viel dunflerer Hautfarbe, jo 
Eönnen die Kinder jehr leicht Albinos werden. Diefes ift in den, drei 
Fällen, die ih Habe unterfuchen können, der Fal. Der Albinigmus 
ift aljo weiter nichts, al3 die höchite Webertreibung des blonden Haar: 
typus. Es ift darum ſehr leicht erflärlih, daß er in Stalien 2c., wo 
Alles im Freien lebt, jo weit mir befannt ift, gar nicht vorfommt. Im 
Norden, wo der Menich fich im Winter durch mehr als ein halbes Jahr 
in die Wohnung einfhlieft, muß der Fall häufiger bei Kindern vor- 
fommen: die meiften fterben natürlich vor der Zeit. Vielfach foll aber 
Schred der Mutter Grund zu dieſer Erjcheinung bei den Kindern fein. 
Diefer Grund , fomwie die durch Krankheit geftörte Hautthätigkeit, beſon— 
der8 durch Fieber während der Schwangerichaft, mögen das Entjtehen 
von Albinos unter den Negern veranlafjen. Damit übereinftimmend find 
auch gerade die Gegenden im Süden, in melden die Albinos häufig vor: 
fommen, auch zugleich durch ihre Fieber berüchtigt, welche die Europäer 
fofort tödten: für bie Eingebornen aber nicht in gleichem Grade lebens— 
gefährlih find. Mit einem Worte, die Farbe des Nordens neigt dem 
Albinismus zu, er ift dort natürlich; im Süden ift er durchaus frankhaft. 
Daraus erklären ſich aber noch zwei eigenthümliche Erjcheinungen. In 
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der Natur herrſcht das ftete Prinzip der Ausgleihung Die Eontrafte 
ziehen jih an. | 

Wenn auch bei der Piebe vor allem geiftige Sympathieen thätig find 
und vielfahe Abweihungen und Ausnahmen veranlaffen, jo läßt ſich doch 
nicht ableugnen, daß gerade dur fie fi das natürliche Gejek der Aus- 
gleihung geltend macht. Meiftentheils haben hellblonde Männer eine 
Vorliebe für brünette Frauen, Männer mit großen Najen finden. höchit 
felten diejelbe Eigenthümlichfeit an Frauen reizend. Die Contrafte ziehen ſich 
an. Deshalb find in Stalien Blondins und Blondinen feit den Römer: 
zeiten außerordentlich hoch geſchätzt, umgekehrt gefallen Spanier x. im 
Norden aufßerorventlih. Nach dieſem Grundiage müßten Neger und Eu- 
ropäer ſich beionders jtarf anziehen, was von Seiten der Europäer aufs 
entichiedendite geläugnet wird. Dennoch ift dies, wenn man gehörig un- 
tericheidet, was zu ſcheiden ift, jogar in hohem Grade der Fall. Der 
entartete, verwilderte, in feinem Benehmen vielfah an’ thieriiches Weſen 
erinnernde Sklave, der faum für einen Menſchen gilt, kann mit feiner 
bäßlihen Gefihtsbildung, feiner unangenehmen Ausdünftung nur abfto: 
fen. Sowie er fi aber civilifirt, mit höherer Bildung ſchönern Körper 
und Gefichtsformen annimmt, fo wird aud grade feine dunkle Hautfarbe 
ein Neiz für den Europäer. Alle Reifenden ſprechen von den großen 
Reizen der Mulattinnen und Quadronen. Ms Barth in Baghirmi bie 
ihönften Frauen des Negerftammes kennen lernte, von denen viele voll- 
ftändig dem griechischen Ideale entipredhen, erſchien ihm ihr Ebenholz 
ſchwarz, fo natürlich, daß er gar nicht mehr begreifen konnte, dab ein 
ihönes Mädchen anders, als pechſchwarz ausſehen könne. Der ſchwarze 
Abeifinier meines Freundes v. Beurmann, Abu Behr, machte in Thü— 
ringen bedeutende Eroberungen unter den blonden Töchtern des Landes. 
Wir jehen hierin wieder recht deutlih, daß die Menfchheit ein einiges 
Ganze ift. Dies zeigen vor allem die Miichlinge der verjchiedenen Men: 
chenraſſen, die ſich alle durch bejondere Schönheit des Körperbaus aus: 
zeichnen. So find die Mifchlinge der Rufen und Mongolen in Süd— 
fibirien ein ebenſo jchöner als geiftig begabter Menſchenſchlag. Die Miſch— 
linge der Chinefen und Malayen auf den Sunbainjeln find hübſch; von 
den Mulatten und Meftizen ift dies allgemein befannt; ja ſelbſt die Ba- 
ftern, die Miſchlinge von Holländern und Hottentotten, haben meift an- 
genehme Züge, während ihre Mütter wahre Scheufale von Häßlichkeit 
find. Der Norden von Brafilien wird nah Lallemand von einer fo 
hönen, lebenskräftigen und begabten Mifchlingsbevölferung bewohnt, daß 
fie jeden erfreuen muß. Ja gewiſſe Länder ſcheinen faft nur für eine 
Bevölkerung, die aus folder Mifhung entftanden ift, bewohnbar zu jein. 
In dem mörderischen Klima der Mosfitofüften wohnen behaglich riefen- 
ftarfe Zambos, d. h. Miichlinge von Indianern und Negern. Go flellt 
die Natur hier in kurzer Zeit durch Mifchung den Körperbau her, wel: 
Ger jonft durh Anbequemung an das Klima in Jahrhunderten nach und 
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nach entiteht. - Es ehren aber in den Mifchlingen all die Farbenunter- 
ichiede wieder, welche aud) das Alima, wenn aud) oft in weitentfernten 
Ländern bervorbringt. Gerade diefe ftete Ausgleihung ift aber ein 
Hauptgrund, um dejjen willen man die jtetigen Beränderungen nicht 
beachtet. | (Fortjegung folgt.) 


Üeber den Kunfttrieb der Vögel. 


Zweiter Artikel. 
3. Maurer. 


Die Maurer fneten Lehm, Schlamm und überhaupt naſſe Erde zu: 
janmen, um fie al3 Mörtel für den Bau ihrer Nejter zu benugen, deren 
feite Beitandtheile häufig aus Reiſern, Holziplittern u. dgl. beftehen. Sie 
bedienen fich dabei Lediglich ihrer Schnäbel. Es gehören im Ganzen nur 
wenige Vögel zu diefer Gruppe. Intereſſant ift die Fabel der Römer, 
daß es im Harzgebirge einen leuchtenden Vogel gäbe, den fie avis 
hercynia lucens ‚nannten. Zu diefer Sage hat vielleicht das Neſt un- 
jerer Singdrojjel oder Zippe (Turdus musicus) den Anlaß gegeben. 
Dieje macht nämlich. ein forbähnliches, äußerft Fünftliches Neft aus Lehm 
und Kuhmiſt, das fie äußerlich mit Moos und Tannenreifern überfleidet, 
inwendig aber mit feinen Holziplittern austündt, die fie vermittelft ihres 
Speichels wajjerdicht zufammenflebt. Da die Zippen dieſe Holztheilchen 
vorzüglid von alten faulenden Weidenbäumen nehmen, jo mag es fi 
zuweilen. ereignen , daß das Neſt phosphorescirt und in dunkler Nacht 
leuchtet. Es ſteht meiftens niedrig und vorzüglich gern auf Buchen und 
MWeißtannen. Beide Gefchlechter brüten gemeinfchaftlih 2mal, das erjte 
Mal wohl oft jhon im März, das zweite Mal im Juli. Das Weibchen 
legt gegen ein. halbes Dutzend grünlich blaue Eier, die mit ſchwarzen 
größeren und Eleineren Punkten bejegt find. Auch die Nefter der Schwarz 
Roth: Wacholder und namentlich der Mifteldrofjel find mehr oder we: 
niger durch Erde verfittet. 

Die Eljtern (Pica caudata) nijten gern auf einzeln jtehenden Bäu— 
men, Eichen, Linden, Bappeln u. a. Unter den Neftern unferer raben: 
artigen Vögel ift das ihre das kunſtvollſte. Es ift fehr tief aus Reiſig 
verfertigt, mit lehmhaltiger Erde ausgemauert, von Dornen umgeben 
und durch eine ebenfalls aus Dornen bejtehende Haube zum Schuße gegen 
Hagel und NRaubvögel überwölbt. Die dide Lehmwand ift inwendig mit 
Wurzelfafern ausgefüttert und hat einen eugen Eingang zur Seite. Die 
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Elftern legen 2mal gegen 6 blau grünlide, braun gefledte Eier. Das 
erfte Mal brüten fie fhon im März, ja oft ſchon im Februar, und es 
hat daher der fchwebiihe Landmann den lieblichen Aberglauben, Die 
Elſter fange am Weihnachtsabend zu niften an. 

Der Blauſpecht oder Kleiber (Sitta europaea) ſucht im April oder 
Anfang Mai ein Aftloh, deſſen Eingang nit größer it, als um ihm 
eben das Durchſchlüpfen zu geitatten. Findet er ein jolches nicht jo bald, 
fo erfieht er fi irgend ein weiteres, holt im Schnabel Lehm herbei 
und verflebt es mit demjelben, bi3 e3 für ihn Hinreihend enge iſt. Auf 
dem Grunde des Lodes trägt er eine fchledhte Unterlage von Nadeln 
und Eichenblattftüdhhen zufammen, auf die das Weibchen im Durchſchnitt 
7 weiße, mit grauen, vorzüglich aber rothen Punkten beiprigte Eier legt. 
Rührend ift, wenn wir uns menjhlih ausdrüden wollen, die treue 
Mutterliebe des Weibchens. Während die meiften übrigen Bögel, wenn 
fih ein Feind nahet, wenngleich zögernd, ihr Neſt verlaffen, bleibt dieſes 
getreulich figen und ziicht drohend, ja man foll e3 fogar mit einem 
Stöckchen anftoßen fönnen, ohne daß es fortfliegt. Während der Brüte: 
zeit wird e8 vom Männchen gefüttert und täglih auf einige Stunden 
abgelöft. 

Bon den Tagichwalben ijt die Uferſchwalbe ein Minirvogel, die übris 
gen gehören zu den Maurern oder den biefen verwandten Cementirern. 
Die mauernden Schwalben bauen mit feuchter Erde fünftlihe und fefte 
Mefter. Das feitefte hat die Stabtichwalbe (Hirundo urbica), da fie 
nur aus Erde baut, die fie mit ihrem Speichel feft verleimt. Die kleine 
Deffnung des inwendig mit Federn ausgepolfierten Neftes ift an ber 
Eeite. Die Rauchſchwalbe dagegen (rustica), die ihr Neft innerhalb 
bes Gebäudes anlegt, mischt der feuchten Erde noch Halme, Pferdehaare 
u. dgl. bei. Beide Arten benugen wo möglich ihre Nefter mehrere Jahre 
hinter einander und brüten in der Regel 2mal, im Mai und Juli; nur 
wenn die aus dem Süden heimziehenden Vögel erft ein neues Neft bauen 
müffen, verfchiebt ſich die erfte Brut in den Juni, bie letzte in ben 
Auguft und unterbleibt bei ungünftiger Witterung ganz. Aehnlich niftet 
bie Felſenſchwalbe (rupestris) in den füblichen Hochgebirgen an über: 
hängenden Felswänden. Die Alpenſchwalbe (alpestris oder rufula) 
baut in den an das Mittelmeer anftoßenden Ländern aus Lehm ein 
retortenförmiges Neſt in Felshöhlen. *) 


Der prächtige mannshohe und rofenrothe Flamingo (Phoenicopterus 
ruber), welcher fich mitunter felbit am Nheine zeigt, trägt an den Kü— 
ften des Mittelmeeres Schlamm und faulende Pflanzenftoffe in feinem 
kahnförmigen Schnabel zufammen und bildet daraus 17,— 2’ hohe pyra= 


*) Bol. den 2. Art. über Schwalben von Hru. Dr, Altum im vorigjährigen Bande 
d. Z3. S. 193 uf. 
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midenförmige Haufen. Auf der Spige höhlt er eine Vertiefung, füllt fie 
mit Sumpfpflanzen aus und legt 2 ſchmutzig weiße Eier hinein. Auf 
diefen brüten dann Männchen und Weibchen abwechjelnd, indem fie mit 
herabhängenden Beinen rittlings auf dem Nefte fiten. So wenigftens 
wird in allen naturwiſſenſchaftlichen Büchern erzählt. Als nicht wider: 
finnig erjcheint die Angabe nur dann, wenn wir uns denken, daß der 
Vogel mit dem Steiß auf den Eiern ruhe, da diefe doch unmöglich zwi— 
hen den Schienbeinen Pla haben fönnen. *) Die Jungen laufen jchon 
bald herum und folgen den truppmweije lebenden Alten an die Ufer der 
Seen und Flüffe, in die fie tief bineinwaten, um Schaalthiere, Wafjer: 
injeften, Fiſchlaich, Gewürme u. dgl. zu ſuchen, die fie mit jchlangen- 
artig gebrehetem Halje, den Oberjchnabel nad unten gewendet, vom 
Grunde aufheben. Merkwürdiger Weile ift nämlich der Unterkiefer an 
den Schädel feſtgewachſen und dagegen der Oberkiefer beweglich. Lichten- 
ftein ſah diefe im Herbſt füblicher ziehenden Vögel aud am Cap, einmal 
einen Trupp von 200 Stüd, läugnet indeß, daß fie dort brüten. 

Der geſchickteſte von allen Maurern ift der brafilianifche Töpfervogel 
(Figulus albogularis). Es find Vögel von der Größe unjerer Rauch— 
ſchwalbe mit zimmetbraunem Gefieder und weißer Kehle. Sie gehören 
zu der Familie der Dünnjchnäbler und leben wegen ihrer kurzen und 
ſchwachen Flügel faſt nur auf dem Boden, namentlich in der Nähe des 
Meeres, um in den von Stürmen ausgeworfenen Zangen Filhafjeln zu 
ſuchen. BZutraulid wie unfere Schwalben bauen fie ihre Nefter auf 
Tfähle im Hofe, über die Kenfter der Wohnungen, auf Kreuze 2c., oft 
au innerhalb der Häufer. Nach Azara tragen Männchen und Weibchen 
in ihrem Schnabel haſelnußgroße Schlammftüdchen herbei und mauern 
aus ihnen in wenigen Tagen ein badofenförmiges Neft, deſſen Durch: 
mefjer einen halben Fuß beträgt und deſſen Wände einen Zoll did find. 
Das Flugloch ift zur Seite und noch einmal jo Hoch als breit. Bon 
diefem aus zieht jih dur das Innere eine Scheidewand, wodurd das 
Neft in 2 Kammern getheilt wird; die eine derfelben wird mit Gras 
ausgefüttert, auf das das Weibchen 4 weiße, roth punftirte Eier legt. 
Die andere Kammer fcheint -für das Männchen beftimmt. 


4. Zimmerer. 


Die Zimmerer machen Höhlen oder Löcher in Bäume, um ihre Eier 
hineinzulegen. Ihr Schnabel dient ihnen babei al3 Meißel. Es gehören 
nur ſehr wenige Vögel bieher. Die vorzüglichiten find die Spechte. Es 
find die Zimmerer (charpentiers) par excellence. hr Kopf madt 





*) Sicher eine Fabel; die Flamings bebrüten ihre pelefanartigen Eier wie alle. übrigen 
Langbeine. D. Red. 
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mit dem ftarfen, vierfantig - feilförmigen Schnabel einen reiten Winfel 
wie ein Hammer mit jeinem Stiel. Beitändig wandern fie die Stämme von 
unten nad oben herauf und flopfen mit ihrem Schnabel gleich einem 
Auzfultirinfiramente daran, bis fie eine hohltönende Etelle finden. Dann 
hämmern fie mit aller Kraft die Rinde durd und fchnellen ihre jpannen: 
fange, an der Spige mit hornigen Widerhätchen beiegte Zunge in das 
gemeißelte Loch, um die Fleineren Käfer und Larven herauszubolen, wäh: 
tend fie die größeren mit dem Schnabel ergreifen. So aud gewinnen 
fie durch Meißeln die Wiege für ihre ungen. Immer aber hämmern 
fie ihr Niftloh nur in hohle oder fernfaule Bäume, und der Vorwurf, 
den ihnen ſchon ein altbasfifches Klagelied über den Untergang des 
tapferen iberiihen Voltsſtammes durch die ihre Angriffe unermüdlich er: 
neuernden Nömer mad: 

„Selbit die ftarfen Eichen 

Erfranfen an Kraft 

Bon des Spechtes ftetem Befteigen * 
ift jegt Hinlänglich widerlegt. Die Niftgöhle ift im der Regel jehr hoch 
angelegt. Am höchſten zimmert wohl der Schwarzipedt (Picus martius) 
fein Neit, zumeilen in einer Höhe von 8S0— 100. Daſſelbe ftellt einen 
tiefen, glatt ausgehauenen und am Ende fich keſſelförmig erweiternden 
Gang dar, auf deſſen Grunde das Weibchen ohne alle Unterlage feine 
3—6 Eier legt, die wie bei allen Spechten glänzend weiß find. Ebenſo 
niften die Grün-Grau- und Buntipehte. Die Nefter werden in der Regel 
mehrere Jahre hinter einander benußt und fie geben auch pajjende Nift: 
höhlen für viele andere Vögel ab, morüber ich den Artitel von Herrn 
Dr. Altum über Spedte im 5ten Bande d. Ztichr. nachzufehen bitte. 
Man erkennt das Vorhandenfein eines Spechtloches oft an den an der 
Murzel des Baumes liegenden Holzipänen. Das durch das Meiheln 
hervorgebrachte Geräuſch Klingt weithin durch die Stille des Waldes. 
Der nordamerifaniihe Spechtkönig (P. principalis) baut in wenigen 
Stunden einen ganzen Sceffel voll Spänen ab, indem er jich eine Nift- 
böhle namentlich in den Sumpfcyprefjen meißelt. 

Der Wendehals (Jynx torquilla), der Liebesvogel der Alten, jucht 
zur Brütezeit hohle Banmlöcher auf; findet er aber feine pafjende Höh— 
lung, jo fann er auch jelbit eine foldhe meißeln oder wenigſtens die vor: 
bandenen bis zur gehörigen Weite aushauen. *) Wie die Specdte legt 
auch er jeine 6—11 weißen Eier ohne alle Unterlage, nur jelten trägt 
er auf den Grund der Nifthöhle einige Wurzeln und Blätter zufammen. 

Gerade jo wie der Wenbehals verhalten fich die Blau: und Sumpf: 
meife, machen indeß wie alle Meijen Fünftliche Neiter. Das der Sumpf: 
meife (Parus palustris) fteht meiftens niedrig in Laubwäldern, Gehöf- 
zen oder Gärten. Es wird aus Moos, der Wolle von Pflanzen und 


*) Wohl ſchwerlich. D. R. 
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Thieren, Inſektengeſpinnſten, Borften und- feinen Pflanzenfafern gewebt 
und enthält zweimal bis zu 16 weiße, mit grauen und rothen, feinen 
und gröberen Punkten bejegte Eier. Wie bei allen Meifen brüten Männ- 
hen und Weibchen abwechſelnd. Auch die Blaumeije (coeruleus) fann 
vorhandene Baumlöcher erweitern, niftet aber auch in Mauerlöchern. Ihr 
Neft beſteht aus denjelben Stoffen wie das der Sumpfmeife und wird 
ebenfalls für 2 Bruten, von denen die erfte in den Mai, die zweite in 
den Juni fällt, benußt. 


5. Schneider. 


Die Schneidervögel nähen mit ihrem Schnabel glei wie mit einer 
Nadel ihre Nejter aus Blättern zufammen oder heften fie an jolde an. 
Es find nur außereuropäifche. Vögel. Denn die häufige Angabe, daß fie 
auch in Italien und dem ganzen ſüdlichen Europa einen Vertreter an 
dem europäijchen Schneidervogel (Sylvia cisticola), einem kaum zaun: 
föniggroßen im Schilfe lebenden Sänger, fänden, it unrichtig, Wie 
man erzählt, knickt dieſes Vögelchen zur Brütezeit die Schilfblätter um, 
damit dieſe den Boden des Neſtes bilden, macht mit feinem feinen 
pfriemenförmigen Schnäbeldden dur den Rand dejjelben Stihe und zieht 
durch diefe die Fäden von Spinngeweben oder die zarten Häärchen der 
Saamenmwolle von Schwalbwurz: und Weideriharten, To daß fie 2—3 
mal von einem Halme zum anderen gehen. An einem Nejte des Mu: 
ſeums zu Münfter indeß, das nad) der Berfiderung des Hrn. Dr. Altum 
unzmweifelhaft dem genannten Vögelchen angehört, ift durchaus feine 
Schneiderarbeit zu erkennen, jondern hat es mit den Neftern der übrigen 
Rohrjänger im Wejentlichen dieſelbe Kouftruftion gemein. Inwendig ift 
e3 mit feiner Pflanzenwolle und Inſektengeſpinnſten dicht ausgefüttert. 

Aeußerſt Fünftlich ift das Neft des indiſchen Schneidervogels (Sylvia 
sutoria). Diejes kleine noh vom Zaunkönig an Größe übertroffene. 
Bögelchen erſpäht fich ein pafjendes grünes Blatt am Ende eines grünen 
Baumzmweiges, holt dann ein abgeftorbenes und näht nun beide Blätter 
an den Enden zufammen, indem e3 einen Faden aus dem einen in’s 
andere zieht. Den hierdurch entitandenen oben offenen und frei hängen: 
den Beutel webt der kleine Künſtler mit zarten Federn aus und legt 
nun feine weißen Eier, die nicht größer find al3 Ameifenpuppen. Der 
Schöpfer gab in jeiner Liebe und Weisheit dem Bögelchen dieſe Kunft, 
um feine Brut vor Baumſchlangen und Affen zu fihern, da dieſe fich 
nicht auf die dünnen Berzweigungen der Bäume wagen. | 

Auch gehören mehre tropiihe Staare hierher. Der Bananenftaar 
(Ieterus bananae), welder in den weftindiihen Wäldern von Inſekten 
lebt, macht aus Fajern und Blättern ein Net, das die Geftalt eines 
Kugelquadranten. hat, und näht es an ein Pifangblatt feit, jo daß dieſes 
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die eine offen gelaffene Seite deſſelben verjchließt. Den nordamerikuni- 
ihen Baungartenftaar (Icterus mutatus) könnte man eher einen Strider 
als Schneider nennen. Die Nefter finden ſich an den ſchwankenden 
Zweigen der Bäume aufgehängt. Sie haben die Form einer Halbfugel 
von etwa 2 Zol Radius und jind aus gejchmeidigen Grashalmen ge— 
wiffermaßen geſtrickt. Wilfon erzählt, daß — man denke fi — ein 
Halm von einem Fuß Länge 34 mal zwiſchen anderen Halmen durchge: 
ihlungen war. Dieje Vögel, welche im Winter nah Süden ziehen, fins 
den fih in jedem größeren nordamerifanifhen Garten, wo fie durch 
Raupenvertilgung äußerft nüßen. 


6. Gementirer. 


Die Gementirer find Vögel, welche die Niftmaterialien durch einen 
zäben Schleim, welder in großen Obrfpeichelbrüjen bereitet wird, wie 
durch einen feft haltenden Leim verfitten. Den Uebergang zu ihnen von 
den Maurern machen die Schwalben, da dieſe die zu ihrem Neftbau ver: 
wendeten Erdklümpchen durch Speichel verfeftigen. Während fie indeß 
vorzugsweife Maurer find, müſſen die Segler (Cypselus) durchaus hier 
aufgeführt werden. Sie bauen. weniger funjtreih als die Schwalben. 
Unfere Mauerjegler (apus) niften gejellig in den Spalten hoher Mau: 
ern, Kirchen und Thürme, mitunter auch in hohlen Bäumen. Das 
Neft ift nah der Form des Loches, in dem es fich befindet, verſchieden 
geftaltet. Es ift funftlos aus Federn, Halmen und ähnlichen Niftftoffen, 
die die Vögel im Fluge aufichnappen, zufammengejegt, inmwendig aber 
und namentlihd am Rande mit einem Elebrigen Leime überzogen, der in 
den 2 großen Ohrjpeicheldrüfen der Segler bereitet wird. Die zweite 
europäiſche Art (melba) baut in der Schweiz und Tirol ein ähnliches 
Neft in den Riten und Spalten hoher Felswände. An unjere Mauer: 
ſegler ſchließt ſich zunächſt ein nordamerifaniiher Segler (Cypselus 
pelasgius) an. Diejer verfertigt nämlich fein Neſt, welches mit ber 
einen Seite an Mauern, namentlih Schornfteinen,, beftejtigt wird, aus 
kleinen Zweigen, die mit einem Elebrigen, aus bejonderen Drüfen abge 
fonderten leimartigen Speichel zufammengeleimt werben. In diefen Leim: 
bau legt das Weibchen ohne alle Unterlage feine Eier. 


Die berühmteften und ausgeprägteften Gementirer gehören indeß der 
zwifchen ben Schwalben und Seglern mitten inne ftehenden Gattung 
Collocalia oder der Salangane an, bei denen ſich zur Brütezeit die 
Speideldrüjen, namentlih die glandulae sublinguales , enorm ent: 
wideln, ſofort nach Beendigung des Neftbaus aber wieder atrophiren 
und dann wenig größer al3 bei anderen Vögeln find. Diefe Speichel 
drüfen jondern nah den Unterfuhungen von Dr. Bernftein (Acta 
societatis Indo-Neerlandicae Vol. III), mit denen Prof. Trofchel 


in. ber. Sitzung vom 6. Juni 1860 bie niederrheiniſche Gejelfchaft ver 
Naturforicher in, Bonn befannt machte, einen dicken zähen Schleim ab, 
der ji ganz wie Gummi arabicum verhält und an der Luft fchnel 
trocknet. Die in den Handel fommenden Nefter gehören der auf den 
Sundainieln und Malakfa wohnenden C. nidifica an, die ihr Neft aus: 
ihließlih aus Speichel bereitet, indem fie wiederholt, fi immer um 
einige Ellen wieder entfernend, an die für die Anlage des Nefteg ge: 
wählte Stelle fliegt und, den Speichel mit der Zungenfpige an den Fel⸗ 
ſen drückt. Eine andere Art, fuciphaga, dagegen nimmt auch Gras: 
halme, Pferdehaare uud ähnliche Stoffe in den Bau mit auf, Durch 
diefe interefjanten Unterfuhungen wurde endlich der feit Bontius, welcher 
ih vor etwa 200 „Jahren als Arzt und Naturforicher in Dftindien 
aufhielt , fortgeführte Streit über die Niftmaterialien der Salangane be: 
endet. Bon dieſen Neftern, die jchon den Römern befannt waren und 
von dieſen al3 Heilmittel verwandt wurden, verjendet allein Sava all: 
jährlih 6 Millionen nah China. Die beften find diejenigen, welche aus 
dunklen, tiefen Höhlen genommen werden, fobald der Vogel die Eier 
gelegt hat; denn dann find fie ſchön weiß, während bie alten weniger 
geſchätzten Nefter bräunlich, oft mit Federn vermifcht und durch die Yun: 
gen ‚verunreinigt find. Man vergl. hierüber den ausführlicheren Artikel 
von Hrn. Dr, Altum ©. 283 des vorigjährigen Bandes. 

| (Fortſetzung folgt.) 


Boologie und Ockonomie. 
Die Nagethiere: Glires. 


(Fortſetzung.) 


3. Die Wühlmäuſe: Arvicolini. 


1. Die Waldwühlmaus oder Röthelmaus: Hypodaeus 
glareola, Schreber, 


ſteht unferer gemeinen Feldmaus jehr nahe in Form und Größe, unter: 
ſcheidet fih aber fpezifiih von ihr dadurch, daß ihre Zähne im “Alter 
zwei Wurzeln haben und im Oberkiefer der dritte Badenzahn nach Außen 
5 und nad Innen 4 Längsftreifen hat, und der Schwanz nad ber 
Spige zu länger behaart ift. Zudem trägt fie die Oberfeite des Körpers 
und. des Schwanzes braunroth, an den Seiten graulich, die untere Seite 
und die Füße weiß. Die behaarten Ohren find halb fo.lang als ber 
8 Band, 35 5 
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Kopf und treten aus dem Pelze hervor; die großen Augen ftehen eben: 
falls deutlich vor, und die Körperlänge beträgt 3” 9 und die Schwanz— 
länge 1” 9“. 

Diefe Art hält jih in der Regel nicht jo jehr im freien Felde auf, 
ala in Wäldern, und an Waldrändern, aud im Gebüſch, bei uns mei- 
ftens in den von Wallhecken und Gebüſch umgebenen Aderfämpen. Sie 
febt in Erdlöchern und bauet fih ein Neft von weichen Graſe und Haa— 
ren und Wolle. Sowie jo viele unter den Nagern ziehen auch dieſe 
Thierchen thierifche Nahrung jeder andern vor: verzehren Inſecten, Wür: 
mer, junge Vögel ꝛc.; verſchmähen aber Pilanzennahrung, Getreide, Sä— 
mereien nd Fnollige Wurzeln nit. Im Winter nagen fie die Rinde 
des jungen Holzes an. Sie laufen den ganzen Tag munter umber, be: 
fonders fpät Nachmittags» und gegen Abend, Klettern die Baumftämme bis 
zu einer bedeutenden Höhe hinauf; find aber im Laufe nicht jchnell. 
Jährlich werfen fie 3—4Amal 4 bis 8 Junge, welde in 6 Wochen faft 
jo groß wie die Alten, und jo wenig ſcheu find, daß man fie leicht mit 
den Händen fangen fann. Sie find in biefiger Gegend eben nicht felten, 
find aber, foviel befannt ift, noch nie in folder Unmafje aufgetreten, 
daß fie eine Landplage geworden wären. Wenn fie jo häufig aufträten 
wie die gemeine Feldmaus, jo würde in Betreff ihrer Schädlichkeit für 
unfere Defonomie und der gegen fie anzumwendenden Mittel dafjelbe gel: 
ten, was unten bei der gemeinen Feldmaus wird angegeben werden. 


Bekannter und verhaßter,, viel jchädlicher , ift 


2. Die Wühlratte: Paludicola amphibius, Linne, 


Schermaus, Wafjerratte oder Mollmaus genannt. Mit Necht führt 
fie den Namen Wühlratte, weil fie unter den Wühlmäufen die größte 
und kräftigfte Art ijt und gleihjam die Ratten unter ihnen darftellt, in- 
dem ihre Totallänge 8”— 9” 3” erreicht, wovon 2” 7”' bis 3” 3“ 
‘auf den Schwanz fommen. So fehr fie unter einander in den Größen: 
verhältniffen variiven, ebenfo verjchieden ift auch die Farbe ihres Velzes. 
Bei einigen ift er ganz dunkel ſchwarz, unten etwas heller graufchwarz, 
bei andern dunkel rofibraun, an den Seiten heller braun, unten roft- 
grau mit weißlichem Anflug. Die meijten find bräunlich grau, an den 
Seiten heller gelblich grau, unten weißgrau. Die Füße färben fih in 
alten Fällen ähnlich dem Schwanze jchwarzbraun bis mweißgrau. Die 
Zungen find durchgängig dunfler und trüber gefärbt al3 die Alten. Der 
Haargrund ift aber bei Allen oben mehr oder weniger ſchwarzgrau, unten 
heller, allmälig weißgrau. Die Färbung wird größtentheils durch die 
abweichend gefärbten Haarfpiten, untergeordnet durch die durchſcheinende 
graue Farbe des Haargrundes bedingt. Die ſchwarze Varietät, die Mus 
paludosus L., fürbt die Haarfpigen oben gleihmäßig braunſchwarz, 
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unten wenig heller; bei der bunfelbraunen Varietät, M. amphibiüs 
auct., find den jchwarzen Haarfpigen der Dberfeite intenfiv braungelbe, 
den ſchwarzbraunen Haarſpitzen der Seiten heller roſtgelbe Haarſpitzen 
beigemengt , und die Haarfpigen der Unterfeite find hellweißgrau, etwas 
roftfarbig überflogen. - Bei der hellften, bräunlich grauen Barietät, M. 
terrestris auct., ſind den jchwarzen Haarſpitzen der Oberjeite bräunlich 
gelbe, den braunichwarzen Haaripigen der Seiten zahlreiche blaß roft: 
gelblihe Haarſpitzen beigemengt, und die Haarjpigen ber Unterfeite find 
grauweiß mit ſchwach roftfarbigem Anfluge. Die Farbenelemente find bei 
allen Varietäten bdiejelben, und alle find durch unmerfliche Webergänge 
miteinander verbunden, und bei Allen ift das dunkle Haar der Oberfeite 
violett und roth metallglänzend, bejonders im Sonnenlichte. Alle diefe 
Varietäten, und noch viele andere hat man als befondere Arten aufge 
ftellt, machen aber nur eine Art aus, welche in Feldern, Gärten, in 
feuchten Wäldern und an Wafjerrändern wohnt. Ihre Lebensweiſe er- 
innert in mancher Beziehung an die Maulwürfe. Die Wühlratten legen 
fih unter einem Erdhaufen eine Wohnung an, wenn fie im trodnen 
Erdreihe wohnen, die wejentlih aus einem fugelrunden Nefte von mei- 
chem, trodenem Grafe befteht und von weldem aus mehrere Erbröhren 
ftrahlenförmig in verſchiedene Richtungen verlaufen, und fie graben aus— 
gedehnte unterirdiihe Gänge, um ihrer Nahrung nachzugehen. Auch 
werfen fie beim Aufluchen ihrer Nahrung beim Graben ihrer Röhren 
Erohaufen auf, die fih von denen der Maulwürfe aber durch Unregel- 
mäßigfeit der Anordnung unterfcheiden. Gern benußen fie auch bie 
Maulmwurfsbauten, und finden fich deshalb aud recht bald im Garten: 
lande ein, wenn die Maulwürfe dorthin ihre Gänge geführt haben. 


In ihren vor dem Wafjer geſchützten Neftern findet man vom An: 
fange April an 4mal im Jahre 2—7 Junge; von der ſchwarzen und 
dunfel gefärbten Varietät jedoch meift 2— 5, und von ber hellgrauen 
Varietät 4— 7; oft findet man in einem und demjelben Nefte röthlich— 
bräunlide mit gelbbraunen zujammen: doch nie findet man jchwarze 
oder jchwarzbraune mit grauen zujammen. Die Mutter vertheidigt ihre 
ungen gegen Hunde, Kaben und Menfchen und trägt fie bei Beunru: 
bigung weg. Oft bringen die Schwarzen Sumpfbewohner ihre Nefter auf 
die im tiefen Waſſer ftehenden Graspuften, oft fogar bauen fie, wie 
die Rohrjänger, kugelförmige Nefter frei zwiichen den Rohrſtengeln ei- 
nige Fuß über dem Wafjer, wozu fie nur ſchwimmend gelangen können. 


Ihre Nahrurg wählen fie jowohl aus dem Thierreihe als auch aus 
dem Pflanzenreihe. Die, welche im trodnen Kulturlande leben, nähren 
fih mehr von Pflanzenftoffen, während die im Sumpfboden lebenden 
mehr thieriiche Stoffe verzehren, nämlih Würmer, Inſecten, Heine Wir: 
beithiere, wenn fie foldhe haben können, beſonders Fröſche, Eidechſen, 
junge Vögel und Mäuſe. Ja es wird behauptet, daß fie ſchwimmend 
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jogar junge Enten und andere Waſſervögel von unten ins Wafler ziehen, 
eritiden und freien. Jedoch vermutbet ſchon Bechſtein, und zwar mit 
Recht, dab eine Verwechslung mit der Wanderratte, M. decumanus, 
ftattfinden werde. Aus dem Pilanzenreihe ſuchen fie in der Negel nad) 
fnolligen und jtärfemehlreihen Wurzeln und Sämereien, und ridten de3- 
halb unter den Blumenzwiebeln, in Kartofjelfeldern, in Obft: und Wein: 
gärten und in Getreifeldern an Kom und Mais großen Schaden an. 
Obſtbäume von einem halben Fuß Durchmefjer fönnen durch Benagen 
der Wurzeln von einem einzigen Thiere vernichtet werden. Es find Bei: 
ipiele vorgefommen, daß dur dieje Thiere in einzelnen Feldern über 
die Hälfte der Getreideärnte umgefommen iſt. Sie frefien die Halme 
über der Wurzel ab, um die Aehren zum Falle zu bringen. Als ge 
ihidte Kletterer holen fie die Maisförner aus den Kolben, das Obſt von 
den Spalirbäumen herab. In ihren Röhren legen fie jih im Herbſte 
bedeutende Borräthe von Pflanzenwurzeln und Getreideförnern an, jedod 
nicht jo regelreht in bejondern Kammern wie die Hamfter. An den 
Ufern der Flüſſe und Kanäle richten fie durch ihre Röhren oft großen 
Schaden an, indem bei hohem Waflerftande das Waſſer in diejelben ein- 
dringt, den Boden auflodert und jo Durchbrüche der Fluthdeiche veran- 
laffen. Bei Ueberſchwemmungen wandern fie oft majjenweile in höher 
gelegene trodene Gegenden aus. Am Tage gehen fie häufig ihrer Nah— 
rung nah: jo fieht man jie bejonder3 am Nachmittage einen Bohnen: 
ftengel nah dem andern in den Boden ziehen. Macht man am Ein 
gange ihrer Röhren eine Definung, jo kommen fie bald neugierig ber: 
aus, um ſich umzufehen und die Definung wieder zu jehließen, mobei 
man fie leicht erſchießen kann. Außerdem fängt man fie in den befann- 
ten eijernen Klammerfallen, deſſen Stellbleh man mit einer PBeterfilien- 
wurzel oder einer Möhre ködert. Auch kann man fie leicht vergiften, am 
beften mit Phosphorpillen, die in ihre Röhren geworfen werden. Auch 
jchneidet man Kartoffeln und Möhren in kubiſche Stüdchen und ſteckt in 
jedes derjelben einige phosphorhaltigen Ende der Zündhölzer, und wirft 
diefe in ihren Röhren mit dem beiten Erfolge. Dur Klopfen kann man 
fie auc leicht vertreiben; fie bleiben aber in der Nachbarſchaft und keh— 
ren bald wieder zurüd. Durch jene Mittel hat es der Gärtner in feiner 
Hand, fi ihrer zu entledigen, und werden jo auch Taufende gefangen, 
was in manden Gegenden ein fürmliches Gewerbe geworben: ift. 

Ihre natürlichen Feinde find: Katen, Füchſe und Wiefel. Nach 
Bechſtein machen fie die Hauptnahrung der Horneule, Strix otus, aus, 
in deren Magen er immer 5— 6 diejer Mäufe fand. Im Waffer ſchwim— 
mend werden fie oft eine Beute des Hechts. Man ſchone alſo diefe Eule 
und befonders das Wiefel, deſſen Nugen fi) Schreiber dieſes noch im 
diefen Tagen zeigte, indem eins derjelben,, ein Hermelin, die großen 
Bohnen, welche reihenmweife in den Boden gezogen wurden, rettete da— 
burh, daß es von oben Löcher in die Röhre der Mollmäufe machte, 
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und augenblidlihe Hülfe gegen ihre Plage brachte, ehe das gelegte Gift 
wirfen konnte. Man ſchone in den Gärten die Wiefel, und man wird 
dadurch feine Frucht gegen dieſe höchſt ſchädlichen Thiere ſichern, die ung 
gar feinen Nutzen bringen, wenn man nicht allenfall3 das als Nugen 
vermerfen. will, daß man am Senifei ihre Felle als Pelzwerk benußt. 


Im höhern Grade noch als die vorhergehenden nimmt 


3. Die gemeine Feldmaus: Agricola arvalis, 


die Plage des Landmanns, die Urſache des Mäufefraßes, worüber man 
Ihon in urältefter Zeit, aber im vorigen und jekigen Jahrhundert die 
öfterfte und lautefte Klage geführt Hat, unſere ganze Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. Hatten wir bei der MWühlmaus ein wifjenjchaftliches Intereſſe, 
den großen Variationskreis diefer Spezies zu betrachten, jo haben wir 
e3 bier nur mit einer furchtbaren Mafjenvermehrung zu thun, welche 
dadurch unſrer Deconomie mehr fchadet al3 Löwe, Tiger und alle Raub- 
thiere in der heißen Welt. Dieſe gemeine Feldmaus hat von der 
Schnauze bis an das Ende des Schwanzes auf dem Rüden röthlich aſch— 
graue Haare, während die an den Seiten gegen den Unterleib heller 
und bräunlich ausfehen. Von der Kinnlade unten bis zum Schwanze 
deden fie aſchgraue Haare mit weißen Spiten, weshalb Bruft und Baud) 
graumeißlih, ſchmutzig hellgelb erjcheinen; die Jahreszeit, der Aufenthalt 
und da3 Alter ändern die Farbenfpielungen. Die Füße find gelblich 
weiß, die Zehen aſchgrau; die mweißlichen Haare an der Unterjeite des 
Schwänzchens find dünn und furz; an der Spiße ftehen einige dunklere 
Haare, wie eine Ruthe 2— 3 Linien über dafjelbe hinausragend. Hinter 
der Schnauze ftehen auf beiden Seiten 8— 10 Fühlhaare, welche weiß: 
lih aber an der Wurzel ſchwarz find; einige davon find immer etwas 
länger und reichen bis zu den Ohren. Ihr Körper ift falt 1,” hoch 
4” lang, der Schwanz 1” 3”. Die Borderfüße find fehr Furz mit 4 
Zehen und einer Eleinen Daumenwarze mit fpiten Nägeln; die längern 
Hinterfüße find fünfzehig. Ihr Kopf ift verhältnigmäßig größer als bei 
der Hausmaus, did, eirund, die Naje etwas erhaben, das Nafenbein 
ftarf und die Schnauze ftumpf. Das Maul ift ſehr Klein und enthält 
vier braune fcharfe Schneid:Nagezähne und 12 ftumpfe Badenzähne, wor 
von die in der Oberkinnlade auf der Oberfläche ftumpfivinfelig einge: 
ſchnitten ſind und die in der Unterfinnlade aus lauter erhabenen Punk: 
ten beftehen, um das Mahlgeſchäft volljtändig und ſchnell beſorgen zu 
fönnen, dabei ftehen die Zähne ganz dicht und gejchloffen an einander. 
Die Zunge ift die und glatt. Die Heinen blaufchwarzen Augen liegen 
nahe beifammen und find dem Munde näher ala den Ohren; oberhalb 
jeden Auges ift eine feine Borfte. Die Ohren inmwendig behaart, an 
der Basis aber ganz nadt, ragen nicht viel über die Haare des 
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Radens und des Kopfes hervor und find, wenn fie etwas angezogen 
werden, von dieſen bevedt; fie find gleichfalls beinahe eirund, perga— 
mentartig, faft kahl und ihwärzlid. Der Hals it furz, der Leib did 
und rund, das Weibchen ift unmerflih vom Männchen unterihieden, doch 
ift es etwas fürzer und jpigföpfiger. Die Jungen find trüber gefärbt 
und weniger roftfarbig als die Alten. Im Balge finden fi oft gelbe 
Erbmilben und innerlih werden fie vom Bandwurm geplagt. 

Das Weibchen hat von der Bruftwand bis zwifhen den Hinterfüßer 
auf beiden Eeiten zuiammen 8 Saugwarzen. Sie vermehren ji unge: 
heuer, und ſchon in den erften warmen Frühlingstagen begaiten fie jid. 
Nah 21—24 Tagen wirft das Weibhen 6 — 7 nadte blinde Jungen, 
eher mehr al3 weniger, und gebärt den ganzen Sommer über ale 5— 
6 Wochen, natürlich unter günftigen Umftänden; noch im November und 
Dezember gibt’3 nadte junge Mäuschen, wenn das Wetter jo lange ge: 
linde iſt. Die Alte fäugt ihre Jungen 12 Tage, bis zur vollfommenen 
Deffnung der Augen; nad dieſer Zeit überläßt fie diejelben jo ziemlich 
ihrem Schidjale und ihrem Inſtinkte. Aus diefen Angaben ijt es erficht: 
lid, daß ihre Vermehrung ins Ungeheure berechnet werden kann, zudem 
wenn man annimmt, daß die Jungen in demjelben Sommer ſchon wie 
der Junge jeßen. Doc iſt dies zweifelhaft, und eracte Beobachtungen an 
eingeiperrten Pärchen haben erwieſen, daß man auf ein Paar einige 
30 bis 40 Jungen auf ein Jahr rechnen fann. 

Warme Frühlingstage, trodener Sommer, namentlid Spätjommer 
und Herbft, Loderer Boden und reichlihe Nahrung tragen ſehr zu ihrer 
Vermehrung bei; nafje Kälte, Regengüſſe und Glatteis, ftarfer bindiger 
Boden find ihnen zuwider und Verderben bringend. 

Die Felbmäufe find im Laufen ausnehmend ſchnell, im flinfen Gra— 
ben ſucht man unter ihren Geichlechtsverwandten vergebens ihres Gleichen. 
Beſucht man die Aeder, wo fie haufen, fo nimmt man mit Erftaunen 
die vielen Löcher wahr, die theils zu Fluchtröhren dienen, theils zu 
ihren Wohnungen führen. 

Kommen fie durch Zufall ins Waſſer, oder wirft man fie hinein, fo 
ſchwimmen fie fehr geihidt. Wenn fie aus ihren Höhlen hervorfommen, 
jo Laufen fie erft; bei dieſem Ruhigſitzen ziehen fie oft den 
Kopf jo tief in die Bruft, daß man bei diefem Zufammenballen feinen 
* wahrnimmt und fie nur halb fo groß erſcheinen, als wenn fie 
ahren. 

Ihre Verbreitung geht durch das ganze mittlere Europa mit Aus— 
nahme Irlands, und in Deuſchland ſind ſie ſehr gemein. Ihr Aufenthalt 
iſt in Feldern, Wieſen, Feldrainen, Gebüſchen und Feldhölzern; ihre 
Wohnung in Löchern unter der Erde, zu der eine Eingangs: und Aus: 
gangsröhre führt, ift fehr bequem und reinlih. Schlafgemach, Vorraths: 
fammer ift jedes geſondert für fi; ihre Nefter find weich und warm 
und beftehen aus zermalmten Halmen, Wurzeln und bürrem Gras. Einen 
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eigenen Abtritt haben fie jedoch nicht, und lafjen ihren Unrath entweder 
außerhalb ihrer Wohnung oder in den Fluchtröhren. Für die Hedenden 
wird ein bejonders warmes Lager bereitet. 

Kalten, rührigen und groben Sand, dann bindenden, ftarfen Lehm 
und Thonboden Lieben fie nicht; lockern untermijchten Sand, warmes 
flaumiges Erbreih, fog. Mulmboden, da haufen und wühlen fie gern, 
fie wiſſen fhon warum, weil da eben genug und leicht zu haben ift. 
Sie bedürfen zu ihrem Leben fefte reine und warme Röhren, im wafler- 
baltigen Mergelbovden it das Grundmwafler ihnen Hinderlid und würde 
die zarten Jungen tödten. In den Feldern verändern fie ihren Wohn- 
platz nad) den ahreszeiten, fie ziehen den Schnittern und Sammlern 
auf dem Fuße nach und halten fi, jo lange die Reife und Aernte der 
Winterfrucht dauert, im Winterfelde auf und wandern, wenn dieſe vor: 
über ift, nah der Sommerfrucht und bejonder3 nach den Erbſen- und 
Halmädern. Hat der Regen, der Wind, das Langeliegenlaffen viel Ha- 
fer abgeſchlagen und auf dem Felde gelajjen, und find dieſe überhaupt 
ziemlich verproviantirt, fo bleiben fie, zumal wenn dieſe Felder vor dem 
Winter nicht geftürzt werden, in den SHaferitoppelfeldern und jchlagen 
da ihre Winterwohnung auf; wo nicht, und ift überhaupt ihre Anzahl 
eine zu große, So ziehen fie nach der Winterfrucht und im ganzen 
Felde herum. 

Aus ihrem Aufenthalte ergibt ji ihre Nahrung. Was gut und 
theuer ift, muß ber! Dabei find fie fehr ungezogene Freſſer, verderben 
meift mehr als fie freſſen und hineinfchleppen. Im Frühjahr, wenn bie 
Vorrathskammern ausgeleert find, nähren fie ſich von zarten Wurzeln, 
Gras: und Kräuterfeimen und benagen, was fie eben benagen Fönnen. 
Sodann ziehen fie aber auf die reifenden Getreideäder, beißen die Halme 
ab, verjchleifen diefe, halten Nachleje vom Winterbau zum Sommerbau, 
befallen die Krautäder und Wurzelfnollen und Rübengewächſe, kurz fie 
benagen Alles! Damit aber noch nicht zufrieden, unterwühlen fie bie 
Winterfaaten, beißen die zarten Wurzeln und die füßen Keime ab, zer 
Hören und vernichten die frifche, junge feimende Saat! Folgt 3. B. auf 
einen warmen trodnen Sommer ein ſchöner Herbit, und dann ein all: 
mäliger aber jchneereiher Winter, jo findet man im Frühjahre die Aeder 
der Winterfaat von Gängen unter dem Schnee zwifchen den Samenjtöden 
ganz durchſchnitten und die grüne Saat abgenagt. Sie liegt welf umber, 
der edelſte Theil, das Herzchen, die zarte faugende Wurzel fehlt. Müſſen 
oder kommen fie überhaupt ins Gehölz oder in Waldungen, jo frejlen 
und benagen fie faft alle Walbfämereien, namentlich Kerne und Beeren 
und felbit die jungen Pflanzen und Lohden an: ſowie fie auch junge 
Obſtbäume ꝛc. ſtark und empfindlich beſchädigen. 

Aus allem dieſem erhellt von ſelbſt, wie ſchädlich dies unbedeutende 
Thierchen unſerer Deconomie iſt, und wir verweiſen hiebei auf die Aufſätze 
im vorigen Jahrgange dieſer Zeitſchrift: die Mäuſeplage im Nheins 
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lande 1861 und die Bemerkungen zu biefem Artikel. Bd. 7. 9. 11. 
Eeite 499 u. f. 

Betrachten und überlegen wir die Berlufte und Beihädigungen, die 
namentlih dem .Landwirthe, der feine Felder, Wiefen, Gemüſe-, Obſt— 
gärten, Scheunen als Tummelplätze und die Früchte feines Fleißes und 
Schweißes zur unvermeidlihen Verheerung preisgeben muß, von ihnen 
zugefügt werben, fo ift EHar, daß es von der größten Wichtigkeit if, 
auf Mittel zu finnen, diefem Uebel entgegen zu treten. 

Zwar forgt die Natur ſelbſt bei übergroßer Vermehrung für die 
Bertilgung diefer ärgiten Feinde univer Felder und Fluren. „Sie wer: 
den ſchon bunt” (d. 5. mit jchedigem Grinde bevedt), jagen die Land: 
leute, und find dann überzeugt, daß fie bald verichwinden werden ; und 
fie haben Recht. Denn haben fie fih in Unmafje vermehrt, jo tritt, wie 
auch Blafius berichtet, eine tödtlihe, ausjatartige Seuche unter ihnen 
ein, ber fie erliegen. Oder es ergreift fie der Wanderungstrieb, der 
ihnen, wie den Lemmingen und andern Mäufearten eigen ift, und fie gehen 
auf diefer Wanderung zu Grunde. ALS in den zwanziger Jahren diejes 
Sahrhunderts diefe Mäufe jo zahlreich waren, fand man die Magen der 
in der Hafe gefangenen Hechte mit diefen Mäufen angefült. Damals 
berichtete man, daß man beim erften Morgengrauen die Haide habe 
wimmeln ſehen von Scaaren wandernder Mäuſe. Aehnliches erzählt 
man von ihrer Wanderſucht im Rheinlande. 

Andrerjeits find es elementarifche Greignifje, welche fie vertilgen. 
Tritt im Herbft oder Winter eine trodene durchdringende Kälte oder 
kalter Negen ein, und dann gar Glatteis, oder im Frühjahre wieder 
naßfalter und lange anhaltender Regen, da gibts feine Rettung für fie. 
Hunger und Kälte bringt ihnen fiheren Tod; den Hunger können ſie 
feine 10 Stunden ertragen, was. nicht erfriert oder erjäuft, verhungert 
fiher am erften. 

Sjene Seuche, Auswanderung und dieſe Elementar:Ereigniife find der 
Grund, warum oft auf einmal die zahllofe Mafje der Mäufe wie durch 
ein Wunder aus der Flur verfchwunden find. Dieſe ficherften und beiten 
Hülfsmittel kann nur die gütige Vorſehung zur rechten Zeit ſenden, und wir 
müſſen es ihr anheimſtellen; aber wir können zur Verhütung der Mäuſe— 
plage ſelbſt viel beitragen und zwar: 

1) Durch Schutz und Schonung der die Mäuſe freſſen— 
den und vertilgenden Thiere, melde die Vorſehung dazu be— 
ſtimmt hat, das Gleichgewicht unter den Mäufen zu erhalten, und ihrer 
Meberfluthung zu wehren. 

Unter dieſen ftehen aus den Säugethieren als treue Verbündete des 
Landwirths oben an: die Katzen, fowohl die Hauskatzen als aud die 
Wildfage. Aber leider überwiegt der Schaden, den fie am Wilde und 
anderen dem Landmanne nüglihen Thieren anrichten, bei weitem ihren 
Nugen: und bleibt die Wildkatze als äußerſt ſchädliches Raubthier ftets 
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zu verfolgen, fo ift die Hausfate auf das Haus zu bejchränfen. Zudem 
würde es bei einer Mäufeplage wenig helfen, wenn man die Katzen aufs 
Feld trüge. Denn ift einmal die Plage ſchon arg, da ift dies Mittel 
jedenfalls zu langjam und unwirkſam. Die Katzen find eben feine Quan— 
tität3 = fondern Dualitätsfreffer und pflegen gern und lange der Nube, 
wenn fie fich fatt gefreffen haben; fie lieben auch die Veränderung in der 
Speife, jo daß fie Wild und Vögel noch lieber fangen als die Mäufe, 
deren fie bald überbrüffig werden. Aehnlich verhält es ſich auch mit 
dem Fuchſe: er räumt zwar fehr auf unter den Mäuien, ift aber in 
andrer Hinficht zu ſchädlich, als daß er gehegt werden dürfte. Größere 
Dienfte im Mäufevertilgen leijten die beiden Wiefelarten, welde hie— 
durch vielmehr nugen, als fie durch ihre Mordfucht ſchaden: fie dürfen aber 
in den Häufern nicht geduldet werden; in den dem Mäufefraße ausge: 
jegten Feldern fchone man ihrer. — Unbedingte Schonung verdient der 
gel, der gegen die Mäufe große Dienfte leiftet und durchaus feinen 
Schaden thut; auch der Dachs verdient als Mäujevertilger wenigſtens 
einige Schonung. 

Weit mehr als diefe und noch einige andere Säugethiere find viele 
Vögel von der Vorſehung dazu beftimmt, uns gegen die Ueberhand: 
nahme derjenigen Thiere zu jchügen, welche unferen Kulturen den em: 
pfindlichiten Schaden thun, und gegen welche wir uns troß unjeres Er: 
findungsgeiftes jelbft nicht zu ſchützen vermögen. 

Zur Bertilgung der Feldmäufe insbefondere leiſten große Dienfte: 
zuerft die beiden Buſſarde; der bei uns gemeine Mäuſebuſſard, 
Falco buteo, der bei uns Standvogel ift, und der raubfüßige 
Bufjard, Falco lagopus, der früher oft im Winter fi hier zeigte, 
aber in mehren Decennien fi nicht mehr hat bliden laſſen. Mit Necht 
find fie unter polizeilichen Schuß geftellt: fie verdienen es, weil fie gegen 
die Mäufe mehr nuten, als fie dem Wilde ſchaden. Aehnlichen Nugen 
thut auch der Wespenbufjard, Falco apivorus, der ſonſt mehr 
auf ftechender Inſekten Brut, Werren, Heufchreden und Kleinere Amphi— 
bien angewiejen ift; mehr noch verdient polizeilichen Schuß der Thurm: 
falf, Falco tinnunculus, der faſt ausſchließlich auf die Feldmäuſe ans 
gewieſen zu fein fcheint. Alle übrigen Falken und Weihen dürfen nicht 
geichont werden, was in der Folge noch näher bejprochen werden wird. 

Ganz. befondere Mäufevertilger beiten wir unter den Eulen, vor 
allem zu ſchonen find unfere gemeine Nachteule, Strix aluco, der 
Kauß, Strix noctua, die Horneule, Strix otus, die Sumpf: 
eule, Strix brachyotus und der Schleierfauß, Strix flammea, 
welche den polizeilichen Schuß in viel höherm Grade verdienen als Buſ— 
farde und Nachtigallen. Denn in folchen Nevieren, wo die Eulenarten 
zahlreich vorkommen, wird Feine Mäuſeplage entftehen, und ihnen haben 
wir es hauptjächlich zu danken, daß wir über Mäufeplage nicht jo zu 
klagen haben, al3 in manchen andern Ländern, wo jene Eulen jelten 
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find und viel thörichtes Vorurtheil und brutale Unwifjenheit ſich an diejen 
beften Berbündeten des Landmanns vergrirfen bat. 

Auch die Würgerarten, der große, Lanius excubitor, der roth⸗ 
föpfige L. rufus, und der rothrüdige, L. cullurio, fangen ſich wohl 
mal ein Mäushen, thun aber an der Brut junger Vögel joviel Scha— 
den, daß man mwenigitens den großen L. excubitor nit ſchonen darf. 
Wenn auch der Rabe, Corvus corax, die Rabenträhe, C. corone, 
die Nebelfrähe, C. cornix, viele Mäuje verzehren, jo jhaden fie dod) 
an den Früchten und dem Wilde und dur Vernichtung jo vieler nügli- 
den Thiere, daß ihr Schaden bedeutend überwiegt. Die Elfter, C. 
pica, ift entſchieden ſchädlich und überall zu verfolgen: bei der Dohle, 
C. monedula, möchte Nugen und Schaden fi ausgleichen ; dahingegen 
ift die Saatfrähe oder Geſellſchaftskrähe, C. frugilegus, entſchieden 
nüglih und muß gejchont werben. 

Durh Schonung diefer Mäufevertilger wird der Mäujeplage vorge: 
beugt, und das bejte Mittel gegen die Mäujeplage wäre aljo : „alliei- 
tige Belehrung über den Nugen der zu ſchonenden Thiere und ftrenger 
polizeiliher Schuß derjelben.“ 

2) Uber den Elementarereigniffen und jeinen Verbündeten aus dem 
Thierreihe darf der Landwirth die Bertheidigung jeiner Fluren gegen 
den Mäufefraß allein nicht überlafien. Es fann doch die Noth eintreten, 
wo er fich felbft helfen muß, und bei Unterlafjung fann es foweit kom⸗ 
men, daß in einzelnen Gegenden die vierte oder gar die dritte Ernte 
durch Mäuſefraß zu Grunde geht, wie es im einzelnen Gegenden Baierns 
u. v. a. der Fall fein joll. 

Da gibt e3 der Vorſchläge genug, aber wenige haben praftijchen 
Nutzen. Zu diefen nichts nugenden Mitteln gehören z. B.: man joll 
Mäufefänger anftellen, mit Haden und Inſtrumenten verjehen, die Mäu- 
felöcher aufhaden und die daraus laufenden Mäufe todtichlagen laſſen — 
ober, man ſchicke die liebe Schuljugend ins Feld — oder, man lajie 
beim zeitigen Umpflügen der Aeckeer Kinder mit Dreſchflegeln oder an- 
deren Snftrumenten den Pflug begleiten, und die aufgeftörten Mäufe todt— 
ſchlagen — oder, man richte Kleine Hunde dazu ab — oder, man ver: 
feile mit fpigigen Pflöden ihre Löcher — oder, man übertreibe bie 
Saatfelder mit Schafen, oder überwalze fie, dadurch würden die Mäufe 
verjagt — alle diefe Mittel helfen wenig oder nichts und laſſen fi im 
Großen nicht anwenden. Die fog. Ziegelfallen können im freien Yelde 
gar nicht angewandt werden, und das Eingraben großer Töpfe ober 
Fäſſer ift wohl anmendbar in Heinen Gärten, aber nicht im großen 
Felde. Dies Mittel wäre viel zu foftipielig, ebenfo der Rath, Stroh: 
haufen arzulegen , diefe mit einem Graben zu umgeben und dann das 
Stroh mit den darin befindlichen Mäufen zu verbrennen. 

Praktiſcher ift die Vertilgung der Mäufe durch Fallen, wozu fih am 
beften eignen die jog. Hochheimer oder Oberſchwäbiſchen Maufefallen, über 
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welche man in dem Schriftchen: „Die befte Art der Bertilgung der Feld: 
mäufe”, München bei Cotta 1859 — welches bei dieſem Artifel oft 
benugt ift — Beihreibung u. Abbildung, Seite 48— 49, findet. Ein- 
hundert folder Fallen Fann ein Mann im Gange erhalten, "und Eojtet 
das Stüd 3 Kreuzer. Ein Verſuch mit 200 Fallen lieferte am 11— 
31. Det. 8468 und am 1. bis 18. Nov. 6827 auf einer 59 Morgen 
großen Fläche und beliefen ſich die Koften auf ca. 30 Thaler. Ein 
anderes eben da ©. 52 empfohlenes Mittel it die Eritidung der Mäufe 
in ihren Löchern durch Dämpfe, und zwar durch den Zinkerſchen „Wüh— 
lervertilger”, worüber die Abbildung, Ba und Anleitung zum 
Gebraude gegeben ift. 

Einfacher und gegen die Wühlmäufe von ficherer Wirkung jind die 
Erdbohrlöcher, welche mit einem befonders dazu hergerichteten Stüde har: 
ten Holzes gemadht werden. Man nimmt einen Pfahl von 4— 5“ 
Durchmeſſer, dieſen verjieht man mit einer ftarfen eijernen Epite, und 
oben mit einem eifernen Bande; die Länge des Bohres beträgt 3°, oben 
ift ein Loch durchgebohrt, um einen Querftab als Handhabe durchzu: 
fteden. Mit diefem Erdbohrer macht man in den Aderfurden 11,—2‘ 
tiefe, 4 — 5” weite Löcher, welche durch feichte Furchen oder Rinnen 
miteinander in Verbindung gebracht werden. Die in dieſen Ninnen fah: 
renden Mäufe ftürzen hinein und fönnen nicht wieder heraus, fterben 
bald vor Hunger oder freien fich einander auf. Dies Mittel hat ſchon 
große Reſultate gebracht. Im Kreife Urach z. B. im J. 1857 fing 
man darin 50,000 Stück für eine Prämie von 270 Gulden; ein bai— 
riſcher Prälat bekam für eine Prämie von 2 dt. in einem Tage 5000 
Stüd. In einem Berichte vom 2. Nov. 1861 aus Köln heißt es: die 
Mäufe, welche auch in der nächſten Umgebung Kölns fich in bedenklicher 
MWeife vermehren, ziehen fih, da die Witterung einen rauhen Charakter 
annimmt, nach den im Felde aufgehäuften Fruchtbarmen, und richten 
dort einen erheblihen Schaden an. Die Landleute haben deshalb Grä- 
ben um die Frucdthaufen angelegt und Töpfe darin aufgeſtellt, welche fie 
nicht Selten biß zur Hälfte angefüllt finden. Die gefangenen ermweijen 
ſich dabei fo gefräßig, daß fie ſich ſchon nad wenigen Stunden einander 
angreifen und aufzehren. Wie ſehr die Mäufe höher am NhHein zuge: 
nommen haben, leuchtet aus einer Mittheilung ein: daß in der Umge: 
gend von Kettwig, unweit Andernach, ca. 80,000 Stüd eingefangen 
wurden. Man hatte nämlich auf den Kopf eine Prämie von 1 Pf. ge: 
jeßt und. dadurch der Jugend eine ergiebige Beihäftigung eröffnet. Bei 
Thur vermwüfteten dieſe geichwänzten Unholde die Felder jo jehr, daß 
die geärnte Frucht faum die Ausjaat aufwog. 

3) Haben fi die Mäufe in diefer furchtbaren Art eingeftelt, daß 
die ganze Ernte mit Vernichtung bevrohet wird, jo werben weder Thiere 
noch Fallen und alle Fangmethoden Hülfe bringen; fondern es wird nur 
buch Anwendung des Giftes die Ernte gerettet werden fönnen. In ber 
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äußersten Noth greife man zur Vergiftung, nicht zu vegetabilifchen Giften, 
als: Cokkelskörner, Sabadillfamen, oder weiße Nießwurz, mit Honig und 
Mehl zu Pillen gemacht und fo in die Mäuſelöcher geworfen. Denn 
diefe Vergiftung ift deshalb unpraftifh, zuerſt weil ſolche Pflanzenftoffe 
zu leicht verderben, zu theuer find und in Dergleih mit Arjenit und 
Phosphor zu ſchwach wirken, und dann weil alle derartigen Mittel von 
den Mäufen bald gemieden werben und fi) zur Vertilgung derjelben in 
Maſſen nicht eignen. Es gilt dies felbft von Strychnin; ein Verſuch 
mit einem Quentchen zu 1000 Pillen verarbeitet, hatte jo wenig Er- 
folg, daß man in den aufgeriffenen Röhren nur 27 todte Mäufe fand, 
die übrigen fraßen nicht mehr davon und lebten ungejtört fort. Auch 
ftellt fi der Preis des Strychnins zur Verwendung im Großen zu hoch. 
Arſenikgift ift zwar das billigfte und wirkſamſte, aber leider bringt es 
allen nüglichen Thieren als allem eßbaren Federwild, den Feldhühnern, 
Wachtel, Lerchen ꝛc. den Tod: wenn die Arfenikpillen nicht jo vorſichtig 
in das Innere der Nöhren gelegt werden, daß jene Thiere nit Daran 
fommen. Die Vergiftung andrer nüglichen Thiere durch den Genuß der 
vergifteten Mäufe ift fo wahrfcheinlich nicht, als man wohl glaubt. Denn 
wenn 2 Loth weißer Arfenif mit 1 Pfund Mehlkleifter oder Sped ver: 
mifcht der fonftizen Pilenmaffe zugefegt wird, fo it 7. Milligramm 
arfeniffauren Natrons hinreichend, eine Feldmaus zu tödten, würde eine 
Kate oder Fuchs auch 10 fo getöbtete Mäufe freien, jo würde das eine 
Miligramm ihnen nicht Schaden. Zudem haben Verſuche bewiejen, daß 
die Füchfe nur feldft gefangene Mäufe und feine todte nehmen; bei 7 
Fuchsbauen mit Jungen wurden 43 todte Mäufe hingelegt, nur eine 
Füchfin ſchleppte 2 davon weg. Katzen und gel noch weniger bie 
Wieſel frefien todte Falte Mäufe gar nicht, ebenfo wenig die Eulen. Kur 
Krähen und Buflarde verzehren fie und ihnen könnte etwa eine zu große 
Menge todter vergifteter Mäufe nachtheilig werden. Iſt demmach Die 
Gefahr der Vergiftung anderer Thiere bei gehöriger Vorfiht beim Ge: 
brauche der Arfenikpillen fo groß nicht, wie man gewöhnlich glaubt, jo 
ift doch die Vergiftung mit Phosphor demfelben vorzuziehen. Nur if 
dabei der Webelftand, daß es fich bald zerſetzt und unſchädlich wird, und 
wegen bes fich einftellenden ftarfen Geruchs von den Thieren nit mehr 
angenommen wird. Deshalb muß man die Mäufe durch unſchädliche 
Villen anfödern, dann ſetze man die PVhosphorplaften zu, und lafje dieſe 
Pillen in die Mäufelöcher rollen. Eine gehörige Behutjamfeit und eine 
polizeiliche Aufficht bei der Anwendung diefer Gifte ift durchaus noth: 
wendig, um Unglüd vorzubeugen, und wäre die Anwendung dieſer Gifte 
nur im höchſten Nothfalle zu erlauben. 

Fir den gewöhnlichen Stand der Mäufe genügt zur Sicherftellung 
unfrer Fluren die Schonung der mäufevertilgenden Thiere; dann aber, 
wenn die Plage größer wird, greife man zu den Fallen, Räucher⸗Appa⸗ 
raten und zu den Erdlöchern; droht aber vollſtändige Vernichtung der 
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Saat im Felde, Wald oder Wieje, dann jchreite man aus Noth zur 
Vergiftung durch Phosphor. Bei großer Mäufeplage beruhige man fich 
nicht mit der Erfahrung, daß nicht leicht zwei Jahre nacheinander Mäu— 
jeplage fein können, jondern jobald man im Frühjahre eine Bejorgniß 
erregende Anzahl Mäuſe bemerkt, greife man nah Kräften ein, um eine 
volljtändige Ueberfluthung vorzubeugen, da bei ſchon ftattgefundener ftar: 
fen Vermehrung diejer Eleinen Naubthiere alle Hülfe zu fpät fommt. 

Im verfloffenen Frühjahre, Anfangs Mai, haben fih die im vorigen 
Sahre jo häufigen Mäufe in hiefiger Gegend noch nicht in Uecberzahl ge: 
zeigt, aber die von ihnen ſtark mitgenommenen Kleeäder zeigten, daß 
noch nicht alle Gefahr vorüber war, und bedurfte es Seitens des Landmwirths 
eine fortwährende Aufſicht über dieſe jchlimmen Gäſte, um rechter Zeit 
zu Gegenmitteln zu jchreiten. 

Die oben angegebenen Bertilgungsmethoden finden auch auf alle 
übrigen Wald: und Feldmänfe ihre Anwendung, nur für die Waldmäufe, 
Mus silvaticus, find die Bohrlöder in der Erde von feinem Nutzen, 
weil fie vermöge ihrer langen Hinterfüße im Stande find, fih aus den: 
jelben durch einen Sprung zu befreien. 

Die fünfte Familie der Nager: die Springmäufe, Dipodidae, 
enthält nur ausländische Arten, wir gehen deshalb im folgenden Artikel 
zu der jehsten Familie, zu den eigentlichen Mäufen, Murini, über. 


Die UNaturwiſſenſchaſt und das Weltgericht oder die Lehre 
von den lebten Dingen in naturwifenfchaftlider 
Beziehung. 


Die Lehre unferes heil. Glaubens über den Abſchluß der irdischen 
Dinge im Lichte unferer fortgejchrittenen Naturerfenntniß zu betrachten, 
liegt jo jehr innerhalb unferer Aufgabe, daß manchem vielleicht unfer 
theilweiies Verfäumniß in dieſer Hinfiht nur durch eine geheime Scheu 
diejen heiklen Punkt jo vet ex professo anzurühren erflärlich fcheint. 
Daß dem nicht jo ſei, dafür wird die einfache Verficherung genügen; 
jest aber einmal ganz direkt auf den Punkt einzugehen, dazu veranlaßt 
uns einmal die kirchliche Jahreszeit, indem ſowohl der Schluß des Firdh: 
lihen Jahres als auch zugleich der Anfang des neuen uns die erjchüt: 
ternden Wahrheiten vom Weltgerichte und dem Ende der irdiſchen Dinge 
vor die Seele führen *); jo dann aber eine jüngst gemachte fpezielle Er: 


*) D. h. nad) der Ordnung des römischen Ritus; unfere münſterſche ſteht in dieſem 
unfte gegen bie römiſche fo zurück, daß ich kaum glaube, daß wir bierin die alte 
rdnung noch bewahrt haben. 
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fahrung, die mich in diefer Beziehung wie aus dem Schlaſe aufrüttelte. 
Ich traf nämlich jüngit mit einem ebenjo gebildeten als ftreng und auf- 
richtig gläubigen fatholiihen Laien zujammen, der nicht allein feinem 
Stande gemäß eine allgemeine naturwiſſenſchaftliche Bildung befigt, fon: 
dern auch als Spezialforiher in einem einzelnen Zweige den Kennern 
wohl befannt ift, dem aber die Lehre unjers Glaubens, daß wir 
nah dem MWeltgeridte einen neuen Himmel und eine 
neue Erde erwarten, eine neue und unbefannte Sache war, der: 
geftalt, daß ih ihm die betreffenden Bibeljtellen ausdrücklich nad): 
weifen mußte, um ihn zu überzeugen, daß es fi nicht um eine 
HMufion handele. Der betreffende Herr und Freund wird es mir, da— 
von bin ich gewiß, nicht übel deuten, wenn ich von dieſer Erfahrung 
zum gemeinen Nuten bier Gebrauh made; aber der Rüdjchluß von 
diefer Erfahrung, zunächſt auf den Stand unſerer Gebildeten überhaupt, 
von denen ficher nit 5 p. C. To günftige Berhältnifie vertreten in 
Beziehung auf religiöfe und naturwillenichaftlide Bildung wie in dieſem 
Falle, und dann weiter auf die Gonfequenzen einer ſolchen Betradh- 
tungsweife , der von dem neuen Himmel und der neuen Erde nach‘ dem 
Untergar.ge der jegigen Weltordnung auch Feine leife Ahnung aufgegan- 
gen ift, diefer Rückſchluß ſage ich, wirkte jo einfchneidend auf mi, daß 
ih faum die Abwidlung der einmal unternommenen Erörterung über 
die kantiſche PWhilojophie abwarten fonnte, um die mit dem Schluffe 
des kirchlichen Jahres fi bietende Gelegenheit für dieſen Gegenftand zu 
ergreifen. Ich werbe dabei zugleih mir erlauben, einzelne Bemerkungen 
einzuflechten über hiehin einjchlagende Auffaſſungen, wie fie von anderen 
Berfaffern in diejen Blättern ausgeſprochen find. 

Daß das fait gänzliche Zurüdtreten der Glaubensgslehre vom neuen 
Himmel und der neuen Erde, die wir der göttlichen Offenbarung gemäß 
nad) dem Untergange der jeßigen MWeltordnung erwarten, in unferem 
modernen Bemußtjein, nicht blos bei den Ungläubigen, jondern aud 
bei den Gläubigen und zwar nicht blos bei den wiſſenſchaftlich Gebildes 
ten, fondern auch beim Volke im allgemeinen, daß dieſes auf Rechnung 
der abjtraften und einjeitigen Stellung unferer Theologie zu ſchreiben fei, 
darüber fann fein Zweifel fein, und wer es verjuchen wollte, fie von 
diefem Vorwurfe rein zu waſchen, der würde nur das traurige Vorur— 
theil gegen fich erweden, daß er jchlimme Zuftände aufrecht zu halten 
und fortzuführen gejonnen jei, an deren möglihjt rajchen. Entfernung 
alle arbeiten Sollten. Ich wüßte faum irgend einen Katechismus, in dem 
die Lehre vom neuen Himmel und der neuen Erde irgendwie bejons 
ders hervorgehoben, ja, in dem biejelbe nur einmal vorübergehend er- 
wähnt würde; und fieht es auch mit der gelehrten Theologie und den 
dogmatischen Werfen nicht grade ebenjo jchlimm aus, jo kann man doch 
mit vollem Rechte behaupten, daß von allen Lehren der Offenbarung 
von unjern Dogmatifern Feine einzige jo ganz und gar ftiefmütterlich 
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behandelt wird, als dieſe. Noch trauriger aber ftellt fich die Sache, 
wenn wir unjer Augenmerf richten auf die populärswifjenichaftlihen Be— 
bandlungen der Theologie, wie fie in neuer Zeit jehr beliebt zu werben 
anfangen. Hier fcheint man ſchon vollftändig der modernen Naturwifjen- 
haft gewichen zu fein uud eine ſolche Kataftrophe, wie fie die Umwand— 
lung des ganzen fichtbaren Weltall bedingt, kaum mehr fehüchtern mit 
den äußerften Fingerjpigen des Denkens zu berühren ſich zu unterftehn. 
Wenn nun etwa das fechste oder fiebente Gebot Gottes im Katechismus 
und in der Theologie ebenjo vernahläßigt würde, würden wir ung groß 
wundern fönnen, wenn wir das Sittlichfeits: und das Rechtsgefühl all 
überall in den verfchievenen Kreifen der Gejellihaft in demfelben Maaße 
berunterfommen fähen, wie es in der Politif heute mit Füßen getre: 
wird? Kann man fich denn aber mehr über den Materialismus des 
heutigen Zeitgeiftes, d. 5. über das Frampfhafte ſich Anklammern an 
die Realität der jeßt erjcheinenden Form der fichtbaren Welt wundern, 
wenn die Lehre vom neuen Himmel und der neuen Erde aus unferer 
wiſſenſchaftlichen Theologie, aus unſerm ganzen Religionsunterricht und 
dadurch aus unferer ganzen geijtigen Anjhauung jo zu jagen ausge: 
merzt ijt? 

Diefe Vernadhläßigung hat ihren Grund nicht etwa darin, daß dieſe 
Lehre nicht bündig und flar genug in den Quellen unferes Glaubens - 
vorläge. Umgekehrt können wir behaupten, daß faum irgend eine Lehre 
der Offenbarung fo ausbrüdiih, fo bündig und flar namentlich in der 
b. Schrift ausgeſprochen ift, als dieſe. Ich werde es nicht unterlaffen 
dürfen, wenigftens einige Hauptitellen wörtlich bier anzuführen. Rom. 
8, 19— 22. Denn die ganze Schöpfung harret jehnfüchtig auf die 
Offenbarung der Kinder Gottes (expectatio creaturae revelalionem 
filiorum Dei expectat), denn nicht nach ihrem eigenen Willen ift fie 
der Bergänglichkeit (dem Scheine, vanitati) unterworfen, jondern wegen 
deſſen, der fie unterworfen hat in Hoffnung, weil auch fie, die (ficht- 
bare) Schöpfung wird befreiet werben von der Knechtſchaft des Verder— 
benz zur Freiheit der Herrlichkeit der Kinder Gottes.” Apoftg. 3, 19 
— 21. So thut nun Buße und befehret euch, damit eure Sünden 
getilgt werden, damit Zeiten der Erquidung fommen vom Angefichte des 
Herrn, wenn er den, welcher euch gepredigt worden ift, jendet, Jeſum 
Chriftum, den der Himmel aufnehmen muß bis zu den Zeiten der 
MWiederherjtellung aller Dinge, wovon Gott geredet hat durch 
den Mund feiner 5. Propheten von Alters her. 2. Betr. 3, 7—13. 
Die Himmel aber und die Erde, welche jegt find, unterliegen demjelben 
Worte, dem Feuer aufbewahrt auf den Tag des Geridtes..... Einen 
neuen Himmel aber und eine neue Erde erwarten wir nad) feiner Ber: 
beißung.” Höchft beveutungsvoll find auch die unmittelbar vorhergehen: 
den Worte: Bor allem wiſſet, daß in den legten Tagen verführerijche 
Spötter fommen werden, welde nach ihren eigenen Lüften wandeln und 
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jagen: Wo ift die Verheißung oder jeine Wiederkunft? Denn feitdem 
die Väter entichlafen find, bleibt alles fo, wie es von Anfang 
der Shöpfung an war! — Mer fann fich bei diefen Wor— 
ten des Gedanfens erwehren, daß damit unfere augenblidlihen Bu: 


ftände aufs fprechendfte bezeichnet find? Mpoc. 21, 1—2: Und 


ih ſah den neuen Himmel und die neue Erde; denn der erite Him— 
mel und die erfte Erde iſt vorübergegangen,, und das Meer ift nicht 
mehr.” — Es gehören hiehin ferner noch alle die prophetiichen Stellen, 
in denen theils direft (wie Si. 65, 17. 66, 22.) theilg unter man- 
nigfadhen Bildern der neue Himmel und die neue Erde verkündet wird; 
endlich die ganze Lehre von der Auferjtehung der Leiber, in ſoweit Diele 
ohne eine Erneuerung der fichtbaren Natur ungedenkbar wäre. 

Ebenſo wenig ift die Vernadhläßigung dieſes Punktes in der Firch- 
lihen Theologie überhaupt begründet. Die Lehre von der Auferftehung 
und, inſoweit fie damit in Verbindung ſteht, die Lehre von der Er- 
neuerung der ſichtbaren Echöpfung ift bei den Vätern verhältnißmäßig 
ftarf hervorgehoben, namentlich ift ihnen die Anfchauung geläufig, daß 
die 6 Schöpfungstage eine Parallele bilden zu den 6000 Sahren der 
Weltgefhichte, und wie auf jene die jebige vergängliche Form dieſer 
Melt, jo auf diefe die einftige ewige Form der Verklärung folgen werde ; 
und der andere, daß, mie die erſte Form der Welt (der Erde) durch 
die Waflerfluth , jo die jeßige durch das Feuer zu einer neuen Geftalt 
geläutert werben ſoll. In diefem Sinne ſprechen fi) mehr oder weniger 
far faft alle Sirchenväter aus; ich will der Kürze halber nur zwei 
Stellen wörtlih anführen. Hieronym. In Sa. 24, 1-3. Die Erde wird 
vergehen und alle irdischen Werfe werden zu nichte werden, jo daß nach 
Vernichtung des irdischen Bildes das himmlische bleibe. Nicht als ob, 
wie die Häretiler Lehren, die förperlihe Natur vernichtet würde, 
jondern, daß dieſes verwesliche die Unverweslichfeit und dieſes fterbliche 
die Unfterblichfeit anziehe. Auguftin. de eivit. D. J. 20. cap. 16. 
Durch jenen Weltbrand aljo werden die Eigenschaften der verweslichen 
Elemente, welche unfern verweslichen Körpern entipreden, ganz im 
Feuer untergehen, und die Subjtanz jelbft wird die Eigenichaften haben, 
welche den zur Unjterblichfeit umgemwandelten Körpern entipridt, daß 
nämlich die zum befjeren umgemwandelte Welt dem ebenfo zum bejjern 
umgemwandelten Menjchen entſpreche. Denn dur) Umwandlung der 
Dinge nicht durch gänzlide Vernichtung wird. diefe Welt verweſen; die 
Geftalt vergeht, nit die Natur.“ 

Mehr ſchon als bei den Vätern tritt diefer Punkt bei den Schola- 
ftifern zurüd, natürlich in dem Maaße, wie die Natur überhaupt zus 
rücgejegt ericheint. Die neue Theologie und Philoſophie hat mit eini- 
ger Ausnahme, wie bei Günther und Baader, höchſtens oder faum nur 
einmal diefen Standpunkt der fcholaftiichen Behandlung feitgehalten, und 
jo konnte es nicht fehlen, daß bei dem ungeheuren Fortihritte Der 
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Naturerfenntniß hier gegenwärtig jenes jchreiende Mißverhältniß fi ein- 
ſtellte, deſſen Ausdrud und Symptom der moderne Materialismus ift. 
Sm der Lehre von der Erneuerung auch der fihtbaren Natur befaß die 
Theologie das Mittel, diefem Franfhaften Mißverhältniffe vorzubeugen, 
und no immer iſt es micht zu jpät, es zur Anwendung zu bringen. 
Wie, wenn in allen Katechismen, wenn id in allen Dogmatifen, in 
allen populären Religionsbücern die Lehre recht klar und bündig ver: 
fündet und begründet würde, daß wir in unferem Glauben nicht mit 
einer Vernichtung, jondern mit einer Verklärung auch der fidhtbaren 
Natur abſchließen, wenn diefe Hoffnung, dieſe Ueberzeugung fo recht in 
dem Vordergrund des Bewußtjeins ftände , würde nicht der Naturalis- 
mus und Materialismus im Großen und Ganzen in der Menjchheit 
überwunden, würde nicht in Wahrheit die Grundlage einer neuen und 
ſchöneren Entwidelung in der zerrütteten Menjchheit gelegt fein? 

Aber wie ftellen fi denn die Nejultate der Naturwiſſenſchaft zu 
diefer Lehre unferes Glaubens? muß fie in der That vor jenen ins 
Dunkel einer unwiſſenſchaftlichen Ignoranz zurüdmweihen? Das ift die 
Frage, die wir gründlich zu beantworten ſuchen wollen. 

Unterfheiden wir zu dem Ende die Reſultate der Naturwiſſenſchaft 
im Ganzen in qualitativer und quantitativer Nüdfiht. In qualitativer 
Rückſicht Hat uns die fortgejchrittene Naturerfenntniß die fichtbare Natur 
im einzelnen und im ganzen als ein in einer Entwidlung Begriffenes 
mit relativ feften Grenzen der Entwicklung fennen gelehrt. Betrachten 
wir diefen Saß etwas genauer. Entwicklung von einem bejtimmt gege— 
benen Anfangspunfte (dem befruchteten Eie) aus und zu einem be: 
ftinnmten Höhepunfte hin, welcher den Webergang zum Tode bezeichnet, 
ift das Grundgejeß jedes organischen, ein Gejeß, welches in unermeß- 
lihen Unterjchieden der langſameren oder rajcheren Entwidlung, der 
fürzeren oder längeren Lebensdauer fih vollzieht, und zugleich die auf- 
fallendften Berjchiedenheiten in der Vertheilung der Dauer der einzelnen 
Entwidlungsftadien aufmeifet. Während einige Organismen, 3. B. manche 
Pilze ein jo zu jagen nur momentanes Dajein haben, ift anderen, die 
vieleiht in mander Beziehung ihnen jehr nahe ſtehen, eine für uns 
faft unbegrenzte Lebensdauer gegeben; während einige eine unverhältniß- 
mäßig lange Zeit im unvollflommenen Borbereitungszuftande fich befinden, 
um dann nur einen Augenblid ihres vollfommenen Entwidlungszuftandes 
fih zu freuen, machen andere raſch die vorbereitenden Stufen durch, 
um dann eine enorm lange Zeit im entwidelten Zuftande zu verharren. 
Eine Ephemere lebt drei Jahre in ihren Vorbereitungszuftänden im 
Wafer, um dann einige Stunden im Licht zu tanzen, fich zu begatten 
und zu fterben; ein Farrnkraut macht in einigen Wochen feine Vorent: 
wicklung dur, um dann als ‚wedelproduzirendes Rhizom Jahrhunderte, 
vieleicht Sahrtaufende auszudauern; ein Fiſch Ichlüpft in wenigen Tagen 
aus dem Eie, und lebt dann nad Umftänden mindeftens Jahrhunderte; 
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bei den meiften Organismen findet eine gleihmäßigere Bertheilung ber 
Entwidlungsperioden ftatt. Iſt es uns erlaubt, den Kryftallifationspro- 
zeß, indem wir ihn nicht eigentlich zur jpeziell jogenannten organischen, 
jo doch zur mifrofosmiihen Eeite der Natur ziehen, bier jofort zu be: 
rückſichtigen, ſo haben wir in ihm vor allen das Beiipiel einer nur 
momentanen Entwidlung mit einer unbegrenzten Fortdauer im entwidel- 
ten Zuftande. Ganz daſſelbe Geſetz, wie beim Organismus im einzel: 
nen, finden wir nun weiter beim Syftene des Organi3mus im Ganzen. 
Auch das organische Leben auf Erden im ganzen hat jeine Entwidlung 
und feine Geſchichte mit Feten Anfangs: und Zielpunften und gemefjenen 
Entwidlungsperioden gehabt. Alle Verſuche, dieje Thatiahe zu verwi— 
ihen, welde die ungläubige Forihung namentlich in neuefter Zeit ge- 
macht hat, können feine wiſſenſchaftliche Geltung beanſpruchen. Die 
Frage nad der generatio aequivoca bat die Sade nur in ein un- 
flares Dunfel gehüllt; mag man noch jeßt eine unmittelbare Entjtehung 
organiſcher Weſen in irgend einem Maaße aus unorganijhen annehmen 
oder nicht, einen feiten und beftimmten Anfangspunft hat das organifche 
Leben auf Erden gehabt und ebenjo feſt fteht es, daß die Entwidlung 
befjelben im großen und ganzen mit dem Auftreten des Menjchen ihr 
Endziel erreicht hat; die Darmwin’iche Zufälligfeitstheorie, ſelbſt wenn fie 
bejjer begründet wäre, als fie it und wenn fie weiter reichte, als 
man ihr Recht mit irgend einem Fuge noch anerkennen fann, ift nicht 
in Stande, irgend etwas zu ändern. Die begrenzte und periodenmeife 
vor fi gehende Entwidlung de3 organifhen im ganzen ift nun wieder 
unabtrennbar verflochten mit der Entwidlung des Erdkörpers, die nicht 
minder zwiſchen feften Grenzen von der Ur: und Webergangsperiode bis 
zu der mächtigen Erhebung, melde dem Tertiärgebirge vorausgeht, ein: 
geſchloſſen iſt; die Entwidlungsgeihichte der Erde endli führt uns hin— 
über in die des Sonnenſyſtems und weiterhin des Weltalls, die, jo weit 
wenigſtens wir berecitiget find, fie mit wiſſenſchaftlichen Hypothejen zu 
verfolgen, nicht minder auf eine begrenzte und feinesweges auf eine un: 
endlide Entwidlung führt, indem biefelben Momente, die die Entwid: 
lung nad wiſſenſchaftlicher Erkenntniß bedingten, aud die Nüdentwid: 
lung bedingen. (Das relative Gleichgewicht zwifchen Kälte und Wärme, 
und dadurch zwiſchen Eoncentration und Erpanfion kann nur ein momentanes 
fein). Entwidlung alfo, und zwar Entwidlung von einem beftimmten 
Anfangspunfte und zu einem beftimmten Ziele, das ift, was die ficht: 
bare Natur im einzelnen und im ganzen uns zeigt. Im Mikrofosmos 
jehen wir dieſen Kreislauf der Entwidlung im Werden und Bergehn 
der einzelnen lebenden Weſen Tangjamer oder fehneller oftmals ſich wie: 
derholen; im Makrokosmos weiſet uns die eindringende Forfchung nur 
einen einzigen ſolchen Entwidlungsgang nad (durchaus in der Luft 
ſchwebende Hypothefen von werdenden und entftehenden Weltiyftemen 
oder auch nur Sonnensyftemen außer dem unjeren haben feinen Anipruch 
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auf Beachtung) in ungeheuren Dimenfionen, in dem wir begriffen find, 
und deſſen Ende wir aljo wiſſenſchaftlich wohl vermuthen, aber natürlich 
nicht conjtatiren fönnen, wie das Ende eines Einzelmefensd. In diefem 
Refultate ift num durchaus fein Widerſpruch gegen die Offenbarungslehre 
von der Erneuerung der fihtbaren Natur begründet. Dieſe Offenba- 
rungslehre verlangt nicht von uns, daß wir die wiffenfchaftlich feft- 
geftellten Thatfachen oder auch nur irgendwie berechtigten Hypothefen 
verleugnen ; fie reiht fie nur in einem höheren Zufammenhang ein und 
gibt dadurch zugleih dem moraliſchen Bewußtjein eine Befriedigung, 
deren Bebürfniß durch die wiffenjchaftlihe Erfenntniß für den denfenden 
Menſchen wohl angeregt, aber nicht erfüllt wird. Die rein empirisch 
wiſſenſchaftliche Betrachtung muß fich ihren Rejultaten gegenüber entweder 
jede3 vernünftigen Gedanfens über das ganze begeben und indem fie 
ohne jede wahre Berechtigung die oftmalige Wiederholung des Entwid- 
lungsprozefjes von dem individuellen Organismus auf das ganze über- 
trägt, ein endlojes und ziellojes Entftehen und Vergehen von geordneten 
Welten aus dem dunklen Schooge der Naturnacht annehmend mit der 
Aterphantafie des fehwelgenden Naturdichters köpflings in eine erträumte 
Unendlichfeit fich ftürzen; oder fie wird ruhiger und befonnener bei dem 
gegebenen ftehen bleiben, dann aber nicht umhin Fünnen, nad einem 
Ziele diefer einmaligen Entwidlung des ganzen, die fie als eine unend- 
lihe nicht anerkennen kann, zu fragen und wenn fie ein foldhes nur in 
dem möglichen Webergange zu einer neuen und höheren Ordnung ahnen 
fann, fo ift eben darauf der Dffenbarungslehre auf halbem Wege ent: 
gegengefommen. — Einen Einwurf, der hier nit von naturwiſſenſchaft— 
-liher, fondern von theologiſcher Seite erhoben werden fönnte, will ich, 
ehe ih weiter gehe, nicht unberüdjichtigt laſſen. Es Fönnte fcheinen, 
al3 ob durch eine ſolche Nechtfertigung der Dffenbarungsmwahrheit die 
Grenze des natürlihen und übernatürlichen ganz verwijcht, ala ob alles, 
was wir im Glauben auf unmittelbares Eingreifen Gottes zurüdführen, 
aljo al3 Wunder faſſen, einfach als Naturgejeg erklärt würde; eine Art 
der Rechtfertigung , bei der am Ende mehr verloren al3 gewonnen wäre. 
Ein ähnlider Gedanfe wird wenigstens allen aufmerkjamen Lejern unferer 
Beitjchrift bei den vortrefflichen Artikeln über die Wafjerhöhenftriche der Sünd— 
fluth gefommen fein. Auch da ſcheint das Endrefultat darauf hinauszukom— 
men, die wunderbare Begebenheit der Offenbarung in einen natur:noth: 
wendigen Vorgang umzufeßen. Der Verfaſſer hat fich nicht näher darüber 
ausgeſprochen; ich glaube aber ganz in feinem Sinne zu handeln, wenn 
id an das erinnere, was ich jelbft ſchon von meinem Standpunfte aus 
früher darüber angedeutet hatte und was in gleicher Weife für beide 
Fälle gilt, für das erfte Geriht durchs Waſſer wie für das zweite 
durhs Feuer. Ein Munder im firengen Sinne des Wortes braucht we: 
der das eine noch das andere zu fein Cich halte meine Behauptung auf: 
recht, daß vor denen die Mofes verrichtete, Feine Wunder im ftrengen 
36 * 
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Sinne in der Bibel vorkommen) aber defhalb, weil diefe Vorgänge 
naturgemäße Ereignifje find, hören fie nicht auf, ein direktes moralifches 
Mittel in der Hand Gottes zu fein. Die Sündfluth beruhte nach) jener 
Erörterung auf einem in der Stellung der Erde im Weltganzen begrün: 
deten Geſetze der Wärmevertheilung auf ihr ; aber dieſe Urſache konnte 
nur dieſesmal diefe Wirkung haben, weil fie zugleich in der nur damals 
vorhandenen geologiihen Bejchaffenheit bedingt war. So konnte dieſes 
Naturereigniß das Mittel werden in der Hand der jtrafenden Gerechtig— 
feit, die als die oberfte lenkende Macht über die natürlichen und den 
geihichtlichen Vorgängen fteht. So mag ein Untergang der Welt durchs 
Feuer in dem natürlichen Entwidlungsgange der Welt, wie fie jegt ift, 
begründet fein; die religiöje Auffaffung leidet darunter nicht im minde— 
ften. Eine andere Frage wäre noch die Frage der Hiftoriichen Kritik, 
welche zu unterfuchen hätte, wie viel von der bibliſchen Darftellung eben 
auf Rechnung der Darftellung fiele; eine Frage, welche der wahre Dffenba- 
rungsglaube feinesweges von fich weiſet, obwohl wir hier nicht näher 
darauf einzugehen haben. — Fahren wir in der Hauptjache fort. 

Der Grundcharakter der ericheinenden Natur als eines in der Ent: 
widlung begriffenen ganzen ift fo einleuchtend, daß nicht abzufehen wäre, 
wie von bier aus die Verfennung der Offenbarungslehre von der einfti- 
gen BVerflärung der Natur hätte motivirt werden können. Das wäre 
auch ficher nicht der Fall gewejen, wenn nicht die überwiegenden Quan— 
titätsverhältniffe ihr Gewicht in die Wagichale gelegt hätten. Nachdem 
aber einmal der Menſch und feine irdiichen Verhältniffe, aber wohlge— 
merft, nicht der Menih nach feiner See, wie ihn uns der Glaube 
fennen lehrt, fondern der Menſch nach feiner empirischen Erfcheinung, 
der Menſch nach feiner irdifhen Erniedrigung, zum Maßſtab für die 
natürlihen Dinge genommen war, da mußte freilich die Erde und mit 
ihr der Menih jo fehr als ein Fleinjtes gegenüber der Unermeßlichkeit 
der erfcheinenden Natur verjchwinden, daß es jo genommen als eine lä— 
herlihe, wahnfinnige Prätention erjcheinen muß, daß diefes ganze uner: 
meßliche Weltall einem Prozeſſe unterliegen jol, der in legter Inſtanz 
an der moralifchen Entſcheidung dieſes winzigen Erbmitbewohners hängt. 
Die Duantität, die ungeheuren Mafjen, die unermeßlichen Fernen, die 
unberechenbaren Perioden , die find es in der That, die das Urtheil be- 
ftimmen. Und in der That, geben wir einmal der bloßen Quantität 
die Bedeutung, unfer Urtbeil zu bejtimmen , jo find diefe Schlüffe in 
ihrem Rechte. Aber die Frage ift uns zuvor noch offen: Hat die quan- 
titative Seite der Natur überhaupt naturwifienichaftlich diefe Bedeutung ? 
Diefe Frage muß mit einem entjchiedenen Nein beantwortet werden und 
damit ändert fich für den, der diejes einzufehen vermag, mit einem 
Schlage die ganze Lage der Sade. Wiſſenſchaftlich hat die Quantität 
in legter Infjtanz gar feine Bedeutung. Wenn der Botaniker an einer 
Pflanze die Entwiclung der Art volftändig ftudiren kann, jo ift e8 ihm 
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an und für fih ganz gleichgültig, ob von diefer Art ein einziges oder 
viele Millionen Eremplare vorhanden find; ebenfo, wenn ber Chemiker 
oder Phyſiker an einem Kubifzoll Waller die Natur und Zufammenfe- 
gung des Wafjers ftudirt hat, fo ift es ihm an und für fich ganz ei: 
nerlei, ob er ſich einen Kubifzol Waſſer oder fo und fo viele Billionen 
Kubikmeilen vorftelt. Für den Botaniker mag ein Eremplar nicht aus: 
reihen, das Entwidlungsgefeg der Art vollftändig zu erfennen, für bie 
Syſtematik mag es nicht gleichgültig fein, ob eine Art einen fehr engen 
oder fehr weiten Berbreitungsfreis hat; viele Billionen Kubikmaß Waffer 
wirken anders auf die Gonftitution der Erde und das Klima, als einige 
Kubikzoll; aber nirgends iſt e3 die Quantität als ſolche, worauf es 
wiſſenſchaftlich uns ankommt, und wenn je, fo ift fie es nur für den 
empirischen , gegenwärtigen Beitand, So macht dem Denfen ein Zoll: 
weit Raumdiſtanz und eine Zeit von wenigen Minuten nicht weniger zu 
Ihaffen, als Millionen Sonnenweiten und Millionen Jahre; auf den 
Begriff fommt es an und nicht auf die Maffe. Stelle ih mich einmal 
klar auf diefen Standpunft , jo habe ich ohne weiters gewonnen Spiel. 
Mas können mich die ungeheuren Dimenfionen anfechten, wenn ich in 
meinem Denken jo hoch jtehe, daß ich fie überjehe, wie die wenigen 
Schritte, die vor meinen Füßen find. Und als Philofoph, und was 
mehr it, als gläubiger Chriſt muß ich jo hoch in meinem Denken fte- 
ben, wennich nicht meinen Glauben ja mein Denken felbjt denkend verleugne. 
Das ijt leider heute noch der Standpunkt der Wiffenfchaft; nicht der Fort: 
ihritt der Naturerfenntniß, jondern die Erniedrigung des Denkens ift es, 
die die großen Wahrheiten des Glaubens unferm Bewußtſein fo ſehr entrüct 
bat. Stellen wir uns einmal die Welt vor als ein Haus, welches von 
feinem Herrn abgebroden wird, um ein neues und fchöneres (allenfalls 
mit möglichſter Benugung des alten Materials) erftehen zu laſſen; was 
ift daran ungebenkbares? Darin daß die Welt fein todtes Gebäude, fon: 
dern ein ganzes lebendiger Kräfte, ein Organismus ift, liegt die Schmwie- 
rigfeit, und nach dieſem Bilde den großen Vorgang zu denken, nicht ; 
nur die Größe macht den Unterjchied, und die darf uns naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich an und für ſich nicht imponiren. 

Nur das ſind wir auch naturwiſſenſchaftlich zu fordern berechtigt, 
daß uns für die Wirkung eine ihrer Größe entſprechende Urſache und 
zugleich ein hinreichendes moraliſches Motiv aufgewieſen werden. Für 
das erſte verweiſen wir einfach an die Allmacht Gottes und mit dem 
haben wir hier nicht zu rechten, der Gott die Macht nicht zutraut, daß 
er dieſe Form der Welt, die ſein Wort und fein Wille hervorgerufen, 
dureh fein Wort auch wieder zu Grunde gehen laſſe, um einer andern 
zu weichen, wie das Samenforn verwejet, um als neue Pflanze aufzu: 
erftehn. Nur das hätten wir hier noch allenfall3 hervorzuheben, daß 
wenn wie oben bemerft, bie naturgejegmäßigen Vorgänge deßhalb noch 
nicht aufhören, Werkzeuge in der Hand Gottes zu fein, anderſeits auch 
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einem unmittelbaren Eingreifen Gottes in die naturgefegmäßigen Bor: 
gänge (die ja eben auch fein Wille find) jelbitverftändlih der Weg nicht 
verlegt if. Wollte man blos bei den naturgejeßmäßigen Vorgängen, Die 
den Untergang ber jegigen Weltordnung bedingen, ftehen bleibend, dieſes 
Ende der jekigen Ordnung noch auf eine unberechenbar lange Zeit Hin: 
ausſchieben, (ähnlid wie man für die Ausbildung unberedhenbar lange 
Zeiträume aufftellt) jo ließe fich dagegen nichts einwenden; aber eben fo 
wenig läßt fih mit Grund behaupten, daß nicht Gott in jedem Augen: 
blid in den natürlichen Entwidlungsgang eingreifen fönne, und daß dazu 
die Angriffspunfte auch ſchon in der jegigen Ordnung überall gelegen 
find, diefe Erfenntniß wird ung auch durch die Naturwiſſenſchaft nahe 
genug gebracht. Wie wir willen, daß wir auf unferer Erde nur auf dün— 
ner zerbrechlicher und ſchwankender Rinde über dem Gluthmeer des In— 
neren wohnen, fo nicht minder, daß das jetzige Mifchungsverhältniß der 
Gasarten in unfjerer Atmosphäre nur um ein geringes geändert zu wer- 
ben braudte, um den Weltbrand in optima forma zu haben. Es fteht 
in der That prefär genug um diefe Welt, um uns nit fo gar zu feſt 
darin einzumohnen. 

Nicht ganz jo einfach fteht es mit den moralifchen Motiven einer 
Erneuerung der fichtbaren Natur durd den Untergang der jeßigen; we— 
nigſtens infomweit wir uns für das göttliche Handeln nicht ſchlechtweg 
mit der Berufung auf die Unergründlichkeit feiner Rathſchlüſſe beruhigen 
wollen; was wir doch da nit thun und nicht zu thun brauchen, wo 
es fih um einen Zufammenhang der Vorgänge innerhalb der Schöpfung 
handelt. Fühlen oder vielmehr denken wir einmal ernjtli die Noth— 
wendigfeit einer über dieſe allgemeine religiöfe Auffaffung hinausgehen: 
den Motivirung der ungeheuren Thatſache des Weltunterganges oder 
vielmehr der Welterneuerung, dann fehe ich nicht ein, wie es länger’ 
möglih ift, abzufehen von der Bedeutung des urjprünglichen Geifter- 
fturzes für Die ganze Entwidlung der Schöpfung. Hiedurch erhält alles 
jeinen rechten inneren Zufammenhang, feine vollgültige genügende Er- 
Härung und fein einziges wahre Intereſſe bleibt unbefriedigt; wie bie 
jeßige Schöpfung als eine-folde, die in ihrer Entwidlung den Todes: 
feim in ſich trägt, obgleih fie ein Werk der fchaffenden Allmacht ift, 
verftanden wird, fo, daß fie als ſolche eben auch nur für ein vorüber: 
gehendes Dafein beftimmt ift und einer vollfommnern und reinern Form 
ihre8 ewigen Beſtandes weichen muß. Die Abhängigkeit des ganzen 
MWeltbeftandes von der fittlichen Entwidlung des Menſchen erfcheint nun 
nicht mehr in einem fo ungeheuren Mißverhältniffe, indem der Menfch 
gewiffermaßen nur das lebte durchichlagende Gewicht in die Wagſchale 
legt für eine Entſcheidung, die an und für fi ſchon in den Verhält- 
niffen der ganzen Schöpfung begründet Liegt. Die geiftige Seite ber 
Schöpfung erhält die wahre Würdigung ihrer Bedeutung, ohne daß wir 
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ben Geift als eine abergläubiiche Spufgeftalt in die Natur hineinbans 
nen. Die Naturwiſſenſchaft wird einerjeit3 von der irreligiöfen Selbft- 
überſchätzung bewahrt, welche fie, indem fie den Menfchen abfolut an 
dad DiejjeitS fefelt, zu einer Feindin Gottes und des wahren Heiles 
der Menſchen macht, anderfeit3 aber in ihrer wahren Bedeutung und 
in ihrem rechten inneren Intereſſe fo ſehr wie irgend möglich geförbert, 
indem grade dem, ber die ganze jo herrliche obwohl nicht abjolut. 
reine Ausgeftaltung der jetigen Natur al3 das vergängliche Morgenroth 
eines einftigen herrlicheren und unvergänglichen Auferftehungsmorgeng ber 
Natur begriffen hat, auch das geringfte in ihr, nicht als ſolches, fon- 
dern als ein Zeugniß jenes höheren und ewigen in ihr fich vollziehenden Ge— 
jeßes ein unveräußerliches inneres Intereſſe erhält. Und ift das nicht 
eben der ächte wiljenichaftlihe Sinn für die Natur , der im einzelnen 
immer das ganze, im vorübergehenden das emige Gejeß zu erkennen 
ftrebt! Um wie viel würdiger ift das Ziel, das fo die durchgeführte 
religiöje Auffafjung der Naturwiſſenſchaft jtedt, als jener zieloje Natu— 
ralismus, der am Ende die Natur zur Dienerin der Induſtrie macht ; 
welcher Dienft jener ebenio gut, aber nur nebenbei abfällt. Um endlich nur 
mit einem Worte noch auf das Verhältniß zur Theologie wieder zurüdzu: 
fommen, jo bradte e3 die alte auf ariftotelifher Grundlage ruhende 
Anſchauung mit fih, nur diefe ſublunariſche Welt jenem Proceß ber 
Umwandlung und Erneuerung unterworfen zu denken, während die himm: 
liihe Sternenwelt über jeden Wechfel erhoben gedacht wurde. So wie 
aber nach dem von Kopernifus gegebenen Anftoß die ganze Sternenwelt 
in das Gejeß der Schwere hineingezogen ift, jo muß auch jeßt das Den- 
fen im Glauben erftarfen und fühner den quantitativen Unermeßlichkei— 
ten die Spitze bieten und es wagen, die Gegenſätze der biefjeitigen 
Erſcheinung in Gedanken ſchwinden zu laffen, jo wie bei jevem- chemi- 
ihen Prozeffe die Gegenjäte ſchwinden, nicht, daß fie vernichtet wer: 
den, jondern daß fie in dem neutralen Produkte zu höherer Wirkung 
auferftehn. — Das ift es, was wir im Glauben erwarten; der Ges 
danfe aber, als ob die Welt im Gerichte unterginge, nicht um auf: 
zuerftehn,, ſondern um vernichtet zu werben, ift, wie wir ſahen, ſchon 
vom 5. Hieronymus als ein häretifcher bezeichnet. — 
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Die WB afferihbnepfen. 
(Schluss) 


Die beiden andern bier in Deutihland vorfommenden Arten Wahler: 
ihnepfen ähneln in ihrer Bauart wie aud in der Zeichnung des Gefie- 
‚ders jehr der gemeinen Belaifine. Die erfte, die jog. Pfuhlſchnepfe, 
Telmatias major, bildet das Uebergangsglied von der gemeinen Be— 
faifine zur Waldichnepfe. 

In der Bauart der einzelnen Körpertheile, wie auch in der Zeich— 
nung des Gefieders mit der Bekaſſine übereinftimmend, zeigt fie nichts 
defto weniger durch ihre plumpe Figur, wie durd das blafjere Colorit 
mande Aehnlichkeit mit der Waldichnepfe und in allen den Theilen, durd) 
weldhe die Bekaſſine von dieſer abweichend geitaltet war, befigt fie zwar 
im allgemeinen diejelbe Organifation, indeſſen weichen dieje Körperver— 
bältnifje überall ein wenig ab und nähern fih in ihrer Bildung den be- 
treffenden der Holzichnepfe. Die ſtämmichten Füße, die ftumpfern Flü— 
gel, bie größern und höher am Scheitel ftehenden Augen erinnern leb- 
baft an diejelbe. 

Jedoch die gemeinjamen Merkmale, die Zeichnung des Federkleides, 
die unbefiederten Schenkel, die längern Hinterzehen und der ausgeran- 
bete hintere Flügelrand fennzeichnen fie als ächte Wafjerichnepfe. 

Auh in ihrer Lebensweiſe ift fie gleihjam eine Waldjchnepfe im 
Moor, da fie dort die trodnen Lagen, die Heden und das Geſträuch 
auffuht und das offne Waſſer vermeidet. Und ſchon mander Jäger ver: 
wechjelte die jchwerfällig aus einem Straude forteilende mit einer ſolchen 
und ſah die gelblide, faft gleich große Pfuhlſchnepfe für ein helles In— 
dividuum von jener Art an. 

Das bei der Bekaſſine über den Stand des Neftes und über Auf- 
ziehung der Jungen ꝛc. Gefagte, findet auch bei diefer und der folgenden 
Art feine Anwendung. Daher nur die eine Bemerkung, daß fi die 
Eier diefer durch die bebeutendere und die der Heinen Sumpfichnepfe 
dur die geringere Größe vn den Belaffineneiern unterfcheiden. — Die 
Färbung, die Geftalt und die Granulation des Kalfes (das Korn) der 
Schale geben bei diefer Art gar feinen und beim Müschen nur geringen 
Anhaltspunkt zum Beftimmen derjelben. Die Zugzeit beider Arten fällt 
zum Theil mit jener der Bekaſſine zufammen, jedoch beginnt fie im Herbſt 
früher und im Frühjahr fpäter und endet entſprechend ebenfalls früher 
und fpäter. Selbſtredend nehme ich diejenigen Belaffinen aus, welche 
ih Schon im Juli und Auguft in der Nähe ihrer Brutpläge umbertrei- 
ben, aber die eigentliche Wanderung noch nicht angetreten haben. Ob— 
gleih über einen großen Theil der alten Welt verbreitet ift doch wohl 
ihre eigentliche Heimath hauptfählic im Südoſten zu ſuchen. Denn nur 
dort, in Sübrußland, Ungarn, und im nörblihen Afien bewohnt fie in 
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enormer Anzahl die ausgedehnten Sumpf: und Steppenländer. Je weiter 
wir uns aber nad Weften wenden, defto feltener werden wir die Pfuhl— 
ichnepfe antreffen. In den Faunen des füdmweftlichen Deutſchlands, Frank: 
reichs und Spaniens finden wir fie nirgends mehr al$ Brutvögel ange: 
führt. Hier in Deutjchland ift fie ebenfalls nicht häufig. Zahlreicher 
finden wir fie in Preußen, Lievland, Nordrußland und in Sfandinavien ; 
in legterem Lande kommt fie jenfeit3 Lykſel Lappmark unter dem 65° 
nördl. Br. nicht mehr vor, und fteigt aljo die Bekaſſine 6° weiter nad) 
Norden herauf. Dieſer ſcheinbar ausschließlich öftlichen Verbreitung un: 
geachtet wurde fie in Nubien zahlreich brütend angetroffen. Auch über 
den ganzen Gontinent Amerikas verbreitet fich eine der unfrigen jehr 
ähnliche Art, welche nur einige Drnithologen unbedeutender Abweichungen 
wegen al3 eigene Spezies aufgejtellt haben. 

Die ſchon früher von Drnithologen geäußerte VBermuthung, daß die 
Pfuhlſchnepfe, wie ihre Gattungsgenojjen ebenfalls zur Baarungszeit falze, 
haben jegt neuere fehr intereſſante Beobachtungen als richtig bejtätigt. 
Sie falzt zwar im eigentlichiten Sinne des Wortes ebenio wenig wie Die 
Waldſchnepfe, jedoch find ja ſämmtliche Geſänge unjerer Waldvögel, der 
Auf des Kukuks, die eigenthümlichen Weifen der flötenden Sumpfoögel, 
felbft die Flugübungen der männlichen Rohrweihen beim Nefte, nichts 
anders als ein Falzen in veränderter Form; und ich zweifle nicht, daß 
aufmerfjame Beobachter bei einer jeden Vogelſpezies eine oder andere Art 
Falz wahrnehmen werden: die Pfuhlichnepfe nun alſo falzt aud. So 
nahe aber ihre Verwandtſchaft mit der Waldichnepfe einerjeit3 und ber 
Bekaſſine anderſeits it, fo gänzlich verjchieden ijt ihr Betragen in der 
Paarungszeit von dem Falzen jener beiden; fie medert weder noch ftreicht 
fie, ſondern fämpft vielmehr wie der Kampfhahn (Machetes pugnax, 
Kampfichnepfe). An ihren Brutorten zu Volhynien (Südrußland) ver: 
jammelten fi die Männden am Morgen mit dem Eintreten des Tages 
und des Abends bei Sonnenuntergang an beftimmten Pläßen. Sie nah: 
men alsdann einander gegenüber gewiſſe Stellen ein und rannten von 
diefen aus gegen einander, fprangen in die Höhe, wobei fie die Flügel 
ausbreiteten und das Gefieder fträubten. Nachdem fie ein derartiges 
Spiel eine Zeitlang getrieben, zerftreuten fie fich wieder im Moore. Der 
Unmftand, daß dieſes auffallende Benehmen nicht ſchon früher und an 
andern Orten bemerkt wurde, ift wohl eine natürliche Folge ihrer fpar: 
jamen Verbreitung in den zumeiſt durchforſchten Ländern. 

Die Reihe unferer einheimifhen Schnepfen beichließt die Heine Waſ— 
jerfchnepfe, das fog. Müschen, Telmatias gallinula, welde man mit 
Recht die geſchmückte Belajfine nennen könnte; denn e3 ftehen nicht allein 
die Körpertheile in einem proportionirterem Berhältniffe, Sondern auch 
die einzelnen Färbungen des Gefieder fchillern theils im Metallglanze, 
theil3 aber erjcheinen fie reiner und intenfiver. Freilich ift auch fie mit 
derſelben harakteriftifchen Zeichnung der Bekaſſine ausgeftattet, jedoch find 
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die Färbungen ungetrübter gehalten. Jene vier gelben Längsftreifen auf 
der Oberfeite des Körpers ericheinen heller und weniger ſchmutzig und 
feuchten grell hervor zwiſchen den übrigen dunflen, grün und violett 
ſchimmernden Partien des Rückens. Auch die hinteren, ſchön roſtrothen 
Flügeldedfedern tragen viel dazu bei, dieſe Färbungen zu heben. Die 
Unterſeite zeichnet ſich durch ihr gefälliges Silberweiß aus, auf dem 
ſelbſt der graue Staub und die ſchwarzen Tüpfelflecken am Halſe keine 
unſchöne Abwechslung bilden. Auſſerdem gereicht ihr das lange ſeiden⸗ 
artige Gefieder ſchon an und für ſich zur nicht geringen Zierde. Der 
Schnabel und die Füße ſind feiner gebaut und ſtehen daher zur ganzen 
Figur in einem ſchöneren Verhältniſſe. Die Augen ſogar übertreffen 
wohl kaum an Größe jene der kleinen Strandläufer und ſtehen auch 
nicht ſoweit zurück wie bei den drei andern Schnepfen. In ihrer Les 
bensweife ift das Müschen eine ächte Waſſerſchnepfe, die wo nur immer 
möglid die wafjerreichiten Streden auffuht. Wo im jumpfigen Wafler 
viel ſchilfartiges Gras auffhießt, finden wir fie im Herbft und Früh: 
jahr am häufigften, namentlich fteigt ihre Anzahl in ausgedehnteren 
Brüchen bis ins Unglaublide. Sie bildet daher auch troß ihres kleinen 
Körpers einen Hauptbeitandtheil in den Negiftern der weſtfäliſchen Jäger. 
Bei ihrem flatternden langſamen Fluge gehört auch Feine große Kunft: 
fertigfeit dazu, um fie herabzudonnern, zumal fie ji auch noch meiſtens 
erft unmittelbar vor den Jäger erhebt. Es ift auffallend, daß gerade 
die Heine Sumpfichnepfe fo wenig fen ift und oft noch bei der nächſten 
Nähe eines Menſchen fih ungern zur Flucht anſchickt, obgleich fie einer: 
ieits mit feinem fehnellen und geididten Flugvermögen ausgerüftet ift, 
al3 auch anderjeit3 ihr Federkleid nicht geeignet Scheint, um fie im Öraje 
vollftändig zu verbergen. Zum wenigſten ereignet e3 ſich bei ihr Häufig, 
daß ein forſchendes Auge die fi) verftedende entvedt, welcher Fall bei 
der Belaffine weniger und bei der Waldichnepfe jehr jelten eintritt. 

So groß auch die Anzahl der aljährlih durch Deutichland wandern: 
den Sumpffchnepfen ift, brütet fie doch nur -äußerft felten im weftlichen 
Europa. Skandinavien dagegen vom 70° nördl. Br. an, Nord: und 
Südrußland, Perfien und Syrien bewohnt fie in jehr großer Menge. 
Außerdem wurde fie in vielen Theilen Nordamerikas angetroffen, jedoch 
nicht auf Island, obgleich fie in Norwegen viel nördlicher vorkommt. 

Auch diefe fleine Sumpfichnepfe falzt im Frühlinge zur Paarungszeit. 
Sie ſtreicht nämlich ähnlich der Waldſchnepfe an lauwarmen Abenden 
fledermausartig in merkwürdigen Kurven und Linien über den Mooren 
umber , dabei ein eigenthümlich tickendes Geſchrei ausftoßend. Diele leiſen 
Rufe ſollen faſt wie „tettettet“ ꝛc. klingen und überaus viel Aehnlichkeit 
haben mit dem Hämmern in morſchem Holzwerk, welches ein Käfer, die 
ſog. Todtenuhr, verurſacht. 

Außer dieſen vier eigentlichen Schnepfen beehrt uns hier in Deutſch⸗ 
land noch wohl zuweilen der kleine Sumpfläufer, Limicola pygmaea, 
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mit feinem Beſuche. In Drganifation gleicht er jo ziemlich den Schne: 
pfen, weicht aber durch den gefrümmten Schnabel ab und führt zudem 
mit dem Eleinen Strandläufer (Tringa alpina und subarcuata) die— 
felbe Lebensweife. Man könnte ihn daher wohl mit Recht als ein Bin- 
beglied zwiſchen ven Schnepfen und Strandläufern anjehen. Sein Vater: 
land find die beiden Welttheile Afien und Amerifa vom äußerften Nor: 
den bis zum tiefjten Süden; für Europa dagegen ift er nur ein jel- 
tener Gaſt. 


Recenſionen. 


Aus dem Leben der Vögel. 


Eine naturpſychologiſche Skizze von Dr. I. ©. Fiſcher, Prof. in Stutt- 
gart. Leipz. Fr. Vranditetter 1863. Dies eben erfchienene Werfen enthält 
in einer jehr blühenden Sprache einzelne Lebensäußerungen der Vögel ebenjo 
poetiſch phantaſtiſch aufgefaßt als dargeftellt, namentlich den Geſang und das 
Berhalten beim Fortpflanzungsgefchäfte. Der Verfaſſer zeigt eine große Liebe 
zur Natur und hat felbft viel beobachtet; diefe große Zuneigung läßt ihm mit 
taufend Anderen die Thierwelt als fein geiftiges Ebenbild erkennen und fo deren 
Actionen auffaſſen. Die glüdlich gebrauchte Barallele von Charakterpflanzen und 
Charaftervögeln (3. B. der melancholiſche Gimpel, philofophifche Storch, leicht: 
fertige Spaß, heißgrätige Meife, freuzfidele Staar ꝛc.) hätte ihn, fall® er nicht 
auch den Pflanzen fo etwas von Temperament und geijtiger Unterlage beimefien 
wollte, auf andere Gedanken bringen fünnen. Schließlich fieht er doch felbit 
ein, in feiner Auffafjung und Darftellung etwas zu weit gegangen zu fein, in= 
dem er gefteht: „Ich bin gewiß jehr weit von dem Glauben entfernt, daß bei 
Betrachtungen, wie bie im Vorftehenden angeftellten, nicht eine Menge Täu— 
fhungen mit unterlaufen könne, daß man nicht gar Vieles in die Natur lege, 
was wir gerne darin finden möchten, was unfere Meinung und Phantafie wün- 
het. (Ya wohl, vielleicht Alles.) Aber, meint er weiter; aud) die Phantafie 
über die Naturvorgänge hat ihr Recht, ihre Finde können fo erbauerd und herz- 
bildend fein als reale Beweife. ... .“ Mit diefem Schluß der Kleinen Schrift 
könnten wir beinahe zufrieden fein. Ich meinerfeitS denfe an die vofen’sche Or— 
gel, an die Walze und den Organiften und bedaure nur, daß der Herr Ver— 
faffer in einem „glänzenden Beweiſe von Gänfeverftand“ (©. 39) den Höhepunft 
feiner Auffafiang der Natur zu zeigen verfucht Hat. A, 


Miscellen. 


„Welche Auffaffung der lebenden Natur ift die richtige“ von 
Prof. Karl Ernft dv. Baer. (Schluß) Man darf nit nur — man muß, 
wie ich glaube, noch weiter gehen und die Lebensprozefie, die und umgeben, und 
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uns jelbft mit ihnen — für Gedanken der Schöpfung, auf die Erde 
herab gedadht, erklären. Es find in den Leibern der Pflanzen und Tiere 
zwar eine Menge chemiſcher Berbindungen, die wir im der lebloſen Natur nicht 
wieberfinden ; allein zerlegen wir diefe, jo kommen wir nur auf foldye chemiſche 
Elemente, welche im GErdlörper ſich vorfinden. Die atwoſphäriſche Luft und das 
Waſſer find die am meiften verbreiteten flüjfigen und deshalb am leichtejten theil⸗ 
baren und veränderlien Stoffe. Beide find nicht nur gemeigt, gegenfeitig ein- 
ander aufzunehmen; denn die Luft ift durſtig nach Waller und trinft es auf, 
und das Waſſer ift hungrig nad Luft and fchludt fie ein, ſondern beide löſen 
mit Hülfe der Wärme, des Lichtes und der Bewegung, ſehr langjam zwar, aber 
ununterbrohen, Theilchen vom feiten Grdförper ab. Aus Infthaltigem Wafler 
umd wafierhaltiger Yuft, mit ganz geringer Beimifhung aus den feiten Theilen 
des Erdlörpers, bauen die niederften Organismen ihren Yeib, indem fie aus den 
einfahen Elementen organiſche Berbindungen bilden. Bon diejen organiſchen 
Stoffen nähren fi die höhern organifchen Formen, die nicht mehr aus dem ein- 
fahen Stoffen fi) bilden fönnen. Immer aljo fommt der Yeib der hödjiten 
Thierformen, wie der umfrige, von den einfachen Stoffen des Erdkörpers, nach— 
dem er mannigfahe Ummandlungen erlitten hat. Wie id ſchon früher erinnerte, 
bereiten Fiſche, Bögel und Säugethiere für uns die roheren Pflanzenjtoffe um. 
Andere geniefen wir unmittelbar. Immer ift es Erbenftoff, nach mancherlei 
Rhythmus umgeformt. Wir fönnen uns daher von den organijchen lebenden 
Körpern auf anderen Planeten feine Borftellung machen, jo lange wir die Stoffe, 
aus denen diefe Planeten beftehen, nicht kennen. Kennten wir fie, fo würden 
wir doc; nur über die hemifchen Beftandtheile ihrer Bewohner urtheilen, feines- 
wegs über die Yeben&prozefje oder die Formen der Ummandlung. 

Nach eigenem Rhythmus alfo und zu eigenem Typus baut ſich der orga- 
niſche Lebensproze den Yeib aus Stoffen, die er von der Auffenwelt aufnimmt. 
In den Pflanzen erfennen wir nur dieje leibliche Form der Selbftitändigfeit. In 
den Thieren kommt noch eine andere hinzu, das Wollen, und wo Wille ift, da 
ift auch Empfindung, d. h. ein organifches Weſen, das auf die Auſſenwelt zu 
wirfen den Trieb und die Fähigkeit hat, empfindet auch die Einwirfung der 
Auffenwelt auf fih, denn Luſt und Leid leiten feinen Willen. 

Aber ſehr verfchieden find die Grade des Willens und die Fähigfeit,. ihn 
walten zu laſſen, in den verjchiedenen Thieren ausgebildet. An den Felſen ge: 
heftet, kann die Aufter nur ihre Schaalen fliegen, wenn da8 Wafler, das fie 
umgibt , ſchädlich auf fie wirft, oder fie öffnen, wenn das Wafler gut ift und 
Nahrungsftoff enthält, den fie durch Schwingungen zarter Fäden gegen die zu- 
rüdliegende Mumdöffnung treibt. Die Biene fliegt emfig von Blume zu Blume, 
um Wadıe und Honig einzufammeln; aber ihr Sammeln geht weit über das 
eigene Bedürfnif hinaus. Woher da8? Ich zweifle nit, daß fie e8 mit Luft 
thut, aber was drängt fie, mehr zu ſammeln, als fie für fi) braudt ? 

Wir fommen hier an eine der großen Aufgaben der Naturforfhung, welche 
feit dem erſten Auftreten derfelben, feit Ariftoteles, die Forſcher befchäftigt 
hat und wohl immer beſchäftigen wird, an die Frage vom Inftinct der Thiere. 
Man nennt diefe Aufgabe eine dunkle und unverftändlihe. Das ift fie aller- 
dinge, wenn wir meinen, den Inftinct aus Einzelheiten hervorgebracht ung er- 
Hären zu können. Allein fo wie wir uns die einzelnen Typen der Thiere nicht 
aus Wirkungen der Stoffe erflären können, fondern als etwas unmittelbar Ge— 
ebenes, als Gedanken der Schöpfung, welche nad) eigenem Rhythmus und 

ypus, gleichfam nad) eigener Melodie und Harmonie, die rohen Stoffe com— 
biniren, fo werden wir . wohl den Inftinct als etwas Unmittelbares zu den- 
fen haben. — Im feiner Thierklaſſe zeigt fich der Inftinft jo mannigfad; modi- 
fizirt, fo wunderbar in feinen Wirkungen, wie in ber Inſectenwelt. Es find, 
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wie Sie willen, viele und treffliche Werke über die Inftincte der Infecten ge- 
fchrieben, und es haben geiftvolle Naturforfcher, wie die beiden Huber, ihr 
ganzes Leben der Beobachtung von den Trieben der Bienen und der Ameifen 
gewidmet. Es kann alfo nicht die Rede davon fein, daß ich diefen reichhaltigen 
Gegenftand hier erfchöpfe. Allein erlauben Sie mir, daß ich mit einigen Pin— 
felftrichen zu zeigen verfuche, wie und warum ich diefe Triebe für etwas Ur— 
jprüngliches, d. 5. nicht aus der Körperbefchaffenheit Hervorgehendes, fondern 
über ihr Stehendes halte Nur auf ein Paar der geläufigften Beifpiele will ich 
mic) berufen. Die Mucke lebt in ihren Yugendzuftänden nur im Waller und 
fann nur im Waſſer leben, da ihre ganze Drganijation nur für diefes Element 
eingerichtet ijt, und ihre Nahrung nur im Waſſer ſich findet. Sie befommt aber 
bei der letzten Verwandlung Flügel, einen langen Saugeftachel und Luftröhren, 
die an der Seite des Leibes fid) öffnen. Jetzt erhebt fie ſich im die Yuft und 
fcheut da8 Wafler, denn jet würde fie im Waſſer bald erftiden. Sobald aber 
im Weibchen die Eier völlig reif find, ſucht diefes wieder das Wafler, in das 
fie nicht fich verfenfen darf, ohne zu verderben. Borfichtig fucht fie daher ein 
ſchwimmendes Blättchen oder einen überhängenden Grashalm, um, darauf ru= 
hend, ihre Eier in das Waſſer fallen zu lafjen. Das Männchen fühlt den Trieb 
niht, das Waſſer aufzufuchen. Iſt nicht der Trieb hier offenbar eine Ergän- 
zung des Lebensprozefjes? , Der Lebensprozeß der Müde hat ein Thier hervor: 
gebracht, welches fein Leben im Woſſer beginnt und in der Luft bejchließt; da— 
mit diefer in den neu gebildeten Keimen wieder beginnen könne, müſſen dieſe 
ins Waſſer gelegt werden. Diefe Nöthigung, welche den Willen der weiblichen 
Müde im entfcheidenden Momente bindet, die wir Inſtinkt zu nennen ung ge— 
wöhnt haben, ift alſo wohl eine Ergänzung des Lebensprozeſſes. — So in tau= 
fend andern Fällen. — Der Schmetterling benutt feine Flügel und feinen Saug- 
rüffel, um aus den Blumen Honigfaft aufzufaugen; aber wenn er feine Eier zu 
legen Hat, muß er mit Hilfe derfelben Flügelbewegungen diejenigen grünen Pflan- 
zentheile auffuchen, von denen die aus den Eiern kriechenden Raupen fid) nähren 
fönnen, um an diefe feine Eier zu legen. — Die Stubenfliege, eine mehr un- 
bequeme als theure Koftgängerin, naſcht am liebften von den fügen Speifen un- 
ferer Tafeln, wie ein verwöhntes Kind; wenn aber die Zeit gefommen ift, daß 
fie gebären foll, fo muß fie die ſchmutzigſten Derter auffuchen, weil nur an fol- 
hen ihre Brut gedeihen fann. — Werfen wir nod) einen Blid auf die wunder— 
baren Berhältnifje des Bienenftaates. in einziges Individuum, die jog. Kö- 
nigin, iſt vollfommen weiblich organifirt, um Eier legen zu fünnen. Sie legt 
fie aber zu mehreren Hunderten an einem Tage. Nun bedürfen aber die Lar— 
ven, die aus diefen Eiern friehen, zur Nahrung des Honigs, den fie aus den 
Blumen nicht felbft fammeln können, da fie weder Flügel noch Füße haben. Die 
Königin hat auch nicht Zeit dazu, fie legt immerfort Eier. Dafür find nun 
aber in großer Zahl die Arbeitsbienen da, treue Dienerinnen de8 Haufes, wel- 
ches fo zahlreich bewohnt ift, daß man es mit Necht einen Staat genannt hat. 
Selbſt unfähig, zu erzeugen, kennen fie neben der eigenen Ernährung feine an- 
dere Freude, als für die fommende Oeneration zu forgen. Für diefe bauen fie 
Zellen aus Wachs, für diefe ſammeln fie Vorräthe von Honig. Sie füttern 
die auswachſende Brut und verfchliegen ihre Zellen mit Dächern, wenn die Um— 
wandlung der Larven beginnt. Aber alle diefe aufopfernde Thätigkeit befteht nur 
fo lange, als eine Königin da ift, oder Brut, aus der eine Königin bald wer: 
den kann. Wird die Königin dem Stode genommen, und fehlt die Hoffnung, 
fie bald erfegt zu fehen, fo hört der Zellenbau und das geregelte Einfammeln 
des Honigs auf. Es ift ja auch nicht mehr nöthig, denn es werden feine Eier 
mehr gelegt. 
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Allerdings fehen diefe und ähnliche Aeuferungen des Inftinftes fo aus, als 
ob ihnen Einfichten in die Naturverhältniffe zu Grunde lägen. > ift e8 un- 
möglich, der Meinung fich Hinzugeben , daß diefe Einficht in den Bienen liege. 
Wir finden felbft bei folhen Thieren, die dem Menjchen am ähnlichften find, 
deren Hirn faft den Bau des menfchlihen Hat, bei den ungefhmwänzten Affen, 
noch jo wenig Einfiht in die Naturverhältniffe oder fo wenig Urtheil, daß fie 
wohl an einem von Menſchen angemachten feuer fi) wärmen, aber, wenn es 
ausgeht, davonlaufen und nicht darauf fallen, neues Holz herbeizutragen. — 
Die dem Menschen ähnlichften Affen haben aljo noch nicht einmal die erfte Er- 
findung machen können, welche das Menſchengeſchlecht vor allen andern machen 
mußte und überall gemacht hat. Wie unwahrſcheinlich ift e8, daß Inſekten mit 
fo wenig ausgebildetem Hirn fo umfidhtiger Combinationen fähig fein follten ! 
Ueberdies fieht man bei ziemlich ähnlichen Inſekten, denen aber eine etwas ver- 
fchiedene Entwidelung zukommt, daß die eine Form einen Inſtinkt offenbart, der 
für die Erhaltung diefer Art nothwendig ift, die andere aber, die foldhen In— 
ftinftes nicht bedarf, auch ohne fcheinbare Regungen des Denfvermögens bleibt. 

Deshalb erfcheint mir der Inſtinkt als Ergänzung des — Den 
Lebensprozeß aber halten wir nicht für ein Reſultat des organiſchen Baues, ſon⸗ 
dern für den Rhythmus, gleichſam die Melodie, nad) welcher der organifche 
Körper fi) aufbaut und umbaut. Allerdings müfjen im Organismus die Mittel 
ſich finden, durch welche die einzelnen Verrichtungen des Lebensprozefies fich äu- 
Bern können. Aber aus ihnen wird nicht der Lebensprozeß, fonft müßte ihm bie 
Einheit fehlen. Im einem Clavier, auf den man fo eben eine Melodie abge- 
fpielt Hat, müſſen allerdings die verfchiedenen Saiten ſich finden, durch welche 
man die einzelnen Töne hörbar machen fann. Deswegen hat aber doc) das 
Clavier die Arie nicht abgefpielt, die wir von ihm hörten; es fann aud) ganz 
andere Arien oder mufifalifsche Gedanken hören Lafjen. 

In ten Organismen find aber die einzelnen Theile derfelben nad dem Ty— 
pus und Rhythmus des zugehörigen Lebensprozeſſes und durch deſſen Wirkfamfeit 
gebaut, jo daß fie einem andern Lebensprozefie nicht dienen fünnen. Deswegen 
glaube ich die verfchiedenen Lebensprozeſſe, mit mufifalifchen Gedanfen oder The— 
maten fie vergleichend, Schöpfungsgedanfen nennen zu fönnen, die ſich ihre Lei- 
ber jelbft aufbauen. Was wir in der Mufif Harmonie und Melodie nennen, ift 
D Typus (Zufammenfein der Theile) und Rhythmus (Aufeinanderfolge der 

dungen). — Daß diefe Gedanken ihre Verkörperung als ihren Leib felbft auf: 
bauen, ift fchon ein Grad von Selbftftändigfeit. in höherer ift der, wenn fie 
ein Gefühl von ſich felbft und von der Aufjenwelt, als verfcieden von ihrem 
Selbft, befonmen, und die Möglichkeit, auf diefe zu wirken, oder den Willen. 
Aber der Wille ift noch nicht frei, am wenigften bei den niedern Thieren. Eine 
Nöthigung wirkt auf ihn, die fie drängt, für Erhaltung ihres Selbft und ihrer 
Art zu forgen. — Diefe Nöthigung ift e8, die wir Inſtinkt nennen. Die jun- 
en Fiſche und Amphibien find, wenn fie aus dem Ei jchlüpfen, ſchon fähig, 
ec Nahrung zu ſuchen. Der Inſtinkt der Mutter geht auch nur fo weit, die 
Eier an den für ihre Entwidelung pafjenden Ort zu bringen. — Die Eier der 
Bögel bedürfen der Erwärmung, um ausgebrütet zu werden, und die ausgefro- 
henen Jungen müſſen noch einige Zeit gefüttert werden. Den Bögeln gab die 
Natur den Inftinft des Neftbaues, des Brütens und der Mutterliebe, um zu 
vervollftändigen, was dem phyſiſchen Yebensprozefie für die Fortpflanzung fen. 
Bei den Süäugethieren werden die ungen im Leibe der Mütter erwärmt und 
ausgebrütet. Der Inftinft des Neftbaues und des äußern Brütens ift alfo über- 
flüffig und fehlt aud). Aber der Nahrungsftoff für die Neugebornen bildet ſich 
in der Bruft der Mutter. Damit fie diefen Stoff darreiche, war die Fiebe zu 
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den Jungen nothwendig, und fie ift auch da — und um fo lebhafter, je hülf- 
fofer da8 Junge ohne die Mutter wäre. 

Der Menſch, der am felbftftändigften entwidelte Gedanke der irdiſchen Schö— 
pfung, hat von allen thierifchen Inftinften wenig mehr als die Mutterliebe be- 
halten. Sein Wille ift frei von dem „Müffen“ oder dem Zwange, der auf 
dem Willen der Thiere ruht. Dagegen fühlt er im fic ein „Sollen“, d. h. ei- 
nen Ruf an Verpflichtungen, die fid) als „Gewiſſen“ oder als Verpflichtung ge- 
gen Andere und als „Glaube“ oder als Auf zu dem allgemeinen Duell des 
Dofeins offenbaren. Ich meine diefe höchſten Vorzüge des Menfchen nicht zu 
entweihen, wenn ich fie die höchften Formen des Imftinktes nenne, Diefe Ge— 
fühle find es, durch welche da8 Menjchengefchlecht ſich ausgebildet, ſich veredelt 
hat. Die thierifhen Inſtinkte dienen nur zur Erhaltung der Arten, nicht zur 
Beredlung derfelben. Darum ermangeln die Thiere des Fortſchrittes. — Iſt 
diefe Zufammenftellung eine richtige, wie e8 mir fcheint, dann ift aud) der In— 
ftinft ein Ausflug aus dem Weltganzen und nicht aus Lörperlichen Berhältniffen 
hervorgegangen. Die Einfiht, die ıhm zu Grunde zu liegen fcheint, ift nicht 
die Einficht der Thiere, fondern eine Nöthigung, die eine höhere Einſicht ihnen 
auferlegt hat. 


Das Studium des Inftinftes möchte ich unferer Gefellfchaft befonders em- 
pfehlen, denn es muß das Auffaffen der geiftigen Seite der Natur fördern. — 
Die materialiftiiche Anficht der Naturverhältnifje hat ſich nur verbreiten können, 
weil man jett überwiegend mit den phyfifalifchen und chemifchen Berhältnifien 
der Natur ſich befchäftigt. Es iſt nothwendig, daß man den Geift, ber in ihr 
wehet, verftehen lerne und nicht wie unfer Hottentotte von einer Beethoven’fchen 
Syınphonie nichts erfennt als das Papier, bededt mit Streichen und Punkten, 
daß man Typus und Rhythmus des Lebens nicht als Ergebnig des Stoffwech— 
fel8 betrachte, fondern al8 defjen Yeiter und Lenker, wie ein Gedanfe oder Pſalm 
wohl die Worte fucht und ordnet, um ſich vernehfmbar zu machen, nicht aber 
aus den einzelnen Wörtern nad) deren eigenem Werth und Streben erzeugt wird. 


Wenige Zweige der Naturwifjenfchaften möchten fo unmittelbar zur Auffaf- 
fung des innern Zufammenhanges aller Naturerfcheinungen führen als die En- 
tomologie, da diefe und die Aeußerungen des Injtinftes, diefer Einwirkungen 
des allgemeinen Lebens auf die bejondern Lebensformen oder des allgenieinen 
Willens auf den befondern, fo offen und fo mannigfad) entgegenführt. Darımı 
ift der Entomologie ein fröhliches Gedeihen zu wünfchen, und um fo mehr, je 
mehr fie die tiefften und innerjten Beziehungen im Naturganzen zu eröffnen 
ſtrebt. Zu mädtig haben die Entdedungen der neuern Zeit über die chemischen 
und phyfifalifchen — —— im organiſchen Lebensprozeſſe auf einen großen Theil 
der gebildeten oder für gebildet ſich haltenden Welt gewirkt. Als ob es ſich 
nicht von ſelbſt verſtände, daß der Stoffwechſel überall nur denſelben Geſetzen 
gehorchen könnte — fängt man an, ſich ſelbſt nur für ein Product des Stoffes 
zu halten, eine fittliche Weltordnung nicht anerfennen zu wollen und den Stoff 
anzubeten, ftatt des Geiſtes, durch den er allein Wirffamfeit erlangt. Man 
will alfo — von Seiten der. Materialiften — den Gedanken vor Fauten und 
den Choral vor Tönen nicht vernehmen. Glücklicher Weife ift dafür geforgt, daf 
diefe unmwürdige und felbjtmörderiihe Richtung nicht allgemein und bleibend wer- 
den kann. Zu mächtig dringen die geiftigen Beziehungen durch in Zeiten der 
Bedrängnig. Man verfuce doch, einer befümmerten Mutter, die ängftlich be- 
forgt ift für ein krankes Kind, eine Borlefung über den Stoffwechjel zu halten 
und auseinander zu fegen, daß dieſes Kind wicht befjer ift als taufend andere, 
deren Entwidelung durch Störung gehemmt wurde; daß überhaupt die Mutter- 
liebe nur ein Borurtheil fein müfje, weil fie ftofflich fich gar nicht rechtfertigen 
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faffe. Entritftet wird: fie antworten, daß diefes Kind aber das ihrige ift, daß 
‚die, Liebe ‚zu demfelben fie antreibt, Sorge für dafjelbe zu tragen, und daß fie 
auch erfüllen will, was fie fühlt, das fie foll. — So ift für ganze Völfer 
die Stunde- der Noth die Stunde der Erhebung zum ne aller Dinge. 


PHotographien himmliſcher Gegenftände. In hohem Grade in- 
tereffirten auf der großen Austellung zu London den Kenner die ausgezeichneten 
Photographien himmliſcher Gegenftände von Warren de la Aue. Unter. den 59 
Gegenftänden zieht befonder8 eine ftereoffopifche Darftellung des Mondes von 20 
Sentimeter Durchmeſſer die Aufmerffamfeit auf fih. Die Nummern 1—31 in- 
clufive enthalten die aufeinanderfolgenden Phafen der totalen Finfternig vom 18. 
Yuli 1860; insbefondere fallen die Bilder ins Auge, welche den Moment ber 
totalen Verfinfternng angeben, wo die rothen Protuberanzen zum Borfchein fom- 
men. Die Nummer 32—45 zeigen den Mond in feinen verjchiedenen Phaſen; 
befonder8 treten hierbei die Krater hervor und vor allen der herrliche Tycho. *) Die 
Photographieen 46—49 ftellen die Mondfinfiernig vom 27. Febr. 1858 dar, die 
erjte gibt ein — Abbild des Vollmondes kurz vor dem Beginn der Fin— 
ſterniß. Mit Erſtaunen wird man gewahr, wie in den Photographien 47, 48, 
49 die Grenzen des Erdfchattens jehr unbeftimmt find. 50 und 51 ftellen Pho- 
tographien des Jupiters dar; 52 ift eine Photographie des Mondes und Sa— 
turns kurz nad) der Bedeckung dieſes Planeten duch den Mond am 8. Mai 
1859. Nro. 53 ift eim negatives Bild des Mondes, ausgeführt mit dem Re— 
flector von.10 Fuß Bocallänge. 56 und 57 find ftereoffopifche Anfichten des 
Mondes, 58 ift eine ftereoffopifche Anficht des Saturn, 59 endlich ein Bild 
der Sonnenfleden. 


*) Ich hatte in Paris Gelegenheit bei Herrn Abbe a eine jolhe Daritellung 
im Wheatſton ſchen re op bewundern zu können. Der Mond formt fi mehr 
und mehr zur Kugel, je länger man benjelben betrachtet; die Gebirge ſieht man 
* mehr und mehr erheben, in die Tiefen der Gruben Be man bineinzu- 

auen, . ’ 


Die Himmelserfcheinungen im Monat Januar 1863. 


Merkur erjcheint gegen Mitte des Monats als Abenditern, geht am 16. um 
5a, am 21. um 6% Uhr unter. Am 25. erreicht der Planet jeine größte öftliche 
Ausmweihung von der Sonne (18° 27°) und glänzt vor Sonnenuntergang am jünmeit- 
lihen Horizonte. Am 21. Abends wird man die jhmale Mondfichel in der Nähe des 
Planeten erbliden, $ 

Venus ift in diejem Monate wegen der Nähe der Sonne, obgleich der Planet 
Abendſtern iſt, unfichtbar. 

Mars leuchtet am Abende mit, röthlichem Lichte gegen Süden und Südweſt, 
geht zu Anfange des Monats um 1'/., zu_Ende um 1’ Uhr Morgens unter. Am 

6, fomimt der Planet mit dem Monde in Conjunction, 

Jupiter befindet jih nebit Saturn im Gternbilde der Jungfrau, geht zu 
Anfange des Monats um 1’ Uhr Morgens , zu Ende um 11% Uhr Abends auf und 
fommt am 25, mit dem Monde in Conjunction. 

Saturn gebt zu Anfange de3 Monats um 11%, zu Ende um 9% Uhr auf, 
und kommt am 24, mit dem Monde in Conjunction, 

An heitern mondfreien Abenden wird man am wejtlihen Himmel das Zodialal- 
liht al3 pyramidenförmigen Schimmer erbliden. 


Aſchendorff'ſche vuadmaere in Miünfter. 
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ausgewählter Scheiften 


Heinrid rise: 
Aus dem Vlämiſchen. 
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40, und 41. Bändchen: — 
ER et. 
Das Goldland. NT EI 
Preis Geheftet 15 Sgr. — 


Die Novellen und Erzählungen des vlämiſchen Schriftftellers H. onje 7 
nehmen feit mehreren Jahren in dem Gebiete jener Unterhaltungs: — *— 
der gehobene ſittliche Sinn der neueſten Zeit als ein Gegengift gegen bie unen neh id “ er 
Korruption unjerer Roman - Literatur erzeugt bat, eine vorzügliche Stellung ei ein, bie 
fie durch ihren inneren Werth in Wahrheit verdienen und fiher auch auf die 
behaupten werden. Den verſchiedenſten Berbältnifien entnommen, fafjen fie, ur 
Wahrheit und Treue der Gefinnung, durch lebhafte Darftellung, frappante Ch arakte 
riſirung und hinlängliche Spannung bei naiver Einfachheit neben ‚einer ſ ne 
läugnenden fittlich hriftlihen Grundtendenz einen wahren Schatz icher u ben 
ternder Lectüre in ſich, der nicht allein der reiferen Jugend ohne ao o guif, fan 
die Hand gegeben werben, ſondern nad dem aud der a mme x gern mie 
ber. autüdgreifen wird. Ro — 
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